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Vorwort zur fechften Auflage. 





As ih vor anderthalb Fahren die fünfte Auflage dieſes 
Buches bevorwortete, durfte ich nicht hoffen, heute fehon der jechiten 
ein Geleitswort mitgeben zu können. Damals, am 3. Oftober 
von 1873, hatte ich Veranlaſſung, mit verfihienenen Gegnern eine 
furze Abrechnung zu halten, was ich heute faum noch thun, d. h. 
faum noch ver Mühe werth erachten würbe. Ich Tann mich alfo 
diesmal kurz faffen, auf die „Einleitung“ verweifend, wo ja beut- 
lich angegeben ift, in welchem Geift und Sinne meine Arbeit 

ernommen und durchgeführt worden. | 

Bor Drudlegung der vorliegenden Auflage habe ich das Buch 

rgſam vurchgefehen und mit jo zahlreichen Zufäken verfehen, daß 
8 ein „ſtark vermehrtes“ heißen darf, wie der Titel befagt. Seit- 
vem es vor breiumpzwanzig Jahren zum erjtenmal erfchten, hat 
fein Umfang von Auflage zu Auflage zugenommen, fo daß bie 
ſechſte wohl das zweifache Volumen ver erſten haben vürfte. 
Immer jedoch blieb die Rüdfiht auf die anfänglich von mir ge= 
wollte und erjtrebte Hanplichkeit des Werkes für mich eine ge- 
bieteriihe. Die Beichränfung auf einen nicht allzu ungefügen 
Band Sollte fejtgehalten werden, und wer über das ungeheuer 
reihe und vielfältige Material, welches zu verarbeiten war, einen 








vı Bormwort. 


Ueberblid bat, wird anerkennen, daß die Bewältigung dieſes 
Stoffes innerhalb des gegebenen Rahmens feine leichte Sache 
war. -Wilfende werden auch zugeben müffen, daß ich das Material 
aus erfter Hand zu beziehen mich bemühte. 

Es wird mir, hoffe ich, nicht als thörichte Selbftberühmung 
ausgelegt werden, wenn ich heute von meinem Verſuche, zum 
erjtenmal ein gefchichtliches Gefammtbild vom Kultur- und Sitten- 
leben unferes Volles zu entwerfen, als von einem nicht miß- 
lungenen reve. Denn was auch für Hingebung, Zeit und Arbeit 
ich feit jo vielen Jahren viefem Buche gewidmet habe, Immer 
überfteigt ja die Theilnahme und Gunft, welche vemfelben in 
ſtets fich erweiternden reifen und allüberall, wo Deutſche leben, 
zutheil geworben, weit mein Verdienſt. Namentlich freue ich mich 
der mir hundertfach bezeugten Thatſache, daß nicht allein bie 
ftudivende, fondern überhaupt die ftrebfame Jugend meinem Buch 
eine immer fteigende Achtjamfeit zuwendet, und nicht weniger 
freue ih mich der Thatſache, daß es in der Frauenwelt immer 
mehr Leferinnen findet. Iſt e8 ja noch eins ber erfreulichften 
Zeihen ver Zeit, daß die große Lehrerin Gefchichte jet eifr-- 
aufgefucht wird denn je zuvor. Möchten nur ihre Lehren bei 
und beberzigt werben, wie fie es verdienen! So, wie fie 
dieſem Buche fprechen, wird ihnen, das weiß ich, fein Leſer ı 
feine Leferin etwas entnehmen können, was eines deutſch 
Mannes oder einer veutichen Frau unmwürbig wäre. 


Zürich, 1. Mai 1875. 


Kohannes Sien. 
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Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 


Ohne Licht fein Schatten, ohne Schatten fein Liht..... Es ift diefelbe Hingebung Des 
Geiftes, welche die Schönheit einer Erfcheinung fühlt und die Mängel derjelben empfindet. Loben 
und tadeln, was zu loben und zu tadeln ift, muß alfo gleich rühmlich fein. Man thue nur beides 
mit Aufrichtigfeit. Leſſing. 


Rand und Leute. 


Die Stellung und Geltung ter Kultur- und Sittengefchichte ift in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine wejentlich andere, 
eine viel bebeutendere geworben, als fie bislang gewejen war. rüber 
als eine „hiſtoriſche Hilfewiſſenſchaft“ nur jo nebenbei beachtet oder von 
oben herab behandelt, ift fie in verhältnifimäßig Furzer Zeit dazu gelangt, 
bie hiftoriiche Hauptwiffenichaft zu werden. Die Urfachen find bekannt, 
liegen aber nirgends fo handgreiflich zu Tage wie in Deutichland. Denn 
bier fteht ja vor jedem ſehenden Auge die unmwiderjprechliche Thatſache, 
dag die Deutichen nicht in Folge ihrer jo lange Jahrhunderte hindurch 
jammerfäligen politiichen Geſchichte, jondern troß derſelben eine der eriten 
Kulturnationen, nein, die erite Kulturnation geworben find. 

Bon diejer Thatjache geht das vorliegende Buh aus. Daffelbe 
darf den Anſpruch erheben, daß es zum erftenmal beabfichtigte und umter- 
nahm, den Bildungsgang und bie Lebensführung unſeres Volkes von den 
Tämmermgen der Vorzeit an und bis zur Tageshelle der Gegenwart 
herab im Zuſammenhange biftorifch darzuftellen. Ich wage aljo den Ver⸗ 
juh — denn ein Wagniß ift e8 und ein Verſuch nur kann es fein — mit 
quellenmäßigen Farben ein Geſammtbild der Kulturarbeit und der Da⸗ 
ſeinsweiſe unſeres Volkes zu entwerfen und dieſes Bild zu Nuten und 
Frommen aller Empfänglichen auf offenem Markte aufzuftellen. Denn 
das Leben macht ja feine rechtmäßigen Anfprühe an die Willenjchaft 
immer entjchiedener geltend und fordert, daß die Ergebniſſe der Forſchung 
möglichft unmittelbar ihm übermittelt werben ſollen. Mit der Anerfen- 
nung dieſes Sates war auch die Formfrage meines Unternehmens ſchon 
entichteven : ich durfte und wollte nicht für die Stubirftuben jchreiben, 
ſondern — ſei das fühne Wort wunſchweiſe geftatter! — für die ganze 
Nation. Ein Volksbuch alfo wollte ich verfaffen, obzwar nicht im trivia= 
(en und vielmifjbraudhten Summe des Wortes. Denn ich befige Erfahrung 
genug, um zu willen, daß ver Wille und die Fähigkeit, ein Buch, wie dag 
vorliegende ift, Tennen zu lernen, zu lefen und zu verſtehen, ſchon einen 
nit unbeträchtlichen Bildungsgrad vorausjeßt. 
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Indem ich aber die Geſchichte ver Kultur und Sitte meines Landes 
zu erzählen anhebe, bemerfe ic) zuvörderſt, daß meine Unterfuhung und 
Darftelung von den dermaligen ftaatlichen Gränzen deſſelben nicht be- 
fchränft werden darf. Die Kulturgefhichte einer Nation ift in Feiner 
Weile von den willfürlihen Beftimmungen diplomatiſcher Kongreſſe ab- 
hängig. Ich habe demnach nur die natürlichen und ſprachlichen Marken 
zu beachten und verftehe unter Deutihland das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Ländergebiet, welches deutſch ift in Denkart, Sprache, Bildung 
und Brauch. So fonnte ich ſchon vor 1870 von den Vogeſen und fann 
ih heute von den Alpen als von deutſchen Gränzen reden und fo darf 
und muß ich namentlid auch Die deutſche Schweiz wie Deutſch-Oeſtreich 
in den Kreis meiner Betrachtung ziehen. Das Land zwiſchen dem beut- 
ſchen, dem baltijchen und dem adriattichen Meere, zwiſchen ven Karpathen 
und den Vogeſen, zwijchen ven polnischen Wäldern und ven holländiſchen 
Marien, zwiichen ven berner Alpen und den jütiſchen Haiden, — dieſes 
Deutſchland ift ver Schauplat meiner Erzählung. 

Fallen wir alfo zunächſt das Land in's Auge, welches ven Gegen- 
ftand unſerer kultur⸗ und fittengefchichtlichen Berichterftattung ausmacht. 
Denn kein Wiſſender wird beftreiten wollen, daß die natürliche Beſchaffen— 
heit des Landes die Zuftände, die Sitten und ben Charakter ver Leute 
urmächtig bebingt umd beftimmt. Die Bopengeftaltung ift eine ver be- 
deutenditen und unveränderlichiten Urjachen der gefchichtlichen Entwidelung 
einer Nation und mit Fug durfte ein geologifcher Forſcher fagen, daß eine 
Menge von Wurzeln des menjchlichen und ftaatlichen Lebens tief in Das 
Innere der Erde hinabreiche. 

Nun aber hat die Natur unfer Land weder zu üppig noch zu kärglich 
bedacht. Wenn fie und mit ven melancholiichen Nebeln, dem Schnee und 
Froſt eines langen Winters nicht verjchonte, fo gab fie uns dagegen auch 
einen blüthenreihen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
are, milde Herbftfonne. Der Uebergang der Falten Jahreszeit in bie 
warme und diejer in jene ift in der Kegel Fein fchroffer, ſondern ein ber 
Geſundheit zuträgliches ſtufenweiſes vor⸗ und rüdichreiten. inige um- 
fruchtbare Striche abgerechnet, Leiftet Der Boden für die Mühwaltung ferner 
Bebauer überall dankbaren Erfat. Auf unüberſehbaren Flächen wogen 
goldene Aehrenfelder im Winde, im fetten Nieverungen geveihen Futter- 
fräuter in Fülle, Wälder von Obftbäumen wechſeln mit wohlgepflegten 
Gemüſegärten und an ven jonnigen Halden klimmt die Rebe empor, weldye 
bejonvers im Rhein, Main- und Nedargau evelfte Ausbeute gewährt. 
Auch der unterirdiſche Reichthum unſeres Bodens ift groß. Lager von 
Torf und Steinfohlen kommen eimem der wichtigften Bedürfniſſe des 
Menſchen entgegen, Geſundbrunnen treiben ihre gefegneten Stralen aus 
ver Tiefe hervor und reiche Erzgänge öffnen ihre Metallſchätze dem Berg⸗ 
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mann, welcher auch nach gehaltvollen Silberadern nicht vergebens jucht 
und dem fogar mehr als ein „Körnlein Goldes“ entgegenblinft. Noch ift 
der Edelhirſch und pas ichlanfe Reh in unjern Forften nicht ansgeftorben, 
wenn auch Ur, Bär, Elenn und Wolf der Kultur weichen mußten. Zahl: 
(oje Heerven füllen unjere Weiden und in Flüffen und Seen wimmelt der 
Fiſche ſchuppige Brut. Und nicht nur das nothmendige gemährt uns bie 
Natur; fie hat auch, dem regen Naturgefühl unjeres Volkes entiprechend, 
für Schönheit und Schmud geforgt. Deutichland mit jenen Bergen und 
Wäldern, mit feinen Thälern und Strömen ift ein jchönes Stüd Erde. 
Die mannigfaltigen Formen jeiner Oberfläche verleihen ihm jene land— 
ſchaftliche Abwechſelung, die für das Auge fo wohlthuend if. Bon den 
höchiten Alpengipfeln im Süden an ftuft fi das Yand durch Hochebenen 
und Bergfetten mittlerer und nieverer Art mälig bis zu den Marſchen 
der nördlichen Küſtengegenden ab. Wenn bie Schweiz, Tirol und Steier— 
marf die großartige Schönheit der Hochalpennatur befigen, jo erfreuen ſich 
die Nord- und Oſtſeeländer der Poefie des Meeres. Schwaben it jeines 
Schwarzwaldes jchattiger Walpheinteligfeit, ver Rheingau jeiner roman- 
tiſchen Herrlichkeit, Thüringen des idylliſchen Friedens feiner Auen froh. 
Die Haiden Weftphalens ftimmen den Wanderer zu finnender Betrach— 
ting, die Bergquellen des Harzes plaudern ihm uralte Sagen vor, auf 
Helgoland und Rügen weitet ihm Seehaud die Bruft und die gewaltige 
Donau führt ihn auf ihrem Laufe, entlang das fruchtreihe Baiern und 
in's fröhliche Dejtreih hinein, durch ein farbenjattes Gemälde voll Reiz 
und Wechtel der Scenen. 

Was immer die Natur geboten, wurde von ben Bewohnern Deutjc- 
lands emfig und dankbar benutzt. Im der Landwirthſchaft jteht Fein Land 
dem .umjrigen voran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unjerer Bauerſchaft unermüdlihen Fleiß und entjagungsvoller Wirth- 
lichfeit ift die Ummwandelung der germanifchen Urwaldwildniß zu einem 
der bevölfertiten und ertragsfähigiten Länder der Welt hauptfächlich zuzu- 
ihreiben. Sobald der Borfchritt der Gejchichte die Begründung und Ent- 
widelung des Bürgerthums ermöglichte, jehen wir daſſelbe mit Kraft und 
Strebjamfeit die Wege der Induſtrie wandeln und mit preiswiürbiger 
Kühnbeit die Bahnen des Handels ſich eröffnen. Diefes Bürgerthums 
Ruhm und Stolz find Die deutſchen Städte, wie fie fih inmitten eimer 
zabilojen Menge wohnlicher Dörfer zu taufenven erheben, geſchmückt mit 
Domen, Hallen und Baläften, angefüllt mit allem, mas dem Leben höheren 
Reiz verleiht und feinere Genüſſe fichert, verbunden unter fi) durch Heer- 
itragen, durch Waſſerwege, durch die „ländereinigenden“ Schtenenpfabe, 
anf welchen das Dampfroß ungeheure Laften mit der Gejchwindigfeit des 
Windes fortbewegt, und durch jene gleich wunderfamen Drahtzüge, auf 
denen Botſchaften mit des Bliges Raſchheit hin- und herfliegen. Ja, 
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nicht allein die Natur, ſondern auch die Kultur bat Deutſchland zu einem 
Ihönen Lande gemacht und die Schöpfungen ver letzteren find mohlge- 
eignet, auch ſchwarzſichtige Zweifeler mit Zufunftövertrauen zu erfüllen. 
Unfer Land ift zwijchen dem 23. bi8 37. Grad öftliher Länge und 
dem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es befitt alfo ein 
Klima, welches geeignet ift, die Bevölferung vor des Nordens Erftarrung 
wie vor des Südens Erſchlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt 
in der That die Gemüthsart unferes Volkes das fernfein der Extreme 
and im ganzen eine glüdlihe Miſchung von ſtandinaviſcher Kraft und 
romantischer Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf hierbei nicht 
verjchwiegen werden, Daß die beutiche Art vielfach einerjeits in nord— 
deutſch zähes Phlegma, andererjeits in ſüddeutſch unbeholfene Philifterei 
ausartet. Dieje Eigenheiten fünnen den an unferem Bolfe nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elafticität und Energie zwar erklären, aber 
nicht entſchuldigen. Brütendes Phlegma und jchnedenhäuffiche Philifterei 
find rechte Todſünden deutſcher Nation geworden, und wie häufig und 
verberblich bie wejentlich deutichen Tugenden ver Beharrung und der Treue 
in die Lafter des Schlendrians und der Knechtſeligkeit umichlugen , beweiit 
nur allzujehr der ganze Verlauf unferer Gefchichtee Im micht minder 
niederſchlagender Weife läſſt er uns erfennen, daß der deutſche Gedanke 
in hageſtolzer Bequemlichkeit leider allzu häufig verfäumt habe, mit ver 
gefunden Bolfsfraft zur Ehe zu jchreiten, um jeine jchönfte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeflen, mas wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieje hat 
dann ihre Vernachläſſigung bitter genug an ung gerächt. Uns ift jelten 
gelungen, Theorie und Praris in harmoniſche Wechjelwirfung zu jeten, 
und darum haben andere von den Blüthen unſeres Geiftes jo häufig die 
Früchte geerntet. Aber was wir aus allen unferen trüben Erfahrungen, 
aus allen unieren Miſſgeſchicken, Demüthigungen und Schmerzen uns ge- 
rettet, Das ift ver Glaube an das Ideal. Dieſer Glaube ift der Grund- 
ton unſerer Gejchichte. 

‚Die große Vielartigfeit des inneren Baues, wie der äußeren Ge— 
Staltung des Bodens von Deutſchland läſſt die Vielartigfeit der deutſchen 
Volksſtämme als von der Natur gefett anjehen. Unſer Yand hatte, wie 
bis zur neueften Seit feinen jtaatlihen Mittelpunkt, Feine eigentliche 
Hauptftadt, fo aud) feinen einförmigen Typus in Auffoffung und Führung 
des Lebens. Welche außerordentlihe Mannigfaltigkeit der deutichen Be— 
völferungen in Gewohnheiten und Bräuden, in Behaufung und Tracht, 
im Betrieb der Landwirthihaft und der Induftrie! Welcher Wechjel des 
landihaftlihen Charakters und der atmofphärtichen Verhältnilfe von den 
Gletſcherhöhen ver Alpen bis hinab zu den Niederungen ver Oder, Elbe 
and Wefer oder vom Rheinthal bis hinüber zu den Blachfeldern Schlefiens! 
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Was für Unterſchiede der Bevölkerung im ſchauen, denken und ſprechen 
ſtoßen dem Beobachter auf, wenn er den Lauf des Rheins von den rhäti— 
hen Alpen bis nad) Holland oder den der Donau vom Schwarzwalpe bis 
zur ungariichen Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märfer dem 
Schwaben, ver Schweizer dem Holften, ver Rheinländer dem Oftpreußen, 
der Tiroler dem riefen vorkommen! Deutſcher Art vortretender Zug, die 
Hochhaltung und Geltendmachung der Perfünlichfeit, vom individuellen 
zum Stammecharafter erweitert, — dieſer Zug vor allen anderen hat uns 
verhindert, eine ganz gleichartige Nation, ein ftramm in fich gejchloffener 
Volkskörper zu werden. Bellagen mochte dieſen Umftand der Patriot, 
welcher feinem Volke den gebührenden Plag unter ven Völkern Europa’s, 
ja an ber Spige derſelben eingeräumt jehen wollte: der Kulturhiftorifer 
feinerjeits darf aber nicht überjehen, daß aus den vielglieberigen Stammes- 
befonderheiten eine Fülle von Bildungsftralen hervorgebrochen iſt, daß der 
Hang zur freien Selbftbeftimmung in allen Berhältnifjen ver materiellen 
und geiftigen Arbeit eine Menge von Zuflüflen zugeführt, Daß das deutſche 
aufjichftehen ver einzelnen wie der Stammes-Perjünlichkeit dem deutſchen 
Genius feine Selbitftänpigfeit, der deutſchen Sittlichkeit ihre Tiefe und 
Friſche gefichert und endlich unter den einzelnen Stämmen jenen regen 
Wetteifer des ſchaffens begründet hat, deſſen Kejultate dann doch wieder 
dem nationalen ganzen zu gute gefommen find. Wie jener wunderbare 
Banianenbaun Indiens, ver feine Aefte in ven Boden ſenkt, daß fie, als 
Stämme wieder aufiteigend, die hoch im Luftraum fich wiegenve Krone 
tragen, jeder gefondert für fich und doch durch des Mutterftammes Wurzel- 
faft genährt und zu einem Organismus verbunden, — fo ift Deutſchland! 
Die deutſche Art bejeelt doch alle die einzelnen Stämme und ihre Krone iſt 
die Einheit im Reiche des deutſchen Geiſtes. Dieje Einheit, in jahrhun- 
vertelangen tapferen und fchmerzlichen Kämpfen errungen, zu bewahren, fie 
gegen alle Bedrohung, ſei e8 von jenfeitS der Alpen, ſei e8 von jenjeits 
des Rheins oder des Niemens, jei e8 von woher immer, ficher zu jtellen, 
fie mehr und mehr dem ganzen Volke zum Bewußtſein zu bringen, da 8 
zunächſt ift Die Aufgabe der Gegenwart. Bon ihrer gewillenhaften Er- 
füllung wird es abhängen, daß die jegt endlich auf dem Wege zu ihrer 
Berwirklichung begriffene deutſche Zulunftshoffnung einer ftaatlihben 
Einheit zur vollen Thatſache werbe. 

Man hat die deutihe Natur in Beziehung auf Geftaltung des 
Bodens, landſchaftlichen Charakter und atwoſphäriſche Verhältniſſe nicht 
mit Unrecht eine Inorrige genannt. Auch unfer Bolt hat in feiner Er- 
iheinung etwas Fnorriges, ediges. Es fehlt im Ausorud der Züge das 
jüpliche Teuer, in Bewegung und Gebärbe die franzöfiiche Raſchheit und 
Geſchmeidigkeit. Helleniſche Schönheit des Profils gehört zu ven felten- 
ften Ausnahmen. Wenn aber auch in den unteren Ständen ber Arbeit 


8 Einleitung. 


Mühſal und der Entbehrung Drud, in den oberen verkehrte Erziehung und 
das Affenthbum der Mode die natürliche Anlage zu körperlicher Schönheit 
vielfach arg verkümmern, ſo ift Darum unfer Volk doch Fein unjchönes. 
Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, ſondern vielmehr die Linde ver 
deutſche Kieblingsbaum von jeher gewejen — unſere Dichtung vom Minne⸗ 
gejang bis zu den jüngiten Bolfslievern herab beweift Dies — jo ift im 
beutjchen Gefichte neben dem jchroffen und harten auch wieder viel lindes 
und weiches. Das vorjchlagend blonde oder bräunliche, ſchlicht anliegende 
Haar, die Weife der Haut, das. zarte Wangenroth, des Auges heller, treu 
herziger Blid, die meift hohe und gewölbte Stine, bezeichnet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das alles milvdert und veredelt das derbe, edige 
und rohe der deutſchen Gefichtsbildung. Der ganze Typus in Zügen und 
Haltung trägt den Charakter der deutſchen Innerlichfeit und Innigfeit, des 
deutſchen Infichgefammeltfeins, nicht minder aber auch der deutſchen Un⸗ 
ſchlüſſigkeit und der kritiſchen Zweifelei. 

Und wie im deutſchen Geſichte die realen Schatten neben den idealen 
Lichtern ſtehen, ſo auch i im moraliſchen Weſen unſeres Volkes. Es iſt echt⸗ 
deutſch, wenn Göthe ſeinen Fauſt klagen läſſt: Zwei Seelen wohnen, ach, 
in meiner Bruſt!“ Die Vielſeitigkeit der deutſchen Art hat vielfachen 
Zwieſpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widerſprüchen in unſeren 
Charakter. Es ſcheint, als wollte der deutſche Genius einen feſten Charakter⸗ 
ſtempel gar nicht dulden, als gehörte ſchwanken und zerfahrenſein mit zu 
unſerem eigenſten Weſen. Wir ſind keine in ſich geſchloſſene, einförmige 
Nation, wir haben auch keinen ein für allemal fertigen Nationalcharakter. 
Erinnern wir uns aber hierbei daran, daß der proſaiſche Menſch viel leichter 
und ſicherer zu einem fertigen und abgeſchloſſenen ganzen wird als der 
genialiſch angelegte. Das Franzoſenthum kann unter die Schablone ge— 
bracht werden, das Deutihthum niemals. Dagegen fällt bei unjerem 
Bolfe der Mangel eines Borzugs auf, deſſen die Franzoſen und noch mehr 
bie Italiener fic, erfreuen: — der Mangel an Schönheitsinftinft und fünft- 
leriihem Formgefühl. Diefer Mangel, weldher die Maſſen zu ven 
Schöpfungen umjerer Poefie und Kunft nur eine jpärliche oder gar feine 
Beziehung gewinnen ließ, hat auch in die deutjche Politik leidig genug her- 
übergewirkt. Nur em Volk ohne Formfinn vermochte jo widerliche politiſche 
Miſſbildungen zu ertragen, wie das Heilige Römijche Reich Deutfcher 
Nation und der Deutihe Bund geweſen find. 

Wir haben es jchon gefagt: Idealiſmus ift die deutſche Grundſtim⸗ 
mung. Aus ihr entfpringt die unvergleichlihe Kühnheit des deutſchen 
Gedankens, die deutſche Begeifterung für das edle, jchöne, große, aus ihr 
entipringt auch jener weltweite Kofmopolitifmus, der ung hochherzigite Theil⸗ 
nahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen aber ein großer 
Dichterpatriot mit Grund beſchränkt wiſſen wollte!). Vergegenwärtige 
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dir nur den deutfchen Idealiſmus in jeinen höchften Aufſchwüngen, in Poefie, 
Philofopbie, Freiheitöbegeifterung, Rechtsgefühl und Weltbürgerthum, und 
dann ftelle daneben bie deutſche Spießhürgerphilifterei, deren blödes Auge 
über den Gefichtsfreis des Kirchthurms ihres Krähwinkels nicht hinausfieht, 
nicht hinausjehen will: weld, ein Gegenſatz! ft nicht Die deutfche Heim- 
jeligfett hold und ſchön? Aber dicht neben dieſer poefiegetränften Blume 
des deutſchen Gemüths wuchert das giftige Unkraut des Partikulariſmus, 
wuchern alle die Schniaroterpflanzen, alle die Yächerlichkeiten und Laſter 
der Kleinftanterei. Der ſehnſüchtige Zug nad) der Fremde, wie viele Bil- 
dungskeime trägt er in ſich, und doch auch zugleich wie viele Keime des Ver⸗ 
verbens, in jeiner Ausartung zur äffiſchen Nachahmungsſucht und zur Ber- 
achtung bed eigenen und heimifchen! Hierbei trifft namentlich die deutſche 
Frauenwelt ver begriindetite und ſchärfſte Tadel. Was immer ver Auswurf 
der parijer Kurtiſanen- und Koofottenwelt an unjchönen, verrückten und ſcham⸗ 
loſen Haar- und Kleidermoden erfinden mag, mit der leichtfertigen Haft 
von richtigen Aeffinnen machen es die deutihen Frauen und Mädchen nad. 
Gar zu gern erfreut fid) der Deutjche der „Freiheit in dem Reich der 
Träume” und ift daneben in der Wirflichfeit nur allzu oft ein zahmiter 
und, ach! ein bewufit Unfreier, ein Knecht mit Methode, den zu ftrafen 
patriotifcher Zorn ein leidig göthe'ſches Wort zu parodiren ſich verjucht 
fühle*). Wie rührend ift die deutſche Pietät, aber wie leicht auch ſchlägt 
jie in jervile Gewöhnung un! Auch die Tugend der freien Selbftbejtim- 
mung hat ihre Kehrfeite, eigenfinnige Berhärtung von Kopf und Herz und 
jene „Politik des einzelnen“, welche Das eigene Ich zum Meittelpunfte ver 
Welt macht und auf gemeinfte Selbſtſucht hinausläuft. Die deutſche 
Familien haftigkeit, wie ift fie preiswärbig in ihrer Reinheit und Innigkeit! 
Wie ift fie ſelbſt dann noch liebenswürdig, wann fie außerhalb des eigenen 
Haujes, im Wirthshaus, als „gemüthliche Kneiperei“, wie nur der Dentiche 
jolche fennt, das Familienbedürfniß zu befriedigen jucht! Aber wie oft er- 
ſtickt in der Tamilienhaftigfeit das Bürgergefühl, ver Sinn für Gemeinde: 
und Staatsleben! Und was die ewige Wirthshausbummelei betrifft, wie 
fie in Süddeutſchland und in der Schweiz graffirt, fo ift fie nicht nur eine 
voltswirthichaftliche Kalamität von unberechenbar ſchlimmen Folgen, ſon⸗ 
dern auch darum zu verbammen, weil fie, die Wirthshausbummelei, die 
urtheilälofe Menge unſchwer dazu verführt und daran gewöhnt, großmän- 
ligen Phraſenſchwatz für Politik und Patriotismus zu halten. Mann⸗ 
haftigkeit, Tapferkeit, Kriegsgeiſt hat ven Deutjchen noch niemand abge- 
ſprochen. Auf tauſend Schlachtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. 


*) Etwa jo: — 
Der Menſch ift zwar geboren, frei zu fein; 
Dod für den Deutſchen gibt's fein höher Glück, 
Als Herren, die er lieb hat oder haſſt, zu dienen. 
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Aber ift es nicht eine traurige Wahrheit, daß die Deutichen ihr Blut jo 
häufig für fremde Zwede vergoſſen? Wenn die Treue im Privatleben 
auch jet noch eine deutſche Tugend tft, wie oft wurde diefe Tugend im 
öffentlichen Leben zu einem Märchen! Schön bewährt ich die fittliche Kraft 
unferes Volkes in Arbeit und Ausdauer, in entjagungswollem ringen mit 
der Noth des Lebens. Aber zumeilen auch bricht aus der maßvollen veut- 
hen Natur in ſtoßweiſen Entladungen, oft angefjammelt durch die noch 
keineswegs überwundene urgermaniſche Trinkſucht, ein furchtbarer Jähzorn 
hervor, eine berſerkerhaft ſinnloſe Luſt an Schlägerei und Zerſtörung, das 
Erbtheil waldurſprünglicher Wildheit. Und hart daneben ſteht wieder die 
ſinnigſte Gemüthlichkeit, das mitleidvolle Erbarmen, die vorſorgliche Theil⸗ 
nahme für das Unglück, für den Fremden, für das Thier, für die Opfer 
des Laſters und Verbrechens ſogar. Endlich berühren ſich im deutſchen 
Volkscharakter auch die Gegenſätze des Ernſtes und der Heiterkeit. Vor— 
wiegend iſt der Deutſche ernſt, oft verſchloſſen, nicht ſelten ängſtlich und 
ſchwermüthig. Und doch, wie kann er offen, mittheilſam, keck, fröhlich, 
luſtig ſein! Seine verſtändniſſvolle Freude an der Natur theilt der 
Deutfche mit allen Spröfflingen der germaniſchen Völferfamilie, aber nur 
er weiß fo recht, was die Freude an „Wein, Weib und Gejang“ zu be- 
deuten hat. 

Summa: Wo viel Yicht, da tft auch viel Schatten. Nur thörichte 
Boltsihmeichler mögen den Deutſchen weismachen wollen, unjer Bolfs- 
thum jei ein Inbegriff aller Zugenvden. Wer offenen Auges und Ohres 
unter den Klaſſen, welche man vorzugsweiſe das „Volk“ zu nennen pflegt, 
gelebt hat, wird, was ältere Foyllifer und neuere Dorfnovelliften von der 
Wahrhaftigkeit und Gutmüthigfeit, von der Reblichkeit, Treue und Ehr⸗ 
ſamkeit des „Volkes“ zu fingen und zu fagen wiflen, nur mit etwelchem 
ſpottlächeln anhören. Schöne und fchönfte Blüthen des deutſchen 
Geiſtes, edle und edelſte Früchte der deutſchen Sitte ſproſſen und reifen 
nur im Umkreiſe der deutjchen Bildung. Was deutſche Volksrohheit und 
Maſſengemeinheit vor der engliichen, franzöſiſchen, ttaliichen und ruſſiſchen 
voraushaben jollte, vermag nur Unveritand oder Selbftberrug anzugeben. 
Wenn vor Zeiten der Kardinal Granvella das Volk jchlechtweg eine „bos- 
hafte Beftie” genannt hat, jo war das eine pfäffiiche Abfcheulichkeit, feine 
Trage. Aber wenn, wie in unjeren Tagen häufig geichieht, in deutſchen 
Landen grüne Phantaften pas „Volk“ als das „immer gutmüthige“ Lob- 
preifen und beichmeicheln, jo wird ver denkende und erfahrene Mann dieje 
Faſelei als das werthen, was fie ift. - 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen beginne ich fofort meine Ex- 
zählung. Möge das bisher gejagte varthun, daß fie, wenn auch feit 
in dem Gefiihle des Vaterlandes wurzelnd, dennoch eine unbefangene 
jein wird. 
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Die Ueberfichtlichteit des ganzen zu erleichtern, bequeme ich mich der 
herfömmlichen Eintheilung ver deutſchen Geſchichte in drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationszeit, Neue Zeit. Die erfte 
Periode charakterifire ich näher als die fatholifh-romantijche, 
die zweite al8 die proteſtantiſch-theologiſche, die Dritte als die 
menſchlich-freie Zeit. Die Darftellung ber Vorzeit, welche ich 
ſelbſtverſtändlich da beginne, wo von hiftorifch bezeugten Zuſtänden bie 
Rede fein kann — die Stein-, Bronze: und Pfahlbauerzeit gehört wicht 
der Geſchichte, jondern der Alterthumskunde an — die Darftellung ver 
Borzeit möchte ich als die in möglichft verjüngtem Maßſtab aufgeführte 
Borhalle meines kultur- und fittengejchichtlichen Bauwerkes angejehen 
wiffen. Indem ich ven Leſer zum Eintritt lade, jei mir der Wunſch 
“ geitattet, daß er darin vaterländiichen Sinn und gejchichtliche Treue nicht 
vermiffen möge. Ich werde viel jchmerzliches, demüthigendes und furcht⸗ 
bares, aber auch viel tröftliches, erhebendes und ruhmreiches zu berichten 
haben. Denes wie diejes fol feinen vollen und rüdhaltslofen Ausprud 
finden. Denn ich diene ja nicht unter ver Modefahne jener Golem- 
Hiltoria, welche die Pfaffen der Erfolgreligion aufgerichtet und „wifien- 
ſchaftlich“ zugeſtutzt und aufgeflittert haben, um dieſe ſchamloſe Buhlerin 
des Deſpotiſmus an die Stelle der keuſchen und ſtrengen Weltrichterin zu 
ſchmuggeln. Auf hofhiſtoriographiſchen und hofphiloſophaſter'ſchen Kathe— 
dern verkündigt und von Feuilletonsſchwätzern, deren Wiſſen noch geringer 
als ihr Gewiſſen, auspoſaunt, ſtellt ſich dieſe modernſte „&ejchichtewifjen- 
ſchaft“ mit breiter Unverſchämtheit auf den Satz, das ethiſche Moment 
im weltgeſchichtlichen Proceſſe ſei nur eine lächerliche Illuſion; Recht oder 
Unrecht gäbe es in dieſem Proceſſe ſo wenig wie in der Bewegung der 
phyſiſchen Welt und gerade wie in dieſer käme und ginge alles, wie es 
kommen und gehen müſſte. Die Evolutionen und Revolutionen in der 
moraliſchen Welt vollzögen ſich nach ſo unveränderlichen Geſetzen wie der 
Auf- und Niedergang der Geſtirne. Folglich ſei es „unwiſſenſchaftlich“, 
von hiſtoriſchen Tugenden und Laſtern, Verdienſten und Verbrechen zu 
ſprechen, weil als einziger Maßſtab der Erfolg oder Nichterfolg zuläſſig, 
und demnach ſei die Weltgeſchichte keineswegs das „Weltgericht“, wie ein 
gewiſſer Schiller in ſeiner, Unwiſſenſchaftlichkeit“ gemeint habe, fondern 
ſie ſei vielmehr nur eine Regiſtratur. Die Aktenſtöße dieſer Regiſtratur 
aber hätten die Beſtimmung, für Hofhiſtoriographen, Hofphiloſophaſter, 
Kronſyndici und Feuilletonsſchwätzer das nöthige Material zu liefern, 
wann dieſelben, entweder „in höherem Auftrag“ oder aus Antrieb der 
eigenen Jämmerlichkeit, beweiſen wollten, daß „alles vernünftige wirklich 
und alles wirffihe vernünftig“ und demnach die brutale Thatſache ver 
Macht allzeit die „in die finnlihe Erfcheinung getretene* Idee bes 
Rechtes ei. 
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Damit wäre denn jener Stein des Anſtoßes für das mehrbezeichnete 
geſchichtefärbende und gefchichtefälichenne Gefinde glüdlich aus der Welt- 
geſchichte hinweggethan: — die Verantwortlichkeit. Denn moher noch 
jollte dieje fommen und wie follte fie irgend ftatthaben fünnen, wenn bie 
Feinde des Menſchengeſchlechtes aus und mit derſelben Nothwendigkeit 
frevelten, womit die Gejtirne auf- und nievergehen? Das legte Wort 
dieſer erbaulichen Gejchichtefophiftif müfite nothwendig fein: Die Welt 
ift nur für das glüdliche Verbrechen und für das triumphirende Laſter Da. 

Diefe logiſche Schlußfolgerung aus der Vorausſetzung einer einjeitig 
und roh materialiftifchen Weltanſchauung, müſſte vie Gefellfchaft ſchließlich 
wieder in die Beitialität zurückwerfen, aus welcher fie fich mittel einer 
harten Kulturarbeit von Jahrtauſenden allmälig emporgerungen hat. 
Wem jolhe Wiederverthierung als Endziel der Menjchheit gefällt, mag an ' 
bie „Geſchichtephiloſophie“ der Materialiften glauben und, wie es ja 
biefer Glaube verlangt, in ſtupidem Fataliimus die Hände in den Schoß 
legen. Wir anderen wollen, ein jeder an feiner Stelle und nah Maß- 
gabe jeiner Kraft, rüftig weiterarbeiten an dem großen Werfe der Ver- 
menſchlichung unjeres Geſchlechtes — meiterarbeiten jelbft dann, wann 
wir zum Peſſimiſmus uns befennen, d. h. zu der Ueberzeugung, daß ber- 
einft ein Zag kommen muß und wird, wo die Tragifomödie des Menjchen- 
bafeins „mie ein leeres Schaugepränge erblafit“ und die todte Erbe nur 
noch als ein Blanet-Gefpenft im unendlichen Raume kreiſ't, ohne daß zu= 
vor die große Räthfelfrage nad) dem Warum? und Wozu? des menfch- 
Iihen Zrauerluftipield beantwortet worden wäre. Wir wiſſen, wie bie 
Kolle des einzelnen Menſchen, fo wird auch die Rolle ver Menjchheit 
jelbft einmal ausgejpielt -jein, ohne daß wir ober unjere Nachfahren bis 
an's Ende der Tage vie Motive und den Endzweck des Spieles erfahren. 
Aber wir ergeben ums darum doch nicht einer aus der traurigen Botichaft 
des Materialiimus mit Naturnothwendigkeit rejultirenden Blafirtheit, 
und wäre e8 auch nur darum nicht, weil wir fühlen und jehen, daß ber 
Menſch und die Menſchheit nicht allein vom Brote, ſondern aud) von 
Illuſionen lebt. Dieſe, d. h. die Iveale find der armen Menfchheit un- 
bedingt nöthig, wenn fie ihre Rolle in dem tragikomiſchen Drama ihres 
Daſeins mit Anftand, mit einiger Würde durchführen fol. Und das joll 
fie doch? 

Die Blafirtheit verneint dieſe Frage, ber Peſſimiſmus bejaht fie. 
Ganz natürlich! Dem Peifimifmus ift höchſtes Schönheitsgefühl, Bla- 
firtheit tieffte Gleichgiltigkeit. Der Peffimift legt den Maßſtab des fitt- 
lichen Ideals an die Erſcheinungen ver Welt und muß die Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit derjelben gewinnen, weil pie Wirklichkeit nicht nur den 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen nirgends ganz entfpridt, ſondern 
auch venfelben häufig geradezu widerfpridht. Die Blafirtheit dagegen 
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will von Idealen gar nichts wiſſen. Site hebt mit felbftfüchtiger Genuß— 
gier an und hört mit dem Efel ver Impotenz auf. Sie bleibt als 
„Phlegma“, als „Kaput mortuum“ des vulgären Materialiimus zurüd, 
nachdem fich deſſen „Spiritus“, die egoiftifche Luft, verfllichtigt hat. Der 
Peſſimiſt ift „von der Menjchheit ganzem Sammer angefaſſt“, ver Bla- 
ſirte nur von dem eigenen Katzenjammer. Der Blafirte ift faul, ver 
Bejfimift thätig; jener feig, diejer tapfer. Nichts kann dem Belfimiften 
verächtlicher fein als die gefrorene Gleichgiltigfeit des Blaſirten; denn der 
Peſſimiſmus ift ganz weſentlich Gefühl und Leidenſchaft, heifer Wunſch 
und Wille, das Elend des Dajeins zu mildern und die Schäden der Ge— 
jellfehaft zu befiern. Er weiß jehr wohl, daß all jein Bemühen, das 
Weltweh aufzuheben, in letter Linie eitel ift; aber darum läſſt er doch 
nicht ab von feinen Lebens- und Leidensbrüdern. Mit Ernft, Eifer und 
Enthuſiaſmus arbeitet er, das Räthſel des Dafeins feinen Mitmenjchen 
wenigſtens leichter und erträglicher zu machen, und wenn er bei jeiner 
durchaus felbftlofen Arbeit mehr nur negativ-kritiſch als poſitiv-ſchaffend 
zu verfahren vermag, fo ift zu beberzigen, daß es immerhin auch fein 
feines Berbienft, die Lüge und den Unfinn immer und überall zu ver- 
neinen und mittels Zerftörung aller Dummheitsſchranken und aller 
Gögentempel für die Entwidelung freien Raum und offene Bahn zu 
ihaffen. Ä 

In diefem — falls das Wort geftattet iſt — fittlich-peffimiftifchen 
Sinne habe ih mein Buch zu fchreiben mich bemüht. Was immer für 
Mängel vemjelben anhaften mögen, rüdfichtslofen Wahrheitseifer und 
unerbittliches Rechtsgefühl wird ihm fein redlicher Urtheiler abfprechen 
können. Und es ift ja der ungeſchminkten Wahrheit der Gejchichte eine 
wunderfame Kraft des Troftes eigen. Aus ihrem ernjten Mund ertönt 
nicht allein der ftrafende Wahrfpruch des Richters, ſondern aud) die 
weiffagende Verheißung des Propheten. Ob der Wahrſpruch vollzogen, 
ob die Weifjagung erfüllt werde oder nicht, gleichviel! Der Richter thut 
feine Schuldigfeit, wie er kann, und der Prophet weifjagt, weil er muß. 


Erſtes Bud. 


Borzeit und Mittelalter. 





Sch ſach mit minen ougen 
mann’ unde wibe tougen, 
daz ich gehorte und gefach 
ſwaz iemen tet, ſwaz iemen fprad). 


Walther von der Vogelweide. 


Erſtes Kapitel. 
Die Borzeit. 


Bild des Landes. — Abftammung, Urbeimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römischen Joches. — Die „Germania“ 
bes Tacitus. — Volkszahl. — Die deutihen Stämme. — Waffen, Krieg 
und Jagd. — Selage. — Viehzucht. — Beftedelungsart. — Tradt. — Die 
Frauen. — Deutich:germanifche Religion. — Nordiſch⸗ germanifche Glaubens- 
lehre. — Der Gottesdienft. — Orakeleinholung. — Lieder und Sagen. — 
Soeinle und politifche Berhältniffe. — Recht und Rechtspflege. — Tobten- 
beftattung. 


Ein wunderſam eigenthümliches Gefühl muß uns anwandeln, jo wir, 
im Geiſte den Anblick feſthaltend, welchen unfer Land dermalen varbietet, 
zweitauſend Jahre vor heute im Vogelfluge über Germanien uns hinge- 
tragen denfen. Da erfhauen wir einen unermefflichen Fort, aus deſſen 
eintönig düſterer Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten Injeln gleich. 
Mächtige Wafler, welche die großen Stromgebiete entlang wandeln, um an 
öden Küften in Das Meer zu münden, jowie ba und Dort zerftreitte Tich- 
timgen, Rodungen und Anfievelungen bringen doch nur eine ſpärliche Ab- 
wechfelung in das Waldgemälde, deſſen unbegränzte Monotonie viel mit 
der des Oceans gemein hat und wie dieſe den Eindrud des Erhabenen 
heroorzubringen vermag. 

In diefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Walpland- 
ihaft behafteten Gebieten machten unfere Altvorderen den Thieren ber 
Wildniß den Boden ftreitig, auf welchem der gewaltige Auerochs mit dem 
zottigen Bären um das Thierfönigthum ftritt. Deutliche Erinnerung an 
dieſes germanifche Urwaldsleben hat unſere uralten Waldgeruch athmende 
Thierſage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunkel der altdeutſchen Wälder, ſo finden wir dort 
ein Volk vor, welches in eine Menge von größeren und kleineren Stämmen 
getheilt ift und deſſen Zuftände vielfach, eine überraſchende Aehnlichkeit 
haben mit denen ver Kaukaſusvölker unferer Tage, fo lange fie ihrer Selbft- 
ftändigfeit fich erfrenten. Ganz abgejehen nämlich von ber großen Ueber⸗ 
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einftimmung in Denfweife, Sitten und Bräuchen, wie gleichartige klima— 
tiſche Verhältniffe und gleichartige Lebensbedingungen häufig. fie heroor- 
bringen, entſprach die ſociale Gliederung der AdighStämme des Kaukaſus, 
bevor dieſelben von den Ruſſen bejocht und vernichtet oder aus ihrer Heimat 
getrieben wurden, merkwürdig genau dem germaniſchen Gejellichaftorga- 
niſmus der fpäteren Vorzeit. Die vier dortigen Stände over Klaſſen der 
Pſchis (Häuptlinge), Uſden (Evelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pſchilt 
(Sklaven) waren analog den Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unferes 
germanischen Kaſtenweſens. 

Des deutſchen Volfes Urſprung verliert fi in jene Märchenferne 
der Zeiten, deren Geheimniffe die raftlofe Forſchung unferer Tage zu 
durchdringen fi abmüht, aber noch lange nicht zu einer allfeitig klaren 
Löſung gebracht hat. Außerordentlich wirkſame Dienfte hat zur Aufhellung 
porzeitlicher Finfterniffe befanntlich Die vergleichende Sprachkunde geleitet und 
ihren Nachmeifungen insbeſondere verdanfen wir e8, dag Herkommen und 
Urheimat der Germanen aus. mythiſchem Dunkel allmälig in die gefchicht- 
liche Dämmerhelle herübertraten. Die Deutfchen find ein Zweig der 
großen indogermaniſchen Völferfamilie, welhe die Oſt-Arier (Inder) 
und die Weit-Arier (Iraner), ferner die Hellenen und Italifer, endlich 
Slaven, Kelten und Germanen umfafft. Dorthin alfo, von wo der große 
Strom der arifhen Familie ausgegangen, müflen wir unferer Väter Urſitz 
verlegen, auf die mittelafiatiiche Hochebene, über welche der Baropamifos 
oder Hindukuſch emporfteigt, aus ewigen Schneelagern den Indus gen 
Süden, den Oxus gen Norden entjendend. Kankafifcher Raſſe iſt unjer 
Volk demnad und alpenhafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemein- 
ſchaft, ver Weltanſchauung tvealiftiicher Grundton , vielfache Uebereinftim- 
mungen in Religion und Sitte, bezeugen laut die arifche Verwandtichaft. 
Bedeutſam auch weije auf fie zurück die Einflänge altindifcher und alt- 
deutſcher Heldenſage, insbefondere die Analogie zwiichen dem indiſchen 
Heros Karna und dem deutſchen Helden Sigfriv. 

Warn der germaniſche Spröfjling vom arifchen ſich abgezweigt habe, 
wann unfere Ahnen von dem arischen Urlande („Airijana vaddsha*) — 
welches übrigens ftatt im Duellengebiete des Oxus und IJarartes neueftens 
auch viel weiter weitwärts, nämlich in der lithauifcheruffiihen Ebene, ver- 
muthet wird — ausgezogen und nach Europa hereingewandert jein mögen, 
ift mit Beſtimmtheit zu ermitteln bis jet nicht gelungen; immerhin aber 
mit einiger Wahrjcheinlichkeit. Die Trennung ver Germanen von der 
großen ariſchen Familie jcheint ftattgefunden zu haben, bevor die Arter vont 
nomadiſchen Hirtenleben zu ſeſſhaftem Aderbau übergingen. Diele An- 
nahme ftüßt fich auf die deutliche Uebereinftimnnmg des Sanffrit und des 
Deutihen in Sprachformen, melde auf die Viehzucht fich beziehen (3. B. 
ſanſkritiſch uxan, deutſch Ochſe — ſ. gö, d. Kuh — ſ. varäha, alt- 
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hochd. barach, Schwein — ſ. hansa, d. Gans — f. avis, althochd. ouwi, 
Mutterſchaf, u. a. m.). Wogegen der Faden [prachlicher Uebereinffimmung 
reißt, jowie man von ben hirtlichen Bezeichnungen zu den aderbäuerlichen 
vorichreitet. Da num die aderbauende Kultur der invifchen und mebo- 
perfijchen (iranifchen) Arier erft im oder nach dem 12. Jahrhundert v. Chr. 
eingetreten zu jein fcheint, fo ift Daraus ver Schluß gezogen worben, daß 
die Abzweigung und Weſtwärtswanderung der Germanen zu oder noch vor 
der bezeichneten Zeit ftattgefunden haben müſſte. In welchen Beziehungen 
die germanifche Wanderung zu ber hellenifch-italifchen, zu der ſlaviſchen 
und feltifchen geftanven, ift dunkel. Nur foviel fteht feft, daß im Süden 
von Europa die Griechen und Italiker, im Mittellande die Kelten, oftwärts 
hinter ihnen die Slaven und im Norden die Germanen fich niederließen. 
Was die Bezeichnung unferes Volkes und des mit ihm engverwandt« 
Ihaftlich verbundenen ſtandinaviſchen als Germanen angeht, fo ift 
diefer Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn nnferer Altvorderen 
ihrer Friegerifchen Tugend zollten. Er ift nicht etwa, wie früher irrthümlich 
geihah, von dem lateiniichen Wort germanus abzuleiten. Seine Bedeu⸗ 
tung ift Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutfche 
Wort Ger bedeutet einen Wurffpeer. Man hat auch ven Verfuch gemacht, 
den Namen Germanen von dem keltiſchen Wort gairm oder garm abzu- 
leiten , welches Lärm bedeute, fo Daß vie Kelten, welche mit dem germani- 
ihen Stamme der Tungern am Nieberrhein zufammenftießen, ihnen den 
Namen, Lärmer, Schreier, „Rufer in der Schlacht“ gegeben hätten. Doc) 
iheint die Ableitung von Ger vorzuziehen. Cigentlich jollte ver Name 
Germannen lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Form Germani 
ftatt Germanni erflärt fi daraus, daß der Name erft im römifchen und 
im römifch = galliihen Munde zu einem Gejammtnamen ber Deutſchen 
wurde. Denn der urfprüngliche Nationalname der Germanen war wohl 
Teutonen, Deutfhe, auf das Volf übertragen von feinem mythiſchen 
Stammpater Teut (Tuifto) oder befler Deut, zu welcher Schreibweife ja 
das im Altveutfchen zu Anfang des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. 
Eeinen uralt mythiſchen Charakter erweift ver Name Teut durch feine nahe 
iprachliche Verwandtſchaft mit der Bezeichnung des Gottbegriffes in den 
indogermanifchen Idiomen (deva, daeva, Fsöc, deus, diewas). Man 
hat jedoch „deutſch“ auch hergeleitet von diet,, althochd. diot (zum Volke 
gehörig, vollsmäßig), ſowie von diutan, d.h. deuten, verſtändlich machen. 
Das Dafein ver deutſchen Sprache als einer Nationalſprache, im Gegen⸗ 
jage zu den romanifchen Idiomen, ift zuerft i. 3. 813 n. Chr. urkundlich 
bezeugt („lingua theutisca, theotisca, theudiscea, theodisca*). Erft 
im 10. Jahrhundert, zur Zeit Kaifer Otto's des Großen, ift übrigens ber 
alle deutſchen Stämme umfafjende Nationalname „Deutiche (Theutonici, 
Theutones)“ aufgefommen und allmälig bräuchlicher worden. Der ge⸗ 
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nannte Herrjcher hieß zuerft urfunpli „Rex Teutonicorum*, König ver 
Deutſchen. 

Die Germanen ſcheinen aus ihren aſiatiſchen Arſitzen zuerſt nach 
Skandinavien gezogen zu ſein, in deſſen Abgeſchloſſenheit altgermaniſches 
Weſen länger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutſchland, welches 
letere ein Theil des Volkes mit gewaltfamer Weftwärtsprängung ver Kel- 
ten fpäter von Skandinavien aus in Befig nahm. Um welde Zeit pas 
Borrüden der Germanen von Norden nah Süden ftattgehabt, darüber 
geben weder Sage noch Gejchichte Auskunft. Vielleicht ift der Alpenüber⸗ 
gang ber Kimbrer und Teutonen, welcher hundert Fahre vor Ehrifti ©e- 
burt geichah, als eine Folge des drängenden Lebens zu betrachten, womit 
das allmälige Südwärtsrücken der Germanen die deutſchen Wälder erfüllen 
mochte. Mit diefem berühmten Zuge zweier deutſcher Volksſtämme traten 
die Germanen zuerjt auf die Bühne ver Weltgejhichte. Zwar wandte Des 
Marius Felvhermgenie und der römischen Legionen Difciplin ven bedroh⸗ 
lichen Anfall der Nordländer diesmal noch von Italien ab, aber Das Unter- 
nehmen der Kimbrer und Teutonen war nur ein verfrähtes, gleichfam ein 
prophetijches Vorſpiel der furchtbaren Heimfuchung, welche Die Germanen 
jpäter über Rom bringen follten. Denkwürdig ift übrigens, daß fchon 
unferer Altvorderen erfter Auftritt auf ber Weltgeſchichtebühne, der fim- 
briſch⸗teutoniſche Wanderzug, durch einen Grundmangel deutſchen Weſens 
gekennzeichnet wurde: durch den Mangel an politiſchem Verſtand, Schick 
und Takt. Urahn Michel begann als tapſerer Tolpatſch. 

Die Geſchichte Roms war damals die der Welt. Unſerer Vorfahren 
erſtes Auftreten bildete zu einer verhängniſſvollen Zeit eine Epiſode der 
römiſchen Geſchichte. Wüthende Parteikämpfe erſchütterten das rieſenhafte 
Gebäude, welches römiſche Kriegs- und Staatskunſt errichtet hatte, bis in 
jeine Grundfeſten. Schon wurde nicht mehr um Republif oder Monarchie 
gefämpft, jondern nur noch um den Beſitz ver Alleinherrſchaft. Marius 
und Sulla übten dieſelbe nacheinander in brutaliter Weife. Der große 
Sklavenkrieg (73 — 71 v. Chr.) und die Verſchwörung Katilina's (63 
v. Ehr.) legten die inneren Schäven des Staates in erjchredender Weiſe 
bloß und bie Gejchichte der beiden Triumvirate zeigt unwiberlegbar, daß 
eine freie Staatsform nur gedeihen könne auf dem Boden fittlicher Reinheit 
und hochſinniger Baterlanpsliebe und daß namentlich eine Republik un⸗ 
denkbar ſei ohne Die Vorausſetzung republikaniſcher Bürgertugend. Nach 
Ueberwindung ſeines Nebenbuhlers Pompejus (48 v. Chr.) gründete Julius 
Chfar das cäſariſche Regiment. Die Ermordung des genialen Mannes 
durch Die republifanischen Ariftofraten vermochte den gänzlichen Untergang 
römischer Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen die Mitglieder 
des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Brutus und 
Kaſſius erfochten (42 v. Chr.), entſchied zu Gunſten der Monarchie, der 
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imperatoriſchen Gewalt, die der ſchlaue Oktavianus, nachdem er ſich mittels 
des Seeſieges bei Aktium ſeines Mitbewerbers Antonius entledigt hatte, 
dauethaft feſtſtellte. Der Titel Auguftus, welchen er ſich geben ließ, be⸗ 
urkundete deutlich genug, daß die höchſte Macht über die römijche Welt 
fortan bei einem einzelnen ſei. Der neue Kaijer adoptirte für feine mon- 
archiſche Politif ein wichtiges Moment der republifanifchen Staatsidee 
Roms, den Grundſatz, der altrömijchen Ausbreitungs- und Eroberungsinft 
mansgejett Öenüge zu thun. Großartige Erwerbungen nad) außen jollten. 
bie Römer die Einbuße der inneren Freiheit vergeflen machen und dieſe 
Eroberungspolitik nun brachte den römischen Staat auch mit den Bemoh- 
nern Germantens in nähere Berührung. Schon Cäſar hatte während 
jeiner Statthalterfchaft in Gallien Pläne gegen Deutichland entworfen und 
mittel8 wiederholter Rheinübergänge auszuführen begonnen. Die Telb- 
herren des Auguſtus nahmen die Entwürfe Cäſars auf und die Römer 
fafften im Süden und Weiten unjeres Landes feiten Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichfeit und dem nämlichen Kolonifationstalent auch, hier auftretend, 
womit fie in ven kolchiſchen Wäldern, im Nilichlamm Aegyptens, in den 
Wiüften Numidiens, auf ven Küften Spaniens und in den Druivenhainen 
Galliens die römiſchen Adler fiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren Friegeri- 
ihen Zriumphen in Deutichland kam die Meberlegenheit zur Hilfe, welche 
‚die Eivilifation gegenüber der Ganz- oder Halbbarbarei ftets behauptet. 
Das römiſche Weſen machte in Germanien fo rafche VBorfchritte, daß es 
den Anjchein gewann, das ganze weite Land unjerer Borfahren müſſte ihm 
anheimfallen. Die Art römiſcher Kultur begann die germanifchen Ur⸗ 
wälder -zu lichten. Heerſtraßen wurden durch Sümpſe und undurchhring- 
fihe Forſte gezogen, um bie römifchen Niederlafjungen untereinander zu 
verbinden , befeitigte Stanbquartiere (castra, Kaftelle) und Wartthürme 
errichtet, über Berg und Thal ſetzende Walllinien aufgeivorfen, Städte an- 
gelegt, römische Verwaltung, römische Yuftiz, römiſche Sprache eingeführt. 
Feilheit und unpatriotifche Geſinnung veutiher Hänptlinge erleichterte das 
Merk ver Eroberung. Germaniihe Große traten in Bundesgenoſſenſchaft 
mit den Eroberem und halfen als Bafallen der Römer das Joch derfelben 
weiter hineintragen in die Ganen des Baterlandes, die Söhne der ange- 
jehenften Familien nahmen römische Kriegsdienſte und betrachteten die Er: 
werbung des römijchen Bürgerrechtes und der römijchen Ritterwürbe als ein 
glänzendes Ziel des Ehrgeizes, kurz, die Unterwerfung des Germanenthums 
unter das Römerthum ſchien auf beftem Wege zu jein. Allein bie Römer 
hatten in ihrer Rechnung einen beveutiamen Poften vergefjen, ven ftolzen 
Unabhängigfeitstrieb, welcher ein jo urfräftiges Voll, wie die Germanen 
waren, bejeelen mußte, und die veutfche Vorliebe für das Gewohnte und 
Hergebrachte..- An der lettern vielleicht mehr noch als an dent erfteren 
iheiterten fie. Die Germanen empörten fi) gegen bie gewaltfame, in 
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einzelnen Fällen auch mit Härte und Grauſamkeit verbundene Verprängung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrichtungen, wie die Römer fie ver- 
ſuchten, und diefe Empörung fand einen gejchidten Nährer und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimers, welcher einem Theile des Stam- 
mes der Cheruffer als Häuptling (Edeling, Adaling) vorftand. Es lebte 
und wirkte in Armin unftreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels 
deſſen er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wichtigen Schlag 
gegen das Römerthum zu verbinden wußte. Durch den berühmten Sieg, 
welchen er an der Spike der verbundeten Germanen im teutoburger Walde 
über drei Legionen römiſcher Kerntruppen unter Varus erfght (9 n. Chr.), 
ſowie durch feine ſpätere geſchickte Kriegführung gegen die Römer unter 
Germanifus (15 — 17 n. Chr.) warb er der Netter unferer nationalen 
Eriftenz. Ein Geift wie der jeinige mußte das Grundübel, woran Deutfch- 
land von uralters ber franft, wohl erkennen. Was vereinte deutſche Kraft 
vermag, hatten ihn feine Siege gelehrt und deſſhalb unternahm er es, fein 
Volk, nachdem. er deſſen Selbftjtändigfeit gerettet, aus dem Zuſtanbe der 
Zerriff enheit und Zerjplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu 
führen. Der Idee der deutſchen Einheit hat es bis auf unfere Tage herab 
nie an Apofteln und Märtyrern gefehlt. Hermann eröffnete vie Reihe 
verfelben. Er fiel, von feinen Verwandten meuchlings erfchlagen, der 
Selbftjucht der deutichen Firften zum Opfer. Sie hatten feinen großen 
Gedanken nicht würdigen können oder wollen und ihr gemeiner Neid barg 
* feine böſen Anſchläge hinter der Anklage, der Römerbeſieger ftrebe nad) 
deſpotiſcher Alleinherrihaft in Germanien. Schon damals alſo erhoben 
bie deutſchen Großen jenes Gejchrei von Bedrohung der deutſchen, Libertät“, 
welches fie auch jpäter jederzeit anftimmten, wann e8 galt, ihre dynaſtiſchen 
Sonderintereſſen der Einheit des Vaterlandes zu opfern. 

Der Wiperftand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, welche durch die Freiheitsfämpfe der nieder: 
rheiniſchen Völkerſchaften unter ver Führung des Eivilis (69— 71 n. Chr.) 
noch erhöht wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen Deutfch- 
lands nicht mehr zu denken, obwohl Die Römer in den ſüdlichen und weit- 
lihen Gränzmarfen die ganze Kaiferzeit hindurch den alten Ruhm ihrer 
Waffen aufrecht zu halten juchten. Die Siege, welche Julian zu Anfang 
der zweiten Hälfte des vierten Iahrhunverts über die Alemannen und 
Franken davontrug, machen eine der legten glänzenden Waffenthaten des 
finfenden Römerreichs aus. Don jest an geftaltet fich Das Verhältniß der 
beiden Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werben die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wanderluft 
aufs neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge ber Alpen hinabiteigen, 
finft vor ihren ehernen Tritten das alte Römerthum in raſchem Einfturze 
zu Boden. Wir werben hierauf bei Betrachtung der Völkerwanderung 
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zurädfommen. est Tiegt uns ob, auf die inneren Zuſtände Altdeutſch⸗ 
lands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Umwälzung Europa’s 
waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp, wie Römer feit Cäfars Zeit zu Germanien ftanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, Aber die Beichaffenheit des Landes und die Eigen- 
thiimlichkeiten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die un- 
beſtimmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechenland 
und Italien itber die Wald- und Nebelländer des Nordens umliefen, zu 
gewähren vermochten. Forſchungseifrige, mit politiihem Scharfblid aus- 
geftattete Männer kamen viefem Bebürfniß entgegen und Geographen und 
Hiftorifer der antifen Welt fingen an, mit dem jeltfamen Deutſchland fich 
zu bejchäftigen.” Ihre Arbeiten find die Quellen der Gejchichte deutſcher 
Borzeit, denn von den Anfängen derſelben bis zum Beginne der Völker⸗ 
wanderung fehlen einheimische Sprachdenkmale und Geſchichtedokumente 
gänzlich. Bor allen mäffen Julius Cäſar und Tacitus in Betracht fommen. 
Jener hat in die Denfwürbigfeiten über feine galliichen Kriege Epiſoden 
eingeflochten, weldye von germanifchen Dingen handeln, dieſer, der römi- 
ſchen Hiftorif größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei Gefchichtewerfen 
(„Hiftorien“ und „Annalen“), welche zwei Perioden der Kaijerzeit um⸗ 
faflen, auf vie Berhältniffe ver Römer zu den Germanen achtſame Rüdficht 
genommen, jondern er hat auch in einer eigenen Schrift die altgermanijchen 
Zuftände einer forgfältigen Unterfuhung unterworfen. Dies ift die be= 
rühmte „Germania“ des Tacitus oder wie der Titel des Werkes in den Aus- 
gaben gewöhnlich lautet: „Das Bud, von der Lage, den Sitten und Völker⸗ 
ihaften Germaniens (de situ, moribus et populis Germaniae libellus)“. 
Es mag fein, daß die Abfiht, ver Krankheit und Verborbenheit römijcher 
Civilifation Die Geſundheit halbbarbariichen Natırrlebens ftrafend gegen- 
überzuftellen, auf den großen Hiftorifer bei Miſchung der Farben zu feinem 
Gemälde von Altgermanien nicht ohne Einfluß gemwejen; allein e8 heißt 
denn doc den Geift hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus bejeelte, völlig 
verfeunen, wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germania nur den 
- ganz zweifelhaften Werth einer überjpannten Tendenzſchrift beilegen will. 
Falls man die plaftiiche Anſchaulichkeit feines Berichtes erwägt, jo gewinnt 
die Annahme, daß Tacitus, deſſen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, wenigitens theil- 
weife nach eigener Anfchauung feine Schilderung von Altdeutſchland ent⸗ 
worfen habe, nicht wenig an Wahrſcheinlichkeit. Meiſt ift er ſcharf, bee 
ſtimmt, die Schattenfeiten feines Gegenftanves keineswegs verſchweigend, 
und nur da ungenau und ungenügend, wo ihm, wie inbetreff der religigjen 
Ideen der Germanen, feine römiſch-griechiſch mythologiſchen Vorftellungen 
in der richtigen Auffaflung von gar zu fremdartigem hinderlich waren. 
Abgeſehen davon, dürfen wir uns, mit Beherzigung der Winfe, die von 
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anderer Eeite fommen, bei unferer Wanderung duch die altvemtichen . 
Wälder feiner Führung zuverfichtlic anvertrauen. 

Will man. fi von dem Zuftande einer menſchlichen Gejellichaft zu 
einer“ beftimmten Zeit eine richtige Vorftellung bilden, fo ift e8 zuvörderſt 
von Wichtigkeit, feftzuftellen, aus wie vielen Perſonen diefe Gejellihaft 
etwa beftanden habe. Leider aber fehlen und die Mittel, die Einwohner- 
zahl von Altdeutſchland auch nur annähernd zu beftimmen. Unſer Land 
hat ja ſeit zwei Jahrtauſenden inbezug auf Anbau und Nährfähigfeit des 
Bodens die auferorventlichften Veränderungen erfahren. Nur joviel iſt 
gewiß, daß auf verfelben Landſtrecke, welche jegt eine Million von Bauern 
und Handwerkern gemächlich nährt, in der Vorzeit hunderttaufend Jäger 
und Krieger ihre Nahrung kaum finden konnten. Vielletcht läßt fich auf 
den Auszug der Helvetier, welche zu Cäjars Zeit mit Weib und Kind ihr 
fchweizerifches Heimatland verließen, hinfichtlic, der Volksmenge von Alt- 
deutichland eine Schlußfolgerung gründen. Cäſar erzählt uns, daß die - 
Geſammtzahl der Helvetier 368,000 Perfonen jedes Alter und Ge- 
ichlechtes betragen habe. Sollte nun diefe Angabe nicht zu der Aunahme 
berechtigen, daß unter der Bevölkerung vom damaligen Gejammtdeutichlaun 
etwa eine halbe Million mwehrhafter Iünglinge und Männer vorhanden 
gewejen jei? Dieje Zahl niedriger zu greifen läſſt die Beberzigung der 
Kriegermaſſen, welche einige Jahrhunderte fpäter über das römische Reich 
herftürzten, als unthunlich ericheinen. _ 

Welche Zahl aber aud immer die Bewohnerſchaft Germaniens er- 
reichte, eine geſchloſſene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht. Wie 
von uralters her der freie deutihe Mann mit Vorliebe abgeſondert anf 
feiner Hufe lebte — eine germaniſche Sitte, Die uns insbeſondere die 
bäueriſchen Gehöfte Weftphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen 
— jo jonderte fih aud Stamm von Stamm und dieſes Sondergelüfte, 
tief begründet in dem germanischen Streben nad) Geltendmachung der Per- 
jönlichkeit, war von jeher als trennender Keil in bie Geſammtheit deutſcher 
Nation getrieben. Das häufliche Leben hat bei uns das ftaatliche ftets in 
den Hintergrumd gedrängt, und nur einem Sohne ver Mutter Germania, - 
dem angeljächfiichen in England, war e8 jchon frühzeitig beſchieden, dieſes 
und jenes gleich tüchtig auszubilden. Die Ältefte Eintheilung der Ger⸗ 
manen nah Stämmen finden wir bei Tacitus. Er jagt: „In alten Lie⸗ 
dern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlichen fie den Gott 
Thuiſto, der Erde Spröflling, und feinen Sohn Manns als ihres Volkes 
Stammopäter und Stifter. Dem Mannus aber jchreiben fie drei Söhne 
zu, nad) welden dann die zunächſt dem Deere mohnenden Germanen den 
Namen Ingävonen, die in ver Mitte ven Namen Hermionen und 
die übrigen den Namen Iſtävonen erhalten haben follen.“ Der römiſche 
Hiftoriker kennt und nennt jedoch im weiteren auch die Stämmenamen ber 
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Marjer, Hambrivier, Sueven und Vandalen als wranfäng- 
lihe, während ver ältere Plinius feinerjeits von fünf großen Stämmen 
over Geſchlechtern („genera‘) der Germanen fpriht: Vindiler, 
Ingävonen, Iftävonen, Hermionen und Peuciner. Die 
Genefis der deutſchen Stämme in älterer und ältefter Zeit genau zu be⸗ 
ſtimmen und nachzuweiſen, ifi eine bare Unmöglichkeit. Hierüber, wie 
über noch gar viele Punkte des germanifchen Altertbums wird der gelehrte 
Streit nie zur Ruhe fommen. Die einzelnen Stämme waren unter fich 
an Bollszahl und Macht ſehr verfchienen. Nur große, allgemeine Gefahr 
vermochte die getrennten, meift mit einander in Fehde lebenven etwann zu 
gemeinfchaftlichenm Handel zu vereinigen. Sonft ſchlang nur die Gemein- 
ſamkeit der Sprache, ver Sitte und der religiöfen Vorftellungen ein Lofes 
Band um fie. Bon urzeitlichen deutſchen Bölferbünden waren vor allen 
drei berühmt und auf die Geſchicke des Gefammtvaterlandes Einfluß übend: 
der von Cäfar gejchilverte Suevenbund, der von Armin geftiftete nieder⸗ 
deutfche Cheruſkerbund und ver dieſem entgegenftehende oberveutfche Mar⸗ 
fomannenbund, an deſſen Spite Marbod ftand. Im unterften Rheingau 
jagen die Bataver, weiter hinauf au beiven Ufern unferes fchönften 
Stromes die U bier (bei Köln), die Trevirer (um Trier), die Ner- 
vier (im Hennegau), die Bangionen (bei Worms), die Nemeter 
(um Später), die Triboker (im Elſaß). Zwiſchen Rhein und Elbe 
wohnten die Ratten (in Heflen), die Ufipier (nörblich von der Kippe), 
die Tenkterer (im Bergiſchen), vie Cherufter (auf beiden Seiten 
des Darzes), die Brufterer (im Ofnabrüdifchen) und nörblid von 
ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwiſchen Weſer und 
Ems mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner uno Chafuaren 
gefefjen haben. Im ven Nordſeegegenden hauften die Chaufen und 
Friefen, au den Küften der Oftfee vie Hernler nd Kugier, an 
der Nieverelbe vie Sachſen, an welche ſüdöſtlich die Angeln gränzten, 
weiter hinauf am Weftufer der Elbe die Langobarden, im dem 
deutschen Donaugebiete und fpäter in Böhmen die Marfomannen, 
den Strom weiter hinunter vie Duaden, im Schlefien vie Semnonen 
und Burgunder, zwiſchen Weichjel und Bregel die Gothen. Den 
Namen ver Sweven trug eine Bereinigung vieler Völkerſtämme in dem 
weiten Raume zwifchen ber Elbe, der Weichjel und der Oſtſee. Später 
breitete fich viefer Bund gegen den deutſchen Süden aus, daher hier noch 
jett der Stammmame der Schwaben berühmt if. Die Grängen aller 
diefer und anderer Stämme laflen fi) nicht genau befiimmen. Sie 
wechjelten ſchon in ver Urzeit häufig ihre Site und bie Bölferwandberung 
verwifchte dann die taciteiiche Zeichnung germaniicher Stammgränzen 
vollends bis zur Unkenntlichkeit. 

Die Schriftfteller. ver Alten ftimmen darin überein, daß fie in den 
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Germanen ein Bolf von hoher Eigenthümlichkeit in phyſiſcher und mora⸗ 
licher Beziehung anerkennen. Tacitus insbejondere preift fie als eine 
„unvermifchte, nur fich ſelbſt ähnliche“ Nation (propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem exstitisse),,. Ein hoher und muffel- 
fräftiger Wuchs, Stärke und Rüftigkeit der Glieder, feuriges Blau ver 
Augen, röthliches Blond der Haare, eine franke freie Haltung galten als 
harakteriftiiche Kennzeichen ver germaniichen Kaffe; nicht minder Wunden 
und Tod verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth fich fteigernder Streit- 
muth, der den Römern unter dem Namen des „furor teutonicus“ lange 
Zeit hindurch Schreden einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Artovift gibt Cäfar („De bello gall.“ I, 39) eine höchſt anziehende 
Schilderung von dem Grauen, welches die Römer bei ihrem erften feind- 
lihen Zufammentreffen mit ven Deutichen empfanden, und noch in unferen 
Tagen hat bei den Italienern dieſes Grauen vor den „deutſchen Eifen- 
herzen (cuöri di ferro)“ verhängniſſpolle Wirkung getban. Bei fehr 
mangelhafter Bewaffnung — denn unjeren Altvorderen waren die Künfte 
des Bergbaues und der Schwertfegereile unbekannt — wuſſten fie Doch 
durch bie unwiderſtehliche Gewalt ihres Anftürmens vie römischen 
Legionen niederzumerfen. Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, 
letztere, Framen genannt, mit jchmaler und kurzer Eifenfpite verjehen, 
zur Wehr von nah und fern gleich geeignet. Nur mit dem' leichten 
Kriegsmantel beffeidet, felten mit Banzer und Helm verjehen, gingen diefe 
gegen Froft und Unmetter abgehärteten, dem Hunger und ber Ermildung 
trogenden Männer in die Schlaht. Ihre Hauptftärfe beftand im Fuß- 
volke, doch fannten und übten fie auch ven Gebrauch ber Neiterei. Ihre 
Schlachtordnung ftellten fie in Keilrotten auf. Flucht beihimpfte und vie 
Zurüdlaffung des Schilves machte geradezu ehrlos. Waffen waren des 
freien Mannes Kennzeihen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war 
feinem geftattet, bevor die Gemeinde ihn wehrhaft erklärt hatte. Die 
Wehrhaftmachung ver Jünglinge mit Schild und Frame geſchah in voller 
Berfammlung der Gemeinde, in welcher fie erft durch dieſen Alt Sie und 
Stimme erhielten. Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, 
Sondern vorragende Tapferkeit. Wer den Anführer überlebend aus der 
Schlacht zurüdtehrte, war entehrt auf Iebenslang. Dur Bertheilung 
ber Beute, durch Gejchenfe von Roſſen und Waffen, durch reichliche Be- 
wirthung Inüpfte der Häuptling fein Friegerifches Gefolge fefter an fich. 
Die Mittel zu folhem Aufwande lieferten Krieg und Raub und baher 
auch die unerjättliche Kriegsluft ver Anführer und Gefolgfchaften. Außer 
bem Kriege wurbe einzig und allein noch die Jagd als ein freier Männer 
wirbiges Geſchäft angefehen. Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und 
Krieg ausfüllten, verbrachten fie in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, 
welche vie beiden großen altgermanifchen Lafter, Trinkſucht und Spielfucht, 
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nährten. Aus Feldfrüchten, geronnener Milh und Wildbrät beſtand 
vornehmlich ihre Koſt; ihr Getränfe, das fie im Uebermaße liebten, war 
ein aus Gerfte oder Weizen gezogener Saft, zu einiger Aehnlichfeit mit 
Wein verberbt (in quandam similitudinem vini corruptus), wie 
des Tacitus treffender Ausprud bejagt. Dies der Anfang des feither fo 
forgjam ausgebilveten Nationalgetränfes, welches jeßt unter dem Namen 
„deutſches Lagerbier“ die Runde um vie Welt macht. Da es bräuchlich 
war, Tag und Nacht ununterbrochen fottzuzehen, ging das Gelage nicht 
felten in Kampftumult über, um mit Todtſchlag zu endigen. Vom Biere 
erhigt, mitunter auch nüchtern, Hab und Gut, ja zuleßt Die perfönliche 
Freiheit im Würfelipiel einzufegen, war durchaus nicht ungewöhnlich. 
Anvererjeits wurden faft alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle 
verhandelt. Hier wurden Ausführungen zumwegegebradht und Ehebünd⸗ 
nifle verabrevet, hier wurden jogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe 
gefafit, Hier zeigte ſich die Gaftfreunpichaft, viefe von den Germanen bis 
in ihre äußerten Konfequenzen geübte Tugend, in ihrem vollften Glanze, 
bier wurde unferer Ahnen liebites Schaufpiel, nadter Jünglinge Tanz 
zwifchen aufgerichteter Schwerter Spiten und Schneiden, aufgeführt, bier 
endlich öffnete ſich bei „zwanglojer Fröhlichkeit das Innere der Bruft eines 
Bolfes ohne Liſt und Trug“. 

Der einzige ver Rede werthe Nationalreihthum von Altdeutſchland 
beitand aus Heerden. Der Boden, veflen Anbau ven Weibern, ven Greifen 
und Sklaven überlafjen war, brachte ja nur zur Nothdurft Getreide 
hervor. Feinere und reichlichere Erzeugnifje verfagte er, wie überall, mo 
die Landwirthſchaft noch in ihrem Kindheitalter fteht. Rinver- und Schafe 
beerven nebft Waffenvorrath und Roflen waren der einzige und liebfte 
Befig, der auch zum Tauſchhandel die Mittel dot. Die Werthſchätzung 
von Geld und Silber, Kenntniß und Gebraud des Geldes kamen erſt 
allmälig von den Romern herüber. 

Die Befievelungsart des Landes ſtand raſchem Vorſchreiten der 
Kultur im Wege. Abgeſondert und zerſtreut ſiedelten die Germanen ſich 
an, wo gerade „ein Duell, eine Flur, ein Gehölz fie einlud“. Holz und 
Lehm bildeten die bräuchlichen Bauſtoffe, doch deutet das Uebertünchen 
der Hauswände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schön⸗ 
heits ſinnes leiſe an. Den Winter über ſuchten viele in Erdhöhlen Zu⸗ 
flucht vor der Kälte. Jeder umgab ſeine Wohnung mit einem Hofraum 
und dieſen mit einer Umzäunung, jo daß Das ganze eine Art Burg dar⸗ 
ftellte (daher der Name „Wehre“), eine germaniiche Sitte, deren hohe 
Bedeutung in des Engländerd Grundſatz: „My house is my castle!“ 
noch heute fortlebt. Ein germanifches Dorf bildete nicht etwa zufammen- 
bängende Gaſſen, ſondern beitand aus einer Anzahl vereinzelter, auf 
einer weiten Fläche zerftreuter Höfe. Städte waren ımjeren Vorfahren 
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geradezu widerwärtig. Sie jahen jolde Mauerwerke als eine Beein- 
trächtigung männlidy freien Lebens an. Als in den Kriegen bes Civilis 
die Tenkterer durch eine Geſandtſchaft bie Ubier aufforverten, zur Zer⸗ 
brechung des Römerjoches gemeinjchaftliche Sache mit ihnen zu madyen, 
beſtanden fie vor allem darauf, daß Köln, dieje berühmte, von der Kaiſerin 
Agrippina gegründete römiſche Pflanzſtadt, zerſtört würde, als ein Boll⸗ 
werk der Knechtſchaft', in deſſen Mauern eingeichloffen man die Tapferkeit 
verlernte. 

Einfach und rauh, wie ihr ganzes Leben, war auch die Tracht der 
Germanen. Allgemeinſtes, bei ven ärmeren ſogar einziges Kleidungsftück 
war ein Mantel oder Rod aus Thierfellen oder Linnen, auf der linken 
Schulter mit einer Spange oder in Ermangelung derſelben mit einem Dom 
befeftigt. Demzufolge jevoh, was alte Autoren über die Tracht unjerer 
Ahnen beibringen, dürfen wir annehmen, daß bie Kleidung ber reicheren 
und bie der Frauen nicht jo ganz walburjprünglich geweſen jet, ſondern 
daß der wohlhabenvdere Mann einen furzen, anliegenden Rod mit Aermeln 
getragen habe, über welchen ein Mantel aus Fellen oder Pelzen geworfen 
war. Auch die Frauen hatten dieſen Mantel und darunter trugen fie 
einen längeren Leibrock, welcher ohne Aermel war, und Arme, Schultern, 
Naden und ven oberen Theil der Bruft bloß ließ. Rechnen wir: hierzu 
bei beiden Geſchlechtern noch einen Leibgürtel, jo haben wir eine Tracht, 
welche fich in ihren weſentlichen Zügen das ganze Mittelalter hindurch 
gleich blieb. Bon uraltem Urfprunge fcheint die Sitte germanijcher Krieger, 
ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um fich in ber 
Schlacht ein jchredhafteres Anfehen zu geben. Daß vie Belanntichaft 
mit ven Römern eine allmälige Beroollitändigung und Schmüdung der 
Kleidung und Bewaffnung herbeiführen mußte, verfteht fih von jelbit. 
Mufte doch der häufigere Anblid der Bequemlichfeit und des Luxus, 
welche. vie Römer in ihren Pflanzftätten im ſüdlichen und weſtlichen 
Deutihland entfalteten, jeine naturgemäße Wirkung auf die Kinder des 
Waldes üben, um jo mehr, da bie römische Tracht in ihrem Grundweſen 
mit der germanischen übereimftimmte. ‘Der deutſche Nachahmungstrieb, 
welcher ſpäter jo viel leidige Nachaffungsfucht i in unſere Geſchichte gebracht 
hat, that das übrige. 

Der lichteſte Punkt in der Sittengeſchichte unſerer Vorfahren iſt das 
Verhältniß der beiden Geſchlechter zu einander und die Stellung der 
Frauen, eine Stellung, welche unverhältniſſmäßig höher und edler war als 
bie, welche das antike Zeitalter dem Weibe einräumte. Im ältefter Zeit 
freilich war auch die germaniſche Vorftellung vom Weibe eine jehr harte. 
Daß das neugeborne Rind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe als 
wenn es ein Mädchen, ift jet noch nicht ganz verwimven. Und noch in 
biftorifcher Zeit fommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: fo, wenn 


Die Vorzeit. 29 


die Frieſen ihre Frauen ven Römern ald Waare hingaben, um den auf- 
erlegten Tribut zu leiften. Aber während ver Fünftleriiche Grieche eben 
jo wenig wie der pragmatiche Römer ſeiner Borftellung von dem Weibe 
als von etwas untergeorbnetem, ja ſogar unreinem, nie fich entſchlagen 
fonnte, wuchs in den Schatten germaniſcher Wälver eine Anficht von der 
Frau groß, welche dem deutſchen Idealiſmus zum höchften Ruhme gereicht. 
Daß die Frau die nährende und wärmende Flamme der Geichichte ift, 
das haben erft die Germanen erkannt; erſt durch fie wurde das Weib 
wirklich in die Gefellichaft eingeführt. Sie fahen, berichtet Tacitus, im 
Weibe etwas heiliges, vorahnendes ; fie achteten auf. den Rath ver Frauen 
und borchten ihren Ausſprüchen. Wie begabte Frauen un alten Deutjch- 
land nicht jelten prophetifches Anfehen bejaßen, beweilt ver von unjerem 
eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welchen Aurinia und 
Beleda unter ihrem Volke geübt haben. Die lestere, eine Jungfrau 
aus dem Stamme ver Brufterer, herrfehte, zur Zeit der Kriege ver Deut⸗ 
jhen gegen die Römer unter Beipafian, weit umber; Civilis begehrte 
ihres Rathes und überfandte ihr Trophäen feiner Siege. Vom Prieiter- 
thum der germaniihen rauen wetter unten. Bon der den Tranen 
gewinmeten Verehrung legen auch ſchon die altveutichen Franennamen 
finnoolles Zeuguiß ab. Zu den älteften mögen gehören: Skonea (Die 
ihöne), Berchta (die glänzende), Heidr (die heitere), Liba (die lebendige), 
Swinda (die raſche). Später famen eine Menge nicht minder ſinnige 
hinzu, in weldyen befonders die Zuſammenſetzungen mit wiz (weiß, 3. B. 
Spanhvit), heit (ftralend, z. B. Adalheit), brun (hell, z. B. Kolbrum) 
und louk (lobend, 3. B. Hiltilouf) vorſchlugen. Ihrerſeits wuſſten bie 
germanischen Frauen der Männer Achtung zu erwerben und zu erhalten. 
Wie Tapferkeit des Mannes, fo war Keuſchheit des Weibes höchite Zier. 
Das Preisgeben ver Yungfräulichleit vor der Ehe war dieſen bodh- 
Ihlaufen, blonphaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt und wurde in 
den jeltenen Fällen, wo es vorfam, mit der für ein Mädchen härteſten 
Strafe belegt; denn einer Entehrten gewann weder Schönheit noch Reich- 
thum einen Mann. Wie hoch als Chegenofjin die Frau gehalten wurde, 
deutet Schon das Wort an; denn Frau bedeutet uripränglich die frob- 
machende, erfreuende, und erhielt jpäter geradezu die Bebeutung „Herrin“. 
Im allgemeinen eilten im alten Deutſchland beide Geſchlechter mit Ein- 
gehumg des Ehebundes nicht allzufehr. Vollreife des Leibes und Geiftes 
ward dazu geforvert und vor Erreihung des zwanzigften Jahres in ber 
Kegel keine Heirat geſchloſſen. In der älteften Zeit lag in ber Dar⸗ 
bringung von Geſchenken feitens des Bräutigams an die Verwandten ber 
Braut wohl ein faktiſches erfaufen der Perfon ver letzteren; fpäter erhielt 
der Brautlauf mehr eine nur ſymboliſche Bedeutung, indem er vie Be- 
freiung der Braut von der angeborenen Mundſchaft des väterlichen Hanjes 
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und ihren Mebertritt in die Sippe und den Schug des Bräutigams ver- 
anſchaulichte. In Rindern, in einem aufgezäumten Roſſe, einem Schilve 
nebft Frame und Schwert beſtanden die Gaben des Werbers ; ihrerfeits 
brachte auch die Brant demſelben kriegeriſches Küftzeug zu. Sonſtige 
Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe beftehen, wentgitens in 
der Urzeit; benn in biefer war das Weib vom Grundbeſitz ausgejchloflen. 
Nur in Liedern und Sagen geicdhieht e8, daß die Jungfrau im der ver- 
fammelten Gemeinde Ring freifam den Gatten jelber ſich wählt, vielleicht 
eine Erinnerung an ariſchen Urheimatbrauch: auch in ven indiſchen Epen 
halten ja Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajanti. 
Wie weit das eheliche Verhältniß der Germanen über den gejchlechtlichen 
Zuftänden barbarifcher Völker ftand, beweift die bei den meiften Stämmen 
vorherrſchende Sitte der Einweibichaft, welche freilich bei den Großen und 
Reichen die Gewohnheit, Beiſchläferinnen zu halten, keineswegs ausſchloß. 
Die Heilighaltung des Ehebündniſſes wurde namentlih von der Frau 
unbedingt gefordert. Ehebruch war äußerft jelten, feine Beitrafung 
ſummariſch und dem Ehemanne anheimgeftellt. In Gegenwart ver Ber- 
wandten wurde die Chebrecherin, nachdem man fie entfleivet und bes 
Haupthaares beraubt hatte, von dem Manne aus dem Haufe geftoßen 
umb Durch Das ganze Dorf gepeiticht. Dem altgermanifchen Rechte zufolge 
durfte der beleinigte Gatte das fündigende Weib fammt dem Buhlen, fo 
er fie auf friiher That ertappte, ungebüßt erfchlagen und noch ſpät im 
Mittelalter belegte germanifches Recht da und dort die Ehebrecherin mit 
der ſchrecklichen Strafe des Lebendigbegrabenwerdens. Doch, vehnte biefe 
jpätere Gefetgebung ihre Härte auch auf den ehebrecherifchen Dann aus, 
eine frühere Ungerechtigkeit jühnenn. Das Band ver Ehe follte mır der 
Top löſen. Ia, nicht einmal der Tod. In ältefter Zeit nämlich folgte 
die deutihe Wittwe, wie bis in unfere Tage herein bie inbifche, dem 
Gatten ins Grab, ein Brauch, der fih im Norden viel länger erhielt als 
in Deutichland. Dem Manne nachzufolgen in ven Tod, das gereichte der 
Frau zu hohem Ruhme, das Gegentheil zu tiefer Schmadh. Der Byzan⸗ 
tiner Prokopius erzählt, daß unter ven Herulern die Sitte des Mit- 
beftattens der Frauen bis ins 5. und 6. Iahrhumdert chriftlicher Zeit⸗ 
rechnung fich fortgepflanzt babe. Die ſtandinaviſchen Diuellen weifen 
manches Beiſpiel dieſes auf religiöjen VBorftellungen fuͤßenden Brauches 
auf. Man glaubte, daß dem BVerftorbenen, welchen feine Frau in den 
Tod nachfolgte, die ſchweren Thore der Unterwelt nicht auf bie Ferſen 
ſchlügen. Gunnhild folgt in der norbifhen Sage ihrem Gemahl Aſmund 
in den Tod, und Saro Grammatikus, welcher die Sage erzählt, fügt aus- 
drücklich bei, daß das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Ber- 
dienst angerechnet habe. Nanna wird im ber Mythe mit ihrem Gatten 
Baldur verbrannt, Brunhild tödtet ſich felbft, um dem ihr verlobt geweje- 
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nen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht fterbend ihre Schwägerin 
Gubrun, weil dieſe e8 unterläfft, ihren Gemahl auf ven Scheiterhaufen zu 
begleiten. 

Der altdeutſche Familienvater that fich etwas darauf zu gut, eine 
tarfe Familie zu haben. Die Zahl der Kinder zu bejchränfen oder gar 
eines der nachgeborenen zu töbten, war baher unjeren Vorfahren ein 
Gräuel, wogegen allerdings mifigefhaffene Kinder in Sümpfen erftidt 
wurden. Unter die ſchwerſten Verbrechen rechneten fie Frauenraub und 
gewaltfame Verlegung weiblichen Schamgefühle. Die Frau ftand dem 
Manne als eine treue Genoſſin in Glück und Unglüd zur Eeite; fie be- 
jorgte daheim bie einfache Feld- und Hauswirthſchaft, fie folgte ihm auch 
auf feinen kriegeriſchen Zügen, trug ihm Speife und Tranf zu und befeuerte 
durch ihren Zuſpruch jeinen Kampfmuth. Werben doch Beifpiele erzählt, 
daß wankende germantiche Schlachtreihen durch inftändiges Flehen, durch 
Darbalten ver Bruft, duch Hinweiſung auf die Schmach der Gefangen- 
ihaft von feiten der Weiber wieder hergeftellt und zum Siege geführt 
wurden. Aber aud) von der Zornwuth, von der Rach- uud Mordſucht 
germanifcher Frauen haben Eage und Geſchichte manches Beiſpiel über⸗ 
liefert, und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterlift und 
Treuloſigkeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nach ältefte Urkunde 
des Germanenthums, die „Edda“, an mehreren Etellen jcharf genug 
hervor. Sagt fie dod) einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens 
traue niemand, noch dem, was zu bir jpricht ein Weib; denn wie ein 
Rad drehen ihre Herzen ſich und Wandel ift in ihre Bruft gelegt.“ Alles 
sufammengebalten, dürfen wir, ohne unſeren Aeltermüttern unvecht zu 
thun, die Anficht ausſprechen, daß fie in höherem Grade fräftige und 
feufche als anmuthige und liebenswärbige Lebensgefährtinnen gemwefen fein 
mögen. Es muß etwas |pröbes, herbes, mannweibliches in ihrer Haltung 
und in ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre gefälligeren und 
ianfteren Eigenſchaften und Reize zu entiwideln war der vorjchreitenden 
Kultur vorbehalten. 

In den religiöjen Borftellungen eines Volfes pflegt fid) deſſen ur- 
eigenftes Weſen in jeiner ganzen Tiefe zu offenbaren, meil in dieſen Vor- 
ftellungen die ganze Gedankenwelt einer menſchlichen Gejellihaft wie in 
einem Brennpunft zufammenläuft und alle einzelnen Stralen ihrer Welt⸗ 
und Lebensanfhauung von dieſem Centrum ausgehen. Das kühne, 
troßige, wilde, welches im altgermaniſchen Charakter nad, allen feinen 
Aeußerungen zu Tage tritt, wird darum erft recht begreiflich durch Betrach— 
tung der Religion, unter deren Einfluß das Volk dachte, ſprach und 
handelte. Bier aber laſſen unfere antifen Führer ung im Stiche, weil fie, 
unvermögend, bie Eigenthümlichfeit dieſer norbiihen Mythologie aufzu- 
iaffen, ven Ideenkreis ihrer eigenen auf biejelbe übertrugen und die Ober- 
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flächlichkeit ihrer Kenntniß mit dem Schilve griechiſch-römiſcher Götter- 
“namen zu veden ſuchten. Selbſt ver fonft jo ſcharfſichtige Tacitus werk 
bloß zu fagen, daß Die Germanen ven Merkur und Mars, den Herkules 
und die Iſis verehrt hätten, und als glaubwirbig brauchbar ift von feinen 
viesfälligen Notizen faft nur die, daß unfere Altvorderen e8 der Hoheit 
der Götter nicht fiir angemeſſen hielten, viefelben in Wände einzufchließen, 
Sondern ihnen on Qempelitatt vielmehr heilige Same und Gehölze 
weihten. 

ah Unſerer heimiſchen Alterthumsforfchung war es vorbehalten, die 
zahlloſen Spuren, welche unſerer Ahnen religiöſes Borftellen und Fühlen 
binterlafien, aufſuchend, ſammelnd, vergleichend, deutend, ven altväter- 
lichen Glauben dem Verſtändniſſe der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 
ein völlig klares und abgeſchloſſenes zu fein, dazu iſt un dieſem Verſtäͤnd⸗ 
niß noch vieles zu dunkel und zuſammenhanglos. Die mündliche Tradition 
der Almenreligion ift freilich im Volksgemüthe bis auf diefe Stunde nie 
ganz unterbrochen worden und eine Menge volksgläubiger Vorftellungen, 


wie fie noch jet gäng und gäbe find und in zahllofen Mythen und Sagen 


fich gefeftigt haben, ift altgermanifchen Urſprungs. Man braucht, ihre 
heidniſche Natur zu erkennen, nur die mehr oder weniger geſchickte, oft 
ganz leichte hriftliche Ueberfürbung zu entfernen und ſich etwann auch 
daran zu erinnern, daß noch heute drei unjerer Wochentage, zwei in hoch- 
beutjcher und einer in alemanniſch-ſchweizeriſcher Mundart, nach Gott- 
beiten unferer heidniſchen Ahnen benannt find: der Dommerstag (Tag des 
Donar), der Freitag (Tag der rein) und Bieltig (Tag des Zio, hochd. 
Dienftag). Dagegen aber hat uns die Ungunft des Zufalls und mehr 
wohl noch die fromme Wuth der chriftlichen Bekehrer nur dürftigſte fchrift- 
lihe Zeugniffe veutfchen Heidenthums iübriggelaflen, wenigftens nur 
dürftigſte heidniſch-religiöſe Urquellen. Streng genommen, beſchränkten 
ſich dieſelben bis vor kurzem auf zwei kleine alliterirende Gedichte, Zauber⸗ 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Waitz hat fie in der Bücherei des merſeburger Dom- 
kapitels aufgefunden, Jakob Grimm hat fie herausgegeben. Der erite 
Spruch bezweckt die Löſung der Tefleln eines Kriegsgefangenen, ver zweite 
bie Heilung bes verrenften Fußes von einem Pferde. Beide Formeln finv 
in altthüringiſcher Mundart abgefafit und fie lauten fo: 1) Eiris säzun 
ıdisi säzun hera duoder — sumä& hapt heptidun sum& heri lezidun 
— sumd celübödun umbi cuoniwidi — insprince haptbandun invar 
vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du wart 
demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 
Sunn& er& suister — thu biguolen Frii& Volla era suister — thu 
biguolen Wödan sö he wola conda — söse bönrenkt söse bluotrenki 
söse lidirenkt — ben zi bena bluot zi bluoda — lid zi geliden 
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söse gelimida sin. Neuhochdeutſch: 1) Bormals jagen Weiber, ſaßen 
ber und bin: die einen Feſſeln feilelten, die andern das Heer aufhielten, 
bie andern pflücten nad) Knieftriden. Entſpringe ven Feſſelbanden, ent- 
gebe den Feinden! 2) Phol (Bol) und Woran fuhren zu Walde; da 
ward dem Fohlen Balders fein Fuß verrenkt; da beiprad ihn Sinthgumt 
(und) Sunna, ihre Schweiter; da beſprach ihn Frija (und) Volla, ihre 
Schweſter; da beſprach ihn Wodan, wie er wohl verftand, fo die Bein- 
verrenkung, wie die Blutverrenkung, wie die Glieververrenfung, Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Glievern, als ob fie geleimt fein. Zu 
dieſen heidniſchen Reliquien ift num ein weiterer Fund hinzugekommen, die 
jogenannte nordendorfer Spange mit ihrer duch E. Hofmann entzifferten 
und erklärten niederdeutſchen Runen-Inſchrift: — Loga thore Vodan, 
vigu Thonar (Wodan, hemme oder ftille die Flamme! Donar, henme 
den Kampf)! 

Die zweite der merfeburger Formeln und die nordendorfer Runen- 
Ihrift find von größter Wichtigkeit, indem fie ja beftimmte Anhaltspunkte 
dafür gewähren, daß die urfprünglihe Gemeinfhaft der deutſchen und 
ſtandinaviſchen Bruderſtämme in Sprade, Recht und Sitte auch auf ven 
religiöfen Glauben im wejentlihen fi erftredte. Woran (Wuotan, 
Wuodan, Woran, Woden, Wode) ift iventifh mit Othin (Odhin, Odin), 
dem Hauptgotte, fo zu jagen dem Zeus oder Jupiter der ſtkandinaviſch⸗ 
germanifchen Glaubenslehre, und Thonar oder Donar ift identiſch mit 
dem ſkandinaviſchen Thor. Der nordiſchen Religion war aus weiter 
unten zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine alljeitigere Ent- 
widelung und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt als der deutſchen, welche 
legtere dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, 
zu voller Blüthe auszufchlagen. Daher ift auch unjer Willen von alt- 
deutſcher Religion mehr nur ein fragmentarifches, während bie altnordiſche 
als vollftändiges Syſtem, als wohlgeglieverter Organiimus vor uns hin- 
tritt. Aber das Grundweſen beider ift eins und paſſend bat Wilhelm 
Müller zur Beranfchaulihung des Verhältniſſes deutſcher und norbifcher 
Religion auf die Entwidelung der nördlichen und ſüdlichen germaniſchen 
Sprahformen verwiefen. Wie bie verfchievenen Dialekte der germanifchen 
Sprade im ganzen Uebereinftimmung in Yauten, Wurzeln und Flexionen 
zeigen, wie aber die Laute und Flexionen in den einzelnen Dialekten ſich 
individuell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren ge= 
gangen, in dem andern enthalten find und neue Schöfllinge getrieben 
haben, jo wird auch ein übereinftimmender Grundtypus in dem Glauben 
aller Germanen gewejen jein, ver ſich aber bei ven einzelnen Stämmen 
noch individueller geftaltete als ihre Sprache. 

MWollten wir ven berührten Grundtypus germanif cher Religion bis zu 
feinen tiefften Wurzeln hinab verfolgen, müſſten wir zu ben Adimas zurück⸗ 
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greifen, ven fofmifchen Göttern der indogermaniſchen Urreligion. Allein 
zu fo weitausholenden Unterfuchungen ift hier fein Raum. Wir begnügen 
ung demnach, im gebrängtefter Kürze anzugeben, was bis jettt iiber Alt- 
deutſchlands religiöfen Glauben in Erfahrung gebracht werben, geben dann 
nach norbifhen Quellen einen Umriß ver ſtandinaviſchen Religionslehre 
und Sprechen fchlieglih von dem Kultus der Germanen. 

Wir können es nicht für wahr halten, daß alle religiöfen Vor- 
ftellungen unferer Altoorderen aus dem Begriff eines und geiftigen 
Urweſens heroorgegangen feien. Einer folhen Annahme wiberftrebt die 
allgemeine Erfahrung, daß erft eine worgejchrittenere Bildung zum mono- 
theiftifchen Gottesbegriffe fich erhebt, widerſtrebt ferner die analoge That- 
fache, daß die Urreligion der den Germanen ſtammverwandten Arier ein 
fofmifcher Bolytheiimus war. Und wenn, wie wir unten jeher werben, 
die nordiſche Glaubenslehre von einem geiftigen Urweſen ausgeht, von 
enem Alfadur (Allvater), fo ift nicht nur zu bedenken, daß die fpäte 
Syſtematiſirung der Afenreligion jüdiſch-chriſtliche Einflüffe höchſt wahr- 
ſcheinlich macht, ſondern audy das, daß ja der hellenijche Polytheiſmus 
in feinem Zeus ebenfalls fo einen Allvater kennt und nennt. Angenommen 
aber auch, unferer Ahnen religiöjes Gefühl fei von dem Begriff eines 
göttlichen Urweſens ausgegangen, weldes in allen deutſchen Mundarten 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, ſo hat ſich im Volksbewuſſtſein 
dieſer Gottbegriff doch ſehr bald polytheiſtiſch oder, wenn man will, 
pantheiſtiſch geſpalten. Die Anſicht, in der Spaltung des einheitlichen 
Sottbegriffes in eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der hriftlichen Trinität gelegen, iſt ganz wunderlich, da ja bie arijch- 
indiſche Dreifaltigkeit befanntlich viel älter ift als die hriftlihe. Die ger- 
manifche Götterbreiheit jchritt auch bald zu weiterer Entfaltung in eine 
Zwölfzahl fort, welche zwar bis jetzt noch nicht vollſtändig in Deutſchland, 
wohl aber im Norden nachweiſbar iſt. 

Die einzelnen altdeutſchen Götter angehend, iſt Wodan (Wuotan) 
der höchſte Gott, der alldurchdringende Weltgeiſt. Er iſt der Himmel, 
welcher die. Erde ſchützend umfängt; er iſt die Sonne, welche jene belenchtet 
und befruchtet; er iſt die ſchaffende Kraft, welche alle Dinge geſtaltet; 
von ihm hängt in letzter Inſtanz alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg 
und Sieg; von ihm geht alles aus und zu ihm kehrt alles zurück. In 
der Umarmung mit der Erde erzeugt er ſeinen gewaltigſten Sohn, den 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raſtloſen Schirmer 
ſeiner Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekämpfer 
der Feinde der Götter und Menſchen. Fro (word. Freyr) iſt der froh— 
machende Gott, Schirmherr des Friedens und der Ehe, der ſchöpferiſchen, 
zeugenden Liebe. Zio (Sahsnot, Sarnot, nord. Tyr), der eigentliche 
Kriegsgott, in allem, was auf Krieg und Schlacht ſich bezieht, gleichſam 
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die ansführende Hand feines Vaters Wodan. Baltar (nord. Balbır), 
auch ein Sohn Wodans, der weile, gerechte, beredſame Gott, Geber von 
Recht und Gefeg, dem als ein Helfer ſein Sohn Forafizo, der Hänbel- 
ſchlichtende, ver Vorfiger der Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Oegir) 
ift ber Gott des Meeres und Vol (nord. Ullr) der Gott ver Jagd. Man 
fieht, alle dieſe Götter waren koſmiſche oder fittliche Ausflüffe der allım- 
faffennen Weſenheit Wodans. Bon dem Widerfacher ver Götter, Lohho 
oder Loko (nord. Loki) haben ſich bis jegt in Deutfchland nur wenige 
unmittelbare Spuren’ auffinden laſſen, deſto mehr aber mittelbare in ven 
zahliofen Zeufelsfagen, ‘welche unter unferem Bolle umgingen. — Mit 
ber Entwidelung ber Bielgötterei finden ſich überall auch bie weiblichen 
Gottheiten ein. Unter ven von unferen Ahnen verehrten Göttinnen ftand 
obenan die Nerthus (Nirdu, nord. Jörd), die fruchtbringende, gebärenve 
Mutter, Berjonifilation der im Gegenjate zum männlich gedachten Himmel 
weiblich gefafiten Erde. Weiter werden genannt die Holda, die Be- 
ſchützerin ber Liebenden, die Seguerin der Chebünbniffe; die Berahta 
(Berchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schutzgöttin; Die Hluo- 
dana, des hänflichen Herdes Schirmerin; die von Tacitus erwähnte 
TZanfana, deren Weſen noch unaufgehellt ift; die Nebalennia, 
wahrſcheinlich identiſch mit Bolla, ver ſueviſchen Göttin ver Fillle; bie 
Dftara, des auffteigenden Miorgenlichtes, des blüthenbringenden Früh⸗ 
lings Göttin (daher unjere „Oſtern“, Ofterzeit, Frühlingszeit); bie 
Frouwa, von weldher der Name Frau abftammt, des Fro holpfelige 
Schweſter, Berleiherin von Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtſein 
des Volkes jpäter durch die hriftlihe Maria erſetzt; enblih Frikka (nord. 
Frigg), Die Gemahlin Wodans, den alles überfchauenden Hochſitz ihres 
Gatten und ferne Allwifjenheit theilend. Entgegen dieſen wohlthätigen 
weiblichen Mächten ftand die Hellia (nord. Hel), die fchaurige unerbitt- 
liche Göttin der Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersichwäche 
oder Siechthum Geftorbenen kamen und deren perjünlicher Begriff in 
hriftlicher Zeit zu einem örtlichen fich wandelte: aus der Hellia over Hella 
wurde die Hölle. 

Pie in der griechifchen, fo beftand auch in der altdeutſchen Religion 
zwifchen Göttern und Menſchen eine Mittelftufe, vie ver Helden. Das 
Chriftenthbum bat dieſe Miktelftufe beibehalten, nur daß e8 an bie Stelle 
ber Helden bie Heiligen fette. Die Helden find befonvere Lieblinge der 
Götter, verfehren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, 
find von ihren göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werben bei ihrem Tode zu den Sitzen 
der Eeligen enttüdt. Unſere deutſche Helvenjage eröffnet ſich mit Tuiſt o 
oder Tuiſko (wahrſcheinlich für Tiviſko, d. i. Tius' Sohn, aljo Gottes- 
ſohn, denn tius, plur. tivar ſtimmt mit dem ariſchen deva, Gott). Tuiſto 
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ift nach Tacitus der Urahn unferes Volkes und fen Son Mannus 
wird der erfte der Helden, aller Menſchen Vater genannt. Bon ihm 
fommen dem Mythus zufolge durch jene drei Söhne Ingo, Iſko 
und Irmino die drei Hauptftämme der Dentihen. Bon da an wird 
die Stammtafel ver deutſchen Heldenſchaft dunkel und auf Namen wie 
Skeaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wirb es in 
der Religion der deutjchen und der ſkandinaviſchen Heldenbücher des Mittel⸗ 
alters : hier treten Die Helden Sigfrid, Dietrich and Hildebrand, 
Mime, Eigil, Wieland und Wittih, Warte umd andere Mar in 
das dichterifche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand ſich das religiöſe Bedürfniß 
unjerer Ahnen noch nicht zufriedengeftellt. Die gläubige Volksphantaſie 
fuchte im walten der Naturfräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und 
geifterhaften Bildungen und eben dieſes durchgeiftigen der Natur verleiht 
der altdeutſchen Religion etwas pantheiftiiches. Freilich wird Das in der 
Borftellung von den Rieſen, auh Durjen oder Hünen genannt, 
wieder jehr materiell gefafit; denn dieſe ungejchlachten Weſen überragen 
ben Menfchen nur an körperlicher Yänge und Stärke, Teineswegs an Wit 
und Verſtand: fie find „fo dumm wie lang“. Die Erinnerung an das in 
der nordiſchen Glaubenslehre fehr beftimmt ausgebilvete erzfeinpliche Ver⸗ 
hältniß der Niefen zu den Aſen jcheint in Deutſchland völlig verloren ge- 
gangen zu fein. Ein weit geiftigeres Element als in den Rieſen ift in 
den halbgöttlihen Weſen verkörpert, welche ver Körpergröße nach unter ven 
Menfchen ftehen. Sie heißen Wichte over Elben (nord. Alfen) und 
theilen fih in lichte (wohlgebilvete) und in ſchwarze (Zwerge). Das 
deutſche Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergkönige Alberich, Laurin 
und andere find auch in der Helvenjage berühmt. Im allgemeinen ift Das 
Eibenvolf gutmüthig und dem Menfchen mohlgefinnt („Die guten Holven *); 
aber die Elbinnen fuchen gern ſchöne Jünglinge, die Zwerge ſchöne Jung— 
frauen in ihre Arme zu loden. Es gibt eine große Menge elbifcher Weſen: 
Hansgeifter („Heinzelmännchen“, „Wolterfen*, „ Hütchen“), Wald: 
geifter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein”) und 
Waſſergeiſter („Niren”, „Waflerholven”, „Mümmelchen“). Endlich 
geſtaltete ſich in der Vorſtellung unſerer Altvorderen auch der Begriff des 
Glückes zu einem perſönlichen. Dieſe Glücksgöttin iſt die Frau Sälde, 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt 
und angerufen. Aber itber allen göttlichen und halbgöttlichen Weſen ſowohl, 
als Über ven Menſchen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigkeit, 
das Schidfal, im norbiihen Glaubensſyſtem zu perjönlicher Geftaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werden wir bald 
wieder begegnen, ba wir uns fofort zur Darftellung ver germanischen Theogontie 
und Koſmogonie wenden, wie fie in den nordiſchen Quellen enthalten ift. 
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Ueber den fchriftlichen Denkmälern altnordiſch⸗heidniſchen Geiftes hat 
ein günſtigeres Geſchick gewaltet als über den altgermanifchen. In ber 
fernen Inſeleinſamkeit Iſlands fand dieſer Geift eine Zuflucht vor fürft- 
licher und chriftlichepriefterlicher Unterbrüdung. Dorthin waren von 874 
an norwegiihe Männer ausgewandert und hatten vafelbft ein freies Ge⸗ 
meinwejen gegründet, welches erft nach dem Jahre 1000 unter der Ein- 
wirkung des vom Mutterlande herübergekommenen Chriftenthums allmälig 
bahinwelkte. Die geiftige Himterlafienfchaft dieſes iſländiſchen Freiftantes 
find eine Anzahl von Dichtungen und Profawerfen, welche uns die Ur- 
zuftände bes Öermanenthums und die vorchriſtlich-germaniſche Weltanſchau⸗ 
ung vergegenwärtigen. Die iſländiſche Dichtung zerfällt in zwei Hanpt- 
gattungen: Göttermythen und Helvenfagen, wozu als dritte die Lieber ber 
Skalden (Stall, d. i. Dichter, Sänger) hinzukommen. Die alten Götter- 
und Heldenfagen hat uns als toftbares Vermächtniß überliefert das Sammel- 
werk, welches ımter dem Namen der Edda (Aeltermutter, Urahne) berühmt 
ft. Sämund Sigfuflon, ein iſſändiſcher Gelehrter, welcher 1133 ftarb, 
ſoll dieſe Sammlung verauftaltet haben, weſſwegen fie auch die ſämundiſche 
Edda heißt oder auch die ältere, im Gegenfate zu der jüngeren, von 
weldyer unten Meldung geſchehen wird. Die Lieber ver älteren Edda find 
in Stabreimen (alliterirenden Berjen), aljo in ber älteften Form germa- 
niſcher Poefie gebichtet. Ihre Verfaſſer find unbekannt, ihr Alter läſſt ſich 
im einzelnen jchlechterbings nicht nachweisen. Aber jevenfalls find fie ihrem 
Geifte und größeren Theils and ihrer Form nah uralt. Kühn, ftarr, 
ungeheuerlich wie bie altnordifche Natur tft die Poeſie, welche viefe Lieder 
athmen. In Mnappgeichürzter Sprache, mit wilder Haft und Energie ftürzen 
fie dahin, wie die Harfte grimmiger Norblanpshelden zum Kampfe eilten. 
Die mythologiſchen Gefänge der Edda erzählen entweber einzelne Götter- 
mythen oder fuchen ven ganzen Verlauf der nordiſchen Gdtterlehre in groß- 
artigen Umriſſen zu zeichnen. Dies thut insbefondere vie Völupſa, d.i. 
die Weiffagung oder Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das 
ältefte ver Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtigfte iſt. Unter ven 
epiſchen Gefängen ber Edda ftehen an ſpecifiſch nordiſch-heroiſchem Gehalte 
vie Helgi-tieder voran, von noch höherem Intereffe für uns aber tft ber 
Liedercyklus, welcher die Sigfrivs- und Nibelungenſage behandelt, die hier 
unzweifelhaft in der älteften uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urſprünglichen Geftalt aus Deutſchland in ven Norden eingewandert 
ſein mag. Mit der Zeit nahm die epiſche Dichtung Altilanbinaviens eine 
mehr biftorifche Richtung. In viefer Weile wurbe fie von den Skalden 
gepflegt, deren ſchaffende Thätigfeit vom Ende des achten bis zum Ende 
des elften Jahrhunderts reichte. An die Skaldenpoeſie ſchloß ſich bie 
geichichtliche Profa Iſlauds an. Ihr beveutenpftes Werk ift des 1241 er- 
ihlagemen Snorri Sturluſon berühmte Geſchichte der Könige von Nor- 
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wegen, nach ben Anfangsworten gewöhnlich Heimſkringla (Welikreis)“ 
genannt, mit der mythiſchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 
herabreichend, ein prächtige Seitenftäd zur älteren Edda, in Geift und 
Form die ganze Wildheit altnordiſchen Wikmgerlebeus veranſchaulichend. 
Dem Snorm wird auch, mit Recht jedoch nur theilmeife, das didaktiſche 
Hauptwerk der iſländiſchen Literatur zugejchrieben, die jüngere Edda, 
auch Snorraedda genannt, welche in drei Abjchnitten zuerft von Götter- 
mythen, dann von den Regeln der Skaldendichtung, endlich von ben 
iſländiſchen Buchftaben (Runen) und den Geſetzen der Redekunſt hanvelt. 

Afen (nord. aesir, Einzahlf. as) hießen Die Götter des germanifchen 
Nordens und ift diefes Wort iventifch mit dem gothiſchen Anjen (anses), 
welches Jordanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. Sp, wie bie 
religiöſe Weltanſchauung der Germanen in den Edden vorliegt, ift fie 
eine polytheiſtiſche. Allen dieſer Bolytheiimus erhob ſich weit über ge- 
meinfinnlichen Fetiſchiſmus; denn bie Aſenlehre wurzelte in der Annahme 
eines geiftigen * Urweſens, Alloater (Walvater, Alfadur, Allvafathr), 
welches war, bevor bie Welt entftand, und fein wird, wann dieje längft 
wieder umtergegangen. Dem Schöpferworte dieſes Urweſens verbanft 
alles jein Dafein, auch die Götter und die Menichen. Die verfchievenen 
Attribute feines Weſens traten in der Form von Göttern und Göttinnen 
dem finnlicheren Begriffsvermögen des Volles näher. So geftaltete ſich 
ber norbiihe Olymp (Aſgard). Der oberfte Herricher vefjelben ift ber 
weife Odin, reitend auf jenem achtfüßigen Wunderroſſe Sleipnir, feinen 
niefehlenden Speer Gungnir in ber Hand. Um ihn gruppiert fich fein 
zahlreiches Gejchleht, der Donnergott Thor, ver als fireitgewaltigfter, 
von der nordiihen Mythe mit Vorliebe behanvelter Afe ben unwider⸗ 
ftehlich zermalmenven Hammer Miölinir fiihrt; ferner der milde gerechte 
Baldur, ver ſchnelle, ſchlaue Hermodur, der liederſpendende Bragur oder 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Afgard emporführenden 
Bifröſtbrücke, der Wettergott Freir, der Zwiſteſchlichter Forſetti, der ver⸗ 


ſchwiegene Widar, ber muthige Uller, ver bogenkundige Wali, der winde⸗ 


beherrſchende Niördr, der blinde Hödur und der unerſchrockene Tyr. 
Ihrerſeits hat Odins Gemahlin Frigg einen zahlreichen Kreis von 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um ſich, Freia, Iduna, Lofn, 
Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Suotra, Gna und 
andere. Beſondere Erwähnung verdienen die Nornen und die Walküren. 
Erftere, Perjonifilationen der ewigen Naturnothwendigkeit, wohnen unter 


ber Lebenseſche Yggdraſil; fie find drei an ver Zahl, Urd, Werdandi und 


Skuld, oronen nad) unwandelbaren Gefegen ven Lauf ber Dinge und 
ertheilen den Ajen Rath. Den Walkuren (Todtenwählerinnen) Liegt ob, 
im unvergänglicher Schönheit in die Schladht zu reiten,! die zum Tode 
beftimmten Helven auszuwählen, bie gefallenen in Odins Sal zır geleiten 
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und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Geſchlechte ver Aſen fteht 
feindlich gegenüber das der Rieſen (Joten, Jötune), welche in Jötunheim 
wohnen, und Loki jammt feiner Nachkommenſchaft. Loki ift pas böfe 
Princip, der Ahriman der Ajemreligion. Er it felbft ein Aſe, aber den 
anderen völlig ungleih, ein Dämon vol Argliſt und Berruchtheit, der 
Bater der Lüge, ver Schöpfer von Lafter und Frevel. Mit dem Joten⸗ 
mädchen Augurboda zeugt. er drei Ungeheuer, die erdumſpannende Schlange 
Jormungandr (Mitgardſchlange), den Wolf Fenris und die ſcheuſälige 
Todesgöttin Hel, welche Helheim beherrſcht, den traurigen Aufenthaltsort 
der Geiſter derer, welche nicht den Tod des Kriegers ſtarben. Sehr ſelt⸗ 
ſam iſt es, daß Loki immer in der Geſellſchaft der Aſen erſcheint, da er 
ihnen doch alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeordneten 
Genien und Dämonen der nordiſchen Mythologie ſpielen die Zwerge und 
Elfen (Alfen) eine bedeutende Rolle. Jene, in Felſen oder unter der Erde 
wohnend, find als Zauberer gefürchtet und als Künftler geihägt. Die 
Elfen theilen ſich in Kichtelfen und in Schwarzelfen ; Die erfteren find lieb⸗ 
Ich anzufehen, gefallen fi im Umgange mit ven Menſchen und ſpenden 
ihnen Wohlthaten, die lesteren find mifigeftaltet und von heuntüdijcher, 
ſchadenfroher Sinnesart. — Der Verlauf nordiſcher Kojmogonie und 
Göttergeſchichte ftellt fich folgendermaßen dar. Bevor Himmel, Erde und 
Meer eriitirten, waren vorhanden drei Dinge: Hitze, Kälte und Waſſer, 
über deren Entſtehungsweiſe wir ganz im Dunkeln gelaffen werden. Im 
Süpen befand ſich die heiße, belle Welt Mufpelheim mit ihrem Gränzhüter 
Surtur, im Norden die falte Welt Niflheim, von deren werben wir gleich- 
falls nicht näher unterrichtet find. Zwiſchen beiden that ſich ein ungeheurer 
Abgrund auf. Diejer wird ausgefüllt durch pas Eis, welches zwölf aus 
Niflheim kommende Flüſſe in ihm ablagern. Auf diejem Raume begegnen 
ſich die Feuerfiralen aus Mufpelheim und ver Keif aus Niflheim. Letzterer 
ichmilzt und aus den niederfallenden Tropfen entfteht der Rieſe Ymir und 
jene Ernährerin, die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchſtröme 
rumen. Einft, als Ymir jchlief, fing er an zu ſchwitzen und da wuchs ihm 
unter feinem linken Arme Mann und Weib und fein einer Fuß zeugte mit 
dem andern einen Sohn. Bon viejem ftanımt das Geſchlecht der Rieſen 
oder Joten, auch Hrimthurſen (Broftriefen) genannt. Die Kuh Audhumla 
näbrte fich durch belecken ver Eisblöcke, welche jalzig waren, und den eriten 
Tag, da fie die Steine beledte, fam aus denſelben am Abend Menſchenhaar 
hervor, den andern Tag eines Mannes Haupt, Den dritten Tag war es 
ein ganzer Mann und ber hieß Bari. Er gewann einen Sohn, wie, iſt 
nicht gejagt, der den Namen Bör führte. Bör vermählte fich mit dem 
Rieſenmädchen Beſtla und zeugte mit jeinem Weibe drei Söhne, Odin, 
Wiki und We. Odin aber und feine Gattin Frigg find die Stammeltern 
bes Ajengeichlechtes, Börs Söhne tödteten den Riejen Ymir, aus deſſen 
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Wunden fo viel Blut Tief, daß das ganze Geſchlecht der Hrimthurſen darin 
ertrant, bis auf Einen, Bergelmir geheißen, ver fich mit feinem Weibe auf 
einem Boote rettete und von dem nachmals das neue Riejengejchlecht 
ftammte — eine eigenthümlich nordiſche Geftaltung der Dilmvialfage. Aus 
Pmirs Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus jenem Blute 
ſchufen fie das Meer und alles übrige Gewäfler, aus feinen Fleiſche Die 
Erve, aus feinen Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaͤcken und Zähnen 
die Steine, aus feinen Haaren die Bäume, aus jenem Gehirne die Wolfen, 
enblih aus ſeinem Hirnſchädel die Himmelswölbung mit ihren vier Eden; 
unter jede Ede fetten fie als Stüge einen Zwerg und biefe Zwerge nannten 
fie Auftri (Often), Weftri (Weften), Norori (Norden), Subri (Süden). 
Noch war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs Söhne die 
Feuerfunken, weldhe, von Mufpelheim ausgeworfen, umberflogen, und 
fetten fie an den Himmel, um dieſen ımb die Erbe zur erhellen nnd nach 
ihrem feftgeregelten Gange die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen 
zu laſſen. Auf der freisrumben Erbe, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben ift, befeftigten fie das innere Land mittels eines aus den Augen- 
brauen Ymirs gemachten Dammes und nannten es Mitgard. ALS fie 
aber einft am Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus biefen 
ſchufen fie das erfte Dienfchenpaar, indem Odin Geift und Leben, Wili 
Berftand ımd Bewegung, We Sprache, Gehör und Geficht bergab. “Den 
Mann nannten fie Afk (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon diefen 
fommt das Menſchengeſchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen 
ward. Für fich ſelbſt aber bauten die Afen mitten in der Welt Die Burg 
Aſgard, welche durch die Bifröftbrlide (ver Regenbogen) nit der Erde ver- 
bunden if. Der Hof diefer Götterburg heißt das Idafeld, wo ſich bie 
Aſen zur Berathung umd zum Mahle verfammeln. Hier wurben zwölf 
Stühle erhöht und ein Hodhfig für Odin. Der Palaſt, welcher diefe Sitze 
umgab, hieß Glapsheim und war von außen fowohl als von innen von 
lauterem Golde. Daneben war ein anderer Sal, Wingolf genannt, ver 
war die Wohnung der Afınnen. Die Auszierumg Aſgards mit koftbarem 
Hausrathe ließen die Ajen durch Die Zwerge beforgen, welche fie aus den 
Maden im Fleiſche Ymirs gefchaffen. Es war auch noch ein Sal da, ber 
Walhalle (die Halle ver Erfchlagenen) hieß. Darin faßen die Einherier, 
d. b. die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, bedient von Walküren. 
Jeder. Mann, der hienieven in ver Schlacht over an empfangenen Wunden 
ftarb, gelangte zu ven Freuden Walhalla's, weſſwegen auch bie norbifchen 
Krieger lachend ftarben und viele Greife, wenn fie ihr Ende herannahen 
fühlten, fi die Todesrune rigen, d. h. fich mit der Lanzenſpitze verwunden 
hießen, um nicht hinabzumäffen zur blauen Hel. — In Iötunheim wohnte 
em Riefe, der Narfi (finfter) hieß und eime Tochter hatte, die hieß Nott 
(Naht). Bon ihrem erften Gatten Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr 
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(Stoff), von ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von 
ihrem dritten Gatten Delingr, der vom Afengefchlechte war, wieder einen 
Sohn, den Dagr (Tag), welcher licht war und Shin. Da nahm Allvater 
die Nacht und ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen 
und ſetzte fie an den Himmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um bie 
Erde fahren follten. Die Nacht fährt voran mit ihrem Roſſe, welches 
Hrimfari (reifmähnig) heit und jeden Morgen die Erde mit vem Schaum 
femes Gebiſſes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Skinferi 
(lichtmmähnig), welches mit dem Glanze feiner Mähne Luft und Erde er- 
leuchtet.” Weiter hatte en Mann Namens Mundilföri zwei Kinder, die 
waren bold und ſchön, und er nannte ven Sohn Mani (Mond) und bie 
Tochter Sol (Some). Allen ihr Stolz erziirnte die Ajen, fie nahmen 
die Geſchwiſter und fehten fie an ben Himmel und hießen Mani den Gang 
des Mondes leiten und hießen Sol die Henafle führen, die den Sommen- 
wagen ziehen, welchen die Aſen aus den Feuerfunfen aus Mufpelheim ge- 
ſchaffen hatten. Sonne und Mond aber fahren fo fchnell, weil fie be- 
ſtändig gejagt werben won zwei riefenhaften Wölfen, Sköll und Managarın 
(Mondhund), Kindern eines Rieſenweibes. — Lange lebten die Ajen fröh⸗ 
lich und forglos ein goldenes Zeitalter, nachdem fie die gefährlichen Kinder 
Lolr’s einftweilen unſchädlich gemacht, indem fie der Hel die Herrfchaft über 
das Todtenreich gegeben, die Mitgarpichlange in's Weltmeer geftürzt und 
den Wolf Fenris mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren 
einer Jungfrau und aus dem Schalle des Katzentrittes gewobenen Band — 
(in dem Spiel mit Unmdglichfeiten kommt die altnorbifche Poeſie mit der 
altindiſchen beveutfam überein) — gefeflelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter 
Feind, Loki felbft, war nicht unthätig. Die Mythe von den drei Riefen- 
mädchen, welche nad) Aſgard kamen und ven Ajen die wunderbaren Gold⸗ 
tafeln wegnahmen, worauf fchiefalsmächtige Rumen (Sprüche) urältefter 
Weiſheit gefchrieben waren, darf man wohl auf die Normen denten, welche 
den Göttern ihr Geſchick beftimmten. Dies verfinftert fich nun allmälig, 
befonders raſch aber, nachdem durch Loki's Tücke der Tod des gerechten 
Baldur war herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für 
dieſes und anderes, indem ſie den verrätheriſchen Loki an einen Felſen 
ſchmiedeten, ſo, daß eine über ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift 
beſtändig in's Geficht träufelte. Hier ftoßen wir dann auch auf einen der 
wenigen fanften, auf einen der ſchönſten Züge der norbifchen Mythologie. 
Loki's Weib nämlich, Sigyn, hält unwandelbar treu bei dem gefeflelten 
ans und wehrt in rührender Liebe das tropfende Natterngift durch ımter- 
halten emer Schale von dem Antlit des Gatten ab. Iſt die Schale voll, 
fo gießt Sigyn fie aus; derweil aber tropft dem Loki das Abende Gift in’s 
Geficht, wogegen er fih im feinen Banden fo heftig fträubt, daß Die ganze 
Erde ſchüttert, und das ift, was Die Menſchen ein Erdbeben nennen. Frei 
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wird er erſt wieder zur Seit der Götterdämmerung (Ragnarök). Das tft 
der Weltuntergang. Schauerliche Vorzeichen künden das große Ereigniß 
an. „Brüder befehden fih — wie es in der Bölufpa heit — und fällen 
einander, Gejchwifterte jieht man die Sippe brechen; unerhörtes ereignet 
fich, großer Ehebruch (ſehr harakteriftiich!); Beilalter, Schwertalter, wo 
Schilde Haffen, Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt zerſtürzt.“ Den „jliug- 
ften Tag“ ber nordiſchen Religion jelbft bejchreibt die jüngere Edda jehr 
anfhaulih alſo. „Da geichieht es, was die jchredlichite Zeitung dünken 
wird: daß der Wolf die Sonne verjhlingt, den Menſchen zu großem Un- 
heil. Der andere Wolf wird den Mond paden und die Sterne werben 
vom Himmel fallen. Da wird es fich auch ereignen, daß fo die Erbe bebt 
und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werben, die Berge zufanmen- 
jürgen und alle Ketten und Bande reifen, Da wird der Fenriswolf los 
und das Meer überflutet das Land, weil die Mitgardichlauge wieder Ioten- 
muth annimmt und das Land ſucht. Der Tenriswolf fährt mit Haffenden 
Rachen umber, jo daß ſein Oberkiefer den Himmel, fein Unterkiefer die 
Erde berührt. Teuer glüht ihm aus Augen und Naſe. Die Mitgarb- 
ſchlange fpeit Gift, daß Luft und Meer entzündet werden; entſetzlich iſt 
ihr Anblid, indem fie dem Wolf zur Seite fümpft. Bon diefem Lärmen 
birft der Himmel. Da kommen Mujpelheims Söhne hervorgeritten, Sur- 
tur fährt an ihrer Spige, vor ihm und hinter ihm glühendes Teuer. te 
dem fie iiber die Brüde Bifröft reiten, zerbricht fie. Da ziehen Muſpels 
Söhne nach der Ebene, die Wigriv heißt. Dahın fommt auch der Fenris⸗ 
wolf und die Mitgardſchlange und auch Loki wird dort fein und mit ihm 
alle Hrimthurſen und Hels ganzes Gefolge. Und wann dieſe Dinge ſich 
begeben, erhebt fich Heimdall und ſtößt aus aller Kraft in's Giallarhorn 
und ruft alle Götter zum Kampfe. Odin voran, eilen die Ajen und Einherier 
zur Walſtatt. Opin geht dem Fenriswolf entgegen und Thor jchreitet an 
feiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, venn er hat ja vollauf zu thun, 
mit der Mitgerbihlauge zu kämpfen. Freir ftreitet wider Surtur und 
kämpfen fie em hartes Treffen, bis Freir erliegt. Inzwiſchen iſt auch 
Garm, der Hund, losgeivorven ; ber kämpft mit Tor und bringt einer ben 
andern zum Yale. Dem Thor gelingt es, die Mitgarpichlauge zu töbten, 
aber kaum iſt er neun Schritte davongegangen, fo fällt er tobt zur Erbe 
von dem Gifte, das der Wurm auf ihn fpeit. Der Fenriswolf verichlingt 
Odin und wird das fein Tod. Alsbald kehrt fh Widar gegen den Wolf, 
jegt ihm den Fuß in den Unterkiefer, greift ihm mit ver Hand nad) dem 
Oberfiefer und reißt ihm ven Rachen entzwei und wirb das des Wolfes 
Tod. Loki kämpft mit Heimdall und erichlägt einer den andern. Dar⸗ 
auf ſchleudert Surtur euer über die Erde und verbrennt vie ganze Welt 2). “ 
Doch nicht mit ſolchem haarſträubenden Schreden endigt die nordiſche 
Glaubenslehre. Das wirbelnde Sturmlied verklingt in dem ſanften ſäu⸗ 


Die Vorzeit. 43 


feln eines neuen Schöpfungsmorgens, welcher anhebt, wann vie Flammen 
der Weltverbrennung ausgetobt haben. In verjüngter Schönheit, im 
grünften Schmude taucht die Erde wieder aus den Meeresfluten auf und 
Korn wählt darauf ungejäet. Die Aſen erftehen aus ihrer Vernichtung, 
fommen gen Algard und finden bort die goldenen Nunentafeln wieder. 
Auch das Menſchengeſchlecht war nicht völlig untergegangen. Ein Men— 
fhenpaar, Lif (Leben) und Lifthraſir (Lebenskraft), hatte fih im Hodd⸗ 
mimirsholze vor Surturs Flammen geborgen und mit Morgenthau ge- 
nährt. Bon diejen beiden ftammt ein fo großes Geſchlecht, daß es die 
ganze Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung 
untergegangenen Menfchen aber wohnen in Naftrand (Leichenftrand), wo 
vie böfen leiden, und in Gimil (Himmel), wo die guten feliger Wonnen 
ohn' Ende genießen. So finden wir denn auch im urgermanifchen Glau— 
ben die bebeutfame Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, 
wobei freilich anzumerken iſt, daß hier hriftliche Einflüffe jehr thätig ge- 
wejen fein mögen. Wenigitens ‚vie Xehre von der Beitrafung der böſen 
in der Hölle und von ber Belohnung ver guten im Himmel trägt ganz 
entſchieden chriftliches Gepräge, obzwar allerdings Der Glaube an eine Forte 
dauer nach dem Tode der Ajenreligion in ihrer Urfprünglichkeit innewohnte. 

Den Kultus der altgermanifchen Religion haben wir uns jehr einfach 
zu benfen. In das Schattendunfel der Wälder verlegte germanijche Inner⸗ 
lichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung der- 
jelben gerne einen geheimniffoollen Anstrich, wie insbejondere der Dienſt 
der Nerthus (Jörd) auf Rügen (over Helgoland? oder Seeland ?) dar- 
thut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt Übrigens, Daß der religiöje Glaube 
unjerer Vorväter einen fänftigenven, frieveitiftenden Einfluß auf ihre trogi- 
gen Gemüther geübt hat. Auf die bilpliche Darftellung ihrer Götter großen 
Werth zu legen verbot ven Germanen jchon ihre Unerfahrenheit in ver 
Bilpnerei; jedoch war eine ſolche Darftellung keineswegs ganz ausge- 
ſchloſſen. Es beweift dies insbeſondere das berühmte altſächſiſche National- 
heiligthum, bie Irminſäule, welche Karl der Große zerftörte. Sie ftellte 
einen beivaffneten Mann vor, in der Rechten eine Fahne halten, in der 
Linken eine Wage, als Sinnbild des Kriegsglüdes. Vielleicht war es ein 
Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar war die Eiche, ald Sinnbild 
der Kraft geweiht. Heilige Stätten waren außer den Hainen auch Quellen, 
Wafferfälle, Berggipfel. Außer dem Gebete gehörten, wie alte Volfs- 
gebräuche ſchließen lafſen, auch Gejang und Tanz zum Gottesdienſte, ſowie 
feftliche Umzüge, mit denen namentlich der Wechjel der Jahreszeiten be- 
gangen wurbe. Die freudigfte Feier dieſer Art rief der Frühlingsanfang 
bevor. Des Gottesdienſtes weſentlichſten Antheil aber machten die Opfer 
ans; denn ber unter ven mannigfealtigften Formen in allen Religionen 
wieberfehrende? Gedanke, die Götter durch Darbringung von Opfergaben 
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zu verfähnen, ihre Hilfe gleichfam zu erfaufen, ihnen zu danken, fehlte auch 
in der germanifchen nicht. Unſere Altvorderen opferten ihren Göttern 
Früchte, Thiere und — es läfit ſich nicht verſchweigen — Menfchen. Die 
Seten, in welchen man nad Grimm die nächften Vorfahren ver Germanen 
zu erfeımen hat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen Boten an ihren 
Gott Zamolrxis (Gebeleizeis) zu jenden, d. h. ihn dem Gotte zu opfern. 
Man band dem Opfer Hände und Füße, ſchleuderte es in die Höhe und 
fing e8 beim niederfallen auf drei Tanzen auf. Eigenthümlichen Menjchen- 
opferbienft, verbunden mit Orakeleinholung, übten die Kimbrer bei ihrem 
Einbruch in Oberitalien (ti. 3. 101). Sie hatten Priefterinnen, grau vor 
Alter, barfüßig, mit weißen Gewändern angethan, mit ehemen Gürteln 
gegürtet, bloße Schwerter in ven Händen. So traten fie im Lager ge- 
fangenen Römern entgegen, befränzten biefelben und führten fie zu einem 
‚großen ehernen Keſſel. Hier durchſchnitt die Oberpriefterin den Aber den 
Keſſelrand emporgehobenen Opfern die Kehlen und aus dem in den Keſſel 
ſtrömenden Blute weiffagten fie. Die Sachſen ſodann opferten, bevor fie 
auf eime gefahrvolle Unternehmung auszogen, dem Wodau den zehnten 
Mann, die Ratten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren bie Opferung 
aller gefangenen Männer und Roſſe; denn lettere Thiere wurden als eine 
der Gottheit beſonders wohlgefällige Opfergabe angefehen. Die ſkandina⸗ 
viſchen Germanen hielten am Menſchenopferkulte länger feit als die beut- 
fen. Snorri in der Ynglingaſage (18) erzählt: „Domalldi nahm das 
Erbe nah feinem Bater Wiſbur und beherrſchte die Lande. Im feinen 
Tagen war in Schweben großer Hunger und viel Elend. Da thaten bie 
Schweden große Opfer zu Uppfalir; den erften. Herbft opferten fie Ochſen 
und verbeflerten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit auch nicht. Aber 
den andern Herbft hatten fie Menſchenopfer (manblöt); doch der Gang 
der Fruchtbarkeit war derſelbe oder ſchlimmer. Aber den dritten Herbft 
famen die Schweben vielmännig nad Uppfalir, da, als die Opfer jein 
ſollten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathſchläge gemacht und famen 
überein, daß Die unfruchtbare Zeit würde ftehen wor ihrem Könige Domalldi, 
und dabei, daß fie jollten ihn opfern um fruchtbare Zeit für fih und einen 
Anfall auf ihn thun und ihn tödten und die Geftelle (Altäre ver Götter) 
röthen mit feinem Blute; und jo thaten fie.” Auch ihren König Olaf 
Tretelgia „gaben die Schweden Odin und opferten ihn um Fruchtfülle für 
ih“ (Unglingaſ. 47). Die drei Hauptopferzeiten des germaniſchen Gottes- 
bienftes fielen fo ziemlich mit unferen Martini, Weihnacht und Walpurgis 
zufammen. Zum Opferbienfte gehörte wohl auch das anzünden von 
Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus dem wiehern der Pferde, aus dem 
Flug und Geſchrei der Bügel wurden mancherlei Werflagungen und Mab- 
nungen gezogen. So auch aus dem rauſchen, wallen und wirbeln firö- 
mender Wafler. ALS der germaniſche Heerfürft Arioviſt dem Cäſar in 
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Gallien gegenüberftand, erklärten ihm die Alrunen oder Seherinnen, die 
mit über den Rhein gezogen waren, daß fie das ziehen und rauſchen der 
Bäche und Flüſſe beobachtet und daraus erjehen hätten, das deutſche Heer 
würde fieglos ſein, jo es vor dem Neumond zur Schlacht jehritte. Eine 
weitere Art von Orakeleinholung war die Ziehung oder Leſung von Runen. 
Das hierbei beobachtete Verfahren beweift zugleich das vorhandenfein einer 
Art von Schrift im alten Deutfchland. In die abgebrochenen Zweige eines 
fruchttragenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche 
angejeben war, wurden gewifle Zeichen geritt over gejchnitten. Dann 
firente man dieſe Zweige oder Stäbe (daher Buch-Staben) auf's gerathe- 
wohl auf den Boden, las fie wieder auf (daher unjer Wort lejen) und 
deutete ihren Sum jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie bie 
Buchſtaben nach und nach aufgelejen wurden, ein Wort aus ihnen zujam- 
menfeßte oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchftabs eine Beziehung 
auf den in Frage ftehenden Gegenftand gab. Dieſe urgermaniſche Bud)- 
ftabenschrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deſſhalb erhielt fie ven 
Namen Rımenihrift (von Runa, Geheimniß). Bis weit in's Mittelalter 
hinein wurben insbejondere in Skandinavien Runen in Holz geichnitten 
und in Steine gehauen. 

Ein abgejhlofjener Priefter- und Priefterinnenftand kann als im alten 
Germanien vorhanden jchwerlich angenommen werden. ever freie Dann 
war Priefter jeines Haufes, jeder älteite Priefter feiner Gemeinde. Weil 
jedoch nad) dem Glauben unjerer Ahnen dem Weibe etwas heiliges inne- 
wohnte, wurden mit Vorliebe Frauen mit priefterlihen Dienften betraut. 
Eine Hauptjeite ſolchen Dienftes war die Erforihung des Schickſals, die 
Weiſſagung. Hierzu beſonders befähigte Frauen genofien hohen Anſehens, 
wie das Beiſpiel der ſchon erwähnten Veleda und andere oben berihrte 
Fälle zeigen. Das Fundament diefes Anſehens war unftreitig die Lehre 
von den Normen. Die allmälige Uebertragung der Eigenjchaften derſelben 
anf die Prophetinnen (Völur, Walen) ift deutlich nachweisbar. Aber vie 
Berehrung dieſer weilen Frauen, welche neben der Weiſſagung auch die 
Heiltunft betrieben, jollte im Verlaufe der Zeiten in Haß und graufame 
Verfolgung umſchlagen. Denn es darf kühnlich behauptet werben, daß bie 
Tradition von den altgermanischen Walen in der chriftlichen Zeit „ver Zeu⸗ 
gungskraft der theologijhen und Friminaliftiihen Phantafie mit den Anlap 
gab, jenen Inbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, ber 
als Hexenweſen bis in unjere Tage ſpukt.“ Daß das Herenweien, auf 
welches wir an jeinem Orte ausführlicher zu ſprechen kommen werben, auch 
in nichtveutfchen Ländern in Gräuelblüthe ftand, vermag dieſe Anficht nicht 
umzuftoßen, weil zu berüdfichtigen ift, daß der alte Volksglaube bei ven 
verſchiedenen Völkern wie in den Grundgedanken jo auch in den Neben- 
zügen vielfachite Uebereinſtimmung aufzeigt. 

? 
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Sowie ein Boll aus dem Zuſtande der Wilpheit in den Kreis ber 
Kultur tritt, beginnt e8 auch Dichtertiche Aeußerung feines Gemüthslebens 
Iantwerden zu laffen. An die Thaten der Vorfahren fnüpft ſolche Aeuße⸗ 
rung fih mit Vorliebe und vorwiegend epiſch ift fie ſchon deſſhalb, weil 
kindliche Naivität am ftofflichen hängt. Ein tiefpoetiſcher Hauch durch⸗ 
bringt das gefammte Germanenthum und ift und Bürge, daß der Poeſie 
göttlicher Funke in unſerem Lande ſchon m grauefter Vorzeit geglüht habe. 
Zu welcher Kühnheit und Macht die Einbildungskraft, aller Dichtung 
Grundbedingung, bei uniern Ahnen fich gehoben, bezeugt die germantiche 
Götterlehre, an deren mythiſchem Stoffe die vichterifche Thätigkeit früheſtens 
ſich geübt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren and die alten Lieder 
von Tuiſto und deſſen Sohn Mannus, den jagenhaften Stammvätern 
unferes Volkes. Diefe Lieder nennt Tacitus die einzigen geichichtlichen 
Denkmäler Altgermaniens und in der That vertrat das epifche Volkslied die 
Stelle ver Gefchichtichreibung. Profa gab es noch feine. Mehr hiftori- 
ſchen Gehalt als die erwähnten Lieder hatten unftreitig die fpäteren von 
den Thaten des Beſreiers Armin, welche noch am Ende des erften Iahr- 
hunderts unſerer Zeitrechnung Hangreich unter den deutihen Stämmen 
umgingen. Geſang erſcholl bei ven Eelagen unferer Ahnen, mit Gefang 
zogen fie in bie Schlaht. Aus des Schlachtlieves ſchwächerem oder 
vollerem Klang fuchten fie den Ausgang des Kampfes zu errathen, weſſ⸗ 
wegen fie auch bei Anftimmung ihres Gefanges die Höhlung des Schilves 
vor den Mund hielten, ven Schall dröhnender zu mahen. Davon erhielt 
das Kriegslied den Namen Barbit (Schildlied, vom altnordiſchen Wort 
Bardhi, Schild). Die hieraus von deutſchthümelndem Eifer gezogene 
Tolgerung, daß in Altdeutſchland eine eigene Dichter- und Sängerzunft, 
die Barden, exriftirt hätten, ift als ganz unbegründet und auf einer Ver⸗ 
wechfelung germanijcher mit Feltiich-galliichen Verhältniſſen beruhend abzu⸗ 
weiien. Was bie Form der alten Mythen- und Kriegslieber betrifft, zu 
weldhen auch noch Spott, Schmäh- und Räthjelliever gekommen fein 
mögen, jo ift mit größter Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß viefelbe auf 
dem Geſetze der Alliteration fußte, daß e8 die ftabreimende war, welche ung 
die Ueberrefte unjerer älteften Dichtung überall entgegentragen. Sehr wohl 
läfit es fich denken, daß unfere ältefte vorchriftliche Dichtung mit zwei ber 
bedeutendſten germantihen Sagenftoffe angelegentlicher fich befafit habe, 
mit der Sage von dem Drachentödter Sigfriv und mit der Sage vom 
Wolf Iengrimm und vom Fuchs Reinhart (d. 1. der ſchlaue, in plattdeut⸗ 
cher Verfleinerungsform Reinecke). Wenigftens reichen diefe Sagen mit 
ihren Wurzeln meit in die germanifche Urzeit hinauf, was ber erfteren fpeci= 
fiſch mythiſch-heidniſcher Charakter, der leteren naive Walburfprünglichkeit 
barthut. Beider Behandlung hat daher vielleicht ſchon begonnen, ſobald 
unjere Sprahe von dem gemeinfamen Spradhftamme des Sanfkrit und 
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Zend, des Keltiichen, Helleniſch-Italiſchen und Slaviſchen beftimmter ſich 
abzweigte. 

Zur Vervollſtändigung dieſes Verfuches einer Schilverumg Altdeutſch⸗ 
lands ift es nöthig, noch die politifchen und rechtlichen Verhältniffe unjerer 
Altoorberen in's Auge zu fallen, was mit VBoranfchidung der Bemerkung 
geichieht, daß die nachftehende Skizzirung dieſer Verhältniſſe nur allgemeine 
Grundzüge gibt und anf die Vielgeſtaltigkeit des Staats- und Rechtslebens 
bei den einzelnen deutſchen Stämmen nicht eintritt. 

Bon altdeutſcher Freiheit ift viel gejagt und gefungen worden. Uns 
verzeihliche Unfenntni und verzeihliher Enthuſiaſmus haben gleicherweife 
daran gearbeitet, den ftaatlichen Haufhalt unjerer Ahnen mit einer Glorie 
ber Freiheit zu ſchmücken, deren phantaftiiher Schimmer vor dem Lichte 
ımparteitfcher Forſchung nicht hat beſtehen können. Es ift wahr, es lag in 
ter altgermantjchen Freiheit der Verfanltheit der römischen Welt gegenüber 
„Die Ankündigung einer zweiten Jugend Europa's“; allein ebenfo wahr ift 
ed, daß von einer Freiheit im jetigen Sinne, d. h. von Erftredung der fo- 
genannten „Menſchenrechte“ über alle Klaſſen ver Nation, in ven altveut- 
ihen Wäldern überall gar feine Rede war. Es gab Freie, ja, aber Skla⸗ 
ven gab ed noch weit mehr. Das ganze Volk ſchied ſich zuvörderſt in zwei 
große Stände, in Freie oder Benorrechtete und in Unfreie oder Rechtlofe. 
Die letteren übertrafen die erfteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten 
hat ja ein Herr, eben um ben Herrn Spielen zu können, viele Knechte nöthig. 
Der Stand der Freien und der Stand der Unfreien theilten fich dann |päter 
wieder jeber im zwei Unterarten, nämlich der erfte in edle Freie (Ada— 
linge, Edelinge, in ven alten Rechtsbüchern nobiles genannt) und in ge= 
meine Freie Gemeinfreie, ingenui oder liberi), der zweite in zins— 
und bienftpflichtige Hörige (Riten, liti) und in eigentliche Sklaven 
Schalte, servi). Die Sklaven, ein urfprünglich aus Kriegsgefangenen 
gebilveter Stand, werben in ben alten Rechtsſatzungen ausdrücklich mit den 
Thieren anf eine Stufe geftellt. Der veutiche Sklave war eine Sache, 
eine Waare, ein Taujchmittel; der Herr konnte ihn ungeftraft miſſhandeln, 
verwunden, töbten, weil nad) altgermanifcher Gerichtöverfaflung nur Freie 
im Schute des Rechtes ftanden. Die Hörigen oder Titen unterſchieden fid) 
von den Schalfen dadurch, daß ihnen von den Herren Grundftüde zur Be— 
bauung und Nutznießung gegen gewifje Dienftleiftungen und Abgaben (Feod) 
überlaffen wurden und daß fie nur zugleich mit dem Grundſtück, auf wel- 
chem fie ſaßen, verkauft werden konnten. Auf dem ökonomiſchen Berhält- 
utffe der Hörigen zu den Grundbeſitzern beruhte das fpäter ausgebilvete 
Lehns⸗ oder Feundalweſen (eben von „Feod“). Beller daran als der eigent- 
lihe Slave war der Hörige allerdings, namentlich deſſhalb, weil ihm Die 
Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichkeit geboten war, fih aus 
der Knechtſchaft loszukaufen, wobei jedoch anzumerken ift, daß eines frei= 


48 Buch J, Kap. 1. 


gewordenen Liten Nachkommen erſt im dritten Geſchlecht in den Genuß 
ſämmtlicher Rechte der Freien eintraten. So lange er hörig war, hatte er 
ebenjowenig wie der Sklave ein Klagrecht oder die Befugniß, vor Gericht 
zu eriheinen, jondern mußte ſich durch einen Freien vertreten laflen. Die 
ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verräth ſchon der Rechtsſatz, 
daß einem Knechte, der jeinen Herrn eines Verbrechens zieh, nicht geglaubt 
werben durfte. Je größer num die Rechtlofigkeit der Unfreien, um jo größer 
bie Vorrechte der Freien. Nur diefe hatten das Recht, Waffen zu tragen, 
nur fie hatten Sit und Stimme in der Volksverſammlung, nur fie konnten 
Anfläger, Zeugen und Richter jein, nur fie konnten das Priefteramt beflei- 
ven. So war aljo Kult, Gejeßgebung, Staatögewalt und Richteramt 
ausichließlih in ihren Händen. Bon einem demokratiſchen Zug, welder 
durch unſere Urzeit hindurchgegangen ſei, kann man demnach nur jprechen, 
ſofern man den Begriff, Volk“ auf eine Minderzahl von Bevorrechteten, auf 
die Herren, die Freiherren einſchränkt. Für das eigentliche Volk aber beſtand 
die altdeutſche Freiheit in ſchweren Arbeiten und Entbehrungen, ſtarken Ab⸗ 
gaben, Frohnden und Stockſchlägen. Sein Loos, das der Hörigen und 
Sklaven, war ein ſehr trauriges. Es hatte für ſeine müſſig gehenden 
Herren zu ſchaffen und bei dem geringſten Vergehen Miſſhandlungen zu 
befahren. Rechtlos in dieſem Leben, hatte es auch keine Ausſicht auf ein 
jenſeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuotans Walhalla. 

In der früheſten Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand allein die 
Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche ſich im Beſitze 
eines Allod, d. h. eines nach dem Rechte der Erſtgeburt vererbbaren Frei⸗ 
gutes befanden. Grundbeſitz und Adel waren demnach urſprünglich ein 
und daſſelbe Ding. Deſſhalb wird auch das Wort Adal oder Adel ſelbſt 
zurückgeführt auf Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilich zu bemerken, 
daß dieſe Ableitung ſtreitig, indem anderweitig behauptet wird, Adel habe 
uranfänglich Geſchlecht (genus) bedeutet, mit dem Nebenſinne von Nobilitas, 
wie ja auch im Mittelalter die adeligen Stadtbürger „Geſchlechter“ hießen. 
Der Stand der Gemeinfreien bildete ſich allmälig aus freigewordenen Liten. 
Aus den Adalingen ging ſpäter der hohe, aus den Gemeinfreien der niedere 
Adel hervor, während die Gefolgſchaften, die ſich um einzelne berühmte 
Kriegshelden ſcharten, die Pflanzſchule des durch die Völkerwanderung be- 
deutend gewordenen Waffenadels waren. Dem Allodbeſitzer ſtand die 
Mundſchaft und Herrſchaft über ſeine Familie (Sippſchaft) zu; ſeine männ⸗ 
lichen und weiblichen Verwandten (Schwertmagen und Spill- oder Spindel⸗ 
magen) jchuldeten ihm Gehorſam (ftanden in feinem Bann). Mehre Allove 
machten in freier Vereinigung eine Marf oder Gemeinde aus. Gemein- 
ſamkeit der Intereſſen vereinigte eine Anzahl von Gemeinden zu einem 
Gau, deifen: öffentliche Angelegenheiten in einer Berfammlung der Freien 
unter freiem Himmel berathen und entichieven wurden. In ſolchen Ver- 
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ſammlungen wählte man durch Beſitz, Muth und Kriegsruhm ausgezeichnete 
Männer zu Herzogen, die vor dem aus Allopbefigern und ihrem Gefolge 
beitehenben Heerbann als Führer herzogen, daher der Name; ferner bie 
Priefter und die Gaurichter (Örafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
Bon diefen Beamten gingen die auf Gewohnheitsrechten beruhenden, wohl 
auch mitteld der Runenſchrift fortgepflanzten Gefeße aus. Faſſen wir das 
gefagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß ven Iofen, loderen Staatsverbänven 
von Altdeutſchland mit Zug und Recht der Name Adelsrepubliken, arifto- 
fratifcher Treiftanten gegeben werben darf. 

Die germanifche Gerichtswerfaffung blieb im welentlichen von ber 
älteften bis zum Ende der Tarlingiichen Zeit die gleiche. Daß nur Freie - 
Ankläger, Zeugen und Richter fein konnten, tft jchon erwähnt worden. Die 
Stätten, wo Gericht gehegt wurde, die Mallen, befanden fich im freien 
bei geheiligten Bäumen und Quellen, was fchon errathen läßt, daß Die 
Schlichtung ver Rechtshändel in heidniſcher Zeit von religiöfen Gebräuchen 
begleitet war und das Priefterthum an der Rechtöpflege jeinen Antheil 
hatte. Anfangs waren die Priefter ſelbſt Nichter, ſpäter wurden die Richter 
durch die Freien aus ihrer Mitte gewählt und der Graf ſaß dem Gerichte 
vor. Das Verfahren war ein öffentlihes vor dem verfammelten Volke, 
d. h. vor dem rechtsfähigen Theile vefjelben, woraus ſich ergibt, daß vie 
Urtheile entſchieden auf der Bafis der öffentlihen Meinung ruhten. Dem 
uralten Rechtsgrundſatz: „Wo fein Ankläger, fein Richter” — gemäß war 
die Form des Verfahrens die des Anflageprocefies. Das gangbarfte Be- 
weismittel von Schuld oder Nichtſchuld war der Eid, abgelegt auf des 
Schwertes Griff oder Schneide, unter Anrufung dieſes oder jenes Gottes. 
Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, während die Frauen beim ſchwören 
die Hand auf ihre Bruft oder an ihren Haarzopf legten. Mit dem Eive 
war das eigenthümlich germaniſche Inftitut der Einhelfer verbunden. Bei 
den meiften deutſchen Stämmen galt nämlich ver Grundſatz, der Anfläger 
habe nicht die Schuld des Angellagten, ſondern vieler feine Unschuld zu be= 
weiſen. Deſſhalb muffte ſich ver Angeflagte mittel eines Eides rein- 
ſchwören, aber jein Wort allein genügte nicht, um das öffentliche Vertrauen 
zu ihm wieverherzuftellen. Darum mufite er fih nach einer Anzahl 
Freunde umſehen, welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eide zu befräf- 
tigen, daß fie der Verficherung feiner Unſchuld glaubten. Sie legten aljo 
nicht fowohl Zeugniß über den Thatbeftand ab, als vielmehr über bie 
Glaubwürdigkeit des Angeklagten, fie halfen ihm bet feinem Eide, daher 
die Bezeichnung Eidhelfer. Die Zahl verfelben mar je nad) ver Schwere 
des in Frage ſtehenden Verbrechens verſchieden, bei den ſchwerſten ftieg fie 
bis auf 40, 70 und 80. Wenn aber ver Anfläger dem Eide des Ange- 
Hagten und dem der Eidhelfer veffelben nicht traute, fo blieb ihm noch 
übrig auf gerichtlichen Zweikampf als auf ein Gottesurtheil ra, wo⸗ 
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von das lat. ordalium, angelfächfiihe Wortform, althochveutfch urteili) 
anzutragen; denn in folhen Fällen, meinten unjere Ahnen, müſſte man 
das Urtheil der Gottheit felbft anheimftellen, welche dem unfchuldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte muffte fi, wenn er feine 
Eiphelfer finden fonnte, durch Zweikampf reinigen oder aber fich einer 
andern Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Waffer- oder Feuer- 
probe. Das gewöhnlichite Verfahren bei diefer Art von Gottesurtheilen 
war, daß der Angellagte einen Ring aus fievendem Waſſer herauslangen 
muſſte. Blieb feine Hand bei diefem Verfuche unverjehrt, jo war feine 
Unſchuld dargethan, im entgegengejeßten Falle aber galt er für überwieſen. 
Diefer Art von Gottesurtheil oder einer Ähnlichen andern wurden alle an- 
geflagten Unfreien unterworfen (bie Liten bejaßen jedoch ausnahmsweiſe 
da und bort die Eivesfähigkeit); ebenfo die Frauen, wenn fie feinen fan- 
den, der ihre Sache gegen ven Ankläger im Zweilampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlihen Rechtsbräuche auf bie 
Einholung von Öottesurtheilen zurückkommen und ausführlider davon 
handeln ; an biefem Orte nur nody die Bemerkung, daß die einzige Stelle 
der germantichen Vollsrechtebücher, welche das Vorkommen der Ordalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im älteften Texte der „Lex Salica“ 
vorfommt, wo (Art. 56) von der Keffelprobe die Rede ift. Indeſſen ift 
nachzuweiſen und nachgewiefen, daß, wie bei den alten Indern, fo auch bei 
den meiften oder fämmtlichen germanischen Völfern die Gottesurtheile ſchon 
in beidnifcher Zeit befannt waren, obſchon ihre proceſſualiſche Ausbilpung 
erft mit der Belehrung unſerer Altoorderen zum Chriftenthbum anhob. 
Einem angeflagten Freien war nur in zwei Fällen jedes Schutmittel ent- 
zogen, wenn er nämlich von der ganzen Gemeinde auf hanphafter That 
ergriffen wurde oder wenn bie ganze Gemeinde ven Thatbeſtand zu jeinen 
Ungunften bezeugte. Gegen überwiejene Unfreie lautete in Kriminalfällen 
bon irgendwelcher Bedeutung das Urgheil kurzweg auf Tod in mannig- 
fachfter Geftalt oder wenigitens auf graufame Verftimmelung. Ueber 
Freie jedoch konnte die Todesftrafe oder eine körperliche Strafe überhaupt 
nur dann verhängt werden, wann fie durch Mord des Heerführers, durch 
Landesverrath u. dgl. m. als unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge⸗ 
meinwejens auftraten. Alle fonjtigen Verbrehen, Mord nicht ausge 
nommen, büfßte der Freie bloß durch Erlegurg von Sühngeld (Wergeld, 
compositio), welches an die Familie des Beleidigten, Geſchädigten oder 
Getöbteten fill. Diele Buße, deren Höhe nach der Schwere des Ber- 
brechens fich beftimmte und gerichtlich feftgeftellt wurde, warb in Geld oder 
in Ermangelung veflelben in Vieh ‚oder anderer Habe entrichtet und dieſe 
Beitimmung würde roher Willkür und Laſterhaftigkeit der reichen Leute aller- 
dings Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlich hohen Wer 
geldsanfäge einigermaßen einen Riegel vorgejhoben. Bei ven Franken 
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3. B., wo ber Werth einer Kuh einem Solivus (Schilling) gleichſtand, 
muffte der Mord einer mwehrlofen Frau mit 600 Solidis oder Kühen ge- 
jühnt werben und in dieſem Berhältniffe wurden auch geringere Ver— 
fegungen und Beleidigungen, namentlich ſolche gegen weibliche Schwäche 
und Ehrbarkeit gebüßt. Wer 3. B. einer Frau in beleidigend unehrbarer 
Weife die Hand ftreichelte, muſſte es mit 15 Schillingen oder Kühen 
büßen; ftreichelte er ihr den Oberarm, fo hatte er es, natürlich bei er- 
folgter Klage und MWeberweilung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu 
jühnen; wagte er gar, ihr die Bruft zu betaften, jo ftieg die Buße auf 
45 Schillinge over Kühe. Dam ift noch hervorzuheben eine weitere 
wichtige Seite des germantjchen Strafrechtes, das jogenannte Fauft- oder 
Fehderecht, welches einestheils in dem uralten Brauche der Blutrache jeine 
Wurzel hatte, anderntheils in der Auffafjung des ganzen Rechtsverhält- 
niſſes als eines Frievensverhältniffes von jeiten unjerer Vorväter. Wer 
das Recht brach, brad) damit auch den Frieden mit dem Verlegten un 
deſſen Sippſchaft. Der unpolizirte altgermaniſche Staat überließ e8 nun 
dem Beleidigten, falls derſelbe nicht bei ven Gerichten Recht ſuchen wollte, 
ih felber Genugthuung zu verſchaffen und zum Yauft- oder Fehderecht 
zu greifen, welches darin beftand, daß dem Geſchädigten geftattet war, mit 
jeinen Sippen und reunden gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu er- 
heben und den Bruch des Rechtsfriedens mit dem Blute des Frieden⸗ 
brechers zu jühnen, wenn er dies im ftande war oder wenn nicht ein 
rechtzeitiger Vertrag das äußerſte verhütete. So bildete zum Recht auf 
Mergeld das Fehderecht eine Ergänzung; auch war es nidht ohne Ein- 
ihränfung‘, denn bei bloßen Civilanſprüchen durfte nicht zur Fehde ge- 
griffen werben. 

Die Achtung und Ehrung der Todten ftellt fich mit der anhebenben 
Kultur überall em. Auch in Altgermanien war fie einigermaßen vor- 
handen. Die ältefte hiftoriiche Bezeugung gibt Tacitus in der Germania 
(8. 27). Da erfahren wir, daß die „Feuerbeſtattung“, wie fie ja zu 
unjerer eigenen Zeit in Deutichland wiederum in Anregung gebracht wor- 
den, ſchon in den altveutihen Wäldern Brauch geweſen. Der römiſche 
Gejchichtichreiber ftellt auch die Sache fo allgemein bin, daß ihm zufolge 
angenommen werden darf, zu feiner Zeit hätten die Germanen ihre Todten 
nicht begraben, ſondern allefammt verbrannt. Der Koftenpunft fonnte ja 
dazumal nicht in Trage fommen, maßen das Holz umfonft zu haben war. 
Im übrigen vergaß Tacitus nicht zu erwähnen, daß der Ständeunterſchied, 
die faftenartige Ungleichheit, welche das Leben in Altveutichland kenn⸗ 
zeichnete, auch noch im Tode gewahrt wurde. Zur Verbremmumng der 
Leihen von Adalingen waren nämlich befondere Holzarten vorbehalten. 
Die Germania jagt in ihrer frappen Spradhe: „Mit den Todten machen 
fie nicht viele Umftände. Doch wird darauf gehalten, daß zur Verbren- 

4* 


52 Buch I, Kap. 1. 


nung ber Leichname vornehmer Männer gewiſſe Arten von Holz ver- 
wendet werben (ut corpora clarorum virorum certis lignis crementur). 
Gewänder und Specereien werden nicht (mit dem Todten) auf ven Holz— 
ftoß gethan, wohl aber die Waffen des Mannes und mitınter auch fein 
Roß. Ein Kafenhügel markt die Grabftätte (der Aſche). Dom müh- 
famen Aufthürmen ftattliher Denkmäler wollen fie nichts willen; ſolche, 
meinen fte, beichwerten nur die Todten. Wehklagen und Thränen laſſen 
fie bald, nicht aber das Leid und die Trauer. Jammern zieme Weibern, 
treues Gedenken Männern.” Die eigenartigfte Beftattung, welde im 
Umkreiſe der germaniſchen Welt vorgefommen ift, war zweifelsohne die 
vom Jordanis in feiner Gothenchronik (De reb. get. 30) erzählte und 
nachmals vielbejungene Beiſetzung des gewaltigen Alaridy im abgeleiteten 
und nad gethanem Werke wieder gefüllten Strombette des Buſento in 
Kalabrien. 

Rückblickend finden wir, daß im alten Germanten zwar nicht jene 
ivealifchen Zuſtände ſich vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthuſiaſmus 
ſich ſelber einbildete und anderen einzubilden ſuchte, daß aber daſelbſt ein 
geſundes, ſtarkes, geiſtig und körperlich gut organiſirtes, ſittlich friſches 
und kräftiges Bolt in Verhältniſſen ſich bewegte, welche aus der waldur⸗ 
jprünglihen Barbaret bereit8 entſchieden herausgearbeitet waren und Die 
fruchtbarften Keime weiterer Entwidelungen in ſich trugen. Dies gejagt, 
treten wir aus den Schatten der altventichen Wälder heraus, um durch 
das Getümmel der Völferwanderung hindurch dem Mittelalter entgegenzu- 
ſchreiten. 
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Zweites Kapitel. 
Das Chriſtenthum und die Bölkerwanderung. 


ungehenre Umwälzung. — Die Gothen. — Ulfila. — Jordanis. — Warne⸗ 
. — Des weſtrömiſchen Reiches Fall. — Theodorich. — Die Lango- 
— — Die Franken. — Romaniſmus und Katholiciſmus. — Boni: 
facius. — Die Belehrung der germaniſchen Stämme zum Chriſtenthum. 
— Die dichteriiche Hinterlaffenihaft des deutfchen Heidenthums. — Die 
nationalen Heldenjagenfreife. — Die Lieder vom Hildebrand und Hadubrand, 

vom König Beowulf und vom Walther von Aquitanien. 


Dei Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt ſich jedem bie 
Ueberzeugung auf, daß die Menfchheit einer Erneuerung bedurfte, wenn 
fie nicht unrettbar in peithauchende Fäulniß verfinfen follte. Die antike 
Sefellichaft, wie des Tacitus Lapidarftil fie geſchildert, wie Juvenals 
fattrifcher Pinfel mit zornglühenden Farben fie gemalt hat, kannte und 
wollte in orgienhafter Trunfenheit nur noch den Wechfel von Wolluft und 
Grauſamkeit und wankte in bakchantiſchem Taumel einer Kataftrophe ent- 
gegen, welche mit eiſerner Fauſt die alte Welt in Trümmer ſchlug, um 
dieſe Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution kündigte ſich an und vollbrachte ſich 
mittels der Macht des Gedankens einestheils, mittels roheſter Gewalt 
anderntheils. Wenn der orientaliſche Spiritualiſmus, im Chriſtenthum 
neugeboren, wie ein jüngſter Tag ven helleniſch-⸗römiſchen Senſualiſmus 
hinwegtilgte, ſo brach die materielle Wucht nordiſcher Volkskraft als eine 
hiſtoriſche Götterdämmerung über die antike Welt herein. Der pſychiſchen 
Faſtenkur, welche das Chriſtenthum vorſchrieb, kam bei Erneuerung des 
geſellſchaftlichen Körpers das barbariſch geſunde Blut germaniſcher Völker⸗ 
jugend zur Hilfe. Auf der Miſchung neuer ideeller und materieller Ele— 
mente, wie ſie beim Uebergange des Alterthums in das Mittelalter vor 
ſich ging, beruht die neue, die moderne europäiſche Geſellſchaft. 

Das Chriſtenthum hatte ſchon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menſchen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menjchen- 
geichlechtes nad) Verſchmelzung des göttlichen mit dem menfchlichen hatte 
ſchon das religiöje Bewufftfein der Griechen in feiner Art zu ftillen ver 
jucht, indem es die Mythe von dem gottmenfchlihen Dionyjos (Bafchos) 
ſchuf, welchen der olympifche Zeus mit einer Erdgeborenen zeugte, auf 
daß feine freudeſpendenden Gaben ven Menfchen von’ der forgenvollen 
Scholle emporhöben in die Aetherhöhen ver Begeifterung und Gotttrunken⸗ 
heit. Allein ver überwiegend fenfwaliftifche Charakter des Hellenenthums 
hatte e8 zu einer durch dieſen tieffinnigen Mythus angedenteten Verſöhnung 
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von Geift und Natur nicht kommen laſſen. Unter einem ganz anders 
organifirten Volke jollte fih der mythiſche Proceß der Menjchwerbung 
Gottes vollziehen und follte dieſe kühne Fiktion zu einer weltgefchichtlichen 
Macht werben, wobei jedoch nicht zur vergeflen ift, daß hierbei griechifche 
Mythologie und Bhilofophie ebenfo einfluffreich geweſen find wie die orien- 
talifche Kraft ver Abftraftion, wodurch fih Judäa von jeher ausgezeichnet 
hatte. Nur mittels diefer Kraft war e8 dem großen hebräiichen Staats- 
mann und Batrivten gelungen, jein Volk aus polytheiftiicher Zerfahrenheit 
und zugleih aus dem politiichen und focialen Schmutz ägyptiſcher Sflaverei 
herauszureißen. Der Gott, welcher durch die moſaiſche Geſetzgebung als 
Nationalgott und höchfter Herrſcher Iſraels proflamirt wurde, fteht in- 
mitten der buntwimmelnven laſciven alten Götterwelt wie ein unfafjbarer 
und doch allmächtiger, wie ein unbegreifliher und doch alle Verhältniffe 
des Lebens durchdringender und beherrſchender Gedanfe da. Die gemze 
jüdiſche Gefchichte ift nur ein ſchmerzliches Ringen, fi dem tyrannifchen 
Joche dieſes eiferfüchtigen und graufamen Monotheifimus zu entziehen. 
Dem vorſchreitenden religiöjen Bewuſſtſein fonnte aber Die Idee einer 
Gottheit, die fih ewig unnahbar in metaphyſiſche Wolfen hüllte, in bie 
Länge nicht genligen. ‘Daher vie leife allmälige Reform, welche namentlich 
feit der babyloniſchen Gefangenſchaft, wo die Juden mit ver Glaubens- 
lehre Zarathuſtra's befannt geworben, im Sahveglauben vor ſich ging, 
eine Reform, die fih in der Hindeutung auf eine große Verfüngung ber 
Nation, in der Lehre vom kommen eines Meſſias prophetiih ankündigte. 
Wunderbar traf die Erfüllung ſolcher Weiffagungen mit einer ſehnſüchtig 
religiöfen Stimmung zufammen, welche die Bermorfenheit und Abgelebt- 
heit der abendländiſchen Welt in allen edleren Gemitthern geweckt und die 
platoniſche und ftoiiche Philoſophie genährt hatten. Als daher ber 
Prophet von Nazara, der Apoftel der endlich gefundenen myſtiſchen Gott- 
menfchheit, die tröftlichen Worte ſprach: „Kommt alle zu mir, bie ihr 
mühſälig und beladen feid; ich will euch erquiden! —“ da lauſchte Das 
Ohr von Millionen der frohen Botſchaft und vor den anbredhenden Stralen 
einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter geblenvet zurüd. Wahr: 
haft erhaben in ihrer einfachen Größe fteht die chriftliche Kirche der erften 
Zeiten da, fie, die aller Menſchen Brüderſchaft nicht nur lehrte, ſondern 
auch zu üben verſuchte. Sobald fie aber aus einer leidenden und ftreiten- 
den Kirche zur triumphirenden, aus einer brüderlichen Gemeinde zur 
Priefterdomäne wurde, ſobald fie einer ver Lafterhafteften Menſchen, die je 
gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der Politik, zur Polizei- 
anftelt, zur Staatöreligion machte, war ihre Glorie dahin. Daß fie 
deſſenungeachtet eine weltbeherrſchende Stellung errang und behauptete, 
Das verdanfte fie dem Umftande, daß germanilche Jugendkraft, weldhe zur 
glerhen Zeit den alterſchwachen gejellihaftlihen Körper mit frifchen 
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Tebensfäften jchwellte, zum eigentlichen weltgejchichtlihen Träger des 
Chriftenthums wurde. 

Die inneren politiſchen Zuſtände Deutſchlands hatten fih im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verändert, infofern an die Stelle der argen ur- 
zeitlichen Stämmezerfplitterung mehrere große Völkerbünde getreten waren. 
Im Norden, vom Rheine bis zur Elbe und weit nach Schlefwig hinein, 
war der Sachſenbund mächtig. Weftlih von ihm hatten fich verwandte 
Stämme zum Frankenbunde zuſammengeſchloſſen, weldher, gedrängt von 
ven Sachſen, feine Waffen weſtwärts trug und das römische Nordgallien 
eroberte und behauptete. Den Südweſten Deutichlands, die oberrheinischen 
Gegenden bis zur Lahn, befaß der Alemannenbund, ver feine Gränzen 
allmälig bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden lehnten fih an ihn 
die Site der Burgunder, im Often die Site ver Schwaben. ‘Den eigent- 
lichen Dften Germaniens, von der Oſtſee Ufern bis zu den Küften des 
ſchwarzen Meeres, hatten die Gothen inne, ein weitverzweigter Bund ver- 
wanbter Stämme, unter welchen die Heruler, Rugier, Gepiven und Vau— 
dalen namhaft zu machen find. Oeſtlich von ihnen gegen die Wolga zu 
weideten die Alanen ihre Heerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
in die Oſtgothen und Weftgothen geſchieden, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm ſowohl als Bildungsfähigfeit unter allen damals gejchichtlich 
bedeutenden deutichen Stämmen der vorragendfte genannt werden. Gie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Wafler und zu Lande bis nach Byzanz, 
Trapezunt, nach Kleinaſien und Griechenland bin unternahmen, ven 
Kömern des germantiihen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich 
öffneten fie auch ihre Gemüther den jänftigenven Einflüffen der Bildung. 
Unter ven Weftgothen lebte ihr großer Bekehrer und Apoftel, der gleich 
einem zweiten Moje verehrte Biſchof Ulfila (Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, geit. 388), welcher vie Bibel ins Gothifche übertrug, ſich 
dabei eines Alphabets bevienend, auf veflen Formen allervings das 
griecdhifche, Daneben gewiß aber auch die alte Runenjchrift eingewirkt hat 3). 
Die Bruchſtücke, welche wir von vieler Bibelüberſetzung befigen (haupt- 
ſächlich in dem prachtvollen „Silbernen Koder“ auf der Bibliothek zu 
Upfala), find das ältefte Schriftdenkmal germaniſcher Sprache, wie die 
gothiſche Mundart, weldhe mit ven gothijchen Reichen in Italien und 
Spanien erlojh, die ehrwürdige Mutter des althochdeutichen Idioms tft, 
das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert herrichende Sprache in Deutichland 
war, in drei Untermundarten, die alemannijche oder ſchwäbiſche, vie bai⸗ 
riſche und die fränkiſche fich ſchied und durch das Webergangsglien des 
thüringifch⸗heſſiſchen Dialekts mit dem altniederdentſchen oder altſächſiſchen 
zuſammenhing. Unter den Gothen ſtand ohne Zweifel auch der vater⸗ 
ländiſche Heldengeſang in früher Blüthe. Sie begleiteten den Vortrag 
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ihrer Lieber mit der Harfe, Auch Die Flöte und das Horn kammten fie. 
Es gab unter ihnen Sänger und Harfenfpieler von Beruf und Ruf. Daß 
and) Könige und Helden Gefang und Harfenjpiel geübt haben, wird in ven 
älteften Weberlieferungen unjerer Helvendichtung vielfah erwähnt. Bon 
der Liederkunſt gothiſcher Fürften insbeſondere findet ſich ein rührendes 
Zeugniß m dem byzantiniſchen Geſchichtſchreiber Prokopius, welcher er⸗ 
zählt, daß ver von Pharas in Pappua (533) eingeſchloſſene König Gelimer 
in ſeiner Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn geſandt habe, um 
ſich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er keines mehr geſehen, 
ſeit er auf dieſen Berg geſtiegen; einen naſſen Schwamm, um damit ſeine 
entzündeten Augen zu kühlen; endlich eine Harfe, um zu ihrem Klange ein 
Lied zu ſingen, das er auf ſein dermaliges Elend gedichtet habe. Einen 
recht deutlichen Nachhall alter Gothenlieder läſſt uns die großentheils 
ſagenhafte Gothenchronik (De rebus geticis) vernehmen, welche ber Dft- 
gothe Jordanis oder Iornandes im Jahre 551 in lateiniſcher 
Sprache jhrieb. Diefes Buch, fowie die im 8. Jahrhundert von Paul 
Waruefrid verfafite Yangobarvenchronif (De gestis Langobardorum) 
gewähren uns einen Einblid in die Anfänge deutſcher Hiftorif. 

Die Lawine der Völkerwanderung, weldhe das Römerreich bebeden 
jollte, wurde zu rajcherem Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert 
aus den Steppen Mittelafiens herporbrechende Nomadenvolk der Hunnen, 
welche die Alanen niederwarfen, die Oſtgothen bewältigten, die Weſtgothen 
in die oſtrömiſchen Provinzen ſüdlich der Donau drängten und das heutige 
Ungarn zum Mittelpunkt eines weiten Ländergebiets machten, deſſen 
Inſaſſen (Gepiden, Langobarden u. a.) ihnen tributpflichtig wurden. Die 
Weſtgothen geriethen bald mit den Oſtrömern feindlich zuſammen, ſchlugen 
den Beherrſcher derſelben, Valens, in ver furchtbaren Schlacht bei Adrie- 
nopel (378), verheerten die oſtrömiſchen Provinzen gräſſlich und bedrohten 
ſogar Italien. Weſtroms damaliger Regent, Gratian, bekleidete tn dieſer 
Bedrängniß den waffenkundigen Spanier Theodoſius mit der Würde eines 
Auguſtus über Oſtrom, der mit Waffen und diplomatiſchen Künſten den 
Gothenkrieg beendigte und dann, die mörberifche Zwietracht, welche im 
weitrömischen Kaiſerhaus wüthete, Klug benutzend, auch des Abendlandes 
Thron fih aneignete. Unter dem Skepter diejeg Gewaltigen war dad . 
ganze römische Weltreich zum letstenmal vereinigt. Vermöge jenes Teito- 
ments theilte e8 Thespofius bei feinem Tode unter feine ſchwachen Söhne 
Arkadius, welchen das Morgenland mit Konftantinopel, und Honorius, 
weldhen das Abendland mit Rom zufiel. Thatfächlich wurde aber bie 
römiſche Welt ſchon von „Barbaren“ beherricht, indem Oftrom von dem 
Minifter Rufinus, einem Gellier, Weftrom von dem Minifter Stilicho, 
einem Bandalen, regiert ward. Des Rufinus Neid auf Stilicho veizte 
den König der Weſtgothen Alarih zu einem Cinfalle im die Provinzen 
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des weſtrömiſchen Reiches. Sengend und mordend durchzogen die Gothen 
Griechenland, zeritörend und mit Füßen tretend, was von hellenijcher 
Kultur dort noch übrig war, und brachen dann in Oberitalien ein. Allen 
des Stilicho Kriegskunſt brachte ihnen in zwei Schlachten (403) ſolche 
Berlufte bei, daß Alarich für gut fand, einftweilen nach Illyrien zurück⸗ 
zugeben. Auch dem Einbruche gewaltiger Scharen von Burgunder, 
Banpalen, Sueven und anderen germaniichen Stämmen in Italien, 
welcher nad, dem Rückzuge Alarichs erfolgte, wufite Stiliho durch den 
Sieg bei Fiejole (405) wirkſam zu begegnen. Radagais, ver Herzog der 
verbündeten Germanen, fiel in diefer Schlacht. Die Trümmer feines 
Heeres traten in römiſchen Sold over warfen fih, in Verbindung mit 
Alemannen, Herulern und anderen auf Gallien, das fie von einem Ende 
bi8 zum andern mit Verwäftung erfüllten. In viefem ſchrecklichen Waffen- 
geiwirre gründeten die Burgunder das burgundiſche Reich, welches, bie 
weftliche Schweiz und das öftlihe Gallien umfaflend, vom Mittelmeere 
bi8 zu den Vogeſen reichte und Worms zur Hauptftabt hatte. Vandalen, 
Sueven und Alanen drangen erobernd von Gallien aus in die pyrenäiſche 
Halbinjel ein, deren nordweſtlichen Theil die Sueven in Befig nahmen, 
während die Alanen im Portugal (Lufitanien) ſich nieverließen und bie 
Bandalen Südſpanien beſetzten, von wo aus fie nach zwanzig Jahren 
unter Geiſerich nad) Nordafrika hinüberfuhren und dort auf den Trümmern 
römiſcher Provinzen ein großes Vandalenreich gründeten. Inzwiſchen 
hatten Hofintrifen Weſtrom feines trefflichen Lenkers Stilicho beraubt und 
jo fand Alarich bei feinem zweiten Einfall in Italien feinen ebenbürtigen 
Gegner mehr. Im Jahre 410 erftürmten die Gothen die Mauern der 
alten Roma, welche die Welt jo lange beherricht hatte und fie, als Sig 
der Bäpfte, jpäter wieder beherrſchen ſollte. Alarich ftarb bald. darauf in 
Unteritalien in der Blüthe männlicher Vollkraft. Er war fo recht ein 
Held, wie germanijches Helvenliev ihn liebte, und felbft fein Begräbnif 
in dem Bette des abgeleiteten und wieder zurückgeleiteten Buſento hat 
"etwas poetiich-fagenhaftes. Alarichs Schwager Athaulf führte in Folge 
eines mit Honorius abgejchloffenen Vertrages die Gothen nach Gallien, 
wo fie im Süden des Landes das meitgotbifche Reich mit der Hauptſtadt 
. Zonloufe gründeten, welches fih, als die Vandalen Spanien geräumt, 
allmälig iiber das letztere Land auspehnte, während Südgallien jpäter an 
die Franken kam. 

Nach Ablauf der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 
Humen, die wir in Ungarn verlaffen, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, in der deutſchen Sage Ebel, genannt Gottes Geißel (Godegiſel), 
war der Führer ihrer Horben, deren Anzahl auf mehr als eine halbe 
Million Krieger fich belief.” Durch Oefterreich und Baiern an den Rhein 
heraufziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundiiche Königshaus, 
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brach in Gallien ein und legte alles Land bis an die Loire wüſte. Hier 
aber ftellte fi ihm bes weſtrömiſchen Reiches Tester Schirm und Hort, 
der tapfere Astius mit einem aus römischen Truppen, aus Burgundern, 
Weitgothen und Franken beftehbenven Heer entgegen und hemmte durch Die 
mörderiſche Schladht auf der katalauniſchen Ebene (bei Chalons an der 
Marne, i. I. 451) die hunniſche Invaſion. Bon diefem Schlachtfelve, 
weldhes 162,000 Leichen deckten, wandte fih Attila ridwärts, um im 
folgenden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römiſchen Biſchofs Leo 
Beredſamkeit joll ihn zu einem Friedensſchluſſe mit Kaiſer Balentinian III. 
bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutfturz, von welchem ver 
große Eroberer in der Brautnacht, die er mit der fchönen burgundiſchen 
Ildiko feierte, befallen wurde, Attila's Leben ein Ende (453). Mit ihm 
war der gewaltige Geift dahin, der das Hunnenreich zujammengehalten, 
und es zerfiel alsbald in feine widerftrebenvden Theile. 

Dieje Zeit allgemeiner Auflöjung, Neufhaffung und Wiederzerftörung 
von Staaten und Reihen führte endlich auch das Jette Gericht über 
Weſtrom herauf. Die zahlreihen germanischen Kriegerfcharen, welche in 
römiſchen Kriegspienften ftanvden, verlangten, jchon lange thatfächlich Die 
Herren Italiens, von dem letten weſtrömiſchen Schattenfaifer Romulus 
Auguftulus die formelle Abtretung eines Drittels italiichen Bodens zu 
ihren Gunſten. Als Dies verweigert wurde, entjeßten die germanifchen 
Krieger ven Kaiſer des Thrones und erhoben auf denjelben ihren Anflihrer, 
den Heruler Odoaker, dem der Sage nad em chriftlicher Milfionär, 
Namens Severinus, vormals daheim in Norifum feine vereinftige Er- 
hebung prophezeit hatte (476). Zwölf Iahre lang hatte, nad ſolchem 
Ende des weſtrömiſchen Reiches, Odoaker unter dem Titel eines Königs 
von Italien geherricht, als byzantiniſche Aufreizung den König der Oft: 
gothen, Theodorih, zum Einbruche in Italien lockte. Die Oftgothen 
hatten ſich nad Attila’8 Tode von dem nur loder auf ihnen gelegenen 
Joche der Hunnen freigemadht. Jetzt brachen fie, 200,000 wehrhafte 
Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sigen in Panno- 
nien und Möſien nad Italten auf. Bei Verona wurde Odoaker von 
Theodorich, der in der deutichen Sage Dietrich von Bern (Verona) heit, 
überwunden und der Sieger errichtete nun das oftgothiiche Reich, welches 
ganz Italien einſchloß und bis an die Donau in Defterreich hinaufreichte. 
Theodorich machte feine Gothen zu Zinsherren von allem Grund und 
Boden und wies ihnen ausichlieglih die Waffenführung zu. Daneben 
aber begünftigte er eine Verjchmelzung des römiſchen und germanijchen 
Weſens in Verwaltung, Gejeßgebung und Lebensweiſe. Auch der Rettung 
ber Ueberbleibjel antifer Bildung bewies er ſich nicht abgeneigt. Unter 
feiner Regierung lebten und fchrieben ver lette berühmte Philoſoph ver 
alten Welt Bosthins, deſſen Bud, „Von den Troftgründen ver Philojophie 
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im Unglück“, obgleich von heidniſch wiſſenſchaftlichem Geiſte eingegeben, 
ein Lieblingsbuch mittelalterlicher Gelehrſamkeit wurde, und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Kaſſiodorus, der auf die Bildung des Mittelalters höchſt bedeu⸗ 
tenden Einfluß geübt hat. Don ihm rührt nämlich die bekannte Einthet- 
fung aller für nöthig erachteten Schulwiffenfchaften in das jogenannte 
Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für die unteren Klaffen und in 
das ſogenannte Quadrivium (Arithmetif, Muſik, Geometrie, Aftronomie) 
für die oberen Klaſſen her, welche Difeiplinen unter dem Namen ver 
jieben freien Künfte Grundlage und Lehrftoff alles mittelalterlichen 
Unterrichtes wurden und blieben. 

Indeſſen neigte ſich die oftgothiiche Herrlichkeit in ‚Italien nad 
Theodorichs Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen er- 
lagen die Oftgothen, obgleih von jo glorreihen Helden wie Totila und 
Teja geführt, der Kriegsfunft byzantiniſcher Heere, welche der oſtrömiſche 
Kaiſer Juſtinian unter jeinen genialen Feldherren Beltfar und Narjes nad) 
Italten geſchickt hatte. Nach dem Falle des Oftgothenreiches (554) ver- 
waltete Narſes Italien als oſtrömiſche Provinz, bis er, kurz vor feinem 
Tode, durch höftihen Undank beivogen wurde, den germaniihen Stamm 
der Langobarden aus Bannonien, wohin er von der Nieverelbe gezogen 
war, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin kamen vie 
Yangobarden und gründeten in Oberitalien das Langobardenreich mit Der 
Hauptſtadt Pavia. Albuin felbft hatte fich feines neuen Befites nicht 
lange zu erfreuen und fein Ausgang bezeugt recht grell die Wildheit und 
Rohheit jener Zeit. In der Trunkenheit eines Gelages hatte er jeine 
Fran Rojamunda, die Tochter des von ihm erjchlagenen Gepidenkönigs 
Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters, der nad) germa= 
niſcher Sitte als Trinfichale Freifte, zu trinfen. Roſamunda rächte diefe 
Grauſamkeit, indem fie um den Preis des Genuſſes ihrer Reize einen 
Mörver erfaufte, welcher den König im Schlafe überfiel und tüdtete. 
Das Langobardenreich jelbft wuſſte fich zwei Jahrhunderte zu erhalten, bis 
es im 8. Jahrhundert dem fränftichen Eroberer Karl erlag. 

Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in bie 
ripuariſchen und die ſaliſchen Franfen. ALS der tiefichlaue, gemiflenloje 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrfchaft über Iegtere gelangt war, wuſſte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft auch die erfteren won ſich 
abhängig zu machen und warf fi dann mit der ganzen Wucht ber 
Frankenmacht auf die Alemamnen, welche ſich rheinabmwärts ausgedehnt 
hatten und von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwiſchen Aachen 
und Bonn gelegenen Zülpich enticheivend gejchlagen wurben (496). “Der 
Sieger, welcher nım das Frankenreich cheinaufmärts bis an den Nedar, 
ſpäter durch Bewältigung der Burgunder bis an die Rhone und durch 
Unterwerfung der Weftgothen in Frankreich bis an die Garonne ausvehnte, 
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trat zum Chriftenthum tiber und eröffnete jo recht eigentlich Die Reihe jemer 
„allerhriftlichften“ Könige — vielen Titel gab ihm bie Geiftlichfeit — 
welche im Namen und unter dem Dedmantel der Religion die verabjchen- 
ungsmwürbigften Frevel übten. Die Art und Weile, in welcher Chlodwig 
zur Durchführung feiner politiihen Pläne des Chriftenthums fich bediente, 
zeigt mit erſchreckender Wahrheit, wie tief vafjelbe von der tvealen Höhe 
feines Urjprunges im 6. Jahrhundert bereits herabgeiunfen war. Im 
ver That, es war ſchon einerſeits zum lächerlichiten und zugleich unduld⸗ 
ſamſten Fetiſchiſmus, andererſeits zum unterwäürfigften und bequemſten 
Hilfemittel des Deſpotiſmus geworden und erſt der Blüthezeit des Ritter⸗ 
thums war es vorbehalten, ihm wieder eine etwas idealere Färbung zu 
geben, namentlich durch Uebertragung der Konſequenzen des Mariakultus 
auf die Poeſie und die geſellige Sitte. Chlodwigs Verworfenheit erbte 
in ſeiner Dynaſtie fort, welche nach einem alten fabelhaften Stammkönig 
der Franken, Merovig, die merovigiſche heißt. Selbſt die unſittlichſte 
Phantaſie würde ſich vergebens abmühen, Laſter und Gräuel zu erſinnen, 
wie fie in dem merovigiſchen Haufe heimiſch waren, Roheſter Aber—⸗ 
glaube, wildeſte Sinnlichkeit, withende Habſucht, Meineiv, Berrath, 
Blutihande, Giftmiſcherei, Berwandtenmord, raffinirtefte Bosheit und 
Grauſamkeit find die Hauptzüge des Gemäldes, weldyes uns ber klerikale 
Chronikſchreiber Gregor von Toms (ftarb 595) von jener Zeit ent- 
worfen hat („Historia Prancorum“, libr. X). Alles aber überboten 
die Frevelthaten der beiden merovigiihen Königsweiber Fredegund und 
Brunhild, an welchen vie menſchliche Natur gezeigt hat, was fie in 
tolofialer Lafterhaftigkeit zu leiften vermöge. Die Gejchichte dieſer beiden 
Weiber ift eine lange entjeglihe Tragödie, die einen gräfllihen Schluß 
erhielt durch das Ende Brunhilds, welche Chlotar II., ihrer Todfeindin 
Fredegund Sohn, beftegte, gefangen nahm, drei Tage lang foltern, endlich 
an den Schweif eines wilden Roſſes binden und fo todtichleifen Tief 
(613). Stellen wir diefe Scene mit dem Ausgang Albuins zujammen 
und vergegenwärtigen wir ung, daß in einem ber merovigiſchen Ver⸗ 
wandtenkriege einft in einer Schlacht von beiden Seiten mit jolher Wuth 
geitritten wurde, daß die Erichlagenen feinen Raum hatten, zu Boden 
zu finfen, jonbern, eingeftaut zwiſchen die Kämpfenden, wie Lebendige auf- 
recht mit fortgeſchoben wurben: jo werden wir von der beftialifchen Wild⸗ 
heit der Völferwanderumgsperiode ums unſchwer eine Borftellung machen 
können. 

Von dem „Chriſtenthum“ jener Zeit im allgemeinen und von dem 
„germantiich=chriftfihen“ Weſen im beſonderen gibt Gregors Franken⸗ 
chronik ein unbezahlbar treues, freilich haarſträubend ſcheuſäliges Bild. 
Dafſelbe zeigt erſchreckend, was es mit dem Gerede von der Kirche als von 
der „liebevollen Lehrerin und Bildnerin der Völker“ eigentlich auf ſich 
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hatte. Es fteht ja befanntlich in einer der „heiligen“ Schriften dieſer 
Kirche gejchrieben: „An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“. Num 
wohl, die Früchte dieſes fränkiſchen Chriftenthums waren folde, daß 
abicheulichere geradezu undenkbar. Die ſchmachvollſten Lafter, die ver- 
worfenften Tücken, die ruchloſeſten Frevel gehörten zum täglichen Leben der 
verchriftlichten Franken. Und wie hätte Das anders fein können? War 
doch die „liebevolle Lehrerin und Bilpnerin der Völker“, die Kirche dieſer 
Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit jelber nur eine rohe und Lafterhafte 
Barbarin. Wie konnte fie der Barbarei wehren? Diefes „Chriften= 
thum“ iſt alles Wohrheitsgefühls, alles Hechtsfinnes bar und ledig ge- 
weſen; es hatte nicht einmal eine dunkle Ahnung, gejchweige ein Flares 
Bewuſſtſein von dem beileren und epleren im Menſchen. Die angebliche 
„Lehrerin und Bildnerin der Bölfer“, wie bie Kirche von Frechen Pfaffen 
und frecheren Pfäfflingen genannt wurde und wird, muſſte ſich jelber erft 
einigermaßen entbarbarifiren, muffte zuvor beim antifen Heidenthum in 
die Schule gehen, bevor fie auf das germaniſche Heidenthum civiliſirend 
einzuwirken vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors von Tours ver- 
mochte das nicht. Vorragendſtes Beiſpiel hierfür der won ber Kirche fo 
hoch gepriefene Bekenner und Belehrer Chlodwig oder Chlodovech felbft. 
Seine gräfllichiten Gräuelthaten und ſchandbarſten Scheuſäligkeiten hat 
biefer „hriftliche” König erft nach feiner Belehrung begangen. Gregor, 
ber Fromme Biſchof von Tours, erzählt uns breitipirig naiv dieſe chlodo⸗ 
vechſchen Gräuelthaten und Schewjäligfeiten; dann zieht er fo zu jagen 
die Summe ber Chlodovechigfeiten in dem berlihtigten Sate — welchen 
zu entſchuldigen oder zu umdeuteln die moderne Geſchichteſophiſtik vergeb- 
lich fich bemüht hat —: „Tag für Tag warf Gott feine (Chlodovechs) 
Feinde vor ihm zu Boden und vergrößerte jein Reich, darum, weil 
er vehten Herzens vor ihm wandelte und that, was in 
jeinen Augen wohlgefällig war (prosternebat enim quotidie 
deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum ejus, eo quod 
ambularet recto corde coram eo et faceret quae placita erant in 
oeulis ejus.“ H.F.1.2, c. 40). 

In dem Herablommen und ſchließlichen Verderben der merovigiſchen 
Dynaſtie machte fich der träge jchlurfende Gang der Nemeſis hörbar. Wie 
bie Könige ans diefem Haufe zulett jo verfimpelt waren, daß fie als 
„faule“ oder „nichtsthuende“ ein blödſinniges Dafein hinfchleppten, wie 
allmälig ihre Hausmaier (Majordomus) alle Regierungsgewalt an fich 
tiffen, wie diefe Gewalt in der Familie ver Pippine von Heriftell erblich 
wurde, wie endlich ver Majordomus Bippin ber Kurze ven legten Mero⸗ 
viger entthronte und an feiner ftatt König der Franken wurde (752), 
braucht Hier nicht des näheren erzählt zu werden. Ebenſo wenig, wie 
Pippins Sohn Karl, genannt der Große, das Frankenreich zu einer Welt- 
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monarchie erweiterte, wie er, namentlich durch Befiegung und graufame 
Chriftienifirung der Sachen, Die unter ihrem heldiſchen Herzog Witukind 
altgermaniſche Nationalität und Religion vertheibigten, ganz Deutjchland 
fid) unterwarf, wie er endlich, vom Papft Xen III. zum römiſchen Kaijer 
gefrönt — eine Scene, von welcher die Päpfte jpäter das Recht herleiteten, 
bie deutſchen Könige in ihrer Würde zu beftätigen — das abendländiſche 
Kaiſerthum erneuerte (800), zugleich aber auch durch Beſtätigung ber 
Länderſchenkungen feines Vaters an den päpftlichen Stuhl und durch Hin- 
zufügung neuer den Grund zur weltlihen Papftmacht legte. 

Karl entichied den Sieg des römiſchen Chriftenthums über das heib- 
niiche Germanenthum. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfemittel vie 
Bundesgenofjenichaft einer Kirche bot, die den Begriff einer won der Gott⸗ 
heit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen fürftlichen 
Majeſtät aufftellte, welcher den Germanen bisher völlig unbefannt gemejen, 
und leivenden, unbebingten Gehorfam gegen dieſe Majeftät predigte. 
Zwar ſchon die häufige Berührung mit den Oft- und Weltrömern hatte 
die Germanen mit dem römiſch-fürſtlichen Weſen bekannt gemacht, wie bie 
während der Völkerwanderung allmälig unter ihnen aufgefommenen 
römischen Herricher- und Herrentitel Rex, Dux, Comes anzeigen, allein 
erſt durch Karl wurde jene große Umwandelung der germantichen Staats- 
verfaſſung bewerfitelligt, welche die Souverämtät von der Volksverſamm⸗ 
lung der Freien (Thing) auf die Perſon des Fürften übertrug Mit Karl 
beginnt demnach eine neue Staatöperiode, mithin auch ein neues Kultur⸗ 
zeitalter für Deutſchland, das chriſtkatholiſch-germaniſche. Wir werden es 
in feinen Einzelnheiten verfolgen, nachdem wir zuvor noch eutige Betrad)- 
tungen nachgeholt, die aus der in ber Völferwanderung vorgegangenen 
Bölfermiihung, aus der Einführung des Chriftenthbums unter den Ger- 
manen, wie aus dem Auftreten des Iſlam gegenüber der hriftlichen Welt, 
für unfern Zweck ſich ergeben. 

Bon der Völkerwanderung an börte die deutihe Kultur auf, eine 
jelbftftändige zu jein, indem fie fortan in jeder Beziehung von der roma⸗ 
niihen Bildung ftarf beeinflufft wurde. Romanen nennt man, wie 
befannt, die Miſchlingsnationen, welche aus der Vermiſchung der germa- 
niſchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerſchaft der römijchen Pro- 
vinzen hervorgingen, aljo vorzugsweile die Dtalifer, Franzoſen, Spanier 
und Portugiefen. Die Eroberer miſchten auch ihre Sprache mit der ver 
befiegten Römer, und weil die legtere einer vollendeteren Entwidelung und 
Geſtaltung ſich erfreute, jo war e8 naturgemäß, daß fie die roheren 
Idiome der Sieger dergeftalt fi) unterwarf, daß das Latein in den vor- 
mals weftrömiihen Provinzen für Rede und Schrift durchgreifende 
Grundlage ward und blieb. Freilich muſſte in dieſem ſprachlichen Proceſſe 
bie lateiniſche Sprache der Aufnahme vieler fremder Elemente fi) unter⸗ 
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ziehen, ging durch Verarbeitung derjelben ihrer Eigenthilmlichkeit verluftig 
und mobelte fi im Bollsmunde, während das eigentliche Latein fort- 
dauernd die Sprache der Kirche.und der Gelehrten blieb, allmälig zu dem 
jogenannten Romanzo, einem Idiom, welches in den vomanifchen 
Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis fi von demſelben 
mit der jchärferen Scheidung der. einzelnen romaniſchen Nationalitäten 
auch Die verſchiedenen romaniſchen Mundarten abzweigten. Der poetijchen 
Form des Romanze wurde die Silbenzählung eigen und ber Endreim, jet 
ed, daß letzterer, wie einige wollen, aus der neulateiniichen Poefie, wie fie 
aus der römiſch-kirchlichen Dichtung fich entwidelte, in die romaniſche über- 
ging oder aber, wie andere mit nicht geringer Wahrfcheinlichkeit behaupten, 
aus der reimreichen Dichtung der Araber in Spanien. Die romantjche 
Poeſie hat aber höchft bedeutend auf die mittelalterlich-deutiche eingewirkt 
und jo verbrängte auch der romaniſche Endreim ſchon frühe ven germa— 
niſchen Stabreim. Wie hierbei, jo verloren überhaupt die Germanen bei 
ihrer Miſchung mit den Südländern nur, um ambererjeitö zu gewinnen. 
Die Einbuße ihrer Urgejhichte, ihrer nationalen Helvenjage, alſo des 
Tundamentes, auf welchem vie jelbftitändige hiſtoriſche Entwidelung eines 
Bolfes fußt, wurde wenigitens einigermaßen dadurch aufgewogen, daß des 
Südens Klafticität die Starcheit und Rohheit der nordiſchen Kraft 
milderte und daß die Brutalität des germanischen Feudaliſmus in ber 
heiteren Beweglichkeit ſüdlichen Volkslebens ein heilfames Gegengewicht 
fand. Nicht zu überjehen ift ferner, daß der Austaufch nordiſcher und 
jüblicher Traditionen, Mythen und Sagen ein poetiihes Kapital häufte, 
welches die Dichtkunft noch immer nicht zu erihöpfen vermochte. Endlich 
verdankt man der durch die Einwanderung der Norbländer wieder phyſiſch 
aufgefrifchten jünlichen Lebensfreubigfeit die Vermenſchlichung — im 
beſſeren Sinne gemeint! — welche das jüdiſchſtarr Ipiritualiftiihe Dogma 
in Katholiciſmus erfuhr. 

Durch den beim antifen Heidenthbum in die Schule gegangenen 
Katholiciſmus wurde das Chriftenthbum, welches in rohen Götzendienſt 
ausgeartet war, in die Sphäre der Kunſt erhoben. Da er, das dogmatiſche 
Skelett mit Fleiſch befleivend, mehr auf die Sinne und das Gemüth als 
auf ven Geift des Menſchen wirken wollte, ſchuf er die chriftliche Kunft, 
indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des dichteriichen Wortes, 
der Muſik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja fogar ver Schaufpiel- 
kunſt, ven ganzen Gottesvienft Fünftlerifch geftaltete. Im der phantafie- 
vollen Symbolif des Katholiciſmus wurzelte Die Romantik, die Blüthe 
des mittelalterlichen Lebens. Das Wort ift romaniih und ihren Leib 
auch verdankt die Komantif den romaniſchen Völkern; aber vie Seele 
hat ihr das Germanenthum eingehaudht. Dieje Seele ift das romantijche 
Liebesideal, welches das Weib zum Mittelpunfte des Lebens madte. Die 
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Stralen diefer nenen Liebesfonne gingen zunähft von dem Mariakultus 
aus, welcher von den Germanen mit Enthufiafmus aufgenommen wurde, 
weil er der urbeutichen Verehrung des Weibes entſprach. Vermöge ihrer 
Begeifterung für dieſen Kultus machten die Germanen die Verachtung zu= 
nichte, womit Apoftel und Kirchenväter das Weib angeſehen willen wollten. 
Die wegiwerfende Art, womit Paulus, bie garftig ſchmutzigen Ausdrücke, 
womit die Kirchenväter von dem Werbe und dem Umgange mit ihm ge- 
ſprochen hatten, wurden erft durch Die Romantik vergütet. Der germaniſch⸗ 
inmerliche Zug derjelben umgab die Liebe mit einem Heiligenfchein. Wie 
ganz anders als das Urchriftenthum unfere Ahnen die Stellung ves 
Weibes aufgefafit haben, kann fchon folgendes Beifpiel darthun. Im 
einem alten deutihen Myſterium wird die Hochzeit von Kana bargeftellt. 
Die Mutter Jeſu bittet ihn um Beichaffung von Wein. Das Evange- 
lium läſſt ven Sohn kurzweg grob der Mutter antworten: „Weib, was 
hab’ ich mit dir zu Schaffen?" Uber der deutſche Dichter verwandelt 
dieſe brutal orientaliiche Anrede in die Worte: „Neines Weib und Mutter 
mein.” Ja, die germaniſche Minne (vom althochd. Wort meinan, meinen, 
gedenken, lieben), die Gottes- und Frauenminne ift die Seele ver Romantif, 
das zuerft von den romantichen Völfern ausgebildete Ritterthum ihr Leib. 
Näher auf Rittertium, Minne und Romantik einzugehen, ift jedoch hier 
noch nicht der Ort. 

Inbetracht der Umgeftaltung des Kulturlebens unferer Altoorderen 
durch die Einführung des Chriftenthums darf die Kulturgeſchichte nicht 
unterlafien, einen Blid auf die Umftände und Mittel zu werfen, welche 
dieſe Einführung ermöglichten. Der Politit der römischen Biſchöfe, bie 
mit zähefter Beharrlichkeit auf ihrem Wege zum Principat iiber bie chrift- 
lihe Kirche fortwandelten, fonnte e8 nicht entgehen, welcher Zuwachs an 
Einfluß und Macht ihnen entſpringen müſſte aus der Einverleibung der 
nordiſchen Völker in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung dieſes 
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenſchaften dem angeſtrebten Zwecke 
vollkommen entſprachen; dem es heißt nur gerecht ſein, wenn man 
anerkennt, daß die Miſfionare, welche der römiſche Stuhl über die Alpen 
ſandte, in ihrem Bekehrungsgeſchäfte nach Befund der Umſtände ebenſo 
viel Schlauheit als Muth, ebenſo viel Nachgiebigkeit als Energie ent⸗ 
wickelten. Ihre Unbedenklichkeit in ver Wahl ver Mittel erflärt bie 
Raſchheit und Größe ihrer Erfolge. Schon im vierten Jahrhundert 
waren längs des Rheins und ver Donau, foweit römische Herrichaft oder 
römischer Emfluß reichte, chriftliche Kirchen und Bisthümer gegründet 
worden, mo ihnen römische Pflanzſtädte gerade feftere Anhaltspunkte boten. 
Auch hatten da und dort Miffionäre auf eigene Hand das Belehrungs- 
geſchäft getrieben, wie in Alemarnnien und am Main, und zu Anfang ves 
8. Jahrhunderts war das Chriftenthum unter fränkiſchem Schute ſchon 
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weit in Die beutichen Wälver hinein, theilweile bis zur Saale und Eibe 
vorgebrungen. Allein ihre eigentliche Begründung, ihre fefte Norm und 
Form hat die chriftliche Kirche in Deutſchland Doch erſt durch Winfrid, 
genannt Bonifacius (680— 755), erhalten, der vom päpftlihen Stuhle 
fürmlih zu jeiner Belehrungsarbeit autorifirt war. Der Sturz der ur⸗ 
alten, vem Donar geweihten, weitumher als nationales Heiligthum ver- 
ehrten Eiche zu Geiſmar in Heffen, welche ımter Winfrids Beilichlägen 
fiel, verkündete den Untergang des germanijchen Heidenthums. Bis zur 
Bigoterie gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie bie meiften Fanatiker, 
einer bedeutenden Doſis diplomatiſcher Schlauheit keineswegs ermangelnd, 
war Bonifacius dem römiſchen Stuhle, welcher ihn zum erften Erzbiſchof 
ven Mainz (Moguntia) einjegte, mit unbebingter Anhänglichleit ergeben 
und ſein ftreben, die junge germantjche Kirche, welche er durch Gründung 
von Klöftern und Bisthämern, durch Einführung von geiftlihen Synoden 
nd andere Inſtitute ficherte, der päpftlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang 
mm zu gut. Die deutichen Römlinge hatten und. haben Urſache, ven 
Bonifacius als einen Heiligen zu verehren. Iſt er doch. fo recht ein 
Typus des vaterlandsloſen Fanatiſmus gewejen. Aber auch die deutſche 
Kulturgeſchichtſchreibung muß dieſem ſchlauen und energiihen Mönch eine 
borragende Stellung einräumen; denn Winfrivs wirken bat zweifelsohne 
en Motiv gefchaffen, welches in ver gefammten deutſchen Kulturbewegung 
jeitweife immer wieber gewaltig fich erivies und in unfern eigenen Tagen 
wieberum fo gewaltig als nur jemals vordem: — das Motiv der Oppo- 
fition des germaniſchen Freiheitprincips und Gelbftbeftimmumgsrechtes 
gegen das romaniſche Autoritätprincip und deſſen Wunſch und Willen, 
in der Form einer pfäffiſchen Univerſaldeſpotie ſich zu verwirklichen. 
Man würde jedoch ſchwer irren, wollte man das Aufkommen des 
Chriftenthums unter unferen Vorfahren vorwiegend als eine Sache ber 
Ueberzeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutſche Stämme 
den neuen Glauben betrachteten, wie fie ſich gegen die an demſelben haftende 
Leiſtung des Zehnten fträubten, beweift namentlich der Widerſtand ber 
Sachſen, welshen Karl ver Große mr in Strömen von Blut zu erftiden 
vermochte. Es ging, wie bei allen großen Umwälzungen, auch hier jehr 
umauber zu. Don einer geiftigen Erkenntniß des Chriftenthums war bei 
der Maſſe ver Befehrten gar nicht Die Rede. Was Indolenz, Neugierbe, 
materielles Intereſſe nicht zuwegebrachten, verrichteten Lift und Gewalt. 
Die polytheiftiichen Religionen find an und für ſich nicht jo unduldſam, 
wie die monotheiftiichen. Unſeren Ahnen konnte e8 demnach nicht jo 
ſchwer fallen, in die Zahl ihrer-Götter noch einen neuen, ven Chriftus, 
aufzunehmen. Auch den jübifchen Jahve, deſſen wilder Grimm ven eige- 
nen Sohn ſich zum Opfer bringen ließ, konnten fie, bie gewohnt waren, 
ihren Göttern Menfchen zu opfern, unſchwer ſich gefallen laſſen. Der 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. > 5 
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hriftliche Teufel entſprach ganz gut ihrem Loki, wie ihren Halbgettem 
und Genien die chriſtlichen Heiligen cuſprachen. Thors und Odins 
Wunder machten ihnen auch die der chriſtlichen Götter glaubhaft, die Lehre 
von der Unſterblichkeit der Seele war ihnen nicht fremd und das Dogma 
vom jungſten Gericht konnte ihnen ganz gut als eine Verſion ihrer Mythe 
von der Götternämmerung erſcheinen. Welche Macht ſodann finnliche 
Pracht auf vie Gemüther dev Menſchen übte, hatten die chriftlichen Priefter 
ichon bei ihrem Kampfe gegen das griechiſch⸗römiſche Heiventhum erprobt. 
Der Wetteifer ver Arianer und Athanafianer (Orthodoxen), e8 einander 
in kirchlichem Gepränge zuvorzuthun, hatte Bilderdienft und Ceremonien- 
weſen noch rajcher ausgebilvet und jo vermochte die Kirche den Germanen 
liturgiſche Schaufpiele zu bieten, ob beren Bomp und Prunk dieſe Natur- 
kinder in ehrfurchtsvollſtes ſtaunen gerathen muſſten. Bewunderung ift 
aber ftet8 die Brüde zur Anhänglichkeit, welche fich vie hriftlichen Prieſter 
um jo leichter zu erwerben wufiten, als eine einheimijche heidniſche Priefter- 
fafte, mit deren Intereflen fie in Zwiejpalt fommen konnten, gar nicht 
vorhanden war. Die Bekehrer fuchten auch den Bekehrten das Joch des 
neuen Glaubens möglichft leicht zu machen. Sie begnügten ſich Damit, 
daß die Profelyten Gebete herjagen lernten, fih mit dem Taufwaſſer be- 
gießen Tiefen, für gar zu grobe Verbrechen ein äufßerliches Bußwerk ver- 
richteten, etwa eine Wallfahrt zu einem gepriefenen Heiligtbum machten, 
was ja auch ſchon ein urdeutſch religiöfer Franc gewefen, und vor allem 
nicht vergaßen, die Kirche zu beſchenken. Wie oberflächlich die Belehrung 
war, verräth ver Umftand, daß es zur Zeit des Bonifacius Priefter in 
Deutihland gab, welde im Namen Chriftt tauften und daneben dem 
Donar opferten. Wie ganz heidniſch materiell das Chriftenthum gewöhn⸗ 
lich von den Bekehrten aufgefafit wurde, veranſchaulicht vie befannte 
Anefoote von dem Triejenfürften Radbod, der ſich der Taufe weigerte, 
weil ihm jein Bekehrer auf die Stage, wo fich feine Vorfahren befänven, 
geantwortet hatte: in der Hölle, und er in dieſem alle nach dem Tode 
lieber bei jenen tapfern Ahnen in der Hölle als mit erbärmlichen Mönchen 
im Himmel fein wollte. Auch rohefte Habjucht ver zu Bekehrenden ſpielte 
in dem Belehrungswerte feine Feine Rolle. Der Umftand, daß man bie 
Täuflinge zu beſchenken pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen 
komiſchen Auftritt herbei. So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe 
des glaubenseifrigen Kaiſers Ludwig ſich einzufinden, um ſich taufen zu 
Infien, wobei man fie mit einem ſchönen weißen Gewande beſchenkte, 
welches ſymboliſche Bedeutung hatte. Einmal war unerwartet eine große 
Anzahl erichienen und bie bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht aus. 
Eilends ließ der Kaiſer Bettzeug zufammenf chneiden und Taufkleider 
daraus machen. Solches Gewand ſagte aber einem däniſchen Häuptling 
übel zu und zornig rief er aus: „Hab' ich mich doch ſchon zehnmal hier 
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taufen laſſen und jedesmal das fchönfte weiße Kleid befommen; aber ein 
Sad wie der da fieht einem Krieger nicht an, und fchlimte ich mich nicht, 
nadt zu gehen, jo wärb’ ih dir den Kappen ſammt deinem Chriftus au 
ven Kopf werfen.“ Daß ferner in der Heidenbekehrung bie Weiber eine 
große Rolle fpielten, beweijen viele hiftoriiche Zeugniſſe. Die hriftlichen 
Briefter hatten ſich die Hinmeigung der Frauen zur religiöfen Schwärmerei 
wie ihren Einfluß auf das Herz der Männer frühzeitig nutzbar und aus 
jeder Weiberfchlirze eine Glaubensfahne zu machen gewuſſt. Chriftliche 
Prinzeſſinnen, welche an heidniſche Fürften verheirathet wurden, wirkten 
zahlreiche Befehrumgswunder, um jo mehr, da auch der rohefte Barbar 
nicht ſupid genug war, um die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher 
dem Volke für den Berluft Diefjeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erſatz 
verhieß, zum Erweiterung und Befeſtigung fihftlicher Defpotie lange zu 
verfennen. Die größte Bekehrungskraft wohnte inbefien dem Schwert 
me Wie von biefer Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurde, 
zeigen die Sachienfriege Karls, der ja an einer Stelle an fünftauſend 
Sachſen nievermegeln ließ, weldhe fein Chriftenthum und Königthum ver- 
ſchmähten. Im tleineren Stile ver Gewaltbefehrerei bat fi) befonders 
der norwegische König Dlaf Tryggvaſon den Namen eines Heiligen er- 
werben. Der ließ, um nur eine feiner derartigen Thaten anzuflhren, 
einen jener Häuptlinge, welcher nicht Chrift werben wollte, rücklings auf 
een Balken feftbinden, Ließ ihm dann den Mund aufbrechen ımd eine 
Schlange hineinftoßen, welche dem Gemarterten die Eingeweide zerfrafi. 
Wenn dergeftalt die Belehrung zum Chriftenthbum meift nur eine 
äußerliche war, jo foll damit nicht geleugnet werben, daß bie neue Lehre, 
wie fie in der Kirche fich feftgeftellt hatte, bei den nachfolgenden Gene- 
tationen mehr in Fleiſch und Blut übergegangen jei. Das germaniſche 
Gemith übte bald jeine religiöſe Kraft und deutſcher Tiefſinn verſenkte fich 
mt ſchwärmeriſcher Innigkeit in die Myſterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von außen her, von dem eroberungsfüchtigen Mohammedaniſmus, 
eine Gefahr, welche fehr viel dazu beitrug, die chriftliche Welt im fich zu 
befeftigen. Allervings war durch den großen Sieg, welchen der fränkiſche 
Hausmaier Karl Martell an der Spige der Chriften über Die aus Spanien, 
wo fie das weſtgothiſche Neich vernichtet hatten, nach Frankreich vorge⸗ 
drungenen Araber bei Poitiers erfochten hatte (732), viefer Gefahr vie 
ſchärfſte Spige abgebrochen worden; allein das ganze Mittelalter hindurch 
ſchlang die feinpfelige Stellung, welche die mohammedaniſche Welt gegen- 
über der chriftlichen einnahm, ein Band ver Gemeinſchaft um die letztere. 
Als gefeierter Repräfentant ſolcher Einheit fteht am Eingange des Mittel- 
alters Kaiſer Karl va, welchen, feit er in Norbfpanien gegen bie Araber 
glücklich gekriegt hatte, Sage und Geſchichte vorzugsweiſe als chriftlichen 
Helden und Heerfürſten, ſowie auch als von den Mohammedanern durch 
b* 
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Abordnung von Geſandtſchaften an ihn anerfannten Schirm und Hort ber 
Shriftenheit aufzufaflen und darzuſtellen liebte. Wir tehren zu ihm 
zurück, ſobald wir das Auge noch raſch auf bie ſpärliche literariſche Erb⸗ 
ſchaft zurückgewandt, welche uns bie vorkarlingiſche Zeit hinterlaſſen hat. 

Alle Poeſie hat ihren Urſprung im Volke und des Naturlautes regel⸗ 
loſer Klang zeigt den Modulationen der Kunſt den Weg. Daß unſere 
Vorfahren geſangbegabt waren und ſolcher Begabung, ſie übend, ſich 
freuten, das willen wir mit Beſtimmtheit. Wenn wir aber den angel- 
fächfiihen „Beowulf“ beifeite laſſen, fo ift zu jagen, daß von den wald⸗ 
urſprunglichen Liedern deutſcher Vorzeit nur ſpärlichſte Ueberreſte auf uns 
gekommen ſind. In erſter Reihe ſtehen hier die ſchon oben erwähnten 
merſeburger Zauberformeln, in zweiter die älteſte, uns nur bruchſtückweiſe 
bewahrte Faflung des Hildebrandliedes. Wie frühe deutſche Volkspoeſie 
ſich gewerbsmäßige Pfleger und Träger geſchaffen, iſt unbekannt; ſchon 
ſehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger, welche die heimiſchen Helden— 
lieder vor dem Volke und den Fürſten „ſangen und ſagten“, d. i. recitativ⸗ 
artig vortrugen unter Begleitung der Harfe, der Zither oder der Fidel. 
Daß auch Könige und Helden des Geſanges und Saitenſpieles kundig 
waren, hat uns ſchon oben Gelimer gezeigt und zeigen uns ferner der 
Fidelbogenſchwertführer Volker im Nibelungenlied, der alte König im 
Beowulf und Horand in der Gudrun. Das Geſetz der Betonung, noch 
jetzt unſerer Verskunſt oberſtes, mag wohl ſchon bei ihren urzeitlichen 
ungefügen Verſuchen feine naturgemäße Geltung gehabt haben. Aus dem 
Anfange des 9. Jahrhunderts ftammen die älteften regelmäßigen deutſchen 
Berje, welche uns gerettet worden. Wir dürfen in ihnen, die aus Yang- 
zeilen mit. acht Hebungen beftehen, wohl das uralte Maß des vollsmäßigen 
Helvenlieves vermuthen. Bis ins 8. und 9. Yahrhundert war das 
Bindemittel jolcher Verſe die Alliteration oder der Stabreim, von da ab 
ver Endreim. Zwei Rangzeilen bildeten bie ältefte Versſtrophe. Die 
Bölferwanderung ftörte jedoch die ftätig nationale Entwidelung unjerer 
alten Poeſie. Im ihrem Tumulte verloren fih die alten Stammfagen 
aus dem Gedächtniſſe der germaniichen Völker. Verchriſtlichung und 
Amalgamirung mit ven Südländern pflanzten in die Seelen unjerer Ahnen 
bie Keime ver Romantik, welche üppig aufichiegend das altgermaniſch heib- 
niſche in den neuen Sagenfreifen, die in und nach der Völferwanberung 
um vorragende Helvengeftalten fich bildeten, raſch überwucherten. 

Es ift zum Verſtändiß unferer mittelakterlihen Dichtung unerläfflich, 
den Kreis von Helden und Heldinnen, welchen dieſe Sagenwelt vorführt, 
fi zu vergegemwärtigen. Es find 1) der Hunnenkönig Attila (Etzel), in 
deſſen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdeger von Bechlarn, Irn⸗ 
frid von Thüringen und andere Reden auftreten (hunniicher Sagenkreis); 
2) die burgundiichen Königsbrüder Gunther, Gernot und Gifelher mit 
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ihrer Mutter Ute, ihrer Schmeiter Kriemhild, ihren Dienftmannen Hagen, 
Volker und Dankwart, mit Gunthers Frau Brunhild und deren früheren 
Berlobten, dem niederrheinifchen Helden Sigfrid (burgundiſch-niederrhei⸗ 
niſcher Sagenkreis); 3) die oſtgothiſchen Könige aus dem Gejchlechte der 
Amaler (Amelungen), Ermanrich und jein Neffe Dietrich von Bern 
(Theodorich) mit feinen Mannen, den Wölfungen, deren gefeiertfter der 
alte Waffenmeifter Hildebrand (oftgothiicher Sagenkreis); 4) der Frieſen⸗ 
könig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, der Dänenkönig Horand mit 
jeinen Obeimen Frute und Wate, denen die Normannenlönige Ludwig 
und Hartmuth gegenüberftehen (frieſiſch-däniſch-normanniſcher Sagentreis) ; 
5) der Jütenkönig Beowulf und bie ſkandinaviſchen Helden Wittih und 
Wieland mit ihrer mythiichen Umgebung (norbiidher Sagentreis) ; 6) die 
lombardiſchen Könige und Helden Rother, Otnit, Hugbietric und Wolf- 
dietrich (lombardiſcher Sagentreis). Im dieſen Sagenfreifen bewegte ſich 
die epische Volksdichtung des deutſchen Mittelalters. Wejen und ur—⸗ 
Iprümglichen Ton derjelben bringen zur Anſchauung drei Gebichte, die in 
alter Faſſung (aus dem 8. und 9. Jahrh.) auf uns gefommen find: — 
das Lied vom Beowulf, das vom Hildebrand und Hadubrand und Das 
vom aquitanischen Walther. Der Beowulf in angelfähfiiher Sprache 
md in Stabreimen gebichtet, führt in nordiſch-mythiſchem Dämmerlicht 
ungermanifches Reckenleben und Kampfgewähl vor. Das Lieb vom 
Hildebrand md Hadubrand ſchildert einen Zweikampf zwiichen 
Vater md Sohn und läfit uns, obzwar in uriprünglicher alliterirender 
Faſſung nur noch fragmentariich vorhanden, die ganze Wildheit ber 
Völkerwanderungszeit ahnen. Dies thut auch das Lieb vom Walther 
von Aquitanien, weldhes uns leider nur in lateinischen Herametern 
überliefert worben, eine Form, in die der St. Galler Mönd Ekkehard d. ä. 
ft. 973) den uralten Sagenftoff Heivete. Die unbändige altheidniſche 
Geſumung, welche beide Gedichte athmen, macht uns recht begreiflich, mit 
welhen Hinderniſſen Kaifer Karls erleuchteter Defpotiimus bei Durch— 
führung feiner großartigen Entwitrfe zu kämpfen hatte. 


70 Buch J, Rap. 3. 


Drittes Kapitel. 
Das Rarlingifhe und ottonifhe Zeitalter. 


Die Staatsidee Karls d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer-, Finanz: und 
Gerichtsweſen. — Die Kirche und die Sitten. — Möncherei. — Geiftliche 
Dichtung: Ludwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — 
Landwirtbigaft und Wohnart. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. — 
Das deutſche Wahlkönigthum und „pas heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation”. — Die Geſchlechts- und Gutsnamen. — Anfänge des deutjchen 
Bürgertfums. — Kunft und Wiffenihaft unter den Ottonen. — Eine 
mittelalterfide Schriftftellerin. 


Einheit der abendländiſchen Chriftenheit, geſtützt auf bie Firchliche 
und politiihe Einheit Deutichlanps, war Karls Staatsidee. Ihre mit 
Umficht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerfeits eine fefte Organiſation des neuen Glaubens, andererjeits 
eine Umwandelung ver altgermaniichen Adelsrepubliken in bie eine unun«- 
ſchränkte fränkiſche Erbmonarchie. Im letzterer Beziehung traf Karl bie 
durchgreifendſten neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten ben 
Nuten eines ſorgſam geglieberten Hofftaates erkannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht veffelben, fo daß die Inhaber der hoben Hofämter, ver 
Haushofmeifter (Senescalchus, Seneſchall), ver Oberftallmeifter (Marescal- 
chus, Marſchall), ver Obergeheimjchreiber (Referendarius),, der Ober- 
ftenereinnehmer (Cubicularius), ber Oberbofrichter over Pfalzrichter (Comes 
palatii, Pfalzgraf), ven Vorrang vor dem alten Stammabdel erhielten, 
welchen Karl überhaupt auf alle Weiſe zu entmächtigen ober ganz zu be- 
feitigen ftrebte. Der Zudrang zu den Hofämtern wurde auch bald jehr 
groß, und da man auch Treigelaffene, nicht nur Freie, zum Genufle der 
Vorrechte des Hofpienftes zuließ, jo mußte Dies dem neuen Königthum in 
ben unteren Klaſſen eine Maffe von Anhängern werben. in anderes 
Hilfemittel bot die Ausbildung des Beneficien- oder Lehnswefens im mon⸗ 
archiſchen Sinne. Der König leitete aus ver Idee, daß feine Macht und 
Majeſtät ein ummittelbarer Ausfluß der göttlichen fei, ein königliches Ober- 
eigenthumsrecht über allen Grund und Boden ab, welches er mit kluger 
Berechnung zunächſt feinem um ihn gefcharten Kriegsgefolge zu gute fommen 
ließ. Der aus ber Völkerwanderung bervorgegangene neue Waffenadel 
(Leudes, Leute; Gaſindi, Gefinde; Vaſſi, Vaſallen) und der mit dem 
neuen Königthum aufgefommene Hofabel (Ministeriales) erhielt demnach 
Grundſtücke (Feuda) meiftens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote 
bes Tehnsheren auch zu deſſen Privatfriegen und zum Hofpienfte verpflichtet, 
wogegen die alten Allovebefier nur ven Reichsheerdienſt zu Leiften hatten. 
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Letzteres Hecht wufite Karl, welcher zu feinen fortwährenden Kriegen ſtarke 
Heere nöthig hatte, zu bejeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, 
ver Erbeigenthimer wie ver Tehnslente, zum Heerbanne des Königs durch⸗ 
fette und jede Weigerung, feinem Aufgebote Folge zu leiften, mit [hwerer 
"Strafe belegte. Die volle Leiftung des Kriegsdienſtes regelte fih nad) dem 
Umfange des Grundbeſitzes, und da jeder Freie ſich jelber ausrüften und 
drei Monate lang auch jelber verpflegen mufite, jo waren die ärmeren balo 
außer ſtandes, jene volle Leiſtung zu erſchwingen, d. h. fte traten zu zwei, 
zu drei, zu fünf und jechs zuſammen, um gemeinſchaftlich einen Krieger 
auszurüſten und zu verpflegen, und hierdurch entwöhnten fich die befit- 
Ioferen Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge 
waffenlos und unterthänig. Dazu fam „ver fromme Kuechtfinn unzähliger 
freier Leute, welche fich und ihr Eigenthum ver Kirche jchenkten und daſſelbe 
als Kichengut zuriidempfingen, um es als Zimsbauern ber geiftlichen 
Stifte zu bebauen.“ Auch die Veränderung der Kampfart, welche Die 
Kriegsweiſe der Reichsfeinde der nächften Jahrhunderte nöthig machte, trug 
zur Verminderung der Gemeinfreiheit ungemein viel bei. Denn bie nene 
Kampfart beſtand hauptſächlich um Keiterbienft und dieſer erforderte mehr 
Vermögen und eine kriegeriſche Uebung, welche fich nicht mit länplicher Be- - 
ſchäftigung vertrug, kam alfo immer ausjchließliher in die Hände bes 
Ads, deſſen Stellung eine bevorrechtigtere wurde im gleichen Verhältniß, 
in welchem die des Volkes zur knechtiſchen herabſank. 

Em Königthum, wie Karl es begründete, ift ohme eine geregelte 
Finanzverfaſſung gar nicht denkbar. Die königlichen Einkünfte beftanden 
us dem Ertrage der königlichen Hanägiter (Krondomänen), welde Karl 
durch jogenannte „Kammerboten“ verwalten ließ, dann aus ben Lehns- 
(Feudal-) Abgaben der Bafallen, aus den königlichen Zöllen, womit ber 
Handel ſchon bei jeinen erften Anfängen belaftet wurde, aus dem Antheile 
der Staatskaſſe an den Strafen, endlich aus den Erträgnifien des filfali- 
ſchen Erbrechtes, welche aus der Hinterlaffenfchaft kinderloſer Freigelafjener 
floſſen. Karl wuſſte dieſe Eimmahmeguellen mittels des Rechtes der Ge- 
welt, des oberften zu allen Zeiten, beventenb zu vermehren. War er 
auf Reifen, jo zwang er ven Gemeinden, in deren Nähe er fich aufbielt, 
die Berpflegung jeines Hofhaltes auf, ein Zwang, woraus fi im ber 
Folge eine Menge von Lieferungen und Leiftungen entwidelte. Auch 
teiiende königliche Beamte mußten unentgeltlich, verpflegt werben, ja zuletzt 
das ganze königliche Heer auf feinen Märſchen. Deutſchland verdankt 
ſeinem erſten Kaiſer auch die Einführung ver Steuern; denn Karl ver- 
wandelte das freimillige Geſchenk von Vieh und Feldfrüchten, welches, 
wie Tacitus erzählt, die dentſchen Stämme im der Urzeit ihren Ober- 
hänptern von Zeit zu Zeit barzubringen pflegten, in eine jährliche, feit- 
fiehende Schulpigfeit. 
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Eine deſpotiſche Regierung hat immer und überall getrachtet, die 
Rechtspflege fich zu unterwerfen. Karl befolgte dieſe Marime gleichfalls, 
indem er das Gerichtsweſen unter unmittelbare königliche Leitung ftellte. 
Die Richter, weldhen er den Namen Schöffen (scabinii) gab, wurben 
zwar noch von und aus der Berfammlung der Treien gewählt; allein 
der Einfluß, welchen bie königlichen Beamten auf Die Wahl übten, machte 
diefe zu einer leeren Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche 
den Gemeinvegerichten vorjaßen, die Gaugrafen, welche die Gaugerichte 
leiteten,, die Sendboten over Sendgrafen (missi), weldye alle Bierteljahre 
größere Diftrikte behufs der Ueberwachung des Gerichtsweſens bereiften 
und Rechtsfälle zur Entſcheidung brachten, in welchen der Graf das Recht 
verweigert over verzögert hatte, fie alle ernannte ver König. Als oberfte 
Inſtanz galt das königliche Hofgeriht unter VBorfig des Pfalzgrafen. 
Geſchworenengerichte blieben demnach die Gerichte noch immer, aber fie 
wurben bevormundet durch die königliche Gewalt, welche auch die Deffent- 
lichkeit der Rechtspflege, des Rechtsſchutzes ftärkjte Bürgichaft, jehr zu be- 
ſchränken wuffte, indem bie Gerichtsftätten überbaut, Die Gerichtsſitzungen 
ans dem Freien zwilhen Mauern verwiefen wurden, bie weniger Raum 
- gewährten. Das Strafrecht erweiterte ſich außerordentlich, an die Stelle 
des Wergelves trat auch bei Freien immer häufiger Beitrafung an Leib 
und Leben oder wenigftend an der Ehre. Die Zeit wurde ftet8 erfinberi- 
iher in Handhabung mittelalterlicher Galgen- und Radjuſtiz, und Kerker⸗, 
Folter⸗ und Henkerknechte bildeten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben ver Gewalt auch die Klugheit walten ließ, fo günnte 
er der Souveränität der Bollsverfammlung der Freien noch ein Scheinleben. 
Aljährlich zweimal, im Herbft und im Frühling (Maifeld), traten noch 
immer die Allod- und Yeopbefiter zur Annahme und Betätigung der Ge- 
jege zufammen. Dieje Verſammlungen, welche raſch zu den nachmaligen 
Reichsſtänden zuſammenſchrumpften, ftanden aber unter königlicher Leitung 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, jo von der neuen könig⸗ 
fihen Bureaufratie umſchnürt, daß an ein ſelbſtſtändiges handeln derſelben 
gar nicht mehr zu denken war. Sie glichen, nur unter roheren Formen, 
ganz und gar den Kammern bes modernen Konftitutionaliimus, denen man 
zu beichließen geftattet, was den Regierungen genehm iſt. Nur vie alles 
überragende Perjönlichleit Karls vermag die ungeheure Umgeftaltung ver 
beutichen Berhältnifie, welche er vollbrachte, zu erklären. Mit ihm zerfiel 
and) wieder ſein ftolzer Königsbau. Unter feinen Nachfolgern zeigte es 
ſich bald, daß der Adel, welcher mit dem Klerus auch das Vorrecht der 
Steuerfreiheit (Immunität) zu theilen anfing und deſſen anhebenden Troß 
gegen das Königthum ver ſchon im 9. Jahrhundert eifrig betriebene Bur⸗ 
genbau bezeichnet, der königlichen Gewalt über ven Kopf wuchs. Die 
Lehnsariftofratie begann den Befis ihrer Lehen erblich zu machen, aus 
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füniglihen Vaſallen wurden Donaften, die nach Landeshoheit trachteten 
und dem Feudalweſen eine Ausdehnung gaben, welche vie Gemeinfreiheit 
völlig verſchlungen haben würde, hätte fich derfelben in den mälig aufblü- 
benden Stäbten nicht eine Zuflucht aufgethan. 

Die karlingiſche Königsmacht hatte an der von ihr allfeitig gefür- 
berten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoſſin. Beider Intereffen waren 
ja auf's engfte verfnüpft. Die Kirche unterbreitete vem Siege des König- 
thums über die altgermanijche Adelsrepublik die religiöſe Weihe, das füntg- 
liche Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutſchlands vollenden. 
Schenkung des rundes und Bodens, auf welchen Kirchen und Klöfter 
gegründet wurden, fowie die Einjegung des Zehntens, welcher „eifriger 
geprebigt wurde als das Evangelium“ und deſſen Leiftung im fränkiſchen 
Reiche Staatsgeſetz war, gaben die Grundlagen des weltlichen Beſitzes 
der Kirche ab. Ihre Würventräger, Erzbiichöfe, Biihöfe und Webte 
wurden mit Land und Leuten belehnt und traten fo in die Vorberreihe 
der Großen bes Reiches. Die Kirchengüter befaßen die Immunität, waren 
jedoch zum Heerbanne verpflichtet. Ueber ven niederen Klerus übte der 
hohe eine drückende Gewalt. Die Kirche behielt das römische Recht, deſſen 
Uebergriffe in's deutſche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. “Der 
hohe Klerus nahm Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen feines- 
gleichen gaben ven Wahrſpruch. Den niederen Klerus richtete nicht nur 
in allen geiftlichen Dingen, ſondern auch in Civilſachen ver Biſchof des 
Sprengel8 ; in peinlichen Fragen, wo das Verbrechen erwieſen war, follte 
an aus Geiftlichen und Laien gemifchtes Gericht das Urtheil fprechen. 
Die unheilvolle Abhängigkeit der deutſchen Kirche von Rom war von 
vornherein feftgeftellt, und blieb es: auf der erften deutſchen Synode 
(143) ſchwuren die Biichöfe dem Papfte Gehoriam. Die Sitten der 
Geiſtlichkeit zeigten ſchon in frühefter Zeit größte Verwilverung. Obgleich 
die Ehe der Kleriker noch geduldet wurde, war Ehebruch und Unzucht unter 
Ihnen an der Tagesorbnung. Ihr Umgang mit den Frauen war aus- 
drücklich für ftraflos erklärt, falls er fi auf das beichränfte, was man 
damals "eine „bloße Kiebfofung“ nannte. Cigene Gelee beftimmten das 
Strafmaß für die verfchievenen Grade pfäffiicher Trunkenheit. Waffen 
zu tragen war dem Klerus verboten, aber Biſchöfe und Aebte geharnifcht 
an der Spite ihrer Dienftleute im Heerbanne reiten und bei jeder Gelegen⸗ 
heit tüchtig mit dem Schwerte dreinfchlagen zu ſehen war das ganze Mlittel- 
alter hindurch gewöhnlich. 

Bem wir aljo Hierarchie und Königthum in der farlingiichen Zeit 
zum Nachtheile germaniſcher „Freiheit“ Hand in Hand gehen jehen, jo 
dürfen wir nicht vergefien, daß fie auch zum Vortheile der Civiliſation 
Hand in Hand gingen. Mag immerhin das beftreben, dem kirchlichen 
Römerthum und ber hriftlichen Königsgewalt ven vollftändigen Sieg ber 
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das heidniſche Germanenthum zu verihaffen, bedeutend mitgewirkt haben, 
gewiß bleibt doch, daß das deutihe Schulwejen, daß Die ganze neue Bil- 
dung Deutſchlands im Kaifer Karl ihren Begründer und Schubpatron zu 
verehren haben. Karl war wiljenjchaftlihem ftreben eifrigft zugethan 
und fuchte noch in reiferen Jahren, wie uns jein Geheimfchreiber und Bio- 
graph Eginhard (Einhard) erzählt, vie bebeutenden Lücken feiner 
Jugendbildung auszufüllen. Er ſprach das Latein, verftand das Griechiſche 
und weilte gern im Kreiſe der Gelehrten, welche er an jeinem Hofe ver- 
fammelt hatte. Die Zierden diejes Kreiſes waren der Angelſachſe Alkuin, 
der Bischof Theopulf, der Abt Adelhard, ver eben erwähnte Egin- 
hard und Paul Diakonus (Warnefried). Alkuin (geft. als Abt zu 
Zourd 804) war insbeſondere zur Erziehung der Eaijerlichen Kinder, deren 
Karl vierzehn eheliche und umeheliche befaß, berufen worven ; aber die Auf- 
führung feiner Zöglinge, bejonders der weiblichen, machte jener Mühwal⸗ 
tung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein jehr loderes, ja geradezu 
lüderliches Leben. Von zweien verjelben, Bertha und Rotrudis, wiſſen 
wir ausdrücklich, daß fie unehelihe Kinder gehabt, was jchon verräth, wie 
es an dem Katjerhofe zugegangen, deſſen Haupt ver Wolluft jelber in hohem 
Grade zugethan war. Wie leicht der Kaiſer Liebesintrifen zu nehmen 
pflegte, veranfchaulicht die befannte hübſche Kiltgangſage won feiner Tochter 
Emma und ihrem Oalan Eginharv. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausſchmückung feiner prächtigen Pfal- 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Förderung kirch⸗ 
licher Ardhiteftur, Baufünftler aus Jtalien mitgebracht. Ebendaher ver- 
ſchrieb er fich Muſiker zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges. Durch dieſe 
romaniſchen Künſtler kam in Deutſchland allmälig jener Kunſtſtil auf, 
welcher, als der romaniſche bezeichnet, dem germaniſchen voranging. 
Trotz dieſer Förderung romaniſchen Weſens blickte jedoch aus Karls Kultur⸗ 
ſtreben die deutſche Geſinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ihn, ſeiner 
kirchlichen Abneigung gegen germaniſches Heidenthum ungeachtet aus dem 
Munde des Volkes eine Sammlung vorchriſtlicher Heldenlieder zu veran- 
ftalten, die noch im 12. Jahrhundert handihriftlih in England vorhanden 
gewejen fein joll, ſeither aber leider ſpurlos verſchwunden ift; ferner bewog 
fie ihn, den Unterricht in der deutichen Sprache ven „Kloſterſchulen“ ge- 
jeglich vorzufchreiben. Hier, in ven Klofterfchulen, die auf Anregung. 
Alkuins entſtanden, weldher am kaiſerlichen Hoflager jelbft eine Schule 
(schola palatina) hielt, fand die Bildung des karlingiſchen Zeitalters 
hauptſächlich ihre Pflege. Freilich war es eine frembartige, nicht eine aus 
dem Bolfsleben als nationale Blüthe hervorſproſſende, ſondern eine lirchlich⸗ 
lateiniſche Bildung ; aber e8 war doch immerhin eine. 

Auf den Urfprung und die Einrichtung des Mönchsweſens hier näher 
einzugehen fehlt uns der Raum. Iſt doch allgemein befannt, daß bie 
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chriſtliche Möncherei, von affetiichen Schwärmern im 4. Jahrhundert in 
ven Einöden Aegyptens begründet, jchon im 5. Jahrhundert als Ercchliches 
Inſtitut erſchien und fich raſch über alle zum Chriftenthum befehrten Länder 
verbreitete , ferner, daß den morgenländiichen Klöftern der heilige Baſilius 
ihre Regel gab, während bie abendländiſchen eine ſolche erft fpäter durch 
Benedikt von Nurſia, den Gründer des berühmten Benediktinerſtamm⸗ 
Kofters Monte Kaſſino (529), erhielten; enplih, daß im Verlaufe ver 
Zeit ven Benediktinern eine Menge anderer Münde- und Nonnenorven 
zur Seite trat. Heutzutage ein vermorſchtes, nutzloſes, lebensunfähiges 
und daher gemeinjchänliches Imftitut, haben vie Klöfter (claustra) zu 
ihrer Zeit und wor ihrer Verderbniß unftreitig gutes und großes gewirkt. 
Anf ihre frühere und fpätere Geſchichte läſſt fih ganz gut pas göthe’jche 
Bort anwenden: „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage“ ; aber für 
das Klofterwejen auch in jeinen Anfängen mm rationaliftifches Achjelzuden 
zu haben ift unpaflend. Durch die ganze Gejchichte der hriftlichen Welt 
geht ein ‚tiefer Zwieſpalt zwilchen ver Idee des Chriftenthums und ber 
offiziellen Kirche hindurch. Die Möncherei machte in ihrer Art ven Ber- 
juh, dieſen Gegenja aufzuheben. Sie vergriff fi allervings u den 
Mitteln; allen ihr urſprüngliches ftreben war deſſungeachtet wohl geeignet, 
reine und edle Gemüther anzuziehen. Begabte Sünglinge, welche ver erfte 
harte Zufammenftoß ihrer jugendlih hochſinnigen Denkweiſe mit ver gräuel- 
vollen Wirklichkeit in Schreden feste, trugen ihre Ideale — jede Zeit hat 
bie ihrigen — in’8 Klofter, um ihnen dort einen Altar zu bauen, welchen 
religiöse Autorität vor Umfturz oder Befledung durch wilde Horden 
fiherte, und in Waffen oder Staatögefchäften gereifte Männer juchten 
den Schmerz der Enttäufchung in klöſterlicher Stille zu lindern unter 
deihäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu gute famen. Go 
309 fih z.B. der oben erwähnte römische Geichichtichreiber Kaſſiodorus 
aus den wechjelvollen Stürmen des Hoflebens in ein von ihm gegründetes 
kalabriſches Klofter zurück, in welchem mit dem beſchaulich affetifchen 
Lehen einestheils die Pflege antiker Wiſſenſchaft und Jugendunterricht, 
heil Landwirthſchaft, Viehzucht und Obſtkultur fich verbinden 
ollten. 

Allerdings barg ſchon in früher Zeit die Maſſe der Mönche unter 
der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverſchämteſter Spekulation 
auf den Aberglauben des Volkes und mit gemeinſter Sinnenluſt; allein 
daneben gab es auch Mönchegeſellſchaften, welche ihre civiliſirende Miſſion, wie 
fe dieſelbe erfaſſt hatten, mit redlichſtem Eifer erfüllten. Namentlich gebührt 
den älteften deutſchen Klöftern und den von der karlingiſchen Zeit an damit 
verbimdenen Kloſterſchulen die Anerkennung, inmitten der furchtbaren Ver⸗ 
Iommenheit und Verwilderung, welche dem ımerhörten Tumult ver Böller- 
wanderung gefolgt war, in den germaniichen Wäldern materielle und 
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geiftige Kultur begründet und gefördert zu haben. Muſter ver Klofter- 
ſchulen, venen Kaiſer Karl die lebhaftefte Aufmerkſamkeit zumandte, wurde 
die, welche ver eigentliche Begründer mönchiſcher Gelehrjamfeit in Deutſch⸗ 
land, Praban Maurus (776— 856), im Klofter Fulda 804 ein- 
richtete und welcher bald die von St. Gallen, Hirſchau, Reichenau, 
Weißenburg, Korven und andere nachfolgten. Hauptgegenitand des 
Unterrichts in dieſen Anftalten war das oben berührte Trivium und 
Quadrivium der fieben freien Künfte und die Kenntniß der lateiniſchen 
Sprade. Dem Fleiße, womit das Latein gepflegt wurde, ift die Rettung, 
Belanntmahung und Verbreitung (durch Abfchreiben der Handſchriften) 
vieler Literaturſchätze des Haffiichen Alterthums zuzumeſſen. Wunderbare 
Fügung, daß die Rollen, melde „jo viel zu lehren hatten“, wor der 
Achtung durch die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen 
chriſtlicher Mönche ein Aſyl fich eroberten, damit der in ihnen wachende 
Geift der Schönheit und Humanität fpäter von dort aus mit neucKraft 
ferne Sonnenftralen über eine verfinfterte Welt ergöſſe. Uebrigens brachte 
es die Stellung der die Klofterfchulen leitenden Geiftlichfeit mit fich, daß 
fie neben dem Latein auch die deutſche Sprache emfig pflegen mufite. 
Konnte fie doch nur mittels Ietsterer auf das Volk einwirken. Behufs 
des Schulunterricht wurden beutjch = lateinifhe und lateiniſch- deutſche 
Wörterbüher („Gloſſarien“) zujammengeftellt, behufs der Tirchlichen 
Unterweifung liturgiſche und oratoriiche (Tauf-, Beicht-, Gebet-, Prebdigt-) 
Formeln in deutiher Sprache verfaſſt. Sole zum Theil noch aus 
dem 8. Jahrhundert ſtammende VBofabularien und Formeln gehören mit 
zu den älteften Denkmälern unſerer Sprache, find alfo fir den Ent- 
widelungsgang derſelben höchſt beachtenswerth ). Dabei ließen es 
aber die Geiftlichen nicht bewenden. Sie erkannten, obgleich von Boni- 
facius an heftig gegen vie heibnifche Volkspoeſie eifernd, daß fie auch 
das poetiſche Bedürfniß des Volkes zu beachten hätten, ein Be— 
bürfniß, deſſen fortwährendes vorhandenſein insbeſondere eine könig⸗ 
liche Verordnung (capitulare) vom Jahre 789 bezeugt, welche ven 
Nonnen verbot, Wein- und Liebesliener zu ſchreiben und einander mitzu- 
theilen. 

Das Bolt bewahrte, wenn auch der altnational=heidnifche Helden⸗ 
gejang vor der chriftlichen Kultur allmälig verftummte, democ, insgeheim 
eine liebevolle Erinnerung an das in den alten Liedern lebende Götter- 
und Helventhum. An die Stelle veffelben mufite etwas anderes geſetzt 
werden, um bie Bhantafie des Volfes der dem chriftlichen und monarchi⸗ 
hen Wejen gleich gefährlichen Beichäftigung mit den alten Sagen zu ent- 
regen. Die Pfaffen begannen baher eine chriftlich - deutſche Dichtkumft 
aufzubringen, welche ven chriftlihen Mythus zu ihrem Thema nahm. 
Demzufolge verihwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale Heldenfage 
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ans unſerer Literaturgejchichte, um erſt drei Jahrhunderte jpäter neırbelebt 
wieder hervorzutreten, freilich ftarf überhriftlicht und romantifirt. An- 
fangs übte fich die geiftliche Poeſie an der Hebertragung lateiniſcher Kirchen- 
hymnen, auch Palmen überjettte und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie 
auf ihrem Vorſchritte zur jelbftftändigen Neuerung, jo zeigt ſich das er- 
fteuliche, daß des altnationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigftens 
zunächſt noch Durch die geiftliche Dichtung jehr vernehmbar hindurch⸗ 
ſchlägt. Sp in dem auf ven Sieg Ludwigs III. über die Normannen 
bei Saucourt (881) von einem Geiftlihen (Hukbald ?) gevichteten „Lud⸗ 
wigslied“, jo noch weit bedeutſamer, ja wahrhaftig großartig und ſchön 
in der aus der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts ſtammenden altjächfiichen 
Evangelienharmonie, betitelt „Heliand“ (Heiland), welche auf Beran- 
laflung Ludwigs des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger gedichte 
wurde. Der Name des vortrefflichen Dichters ift leider unbefannt. Mit 
Zugrundelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Jeſu in echt 
epiſch-naivem und einfachen Geifte, durchaus im altmationalen Volkston, 
ohne alle -Weöncherei. Höchſt ergreifend ift es, zu ſehen, wie er feinen 
jüdiſch⸗chriſtlichen Stoff in die epiihe Form und Farbe altgermaniſchen 
Dolls- und Helvenlebens zu gießen und zu tauchen verftanp, wie er 
ung mit der liebenswürbigften Naturwahrheit Chriftus unter jeinen Jün⸗ 
gen wie einen germaniſchen Adaling und Stammherzog unter feinem 


Heergefolge vorführt. Im der Schilderung vom Weltuntergang glaubt- 


man das Sturmlied der Edda von der Götterdämmerung noch einmal 
zu börend). Im Heliand klingt der männlich volle, naturwahre Ton 
altdeutſcher Volkspoeſie zum letztenmal rein und ungetrübt aus den ger- 
maniſchen Wäldern herüber. Im Gegenſatze hierzu ftellt ſich uns in der 
unter dem Titel „Krift“ bekannten oberdeutſchen Evangelienharmonie, 
welhe der Benebiktinermöndh Otfrid zwilhen 863 und 872 im Klojter 
Weißenburg dichtete, ein echtes Produft chriftlich-geiftlicher Dichtung dar. 
Otfrids Werk ift nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht 
nur deſſhalb, weil daſſelbe an die Stelle der Alliteration zum erftenmal 
im der deutſchen Poefie den Enpreim fegte, fondern insbeſondere aud) 
darum, weil. es in bemufften Gegenjage zur Volksdichtung die Bahn 
der Kunſtpoeſie eröffnete. Otfrid, der auf die volksmäßige Dichtung 
als Chrift und Gelehrter mit Verachtung herabfah, wie er in feiner 
Vorrede des breiteren auseinanberfegte, ging einerſeits darauf aus, in 
ſeinem in 5 Bücher abgetheilten Krift die chriſtlich-mönchiſche Bildung 
jener Zeit vollftändig darzulegen, andererſeits wollte er moralifiren 
und belehren. Er erweiſt fi daher weit weniger als Dichter denn 
als ein verftändiger Mann, der fi) in gelehrter Literatur umgejehen 
bat, Nicht die Erzählung war ihm bie Hauptſache, mie fie einem 
wirklichen Epifer hätte fein müſſen, fondern die möndifche Myſtik 
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und die moraliihe Nudanwendung, mittel8 welcher er feine Leſer erbauen 
wollte, ein Zweck, womit er allerdings ven weiteren, die Mutterfprache 
auch unter den Gebilveten zu Ehren zu bringen, im ehrenhaftefter Weiſe 
verband. 

Eine geiftige Kultur, wie fie bie bejprochenen Anfänge chriftlich- 
germanticher Literatur, wie fie die wiflenfchaftlichen und pädagogiſchen 
Beſtrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Reichenau, 
eines Hartmod in St. Gallen darlegen, hat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Civilifation zur unumgänglichen Vorausſetzung. In der That 
muß Deutichland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ſchon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in ver Ulrzeit, 
wo das Eigenthumsrecht der Adalinge über unermeſſliche Bodenftreden 
dem Auffommen der Landwirthſchaft eher hinverlich als förderlich geweſen 
war. Bom fiebenten Jahrhundert an Fichtete fi allmältg ver deutſche 
Umald. Die Infaffen der Klöfter führten das Beil und den Karft 
mittelalterlicher Hinterwälbler mit Ausdauer, denn auf die Erträgniffe 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her fahen fie ſich doch zunächſt 
angewiejen. Kaiſer Karl jelbft widmete vem Landbau die eifrigfte Sorg- 
falt, munterte zur Ausreutung der Forfte auf und überließ denen, welche 
jofche Arbeit verridhteten, einen Theil des neugeiwormenen Bodens als 
grumdzinsleiftendes Eigenthum. Und nicht nur ſuchte er durch Geſetze 
und Dekrete Ackerbau und Viehzucht zu heben, er ſelbſt ging durch Ein- 
richtung von Muſterwirthſchafteniauf fernen Hausgütern den Landbebauern 
mit gutem Beiſpiele voran. Noch zwei Jahre vor ſeinem Tode erließ er 
eine Verordnung über die Bewirthſchaftung ſeiner Güter, welche über 
den damaligen Stand der Agrikultur höchſt willkommene Aufſchlüſſe gibt. 
Im einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreidefelder, 
der Wieſen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, 
von der Bienenzucht und bis ins einzelne vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf welche Blumen und Gemitje die deutſche Gärtnerei zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte, wir erfahren, daß 
Rofen, Lilien und andere Zierfträucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, 
Peterfilie, Kreffe, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, 
Nübenfohl und andere Gemüfe gezogen wurden. Auch die Obſtkultur 
wird betont und auf die verſchiedenen Arten des Stein- und Kernobſtes 
näher eingegangen. Dann ift der Wein, der von den Römern gebrachte 
Freudebringer, ebenfalls nicht vergefien, wie e8 denn außerdem hiftorifch 
feftfteht, daß Karl zwar nicht die erften Reben in Deutſchland gepflanzt, 
wohl aber den Weinbau am heine veredelt und erweitert hat. Endlich 
läfit die altgermantihe Vorliebe für Iinnene Kleider den ſorgſamen Be- 
trieb des Flachsbau's nicht mer vermuthen, ſondern wir haben für bie 
Achtſamkeit, welche vemfelben fortwährend geſchenkt wurde, ein ausdrück⸗ 
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liches Zeugniß in dem hohen Strafanfat, womit das falfränfiiche Geſetz 
ven Diebftahl im Flachsfelde belegte. 

Wo ber Ader ſich werbeflert, verbeffert fich auch die Wohnung des 
Bebauers. Mit dem Vorſchritte der Landwirthſchaft in der Farlingifchen 
Zeit ſchritten daher auch die baulichen Einrichtungen zum befleren vor. 
An die Stelle der altbeutichen roh aus Baumftämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, rohrgedeckten, fenfter- und treppenlofen Hütte, in 
welher Menfchen und Vieh während des Winters zufammenwohnten over 
vielmehr zufammenftallten, traten allmälig Behaufungen, wie die Ent- 
widelung des Ackerbaues und der Viehzucht fie nöthig, wie eine menjch- 
lihere Eriftenz fie wünſchenswerth machte. Schon theilte fich jelbft der 
Hörigen Behaufung in Wohnhaus, Scheune und PViehftall, während bie 
Gehöfte der Grumdbefiger beftanden aus dem Herrenhaus (sala), Keller- 
haus (cellaria), Badhaus (stuba), Speidher (spicarium), Kornboven 
(grania), Pferde- und Rindviehſtall (scuria), Schafſtall (ovile) und 
Schweineftall (porcaritium). Hierzu fam noch ein abgejonvertes Haus 
fir bie frauen (genitium oder screona, d. i. Schrein), in welchem fie der 
Deidhäftigung mit Spinvel und Wehftuhl oblagen, weſſwegen das Frauen- 
haus auch kurzweg Arbeitshaus oder Webſtätte genannt wurde. Hier 
jagen die Frauen die meifte Zeit über, welche ihnen die Gejchäfte des 
Haushaltes übrigließen, den Roden zwiſchen ven Knieen, die Spindel 
in der Hand — (die Spinmäber wurden erft im 15. Jahrhundert er- 
fünden) — oder mit kundiger Hand das MWeberfchifflein vegierend, und 
lagen jo einer Arbeit ob, welche nod) lange ven Hauptftoff zu ihrer und 
Ihrer Männer Gewandung lieferte, einer Arbeit, welcher die Rünigs- 
tohter nicht minder als die Bäuerin oder die leibeigene Magd ſich unter- 
zog. Kaifer Otto's des Großen Tochter Luitgardis, die Gemahlin bes 
Herzogs Konrad von Lothringen und Franken, war eine fo fleißige 
Spinnerin, daß als Zeugniß deſſen eine goldene Spinvel über ihrem 
Grabe aufgehängt wurde. Neben ber Linnenweberei wurde auch Woll- 
weberei ſchon frühe von den veutichen Frauen betrieben, und zu welcher 
Kunftfertigfeit fie e8 darin brachten, bezeugt der angelſächſiſche Kirchen— 
hifterifer Beda (it. 735), indem er erzählt, daß üppige Nonnen ſchon 
m 7. Jahrhundert ihre Meifterfchaft in der Weberei dazu benützten, 
ihre Liebhaber mit koſtbaren Gewändern zu befehenfen, ein Winf zugleich), 
daß man auch ſchon in ältefter Zeit in den Nonnenflöftern das Gelübde 
der Keufchheit nur für eine Phrafe anſah. So lange die Tracht der 
Dänner und Frauen im allgemeinen einfach und Funftlos blieb, alfo bis 
weit in's Mittelalter hinein, hanphabten die Frauen neben Spindel und 
Webſtuhl auch die ſchneidernde Scheere und Nadel und in mittelalterlichen 
Gedichten wird ung manche hübfche Scene vorgeführt, wo Fürſtinnen die - 
Kleider zuſchneiden und ihre Dienerinnen die zugefchnittenen nähen. Bon 
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der fpäteren Verfeinerung der weiblihen Handarbeiten im höfiichen Zeit- 
alter werden wir weiter unten ein Wort jagen. 

Auf die ländliche Bauart des farlingifchen Zeitalters zurückkommend, 
bemerken wir, daß anfangs die erwähnten Gebäulichkeiten noch meiſtens 
aus gejchrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
ſelten. Inwendig boten die Häufer einen einzigen hohlen Raum ohne 
Wandabtheilung dar. Inmitten biefes Raumes ragte eine Säule empor, 
welche das Dach trug (Firſtſul). Bald begann man aber die Wohnungen 
mit Schindeln zu decken, Wanbabtheilungen und Treppen einzuführen. 
Unter und nad Kaiſer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu errichten. 
Nicht nur die berühmten kaiſerlichen Pfalzen zu Aachen, Ingelheim und 
anderwärts, auch viele der Herrenhäufer auf Karls Gütern waren jchon 
aus Steinen gebaut. Im einem berjelben fanden ſich drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsftuben, zwei Vorrathskammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bevedte Gänge. Unter 
dem Hausrath finden ſich verzeichnet fünf Federbetten mit Matratzen, 
zwei kupferne und ſechs eijerne Kefjel, ein eijerner Leuchter, Tücher zu 
einem Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eijen gebundene Zuber, 
Sicheln, Haden, Aerte, Bohrer u. ſ. w. Der Preis eines eingerichteten 
Herrenhaujes wurde 1.3. 895 auf zwölf Schillinge (Schilolinge) geſchätzt, 
was uns Gelegenheit gibt, eine kurze Epiſode über die altdeutſchen Münz- 
verhältnifje hier einzuflechten. 

Abgefehen von ven vielen Umgeftaltungen, welchen vie deutſche 
Münzverfafiung vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den verſchiedenen 
Völkerſchaften unterlag, ſteht im allgemeinen feit, daß ſchon damals 
der Unterjchied zwijchen dem norbdeutihen Thalerſyſtem und dem füb- 
deutſchen Guldenſyſtem exiftirte, infofern bei den Sachſen 12 Schildlinge 
over Thaler auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, 
Alemannen und Baiern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Soli) 
gerechnet wurden. Der Golbjolivus war gleih 40 GSilberbenaren, ver 
Silberſchildling gleich 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das 
Pfund Gold gerechnet. Der fränfiiche Goldſolidus verhielt fih zum 
filbernen wie 40 zu 12, der jähfiihe Silberfchilpling zum fränftjchen 
wie 12 zu 20. Der Silberichilofing, fowie der Golddenar, war eine 
iveelle Münze, denn wirklich geichlagen wurde in Gold nur der Gulpen, 
in Silber nur der Denar. Das Recht, Münzen zu fchlagen, war 
föniglihes Regal und Ichon Chlodwig ließ Goldgulden mit jenem Bruft- 
bilde prägen. Im Berlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von 
ven Königen einzelnen Fürften, Baronen, Biihöfen und Aebten, weiter: 
hin auch Städten verliehen. Was das Verhältnig des Geldwerthes der 
‚alten Zeit zu dem ber jetigen betrifft, fo hatte Das Geld damals min- 
deſtens den ſechsunddreißig⸗ bis vierzigfachen Werth von jett, ja eher noch 
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einen höheren. Ein wohlausgewachlener Ochſe galt damals zwei Silber- 
ſchildlinge, jett gilt er breihumdert und mehr Gulden, demnach war ein 
Schildling damals ungefähr jo viel werth wie gegenwärtig hundert 
Gulden. Angenommen, daß ein Silberfolidus nah damaligem Gelv- 
werthe 50 unferer Reichsgulden gleichſtand, jo machten 1000 Silber⸗ 
ſolidi nad) heutigem Gelbwerth ein Vermögen von 50,000 Gulden aus, 
und da ein goldener Schildling gleichfam 31/, filbernen, fo formirten 
1000 Goldſchildlinge einen Befts, welcher heutzutage 170,000 Gulden 
betragen würde. Welche enorme Unterjchiede in Kauf imd Vertrag, in 
Strafanſätzen (Wergeld), in allen öffentlichen und privatlichen Angelegen- 
heiten die Rechnung nah Gold- over Silbermünze begründen muflte, 
ift Har. ' 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch bürger- 
lihe Freiheit in's Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es im ver 
karlingiſchen Zeit feine. Erſt unter der ſächſiſchen Kaiſerdynaſtie begann 
ih eine folche zu begründen mit dem aufblühen ver Städte, von welchen 
fie unzertrennlich iſt. Indeſſen ſoll damit nicht behauptet werben, daß in 
ver karlingiſchen Zeit Gewerbethätigkeit und Handel noch gar micht fich 
geregt hätten. Bor allen fahen vie Bewohner der Klöfter fich genöthigt, 
gewerbliche Tertigfeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfniſſen zu ge- 
nügen, Bebürfniffen, welche durch gejelliges zujammenleben ſchon frühe 
über Die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern binausgefteigert 
waren. Als fih dann die gewerbliche Produktion in ven Klöftern und unter 
deren Schutze nach und nach vermehrte, maren vie Flugen Mönche auch 
nicht verlegen, Konſumenten herbeizujchaffen. Sie benutzten den Umſtand, 
daß an den hohen Kirchenfeften Weihnacht, Oftern, Pfingften, Mariä 
Himmelfahrt — das prachtoollfte, Das Fronleichnamsfeit, wurde erft im 
13. Jahrhundert eingeführt — wie auch an den Feiten der Schußheiligen, 
eine Menge gläubigen Volkes bei den geiftlichen Stiften zufammenftrömte, 
zur Einrichtung von Märkten. Dem Feſte durfte natürlich die feierliche 
Meſſe nicht fehlen, und da Felt und Markt fi) aufs engjte aneinander- 
ſchloſſen, fo erhielt der leßtere auch ven Namen Meſſe. Der Katholichmus 
zeigte alſo auch hier wieder feine wermweltlichenve Tendenz, was wir ihm 
feineswegs verdenken wollten, hätte fich verjelben nur nicht von Anfang 
an der gemeinfte Betrug mit Zauber-, Wunder und Reliquienplunder 
beigeſellt. Wo aber immer vie fatholiiche Romantik eine praktiſche Seite 
des Lebens, wie hier ven Handel, in ihre Kreife zog, wuſſte fie aus Heinen 
Anfängen bald etwas großes zu machen. Hatten die geiftlichen Stifte 
erit Märkte gegründet, welche fie durch Ermwerbung von Zoll- und Miinz- 
privtlegien zu einer trefflichen Einfommensquelle zu machen veritanden, 
jo war damit aud) die Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinjchaft gelegt, 
die ſich bald befeftigte und erweiterte. Anderen ſtädtiſchen Gemeinſchaften 
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gewährten vie königlichen Pfalzen und Laudhäuſer eifrigft benugte An- 
haltspunkte; dem hier, unter dem unmittelbaren Schuge ber füniglichen 
Macht, konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältnifimäßiger Sicherheit 
niederlafien. Endlich boten ſolche Plätze, an welchen fih der Handel 
mit den benachbarten Völkern foncentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit 
zu ftäbtiihen Anlagen, was das frühe emporlommen von Barbomil, 
Magveburg, Erfurt, Kegensburg und Lorch bezeugte. Zu den älteften 
Handelsplägen gehörte auch Köln, das den Vereinigungspunlt des nord- 
und fünmeftlichen Verkehrs bildete. Wie dieſe Stadt, waren auch Mainz, 
Trier, Augsburg und andere beutihe Städte auf den Trümmern 
römischer Kolonien neu erftanden und außer dieſen finden wir ſchon im 
5. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettſtadt, Saalfeld, Forchheim, Merſe⸗ 
burg, Halle, Paſſau, Linz, Wien, Salzburg, Zürich, Bafel, Chur, 
Oſnabrück, Minvden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meift 
erft im entftehen begriffen. Kaifer Karl felbft erwarb fi um Gewerbe 
und Handel bedeutende Berbienfte durch emergijches Verfahren gegen 
Räuberhorden, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förberung der Binmenfchifffahrt, duch Anlegung von Brüden und durch 
Verordnungen gegen den Zollunfug, deſſen fih gar viele Große ſchuldig 
machten. Der Adel wuffte ſich überhaupt den auflebenden Handel früh- 
zeitig tributbar zu machen, eimestheils durch Anlegung von Zollitätten 
an Wegen und Stegen, anderntheils Dadurch, daß er die reifenden Handels⸗ 
leute gegen Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von eimem Orte 
zum andern verjah. Letteres war ummmgänglich nothwendig; dem in einer 
fo wilden, raubluftigen Zeit muſſte fih die fünigliche Polizei, falls von 
einer ſolchen überhaupt die Rebe fein kann, völlig unzulänglich ermeijen. 
Den damaligen Handel felbft haben wir uns in jehr beſcheidener Geftalt 
zu benfen. Der Binnenhandel war meift bloßer Haufichandel, der Gränz- 
verfehr oorwiegend Tauſchhandel. Wo er fich etwa zum Großhandel auf- 
Ihwang, war er ficherlich in den Händen ver Juden, deren Spekulations- 
geift überhaupt das gewerbliche und fommercielle Leben beherrſchte. Die 
Finanzkunſt diejes Volles bethätigte fich, wie überall, auch in Deutichland 
ſchon frübzeitig; um jo mehr, da ihm das Geld Erfaß bieten muſſte für 
die brutale Unterbrüdung, die e8 erfuhr. Die deutihen Großen wuſſten 
übrigens die Brauchbarfeit der Juden in Geldgefchäften zu würdigen. Die 
Nachkommen Abrahams ftanden im Schuße des Königs, erhielten ſpäter 
die Benennung faiferlicher „ Kammerknechte” und wurden häufig mit dem 
Einzuge der Steuern betraut. 

Die von Kaifer Karl begründete chriftlich - germaniſche Kultur fam 
gänzlihem Untergange nahe in ven verheerenden Kriegen, welche jeine 
Nachfolger umter fich felber führten und außerdem gegen Slaven, Nor- 
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mannen und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
der Regierung von Karls Sohn, dem ſchwachen frömmelnden Ludwig 
(814— 840), welcher meit mehr zum Mönch als zum Beherrſcher eines 
jo großen Reiches paſſte, ging es vafch abwärts mit ber "Tarlingifchen 
Herrlichkeit. Die Bruberkriege zwiichen Ludwigs Söhnen ſodann führten 
843 die Theilung der fränkiſchen Monarchie herbei, melde durch den 
berühmten Bertrag von Verdun feitgeftellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgundien und der Kaiferfrone, Karl ver Kahle Weftfranfen (Frank⸗ 
reich), Ludwig Oftfranfen (Dentfchland), weſſhalb er auch ver Deutfche 
genannt wird. ' 

Mit dem Vertrage von Verdun hob demnach die jelbftftändige und 
nationale Staatseriftenz unferes Landes an. Ste war bald von einer 
bedeutenden Schwächung ver Föniglihen Macht begleitet; denn die Be— 
ihränftheit und Kraftlofigkeit der Karlinger ließ fie auch in Deutſchland 
in ber brangvollen Zeit auf ein ihrem Anſehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweien zu heben, die alt= 
germanifche, von Kaiſer Karl befeitigte Herzogswürde wieder her ımb 
räumten den Herzogen, wie ben Hiütern der Gränzmarken (Markgrafen) 
und anberen Großen, eine erbliche Gewalt ein, welche dieſe zur Begrün- 
bung der hohen Ariftofratie des Reiches befähigte. Was diefe Artftofratie 
zu bedeuten hatte, jollten die Karlinger bald erfahren. Denn als Karl 
ver Dide (876— 887), welcher in Folge des raſchen abfterbens feiner 
Brüder und nächſten Verwandten faft das ganze Erbe feines Faiferlichen 
Ahnherrns noch einmal in einer Hand vereinigte, durch feine Unfähig- 
feit und Feigheit die Erbitterung ber deutſchen Großen erregte, traten 
biefe in Tribur am Rheine zufammen, entjeisten ihn ohne weiteres Des 
TIhrones und erhoben darauf feinen Neffen, den Herzog Arnulf von 
Kärnthen. Mit dem finverlofen Sohn Armulfs, Ludwig dem Kind, er= 
loſch der Farlingifche Stamm in Deutſchland (911), während er unlange 
darauf mit dem finderlojen Ludwig dem Faulen von Frankreich gänzlich 
ausftarb (987). Frankreih ging dann unter der von Hugo Kapet 
gegründeten Königsdynaſtie der Kapetinger der politiihen Einheit und 
Gentraltfation entgegen, die deutſche Gejchichte aber nahm einen anderen 
Berlauf. Die hohe Ariftofratie war bei uns ſchon ſo mächtig geworben, 
daß fie den Partikularifmus aufrecht zu erhalten vermochte. Da jedoch 
das Bedürfniß einer, wenn auch nur loderen Staatseinheit zu gebieterijch 
herportrat, fo bequemte ſich Die unter anderen Formen wieder in's Leben 
getretene altgermaniſche Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchſten 
Reichsoberhaupte ſich unterzuoronen. Hieraus ging das deutſche Wahl- 
königthum hervor. Die hohe Ariftofratie machte Deutſchland zu einem 
Wahlreich, indem fie nad) dem erlöfhen der deutſchen Karlinger ben 
trefflichen Herzog Konrad von Franken zum deutſchen König wählte. 

6* 
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Wie ſehr viefem daran lag, die Reichseinheit zu fördern und das königliche 
Anjehen zu heben, zeigt fein energiiches Verfahren gegen vie alemannijchen 
Grafen Erchanger und Berchtold, weldhe das Unterfangen, ihr Rammer- 
botenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem 
Tode büßten. 

Die Erwähnung dieſer Brüder, welche in der Gejchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werben, fordert uns auf, hier einen gelegentlichen 
Seitenblid. auf das Namenwelen zu werfen. Beinamen verihafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenſchaften oder 
Gemüthsbeichaffenheiten, wie bei den Fürſten und Edelleuten, over ge- 
werblihe Beihäftigungen, wie bei Dem gemeinen Mann. Dann fing der 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stamm= over Lehnsſitzen 
entnommen waren, jedoch vielfach ſich änderten, bevor fie ſtehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, den Namen des Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit ſpäter herrſchend. Beim Bürger- 
und Bauernftande famen ftehende Geſchlechtsnamen nicht vor dem 14. Jahr⸗ 
hundert auf und wurden ſogar erft nad dem Mittelalter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangſale 
feiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Königs- 
dynaſtie, welche Durch die Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrichs des 
Voglers oder Finklers, begründet wurde (919), gelang dieſes beſſer. 
Heinrich I. Hat ſich nach aufen durch die Wahrung Deutichlands vor den 
verheerenden Einfällen der Ungarn, nad innen durch feitere Begründung 
des Städteweſens und Bürgerthums glorreiche Verdienſte um unjer Land 
erworben. Er hat zwar nicht Die deutſchen Städte geichaffen, denn es gab 
deren viele jchon vor ihm, wohl aber den deutſchen Mittelftand, indem er 
der Bewohnerſchaft ver Städte, welche der Mehrzahl nach aus dem Stande 
der Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grabe die Rechtsfähigkeit verlieh, — der erfte Schritt aus der Knechtſchaft 
beraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohltbaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung 
ver Bolksverfammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. 
Wie jehr durch beides ſtädtiſche Gewerbe- und Hanvelsthätigfeit, mithin 
die Nahrungsfähigfeit, mithin das Gebeihen bürgerlicher Genoſſenſchaften 
gefördert werben muſſte, bedarf Feiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Tage, daß das von Heinrich gegebene und bald allenthalben nachgeahmte 
Beiſpiel der Ummauerung und Befeftigung der deutſchen Städte ihr auf- 
blühen, welches wir ſpäter betrachten werben, weſentlich ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem ſächſiſchen Königshaufe das hohe Rob gezollt werben, 
daß unter feinem Reichsregimente vieles geſchah, die ftarren faftenartigen 
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Standesunterfchiede, wie fie aus ber deutſchen Urzeit herübergefommen 
waren, zu mildern. Auch der Geiftlichleit gebührt ein Antheil an dieſen 
humaniftrenden Beftrebungen. 

Heinrichs Sohn und Nachfolger Otto I. (936 — 973) vermehrte 
ven Glanz und Ruhm feines Gejchlechtes und Deutſchlands. Wenn bei 
jemer Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als 
Krönungsftätte ſpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten muffte, bie 
hohe Ariftofratie zum erftenmal jene nachher unter ver Benennung 
„Erzämter” ſtehend gewordenen Hofbienfte werrichtete — (der Erzbiichof 
von Mainz als Erzfanzler, der Herzog von Lothringen als Erzlämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchfeß, der Herzog von Schwaben als 
Erzmundſchenk, der Herzog von Baiern als Erzmarſchall) — ſo hatte 
das zunächſt allerdings nur eine jymbolifch = ceremonielle Bedeutung. 
Allein Otto wuſſte diefem Akte recht gut eine faktiſch-politiſche Geltung 
zu verihaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herrſcher der Deutihen. Darım war aud) ferne Krönung 
zum Kaifer des „heiligen römiſchen Reiches deutfcher Nation“, welche er 
962 zu Rom vom Papfte Johann XII. empfing, feine eitle Ceremonie. 
Ließ er doch feinen Bekröner bald fühlen, daß in ihm die Herrjcherfeele 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem er den 
Bapft abſetzte und den päpftlichen Stuhl unter die Schirmvogtet Des 
römifch = deutichen Kaiſers ftellte, als unter die des Oberlehnsheren ber 
ganzen Chriftenheit. Freilich wurde biefe kaiſerliche Oberherrlichfeit vor 
den Päpften nie anerfannt und ihre Behauptung von jeiten Träftiger 
Kaiſer führte jene Kämpfe zwiihen Kaiſerthum und Papftthum herbet, 
welche für Deutichland von fo beveutfamen Folgen waren und die von 
mittelalterfüchtigen Romantifern neuerer Zeit fo hoch gepriefene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreiflichen Lüge 
machten. Weberhaupt war — das kann feinem Zweifel unterliegen — 
die Mebertragung des römischen „Impertum” auf die Deutjchen ein un- 
geheures Unglüd für unjer Land. Nachdem zuerft Karl ver Große dieſen 
Weltherrſchaftstraum zu veriwirflihen und nachdem Otto der Große 
diefe Verwirklichung zu erneuern verfucht hatte, wergeubeten alle be= 
veutendften deutſchen Kaiſer ihre und der Nation befte Kräfte an diejelbe 
Widerſinnigkeit. Statt paheim einen deutſchen Staat, ein kompaltes 
Reich zur Schaffen — namentlich mittels unerbittlicher Vernichtung der 
ewigen Adelsanarchie — überfletterten unjere großen mittelalterliche 
Ottone, Heinriche und Friedriche fortwährend die Alpen, um briüben 
dem trügerifhen Phantom der römischen Kaiferfrone nachzujagen. Die 
Folgen diefer tollen, dur Ströme von Thränen und Blut gehenden 
Jagd find befanntlich Für Deutſchland und Italien glei traurige 
gewejen. 
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Bon Otto I. an gejellte fih in der Verfaſſung des deutſchen Reiches 
zu dem PBrincip der Wahl die Marime der Erblichkeit, indem von jetzt ab 
bie Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reiche dadurch zu ſichern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten dieſelben durch 
bie Fürſten zu deutſchen oder, wie ber fpätere Kanzleiftil lautete, zu 
römischen Königen erwählen Tiefen. Otto's Sohn und Enfel, Otto II. 
(973—983) und Otto III. (983— 1002), vermochten zwar bie Höhe der 
Katjermacht, wie Otto I. fie geſchaffen hatte, nicht in ihrem ganzen Umfange 
zu behaupten, indeſſen verdient namentlich ihr reges civiliſirendes ftreben 
laute Anerkennung. Geiſtvolle und gebildete ausländiſche Prinzejfinnen, 
wie Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten Den 
Sim für geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniihe Haus 
gebracht und dieſer Sinn konnte fih um fo mehr bethätigen, als zugleich 
ein insbejonvere durch die Entdedung und Ausbeutung der Silberberg- 
werge des Harzes mitherbeigeführter neuer Aufſchwung der Inpuftrie und 
des Handeld die materielle Kultur hob. Den römiſch-romaniſchen Bil— 
dungselementen der Farlingiichen Periode gejellte die ottoniſche griechiſch⸗ 
byzantiniſche. Beide Zeitalter haben aber das ähnliche, daß der Geift 
ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war. Wie an Karls des 
Großen Hofe prängten fi auch an dem der Ottonen fremde Gelehrte und 
pfropften ihr ausländisches wiſſen, ihren römiſch-griechiſchen Geſchmack 
auf den deutihen Stamm, ohue Berückſichtigung der Eigenthümlichkeit 
deſſelben. Unter viefen Gelehrten ragte Gerbert hervor, von Geburt 
ein Auvergnat, durch feinen Zögling und Freund Dito III. unter dem 
Namen Sylvefter II. auf den päpftlichen Stuhl erhoben, geftorben 1003. 
Er beſaß in ver Mathematif, in der Philofophie und Haffiichen Literatur 
Kenntniffe, bie für jene Zeit jo außerorbentlich waren, daß man ihn, 
namentlid um jeiner Erfindung eines Fernrohrs, einer Waflerorgel, eines 
Kechentiiches und verſchiedener hydrauliſcher Mafchinen willen, geradezu 
für einen Zauberer hielt. Die von ihm ausgegangenen Anregungen 
wurben durch praftiiche Talente, wie die Biihöfe Meinwerk von Paber- 
born und Bernward von Hildesheim waren, für Verbefjerung gewerb- 
licher Fertigkeit, wie audy für Die deutſche Architeftur, Malerei, Bildnerei 
und Muſik fruchtbar gemacht. 

Der vom Hofe der Dttonen gepflegte Kunſtſinn erwies fih, dem 
chriſtkatholiſchen Geifte der Zeit gemäß, beſonders ſchöpferiſch in Erbauung 
und Ausſchmückung kirchlicher Gebäude. Der altchriftliche Bauftil, deſſen 
vorzüglichites Denkmal dieſſeits der Alpen die von Karl dem Großen 
unter der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796—804 erbaute 
Münfterfiche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in ben 
romaniſchen über, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als ven byzanti⸗ 
niſchen bezeichnet. Grundtypus deſſelben mar und blieb nämlich ver 
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Bauſtil der römiſch-chriſtlichen Baſilika. Zur diefem Grundelemente Kin 
dann allerdings das byzantiniſche, durch feine Vorliebe für die Kuppelform 
ausgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber auch Einflüffe des mohem- 
medaniſchen Stils bemerkbar und nicht minder ſchon Anklänge jenes archi⸗ 
teftonifchen Geiftes, welcher als germaniſcher fpäter fo großes ſchuf. 
Auf die Einzelnheiten des romaniſchen Stil, unter deſſen Hauptmonu- 
menten in deutſchen Landen zu nennen find die Schloßkirche zu Dueblin- 
burg, die Kirche von Huysburg bei Halberftabt, der Dom zu Konſtanz, 
der Münſter zu Schaffhanjen, der Großmünſter zu Zürich, die Kirche zu 
Höchſt am Main, die Jakobskirche zu Bamberg, ver Dom und die Gobe- 
hardskirche zu Hildesheim, vie Petersftiche zu Soeſt, die Dome von 
Mainz, Worms und Speier — näher eiitzugehen, Darf ich mir um fo 
weniger geftatten, als ich mir den hierzu nöthigen Raum für eine kurze 
Erörterung der germantichen Architektur vorbehalten muß. Wenn aber 
die Baukunſt ſchon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutſchland großartige 
kirchliche Gebäude ſchuf, jo befafiten die bildenden Künfte fich eben jo eifrig 
mit der Ausſchmückung des Innern diefer Bauwerke, zu deren Wölbungen 
und Kuppeln die im ottonifchen Zeitalter weſentlich verbefierte Kirchenmuſik 
harmonische Hymnenklänge emporfteigen Tief. 

Die deutſche Skulptur der romaniſchen PBeriode trat zunächſt nur im 
metallarbeiten mit einiger Bedeutſamkeit auf. Ihr Entwidelungsgang 
lafft fich deutlich verfolgen an den Siegeln, welche in Metall gravirt und 
in Wachsabprüden ven Urkunden angehängt wurden; Dann an den firdh- 
fihen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienſchreine, Monftranzen, 
Kelche u. }. f.). Wenigſtens den Hauptaltar jeder Kirche von Bedeutung 
mit einer Tafel zu ſchmücken, welche in Goldblech getriebene Reliefs ent- 
hielt, wurde von der karlingiſchen Zeit an ftehenver Brauch. Auch bie 
Altargeräthe beftanden aus edlen Metallen und waren oft bizarr genug 
geformt. So gab e8 Kamen in Röwen- und Drachenform, Rauchfäffer 
in Geftalt von Vögeln, Kronleuchter, welche im ganzen und in ben 
Einzelnheiten die barodften Einfälle einer künſtleriſchen Phantaſie ver- 
förperten, die von der edlen Simplicität Maffiicher Kunſt feine Ahnung 
hatte. Beſonders reich amögeftattet wären Die Dome von Mainz umd 
Hildesheim, jener Durch die Fürſorge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
dieſer durch den funftfertigen Biſchof Bernward (ft. 1022). Der mainzer 
Dom beſaß, außer einer Unzahl goldener und filberner mit Edelſteinen 
verzierter Gefäſſe, Prachtgewänder und koſtbarer Teppiche, ein koloſſales 
Krucifix, deſſen Kreuz mit Goldplatten überzogen war, während die lebens⸗ 
große Geſtalt des Gekreuzigten, deſſen Inneres mit in Inwelen gefaſſten 
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Golde beſtand, jo daß das Gold⸗ 
gewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Krenz, 
das von Bernward ſelbſt verfertigt und mit Gold bedeckt, mit feiner 
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Tiligranarbeit geziert, mit Perlen und edlen Steinen geſchmückt iſt, 
bewahrt Hildesheim noch jest. ALS die älteften Bronzewerke, welche in 
Deutihland entftanden, find zu bezeichnen bie ehernen Thürflügel, welche 
Karl ver Große für den aachener Dom gießen ließ, dann die noch vor- 
handenen, welche Willigis für den mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen 
aber noch Feine bildneriſchen Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen 
ihon die Bronzethüren des hildesheimer Domes (vom Jahre 1015), auf 
welchen alt= und neuteftamentliche Scenen vargeftellt ſind, ebenjo eine 
eherne Säule auf dem Domhofe derjelben Stadt (vom Jahre 1022), an 
deren Schaft achtundzwanzig Neliefbilver aus der Geſchichte Chriſti jpiral- 
förmig fi) emporwinden. Diefe und eine Menge anderer in und am den 
alten Kirchen in Deutjchland ſich vorfindender Metallarbeiten beweijen, 
welchen Vorſchritt die deutſche Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſchon ge- 
macht hatte. Auch die Skulptur in Elfenbein und Holz von damals hat 
mehrere jhöne Denkmale hinterlaffen, namentlid) ein großes elfenbeinernes 
Krucifir im Dome von Bamberg, weldes der Sage nad) aus dem Jahre 
1008 ftammt. Seltener als die Metallkunſtwerke des romanifch=deutichen 
Stils find die Shulpturarbeiten in Stein, die erft mit dem 12. Jahr⸗ 
hundert an Zahl wie an Werth zunahmen und fi vornehmlich mit der 
reliefartigen Ausſchmückung von Kirchenportalen, Chorwänden, Altären, 
Kanzeln und Grabmonumenten befchäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutichland wird bezeugt 
durch die Beſchreibung, weldhe wir von der Kathedrale zu Aachen und von 
ver karlingiſchen Kaiſerpfalz zu Ingelheim beſitzen. Freilich dürfen wir 
uns von den Malereien, welche in dieſen beiden Bauwerken vorhanden 
waren, wohl kaum eine große Vorſtellung machen und jedenfalls hatten 
fie, als von italiſchen Künſtlern ausgeführt, keinen nationalen Werth. Im 
ottoniſchen Zeitalter hob fich die Malerei, ftand aber wie alle Kunft im 
Dienfte ver Kirche. Ihre Entwidelmg während des 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderts legen befonders die Mintaturbilder dar, womit man die Dand- 
Ihriften verzierte. In jenen blicherarmen Zeiten, wo bie Schriftwerfe 
auf Vervielfältigung durch Abfchreiben angewiefen waren, machte ber 
Beſitz von Handihriften einen Gegenſtand des Luxus aus. Die Kirche 
förderte dieſen Lurus, indem fie ſchon frühzeitig auf ſchöne äußerliche 
Ausstattung der handſchriftlichen Bücher hielt, welche beim Gottespienfte 
im Gebraude waren. Auf forgfältig zubereitetes Pergament wurden 
biejelben gefchrieben, ihre Dedel mit edlem Metall beichlagen und mit 
foftbaren Steinen oder auch mit Schnitzwerk von Elfenbein geihmüdt. 
Im Innern wurden die Anfänge und Ausgänge der Abfchnitte, wie auch 
bie Seitenränder mit Malereien verziert, welche theils in bloß dekorativer, 
theils auch in illuftrirender Abſicht angebracht wurden. Im zehnten 
Jahrhundert ward in dieſer Miniaturmalerei das „Konventionelle der 
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byzantinischen Kunft herrſchend, zugleich aber auch die derſelben eigene 
feine Technik, die lebhaft wechſelnde Färbung, die Anwendung goldener 
Zierden.” So z. B. zeigt fi) diefe Malerei in mehreren Handſchriften 
ver Evangelien, welche Kaiſer Otto II. fertigen Tief. Später, im elften 
Jahrhundert, emancipirte fi die Miniaturmalerei mehr von dem byzan- 
tiniſchen Schematifimus, um in ihren Gebilden von der germanischen 
Inmerlichleit und von dem ermachen eines felbftftändigen deutſchen Kunſtſinns 
Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, aus ben 
Schöpfungen einheimischer Poeſie ihre Eingebungen holend, allmälig in 
fünftlerifcher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. Die Wand⸗ 
malerei wurde im ottoniſchen Zeitalter in Deutſchland ebenfalls mit Fleiß 
betrieben. Wir wiflen z. B., daß König Heimrich feinen großen Sieg 
über die Ungarn auf eine Salwand feiner merjeburger Pfalz malen lieh. 
Weniger eifrig fheint die Tafelmalerei Fultivirt worden zu fein; ihre aus 
jener Zeit ftammenden Denkmale find von feinem Belang. Ebenſo ver- 
hält es fi mit der Mofaitmalerei, wogegen die Kunft, bilbliche Dar- 
ftellungen in Teppiche zur ftiden ober zu wirken, verbirgten Nachrichten 
zufolge ſchon ziemlich weit geviehen war. Endlich tft mit größter Wahr- 
iheinlichleit anzunehmen, daß eme ganz neue Gattung der Kunft, bie 
Slasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
erfunden wurbe. Deutſche Meifter brachten diefe Kunſt in die benachbarten 
Länder. Zum firhlihen Schmude, als welcher fie bald jo bedeutend 
werben jollte, ift, ſoviel wir wiſſen', die Glasmalerei zuerft in der Kirche 
des bairiſchen Kloſters Tegernſee verwendet worben. 

Wie die Kunft, jo erfuhr auch Wiſſenſchaft und Literatur im otto- 
niſchen Beitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen erneierten bie 
flöfterlihen Stubienanftalten Kaiſer Karls und ftifteten neue, beren be- 
rühmtefte die von Otto’8 I. Bruder Bruno zu Köln’ gegründete war. Ein 
Aufſchwung der literariichen Thätigfeit im nationalen Sinne ging jedoch 
weder vom Hofe noch von dem geiftlichen Lehranſtalten aus. Die rohe 
Mönchspoeſie, wenn fie fi etwa in deutſcher Sprache vernehmen lieh, 
war nicht geeignet, gebilvete Leute, wie die Prinzen und Prinzeifinnen des 
ſächſiſchen Katferhaufes waren, anzuziehen und dem römifch-griechifchen 
Geſchmacke des Hofes famen dann auch die geiftlichen Literaten der Zeit 
wetteifernd entgegen. Latein war bie Sprache des Hofes, Latein die 
Sprache der Poeſie und Geſchichtſchreibung, in welcher letztern Die be- 
rühmten Annaliften ihrer Zeit Witunkind von Korvey (ft. 1004) und 
Dietmar von Merjeburg (ft. 1018) thätig waren, während fogar bie 
urgermaniſche Thierfage lateiniſche Gewandung ſich gefallen laſſen mufite. 
Wo die klöſterliche Gelehrſamkeit weniger ausſchließlich und in vater⸗ 
ländifcher Sprache ſich äußerte, wie in ver Ueberſetzung ver Pſalmen durch 
den St. Galle Mönch Notker Labeo (fl. 1022) und in der Vebertragung 
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des Hohenlieves durch den eberäberger Abt Williram (1085), förderte 
fie nur Schriftwerfe zu Tage, welche einen bloß ſprachlichen Werth be= 
figen, und jo könnten wir unfer Kapitel füglich hier beichließen, läge uns 
nicht die Pflicht ob, dem Leſer zuvor noch die merfwürbigfte literariſche 
Geſtalt der Ottonenzeit vorzuftellen, was freilich nur mit der bedenklichen 
Vorbemerkung gejchehen kann, daß die gefchichtliche Weienheit und Wirk⸗ 
lichkeit dieſer Geſtalt durch die neuere hiſtoriſch-philologiſche Kritik 
(J. Aſchbach) mit nicht ſchwachen Gründen angezweifelt und das, was ſie 
zum Gegenſtande kulturgeſchichtlicher Theilnahme macht, für die Machen⸗ 
ſchaft eines ſpäteren Falſarius, des Humaniſten Konrad Celtes, erklärt 
worden iſt. 

Die in Rede ſtehende Erſcheinung — ihre Wirklichkeit vorausgeſetzt 
— war die Nome Hrotſuith oder Roſwitha, welche um 980 im 
Kloſter Gandersheim im Braunſchweigiſchen lebte und ſchriftſtellerte. Das 
iſt eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, mit einem ziemlich 
bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer ſo ganz treffend Blau- 
ſtrümpfelei (blue-stockigsm) nennen. Frühzeitig, wie es ſcheint, in Das 
genannte Kloſter getreten, widmete fie ſich unter Leitung ver gelehrten 
Schweſter Richardis und der feingebilveten Aebtijfin Gerberga, ver Nichte 
Dtto’8 II., ven klaſſiſchen Studien und machte ſich durch ihr jchrift- 
ſtelleriſches Talent bald weitum bekaunt, jo daß man fie die „helltönende 
Stimme von Gandersheim“ (clamor validus Gandershemensis) namtte. 
Bon Gerberga und deren kaiſerlichem Oheim dazu aufgefordert, erzählte 
fie die Thaten Otto's I. in lateiniſchen Hexametern. Auch die Geſchichte 
der Gründung ihres Klofters, ſowie mehrere Märtyrerlegenven hat fie 
in lateiniſchen Verſen gejchrieben. Am berühmteſten wurde fie jedoch 
durch ihre lateiniſchen Komödien, in welchen fie ziemlich ſklaviſch den 
Terenz nachahmte. Bon welchem Gefichtspunfte fie bei biefen drama— 
tiſchen Arbeiten ausging, jet fie in der Vorrede berjelben auseinander, 
indem fie jagt: „Es gibt viele gute. Chriften, die um des Vorzugs einer 
gebilveteren Sprache willen ven eiteln Schein ber heidniſchen Bücher dem 
Nutzen ver heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir uns 
nicht völlig freifprechen fünnen. Dann gibt es fleifige Bibelleſer, welche, 
obgleich fie Die Übrigen Schriften der Heiden verfhmähen, dennoch bie 
Dichtungen des Terentius nur allzu häufig leſen und, beftochen von Der 
Anmuth der Rede, fih durch die Belanntichaft mit unzüchtigen Gegen- 
ſtänden befleden. In Berüdjichtigung deſſen habe ich, die helltönende 
Stimme von Gandersheim, mid) nicht geweigert, ven vielgelefenen Autor 
im Ausdrucke nachzuahmen, damit in ebenverjelben Weiſe, womit Dort 
geiler Weiber ſchmutzige Lafter vargeftellt find, hier bie preiswürdige 
Züchtigkeit gottjeliger Iungfrauen nah dem Make meines geringen 
Talentes gerühmt werde.“ Der Zwed Hrotjuiths bei Abfafjung ihrer 
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ſechs Heinen Dramen — Luſtſpiele in unjerem Sinne kann man diefelben 
nicht nennen — war aljo ein moraliſch-aſketiſcher, wie er emer Nonne 
geziemte. Allein e8 will uns doch bedünken, daß wir ihrer Nonnen- 
haftigfeit faum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien ſchrieb, nicht nım im Terenz, fondern auch in der Liebe 
fih umgejehen haben müſſte. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie vie 
dramaturgiſche Weber ergriff, allerdings nicht mehr als junges, heiß- 
blütiges Mädchen zu denken, jondern vielmehr als geſetzte Matrone mit 
einem ſäuerlich frommen Zug um den Mund; vefjenumgeachtet aber hatte 
fie ven Konflikt zwiſchen antifem Senfualiimus und chriſtlichem Spiritua⸗ 
liſmus, welcher in einer Elaffiich gebilveten Kloſterſchweſter nothwendig 
entftehen muſſte, noch nicht völlig überwinden. Es lodert in ihren 
Komödien da und dort das Feuer der Sinnlichkeit noch ganz artig auf, 
und wenn bie Höfterliche Dichterin nie unterläfft, ihre Stüde zu einem 
höchſt erbaulichen martyrologijhen Schluffe zu führen, jo wählt fie doch 
mit Vorliebe ſehr bedenkliche Situationen zur Darſtellung. Wir haben 
es bei ihr, wie bei ihrem Borbilde Terenz, meift mit Lilftlingen und 
Buhlerinnen zu thun und Verführung und Belehrung find ihre wirk- 
jamften Motive. Wo komiſche Züge vorfommen, find es jehr handgreif- 
liche, wie wenn z. B. ber lüderliche Statthalter Dulcitius nächtlicher 
Weile in das Haus der heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene 
einbringt, um fie zu entehren, bei feinem Cintritte aber den Verſtand 
verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küſſt und fih fo das 
Geſicht garftig beſchmiert. Mag man über ven äfthetiichen Werth viejer 
Nonnenpoefie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie — ihre Authen- 
ticität vorausgeſetzt — höchſt intereffante Winke, daß vie antife Reminiſcenz 
ſchon frühzeitig im Mittelalter in die katholiſch-romantiſche Kultur 
bedeutſam hereinſpielte. Hrotſuiths Dramen würden uns auch einen 
paſſenden Uebergangspunkt zur Betrachtung der theatraliſchen Thätigkeit 
der Kirche im Mittelalter bieten. Da wir aber dieſen anziehenden 
Gegenſtand ſeinem Urſprung und Fortgange nach ſpäter in einem eigenen 
Abſchnitte beſprechen wollen, ſo enthalten wir uns billig, die ſchon hier 
gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Viertes Kapitel. 


: Die Beiten der frankifden und der ſchwäbiſchen 
Kaiſerdynaſtie. 


Ausbau des Papſtthums. — Papft und Kaiſer. — Die Reichsverfaſſung. — 
Mönchiſche Gelehrſamkeit. — Die Blüthezeit deutſch⸗mittelalterlichen Kultur⸗ 
lebens unter der Reichsherrſchaft der Staufer. — Die beiden Friedriche. — 
Waiblinger und Welfen. — Die Römerzüge und die Kreuzzüge. — Auf- 
ſchwung des romantifchen Geiftes. — Das Rittertbum. — Der Maria-Kult 
und der Minnedienft. 


Auf den großen Dynaftieen unſeres Landes im Mittelalter lag em 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verfagte. Das karlingiſche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl jelber, der jächftiche 
Kaiſerſtamm ſank mit Dito dem Dritten in em frühes Grab. Ebenſo 
war dem jaltfch-fränftichen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaijer- 
hauſe eine verhältniffmäßig nur kurze Dauer verliehen. Es ift, ale 
arbeitete das Verhängnig mit neidiſcher Haft, um das beveutenbe raſch 
verſchwinden zu machen, wogegen es das jämmerliche und verrottete durch 
lange Jahrhunderte ſich hinſchleppen läſſt. 

Nach des frömmelnden Heinrichs II. zweiundzwanzigjährigem un⸗ 
erquicklichem Regimente wurde durch die Königswahl Konrads II., welche 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf der Rheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem kinderloſen Heinrich V. im Jahre 1125 erloſch. Der vorragendſte 
Mann dieſer Familie war Heinrich III., nach außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nach innen an das Werk der Gründung einer 
kaiſerlichen Erbmonarchie rüſtig Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpftlichen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
blühender Mannesfraft erfolgter Top machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zumichte, ſondern verhinderte ihn auch, feinen Sohn und Nach⸗ 
folger, Heinrih IV., zum Erben und Weiterführer dieſer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung ift nur eine lange Kette von 
Mifigriffen, Unglüd und Schmach. Im zarter Jugend von den uneinigen 
Großen hin= und hergezerrt, verborben, verbittert, brachte der junge König 
durch hochfahrend unfluge Behandlung der trogigen Sachen einen Riß in 
das deutſche Reich, in welchen ver geniale Papft Gregor VII. fofort feine 
geiftlichen Keile trieb. 

Diejer gewaltige Menſch Hildebrand darf ficherlich nicht mit dem 
Mafitabe bormirt proteftantticher Kompendienſchreiber gemeffen werben. 
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Er fteht, aus niedrigem Stande geboren, der erbarmungslojen mittel⸗ 
alterlichen Ariftofratie gegenüber wie ein Rächer des unterdrückten Volkes 
da ; er bewies in einer eilernen Zeit die Macht des Geiftes, des Gedankens 
über die materielle Gewalt. Er hat ein, nachmals von Innocenz III. 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von ven 
Stürmen ber Zeit oft bis in jeine Grundfeſten erjchättert, noch immer 
aufrecht fteht, von deſſen Zinnen das Schlüffelbanner päpftlicher Gedanken⸗ 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Vom armen Mönche hatte Gregor 
zum Kardinal fih aufgeihmwungen und als ſolcher ſchon vie päpftliche 
Politik mit ſouveräner Genialität geleitet. Auf jeine Eingebungen hin 
hatte Bapft Nikolaus II. das Kardinalkollegium errichtet und dieſem die 
Papſtwahl übertragen, welche bisher dem gefammten römiſchen Klerus 
und Volk zugeftanvden, damit dadurch ebenjo die Einwirkung des römijchen 
Adels auf diefe Wahl wie das Beitätigungsrecht des römiſch-deutſchen 
Kaiſers zumichtegemacht würde. Nachdem er die Tiara felber errungen, 
ging Gregor jofert daran, jeine Idee, auf Erden ein Öottesreich zu 
gründen, d. h. die Statthalterfihaft Chrifti, das Papſtthum, über alle 
weltliche Macht, über Kaiſer, Könige und Fürſten zu erhöhen, ven Bapft 
zum Oberdeſpoten über die gefammte Chriftenheit zu machen — in 
Wirklichkeit zu verwandeln. Die Grundlage, auf welcher er baute, war 
ber römijch-fatholiihe Glaube oder — Türzer geſprochen — die Dumm: 
beit ver Bölfer, jein Werkzeug die Kirche. Diejes Werkzeug muſſte er 
fih erft zu pafjendem Gebrauche zujchneivden und zuichleifen. Er that 
es mit durcchgreifender Energie. Er löfte die Kiche gänzlich vom Staate 
und zwar durch drei bedeutſame Maßregeln: durch das Verbot des geijt- 
Iihen Aemterfaufs (Simonte), durch das Verbot der Bejeung von 
Kichenämtern jeitens der Landesfürften (Laien-Inveftitur), durch das 
Gebot der Ehelofigkeit der Geiftlihen (Cölibat). Sodann jpitte er das 
auf den berüchtigten falichen iſidoriſchen Dekretalien beruhende Princip 
ber päpftlichen Autorität und Unfehlbarkeit bis zu deſſen äußerten 
Konſequenzen zu, indem er verorbnete, daß nur rechtmäßige, d. h. vom 
Bapfte berufene Kirhenverjammlungen (Koncilien) Giltigkeit befäßen und 
daß überdies ihre Ausſprüche ver päpftlichen Machtvollkommenheit ftets 
untergeorbnet jeien. Endlich wuſſte er Bann und Interbift zu hierarchiſchen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Blitftralen 
trafen und für einzelne Perjonen wie für ganze Länder eine unermefjliche 
Furchtbarkeit beſaßen. So im Innern gefeftigt, jo nach außen gerüftet, 
trat das Papftthum dem Katjerthum unter Heinrich IV. feinplich entgegen. 
Bon der Niederlage des letteren gibt die Scene von Kanoſſa Zeugniß, 
wo ver deutſche König barfuß, barhaupt und in das Büßergeiwand 
gehüllt, von dem niedriggeborenen römiſchen Mönche Vergebung erflehen 
mufite (1077), eine Scene, welche, jo jehr fie auch das deutſche National- 
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betoufitjein vemüthigt, in wahrhaft großartiger Weiſe emen Triumph des 
Seiftes über die Materie marfirt. Allerdings nahm Heinrich fpäter an 
Gregor feine Rache; aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte doch 
den Kater noch über das Grab hinaus, und wenn aud, fein Nachfolger 
Heinrich V. dem Kaijerthum gegenüber der Papſtgewalt wieder größere 
Geltung verichaffte, jo behauptete das Papftthum fortan dennoch em 
Uebergewicht, gegen welches thatkräftige Katfer zwar anfämpfen, das fie 
aber nicht übermältigen konnten. Daß ver Kaiſer ftatt des Schirmvogtes 
der Kirche, was Karl und Otto I. gewejen, nur ihr erfter Vaſall fer, war 
ein Grundſatz geworben, für vefien Bethätigung die ganze Einrichtung ber 
Hierarchie jorgte. ‘Die deutichen Erzbiichöfe — e8 gab ſechs Erzbisthümer: 
Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Bifchöfe 
— es gab in Deutfchland fünfunddreißig Bisthümer — waren durch den 
Lehnseid, welchen fie bei ihrer Einſetzung der römiſchen Kurie zu Leiften 
hatten, an dieſe gebunden und ver Papft wuſſte fie durch feine viploma- 
tifchen Sendlinge (Tegaten), welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchen⸗ 
weiens außerorventlihe Vollmachten übertragen waren, geſchickt bet Eib 
und Pflicht zu erhalten, jo zwar, daß die deutſchen Prälaten ihre Stellung 
als deutſche Große ob ihrer neuen koſmopolitiſch-hierarchiſchen bald ver⸗ 
gafen oder wenigitens hintanfekten. 
Die Reform des Mönchsweſens, welche fi im 10. Jahrhundert 
- von dem .burgimbiichen Klofter Kluny aus über Deutſchland verbreitete, 
ſchuf auch bier dem päpftlichen Stuhl ein ftehenves Heer, deſſen getftlichen 
Waffen kaiſerliche Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachien 
waren. Zu diefem Heere lieferten bie neugegründeten Mönchsorden ber 
Gifterzienfer, Prämonftratenjer und Rarthäufer ihre Kontingente, aber 
bie rüftigften Scharen ftellten die im 13, Iahrhundert von dem Affeten 
Franz von Aſſiſi geftifteten Bettelorden, von deren Hauptftamm, dem 
Franziſkanerorden, jpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, 
Barfüßer, Rapuziner, Karmeliter u. a.), und ver gleichzeitig von dem 
ſpaniſchen Fanatiker Dominikus aufgethbane Dominifanerorven. Die 
Tranziffaner beherrichten als eifrige und populäre Seeljorger vie Ge— 
müther des Volkes, dem fie in Freude und Leid naheftanden; die Domt- 
nifaner bevormundeten die Wiſſenſchaft und ihre Inftitute, wachten über 
die Keinerhaltung des Tatholiichen Dogmas und haben als Inguifitoren 
und Reterverfolger ihren Orden verrufen gemadt. Die taujend Fäden 
des geiftlichen Nebes, womit dieſe Mönchegejellichaften die deutſche Nation 
umfchnürten, Tiefen in Rom zujammen. Dort hatten die Generale dieſer 
Mönchsmiliz ihren Sit. Dem General, welcher nur den Bapft zum Ge- 
bieter hatte, ſchuldeten die Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorſam. 
Sie waren der Gerichtäharfeit der Landesbiſchöfe entzogen und unmittel- 
bar ımter bie der Kurie geftellt, ein Umftand, der, verbunden mit ihrem 
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Borreht, überall zu predigen und Beichte zu hören, dem Mönchthum 
einen unverhältniſſmäßig großen Vorrang vor der Weltgeiftlichfeit fichern 
muffte. 

Unter den ſaliſch-fränkiſchen Kaiſern traten in feiteren Yormen in 
Deutichland ftaatliche Einrichtungen hervor, welche bier kurz zu berüd- 
fihtigen find. Das von den Großen gewählte NReichsoberhaupt führte 
ben Titel eines deutjchen Königs, welchen es erſt bei feiner Krönung in 
Kom mit dem Kaifertitel vertaufchte. Die oberften Normen der Reichs- 
verwaltung, bie Entſcheidungen der Reichspolitif wurden mit Zuziehung 
ver Reichsfürſten auf den Reichstagen geihöpft und gefafft. Dem Könige 
zunächſt ſtanden bie NeichSprälaten und Reichsbarone, unter welchen 
Iegteren die Herzoge den erften Rang einnahmen, während unter ven 
erfteren die Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
und Anfehen vorragten. Zählt man zu dieſen Großen noch eine Menge 
größerer und kleinerer Dynaſten, geiftliher und weltlicher Herren und 
rechnet man Hinzu ben immer entjchievener nah Selbſtſtändigkeit 
tingenden dritten Staub, das Stäbtebürgerthum, fo ergibt ſich als Summe 
ein fo vielgeglieverter, in fo loſem Zuſammenhange ftehender Staats- 
organiſmus, daß es mit einem Wunder hätte zugehen müfjen, wenn ber- 
jelbe mit jeiner jchwerfälligen Berfaffung der ftreng einheitlichen Macht 
römiſcher Hierarchie gewachſen gewejen wäre. Bejondere Achtſamkeit 
wendete die waffenklirrende Zeit ver fränkischen Heinriche der Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Neichsheer war eingetheilt in fieben Harfte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in fieben Heerichilde. Die 
vier erften dieſer Heerichilve hob ver hohe Adel: der König, die geiftlichen. 
Fürſten, die weltlichen Fürſten, die Grafen und Freiberren; den fünften 
der Stand der Mittelfreien, welche der hoben Ariftofratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Dajallen haben fonnten; den fechiten die gemein- 
freie Reiterichaft (Ritterfchaft), dem fiebenten hoben alle Freien, d. h. alle, 
die nicht hörig oder unehelich geboren waren. 

Bon den Kulturbeftrebungen der ſaliſch-fränkiſchen Periode ift nicht 
viel zu jagen. Sie mufite fih im beiten Falle damit zufrieden geben, 
da8 unter den Ditonen errungene wicht wieder einzubüßen. Von ben 
Werfen mönchiſcher Gelehrſamkeit ſind Uebertragungen aus der alten 
literatur, wie die des ariftoteliichen Organon und der philofophiichen 
Troſtgründe des Bosthius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fie 
beweiſen, daß die literariichen Schäge des Alterthums allmälig aus dem 
Staube der Bergeflenheit wieder erftanden. Die ausgezeichnetiten Köpfe 
tuhren fort, die Inteinifche Geſchichtſchreibung zu pflegen. So der viel- 
jeitige, ſprachgewandte reichenauer Mönch Graf Hermann von Beringen 
Hermann Kontraftus, ft. 1054) und ver rhetoriich glatte 
Lambert von Aſchaffenburg (ft. 10772), veflen Chronik, früher als 
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die Hauptquelle der Geſchichte Heinrichs IV. geltend, klärlich beweiſt, wie 
weit die Kunſt hiſtoriſcher Falſchmünzerei damals ſchon gediehen war; — 
ſo im folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
Barbaroſſa's, der Biſchof Otto von Freiſingen (ſt. 1158), welchen 
freilich der Vorwurf, ſeinen Helden idealiſirt zu haben, nicht ganz mit Un- 
recht trifft. Die originale Hervorbringung lag vom 10. Jahrhundert an 
bis in die Mitte des 12. in den Klöſtern völlig brach, denn die Maſſe der 
Geiſtlichkeit hatte weit mehr Anlage und Luſt zu politiſcher Intrike, zum 
Waidwerk mit Hunden und Balken, zu grobfinnlichen Freuden am Zech— 
tiſch, Würfelbrett und im Nonnenbett als zu vichteriicher Beſchäftigung 
mit der Mutterfprache. Außerdem muſſte die Nation die Elemente ber 
neugewonnenen Weltanſchauung, vie katholiſch-romantiſche Kultur erft in 
fih verarbeiten einestheild, anderntheils bedeutſame Anregung von außen 
erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen konnte. Nach⸗ 
dem jene Berarbeitung vor ſich gegangen, gaben im Zeitalter ver Staufer 
bie Kreuzzüge dieſe Anregung. 

Die Reihsherrihaft ver hohenſtaufiſchen (ſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
(1138 — 1254) bilvet die eigentliche Blüthezeit deutſch- mittelalterlichen 
Kulturlebens. Aus Kleinen Anfängen ſchwangen ſich die Staufer mit 
außerorventlicher Rajchheit zu herzoglicher, königlicher, kaiſerlicher Größe 
und welthiftoriicher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
Dorfe Wälchenbenern in Schwaben Das Mauerwerk des beſcheidenen Burg- 
ſtalls, welcher des berühmten Gejchlechtes Wiege geweſen (das „Wäjcher- 
ihlößle”). Von Benern (Büren) führte es auch zuerft feinen Namen, bis 
das kühnaufftrebende von dem benachbarten Berge Hobenftaufen, wohin es 
feinen, nachmals im Bauerntriege zerftörten Wohnfit verlegte, eine Famtlien- 
benennung annahm, die unvergänglic in das Buch der Gejchichte einge- 
tragen werben ſollte. Schon ber erfte Staufer von hiftorticher Geltung 
tritt als Eidam eines Kaiſers (Heinrichs IV.) und als Herzog von Schwa- 
ben vor uns. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum deutſchen König ermählt 
auf dem Reichstage zu Koblenz 1138, vie Reihe ver königlichen und kaiſer— 
lichen Fürſten jeines Stammes, weldher mit Konradins Mord auf dem 
Schaffot in Neapel (1268) und mit König Enzio's Tod im Kerfer von 
Bologna (1272) erlojh, nachdem er in den beiden Friedrichen feine edel⸗ 
ften Blüthen getrieben hatte. Die Erinnerung an Friedrich Barbarofja’s 
gewaltigen Herrichergeift lebt unverwilchbar im Herzen des beutichen Volkes, 
deſſen Phantafie ihn, wie vormals den großen Karl, zu einem halbmpthi- 
ſchen Heros ftempelte, welcher bereinft aus feinem Zauberſchlaf im Kuyff- 
häuſer erwachen und des deutſchen Keiches Herrlichkeit wiederbringen würde. 
Friedrichs IL. Geſtalt umfließt ein eigenthilmlicher Nimbus. Er war für 
jeine Berjon ein über die Befangenheit und Beichränftheit feiner Zeit weit er- 
babener Menſch, für das ſchöne im Leben und in der Kunſt höchft empfänglich, 
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einer freieren Weltanſchauung Iebhaft zugethan, für die farbenbelle Welt 
des Südens eingenommen, ein kühner Selbftvenfer, eine durch und durch 
liebenswärbige Perſönlichkeit, liebenswürdig jogar in feinen Schwächen, 
groß im Unglüd. Wir dürfen ums aber hier nicht verleiten laſſen, die 
Geſchichte der Hohenftaufen auch nur im Umriffe zu zeichnen, und müflen 
uns begnügen, anzumerfen, warum dieſe große Dynaſtie dennoch jo 
wenig bleibenves fir die politiiche Weltftellung Deutihlands zu ſtande ge- 
bracht hat. 

An das aufblühen des ſtaufiſchen Gejchlechtes knüpfte fi) der Streit 
zwiichen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutſchland und nachmals 
auch Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Befige von Sachſen 
md Batern mächtige Haus Welf trat der Erhebung der Staufer auf ven 
deutihen Thron mit den Waffen entgegen. Bei der Belagerung von 
Bensberg — ein Name, welcher mit dem, freilich unhiftorifchen, Sagen- 
ruhm deutſcher Frauentreue für immer verbunden ift — durch König 
Konad III. wurden zuerjt die berühmten Schladhtrufe: Hie Waibling ! 
(von dem ftaufiichen Städtchen Waiblingen an ver Kems?) und: Hie 
Welf! vernommen, welche biefjeitS der-Alpen und jenfeits (Ohibellinen 
und Guelfen) jo lange die Loſungen eines unglüdjeligen Parteihaders jein 
jollten. Der heldiſchen Energie Friedrichs des Rothbarts und ver rüd- 
ſichtsloſen Härte feines Sohnes Heinrichs VI. wäre es wohl gelungen, 
des Welfenthums, obgleich ſich mit demjelben bie päpftliche Politik ver- 
band, Meifter zu werben und damit der Zerfplitterung des Reiches durch 
die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. Allein einestheils 
waren die Hohenſtaufen ſelbſt zu hochariftofratiich gefinnt, um zur Be— 
gründung eines abjoluten einheitlichen Königthums in Deutichland des 
paſſendſten Mittels fich zu bevienen, d. h. ſich mit dem frifchaufftrebenven 
ſtädtiſchen Bürgerthum, aljo mit dem „Volk“ von damals, zu Schub 
md Trug gegen die Adelsanarchie auf's engfte zu verbünden; andern- 
theil8 war ihr Geift und Gemüth von der Idee des römischen Kaifer- 
thums fo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung derſelben fetten. 
Während daher in Frankreich durch ein Kompromiß des Königthums mit 
dem Bolfe die Ariftofratie unterdrückt und die abſolute Monarchie be- 
gründet wurde, während in England durch em Kompromiß des Adels 
mit dem Wolfe das Königthum beſchränkt und der Grund zur fonftitutio- 
nellen Monarchie gelegt ward, verſchwendeten felbft unſere gewaltigften 
Kaiſer Deutſchlands befte Kräfte im Dienfte einer Phantafie, welche die 
bitterften Erfahrungen nicht zu zerftören vermochten. Statt ſich zu deut⸗ 
ſchen Alleinherrihern zu machen, irrwandelten fie, wie weiter. oben jchon 
bemerkt worden, dem Traumbild einer römiſch-kaiſerlichen Weltmonardhie 
nah, welche fchon die immer ſchärfer hervortretende Scheivung der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten zu einem Unbinge machte. Statt das lohnendſte 
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zu thun, nämlich einen deutſchen Staat innerlich auszubauen, wollten fie 
ichlechterdings der Fremde, Italien, das Joch einer Herrſchaft auflegen, 
welcher daheim jeden Augenblid durch eine vebelliihe Ariftofratie Er- 
fchütterung und Umfturz drohte. Daher ihre unerquickliche Zivitterftellung 
zwifchen Deutichland und Welſchland, deſſen republikaniſche Stäbtefreiheit 
fie mit blindwüthendſtem ariftofratiihem Hochmuthe zu Boden traten, ein 
Hochmuth, der die italiſchen Republilaner dem Papft in die Arme trieb, 
welcher fie dann an ihren Drängern rächte; ein Hochmuth, welcher um 
ver Illuſion der römiſchen Kaiſerkrone willen jelbjt eine jo ſchnöde Ehr- 
Iofigfeit nicht jcheute, wie die Auslieferung des trefflichen Reformators 
Arnold von Breſcia durch den Rothbart an jeinen päpftlichen Henfer 
eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber auch die Staufer begingen, mie bebauer- 
ich ihre Miffgriffe waren, joviel ift ausgemacht, daß die Kraft und Herr- 
Yichkeit ihres Regiments die ganze Romantif des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum blühen brachte. Es lag in ihnen jelbit, aller politifchen 
Berechnung zum Trotz, ein tiefromantijcher Hang und Drang, ein Streben 
nach idealer Heldengröße, nad) ſüdlich-ſonniger Prachtentfaltung des Lebens, 
ein bremenves trachten nad) Ruhm und Unfterblichleit. Cine ſchwellende 
Ader von Poefie durchpulſt ihre ganze Geſchichte, die zur grandioſeſten 
Tragödie zu geftalten vielleicht einem deutſchen Shaffpeare der Zukunft 
vorbehalten jein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich 1. 
das deutſche Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten 
materiellen Wohlſtand ſich ftüßenven geiftigen Aufihwung, der in Kımft 
und Poefie unvergängliche Werke geichaffen hat. Schon die hohenftaufifchen 
Römerzüge muſſten den bejchränften Horizont der Deutichen mächtig er- 
weitern und erhellenve und erwärmende ſüdliche Schönheitsftralen in bie 
bumpfe Monotonie nordiſcher Möncherei leiten. Im noch höherem Grade 
jevod wurden die Kreuzzüge einfluffreih, deren ja die Staufer mehrere 
perfönlih anführten. Die Kreuzzüge, eine umgekehrte Völkerwanderung, 
brachten die chriſtkatholiſch- romantiſche Weltanfchauung auf ihren Höhe— 
punkt, indem fie dem abenbländiichen Waffenthum eine religiöje Seele ein— 
hauchten, der europäiſchen Kampfluft ein idealiſches Ziel gaben, Die ganze 
Chriftenheit zu emem großartigen Unternehmen vereinigten und nad) allen 
Seiten hin der materiellen und geiftigen Regſamkeit und Unternehmungsluſt 
nene Bahnen aufihloffen. Der Orient bewies damals nod einmal feine 
alte Befruchtungskraft; denn unberechenbar waren die Nachmwirkungen 
deſſen, was bie Kreuzfahrer im Morgenlande gejehen und gehört hatten. 
Die ganze Fülle orientalifcher Phantaftif und Symbolif ergoß ſich über 
das Abendland und infpirirte die Poefie zur Schöpfung einer Wunder⸗ 
welt, die fich farbenprangend ob der rauhen Wirklichkeit wölbte und in 
deren Atmojphäre jelbft eine in feinem eigentlichen Wefen fo eifern materielle 
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Erſcheinung, wie das germaniſche Kriegerthum war, eine poetiſche Geftalt 
gewann, indem es fich zum Ritterthum ivealifirte. 

Das Nitterthum ift das ſociale Produkt der Romantik. National- 
dentiher Urfprung geht ihm ab, denn wenn aus dem allerdings ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutichland ausgebildeten Reiterdienſt 
vie Pflanzichule des fpäteren Ritterthums gemacht werden will, fo ift ent- 
gegenzuhalten, daß von dem Konventionellen des leßteren im erſteren feine 
Spur fi) findet. Neifiger oder Ritter war im deutſchen Reiche vor den 
Krenzzügen jeder, welder, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schild, 
mit Schwert und Lanze auf eigene Koften ausgerüſtet, zu Pferde bem 
Aufrufe zum königlichen Heerbanne folgte. Bon einem Kitterftand als 
jolhem war demnach in jener Zeit noch gar Feine Rede, mwenigftens in 
Zeutihlend nicht. Wir haben Die erfte Ausbildung des Ritterthums 
als eines gejellichaftlichen Inftituts überhaupt auswärts zu ſuchen, vor- 
nehmlich im ſüdlichen Franfreih und in Spanien, wo vie häufige Be— 
rührung mit dem gejellig und künſtleriſch verfeinerten Maurenthum zuerft 
zur Ausihmüdung des Lebens mit den Reizen höherer Gejelligfeit Ber- 
anlaffung gab. Der blühende Zuftand jener Gegenden, die heiterfinn- 
lihe Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß ſüdlicher 
Frauenſchönheit, das enthufiaftiiche Intereſſe an heldiſcher Fabelei und 
ftöhlicher Liederkunſt rief bald gewiſſe Formen und Bräuche adeligen 
Verkehrs in's Leben, aus welchen ſich allmälig das Geſetzbuch ritterlicher 
Konvenienz zuſammenſetzte. Der Kampf um das heilige Land verlieh 
dieſer Konvenienz eine religiöſe Weihe, welche in den geiſtlichen Ritter⸗ 
orden (Johanniter, Templer, Deutſchherren) das chriſtliche Mönchthum 
und das chriſtliche Kriegerthum in eins verſchmolz. Die bedeutende Stel- 
lung, welche dieſe geiftlihen Nitterorven in Bälde ſich errangen, half ver 
in den Kreuzzügen aufgefommenen Vorſtellung von dem chriſtlichen Ritter⸗ 
thum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung und 
Geltung , welche ſich auch in Deutſchland ſtark bemerkbar machte, ſobald 
die im erſten und zweiten Kreuzzug ſtattgehabten Berührungen des deut⸗ 
ſchen Adels mit dem franzöſiſchen ihre natitrlichen Rückwirkungen äußerten. 
Tie Kirche ſäumte nicht, das religidfe Moment, welches die Kreuzzüge in 
tag Ritterthum gebracht, auch formell gemwichtig zu machen, indem fie die 
Aufnahme in den Ritterorden mit kirchlichen Ceremonien umgab. Der 
Aufzunehmende mußte ſich mit Gebet und einer nächtlichen Wache an ge⸗ 
heiligter Stätte (Waffenwache, veillo des armes), ſowie durch Beichte 
und Kommunion auf den feierlichen Akt vorbereiten. Mit einem weißen 
Gewande angethan wie ein Täufling empfing er vor dem Altar knieend 
aus den Händen des Prieſters das Ritterſchwert. Dann legte er in 
einem Kreiſe von Rittern und Damen die Rittergelübde ab, die Kirche 
nach Kräften zu ehren und zu vertheidigen, dem Landesherrn „treu, hold 
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und gewärtig“ zu fein, feine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und 
Waiſen zu fügen u. f. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arm- und 
Beinfchienen und Waffenrod bekleidet, die goldenen Sporen wurben ihm 
angeſchnallt, jeine Hüfte warb mit dem ritterlihen Wehrgehent umgürtet 
und dann erhielt er in Inieender Stellung von einem Ritter den Ritter- 
ſchlag mittels dreier Schläge des blanken Schwertes auf die Schulter. 
Zuletzt überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte fein Pferd 
vor und auf dieſes muffte er fih ohne Hilfe des Steigbügels in voller 
Waffenrüſtung ſchwingen und dafjelbe verſchiedene Schwenkungen machen 
laſſen. Alles das hatte natürlich ſymboliſche Bedeutung. Der „Xitter- 
ſchlag“ ſollte ein Zeichen fen, daß nad ihm fein Schlag mehr gebulvet 
werben dürfte, u. |. fe Gewöhnlich wurde der Ritterſchlag in fo feier 
licher Weife nur bei großen Hof- und Kicchenfeften ertheilt, in einfacherer 
Form jedoch auch vor Beginn einer Schladht oder auf erliegter Walſtatt. 
Vorſchule zur Nitterichaft war der Dienft ale Knappe (Knabe), welchen 
die jungen Adeligen im Gefolge eines Ritters thaten. Fürſtliche Höfe 
wurden mit Vorliebe zu folder Schule gewählt und bort hießen die Knappen 
Edelknaben (Pagen), mit welcher Benennung fich freilich jpäter ein mehr 
ſpecifiſch höfiſcher als Friegerifcher Begriff verband. Vom 12. Jahrhundert 
an war adelige Geburt, direkte Abftammung von einem Ritter (Ritter- 
bürtigfeit) Grundbedingung bei der Aufnahme in's Ritterthum, obgleich 
ſchon frühzeitig Ausnahmen ftattfanden. Politiſche Rechte, wie der Erb⸗ 
und Beneficienavel verlieh, brachte ver Ritteradel anfänglich nicht mit fid 
und erft fpäter wurden ihm neben ven Ehrenrechten auch ſtaatsbürgerliche 
zu Theil. Weil aber das Nitterthum der Ausbildung des Begriffes per- 
ſönlicher Ehre, des Ehrenpunftes, der Standesehre außerordentlich günftig 
war, jo drängte fi bald der Adel eifrigft zur Ritterwürde, um dieſer 
idealen Stanvesehre theilhaft zu werden. Mit der Ausbildung des 
Point d'honneur hing die Entwidelung ver ritterlihen Anſtandslehre, 
deren Regeln und Vorſchriften man in dem Worte Courtoiſie („Höftich- 
fett”) zuſammenfaſſte, auf's genauefte zufammen. Einen wejentlichen 
Theil der Courtoifie machte der Frauendienſt aus, welcher freilich in dem 
duch die Kreuzzüge ungemein geförderten Mariakultus eine veligiöfe 
Wurzel hatte. Wenn man num bevenkt, wie naiv ſinnlich dieſer Kultus 
aufgejafit wurde — ich erinnere nur an bie mittelalterlihen Gemälde, 
welche die Madonna darftellen, wie fie befonders verdienten und begünftig: 
ten Frommen ihre Brüfte zum Trinken reiht — jo wird man fi un- 
ſchwer erklären. können, daß die von jeiten des Ritterthums der Mutter: 
gottes geweihte Verehrung mit LTeichtigfeit auf das ganze ſchöne Geſchlecht 
übertragen wurde. Der in Deutichland mit befonverer Innigkeit gepflegte 
Minnedienſt ift die fchönfte Seite des Ritterthums. Seinen höchſten 
Glanz entfaltete es in ven Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen- 
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und Schildproben, aus welchen ſich die lächerlich wichtigen Wiſſenſchaften 
ver Genealogie und Heralvif entwidelten. Wir werben auf vie Turniere 
im folgenden Kapitel zurückkommen. Aus dem bisher gejagten aber er- 
gibt ih, daß das Ritterweien vier Momente in fih ſchloß: ein religiöſes 
(das Verhältniß zur Kirche), ein politiiches (das Verhältniß zum Lehns- 
bern), ein ethiſches (das Verhältniß zur eigenen und zur Ordensehre), 
ein erotijch = gefelliges (das Verhältnig zu ben Frauen). Demnach wird 
das Ritterthum in feiner Blüthezeit ganz gut charakterifirt durch vie be- 
kannte franzöfiihe Devife: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, 
mein Herz den Damen, die Ehre für mich!“ 


Fünftes Kapitel. 
Die Höfifh-ritterlidie Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Wafferburgen, Burgftälle, Hofburgen). — Aeußere 
und innere Geftalt und Einrichtung derfelben. — Hausrath. — Speife und 
Trank. — Tracht und Mode. — Bild einer modiihen Dame. — Luxus. — 
Die Erziehung. — Gaftrecht, Reiſeart, gefellige Sitte. — Frauenleben und 
Franendienft. — Epijode vom deutihen Don Duijote. — Liebesverkehr. — 
Tefte. — Tarız und Reigen. — Reihstage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinten des Ritterthums. — Berwilderung. 


Wir betrachten in dieſem und den nächſtfolgenden Abjchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während feiner Glanzperiode und in jeinem 
Berfinten bis gegen die Reformationszeit hin. Weil das Ritterthum ber 
eigentlich repräfentirende Stand des Mittelalter8 war, werben wir zuerft 
das ritterliche Neben uns vergegenwärtigen müſſen und ſodann deſſen jchönfte 
Blüthe, unſere mittelalterlich - romantische Literatur, näher beleuchten. 
Hierauf ſoll uns das kirchliche Reben in feinen bedeutendſten Erjcheinungen 
beihäftigen, woran die Betrachtung mittelalterlicher Kımft und Willen- 
ſchaft zwanglos ſich reihen mag. Weiterhin kann das Kriegs- und Rechts- 
weien nicht unberückſichtigt gelaffen werben und darf das Städteweſen 
unfere volle Aufmerkſamkeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände 
heiichen menigftens einen Blick des Mitleivs. Endlich fol eine Kurze 
Sfizze des politiichen Ganges deutſcher Gefchichte von dem ſtaufiſchen 
Zeitalter bis abwärts zur Reformation dem erften Buch unferes Werkes 
zum Schlußiteine dienen. 
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Wollen wir uns den Sigen der höfijch = ritterlichen Lebensfreije 
nähern, welche wir zunächſt zum Gegenſtand unjerer Betrachtung machen, 
jo müfjen wir hügelan fteigen oder auch die Thalniederungen entlang 
wandeln, um Seebuchten oder Fluffinjeln aufzujuhen. Denn wenn ein 
nenromantifcher Dichter die „Alten, die Ritter des herrlichen Landes, 
auf Bergeshöhn“ wohnen läfit, jo pafit das wohl auf die meiften, nicht 
aber auf alle Fälle. Neben den Höhenburgen gab es nämlih auch 
Waſſerburgen, und wie dort Sfolirtheit durch Hügel und Feld, jo war 
hier Abiperrung mittels eines breiten, von einem nahen See oder Fluß 
gefpeiften Waffergrabens Grundbedingung der Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im ftande fei, ihre Beliger zu bergen, das war ver Punkt, 
von welchem der Erbauer ausging. Wenn aljo das Wort Burg bin- 
reicht, in jugenplich poetiſchen Gemüthern allerlei à la Fouqué auf Golp- 
grund gar minniglich gemalte Bilver von ritterlihem Leben hervorzurufen, 
io erweckt e8 dagegen in dem Hiftorifer die Erinnerung an eine eiferne 
Zeit, in welcher fi die Menjchen gegen einander möglichſt abjperrten 
und verwahrten und zwar mit gutem runde. Nicht bloß jedoch ihre 
Tage auf Höhen oder in der Ebene bedingte eine Unterfcheidung zwijchen 
ven ritterlihen Wohnfigen, jondern auch ihr größerer oder geringerer 
Umfang, jowie ihre einfachere oder veichere innere Ausftattung. ‘Der 
ärmere ritterjchaftliche Adel mufjte fi mit Erbauung und Bewohnung 
einer kleineren Burg, eines ſogenannten „Burgftalls“, begnügen; die 
reicheren Dynaſten bauten geräumige „Hofburgen“, und weil die Scenen 
ber mittelalterlichen Rittergebichte meift in folche verlegt find, haben ſich 
unferer Phantafie nur Practbilder von jenen Wohnungen eingeprägt, 
welchen die Wirklichkeit nur in den jeltenften Fällen over wohl gar nie 
entſprach. 

Die äußerſte Ummauerung einer ſtattlichen Burg bildeten die ſoge— 
nannten Zingeln. Zwiſchen over neben zwei niedrigen und etwas vor⸗ 
ftehbenden, zur Vertheidigung dieſes Außenwerfes bejtimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebracht. Hatte man dieſes Außenthor paffirt, 
jo befchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil ſich hier die Wirthichafts- und Stallgebäude befanden. Zwiſchen 
dem Zwinger und ber eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, ber rund⸗ 
her um bie leßtere lief und mittels einer Zugbrüde over bei Wafſer⸗ 
burgen mittel8 einer Schiffbrüde überfchritten wurde. So gelangte nıan 
zu eimer Pforte, Über welche eine mit Wintbergen befrönte Mauer auf- 
tagte. Diefe „Wintberge” — jo geheißen, weil daſelbſt Das zum auf- 
winden der Zugbrüde und des Fallgatters beitimmte Hebewerf geborgen 
war — waren mit einem fchmalen Dache verjehen, unter welchem ein 
gegen die Burg zu offener Gang hinlief, welcher die Wer oder auch bie 
Lee hieß. Die Pforte hinter ver Brüde führte in einen hallenartigen 
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Durdigang, welcher mittels eines Fallgatters verfperrt werben Tonnte 
und fih auf den Burghof öffnete. Diefer innere oder Ehrenhof war in 
wohlgebauten Burgen mit einem Raſenplatz, einem Brunnen und einer 
Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum ber ritterlichen Romantik und über- 
haupt des deutſchen Volkes, wie für jene unſer Minnegeſang, für viefes 
unfere Volksliederdichtung beweiſt. Den inmeren Hof umſchloſſen vie 
eigentlichen Burggebäude, wovon insbeſondere zwei vortraten: ber ober 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), auch Herrenhaus genannt, und 
ber Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den übrigen Baulichkeiten an ver Mauer aufragte, dem Burgwart 
zur Wohnung und Ausſchau diente und bei Erftirmung ver Burg den 
Inſaſſen einen legten Zufluchtsort bot. Der Berhfrit war der Kern 
der ganzen Burg und wurbe für fo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl ſchwerlich eine ritterliche Behaufung ohne eine ſolche Warte zu finden 
war, während dagegen jehr oft die ganze Burg nur aus dem Berchfrit 
und einer mit Lebe und Pforte verfehenen Ringmauer beftand. Das 
Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verfchievene 
Kemenaten (Kammern). Iener war in den Burgen, was in den modernen 
Paläften ver große Empfangsfal ift, die eigentliche Feſt- und Ehren- 
lokalität. Man Tteß es ſich Daher angelegen fein, dieſen Raum möglichft 
bequeni und ſchmuck einzurichten. Bet feitlihen Gelegenheiten wurde er 
mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit „Rückelachen“ (gewirkten , 
Tapeten) beichlagen. In der Blüthezeit beftreute man ben Fußboden 
auch mit Blumen, fonft mit Binfen. An den Wänden hin zogen fich 
breite Bänke, worauf Kultern (Matragen) oder Pflumiten (Federkiſſen) 
Inge. Das vom Palas im engeren Sinne gejonderte Frauenhaus („der 
frouwen heimliche“) hieß die Kemenate par excellence und enthielt 
zum werigften drei Räume: eine Stube, welche der Schauplat traulichſten 
Familienverkehrs und zugleich das Schlafgemad der Herrin vom ‚Haufe 
war, dann ein Gemach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weibliher Handarbeit oblag, und endlich eine Mägdeſchlafkammer. Neben 
den bisher erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller und 
Vorrathsgaden famen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle nicht 
fehlen, ſowie ſchließlich nicht zu vergefjen find die Lauben (Louben, Liewen), 
da und bort im bie diden Mauern eingelaffene und gemölbte Yenfter- 

niſchen mit fteinernen Sitten, von wo die Frauen gern in's Yand aus- 
blidten. 

Den Hausrath der ritterlihen Wohnungen haben wir uns je nad) 
dem Vorſchritte der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem 
Geihmade der Burgfrau mehr over weniger vollftändig, reich oder färg- 
lich, zierlich oder plump vorzuftellen. Im allgemeinen war das Geräthe 
aus hartem Holz mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doc finden 
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wir an Tiihen, Stühlen, Bänken und Kleidertruhen, welche letztere die 
Stellen unjerer Kommoden vertraten, viel fleikige Schnigarbeit. Es gab 
auch Arm⸗ und Lehnſeſſel aus Foftbarem Maferholz mit weicher Polfterung, 
. vornehmer Gäfte Ehrenfise. Den Betten winmete man große Sorgfalt. 
Zu dem mächtigen Quadratgeſtell des ehelichen Lagers ober des Gait- 
bette8 — oft war e8 ein und daſſelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war e8 mit einem „Himmel“ überwölbt, von deſſen 
Rändern Gardinen herabhingen. Das Bett ſelbſt beſtand aus fünf 
Stüden, der Kulter (f. o.), dem Pflumit (ſ. o.), dem Ohrkiſſen, dem 
Leilachen (linde Wat) und der Dede (Dedeladen). Die Kod- und 
Speijegeräthichaften hatten feine von der jetigen ſonderlich abweichende 
Form; doch muſſte ſich der ritterliche Eifer mit Löffel und Meſſer be- 
gnügen, denn der Gebrauch von Gabeln kam bekanntlich erft am Ende des 
16. Jahrhunderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Obit- 
und Gemitjegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren bie 
Speiſen jehr einfach zubereitet und beftanden zumeift aus geſalzenem und 
geräuchertem Fleiſche, Hüljenfrüchten und Kohl; bei feitlihen Anläſſen 
dagegen zeigte bie mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr 
war. Da bogen fi die Tafeln unter ſtark gewürzten Lederbiffen und 
wunberlich vielartig gemengten Brühen, unter fünftlich geformten Bad- 
werfen und allerhand „Eingemachtem“. Der Tiſch war während ber 
‚ Mahlzeit mit einem weit über die Ränder herabhängenven Tuche bevedt, 
mitten auf der Tafel ftand das Salzfaß und um daſſelbe waren Brote in 
verjchiedener Laibform gelegt. Bevor man fich zum efjen nieberjeßte und 
manchmal auch wiederholt während vefjelben wurde Handwaſſer ſammt 
Handtüchern herumgereicht. 

Die Geſchichte der deutihen „Nationalneigung” zum trinken ift im 
Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worben. Die 
geiftigen Getränfe, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfel- 
und Birnenmoft, jowie Branntwein. Der Weinbau erftredte ſich im 
jpäteren Mittelalter in Deutfchland über weit größere Lanpftrihe als 
heutzutage und wurde im nörblichen und öftlichen Gegenven getrieben, wo 
es jetst ſchon lange feine Rebengärten mehr gibt. Dort war ver berühmte 
„Saurier” zu Haufe, deſſen Verwandtſchaft mit dem Eſſig die allernädhfte. 
Um die befjeren Sorten der beffer gelegenen Weingaue genießen zu fünnen, 
muſſte man ſchon zu den Reichen gehören; in Süddeutſchland jedoch 
war der Wein auch Volksgetränk. Auf „alte“ Weine wurde übrigens 
nicht viel gehalten. Man trank den Rebenfaft zumeift in feiner Jugend, 
in allen Stabien der Gährung, fowie als „firmen“, d. b. als einjahr- 
alten Wein. Soweit er Tanvesprobuft, wurde er älter überhaupt jelten 
getrunken. Unter „Landweinen“ verftand man alle einheimifchen im 
Gegenſatze zu den aus ber Fremde geholten. Bor allen „Landweinen“ 
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hatten der Rheinwein und der Elſaſſerwein den Preis. Im allgemeinſten 
Sime unterſchied man zwei deutſchheimiſche Traubenblutſorten, den 
Frankenwein und den Hunnenwein; der erſtere war aus franzöſiſchen, ver 
zweite aus ungariſchen Rebenarten gezogen. (Doc könnte es auch 
ſcheinen, fränkiſche Wein habe durchweg weißen, hunniſcher dagegen rothen 
bedeutet. Im der vornehmen Geſellſchaft waren „welſche“, d. h. fran- 
zöſiſche und italiſche Werne beliebt, noch mehr aber griechiſche („Mal- 
vaſier“, „Muffateller”, „Romanij“). Selten tranf man aber biefe 
Beine rein, fondern mit allerhand Würzwerf gemifcht, und dieſer Mifch- 
maſch hieß wunderlich genug Lantertrant („Lutertrank“). Auch die 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlich zuzufprechen, wie ja heute noch 
mit bemerfenswerther Tapferkeit die Engländerinmen thun. Was das 
Bier angeht, fo gehörte die Brauung beffelben im früheren Mittelalter 
zu den übrigen Haushaltsforgen; denn jeder Haushalt bereitete fich feinen 
Bedarf felber, d. h. zu den anbermeitigen fraulichen Arbeiten fam noch 
die des bierbrauend. Erſt fpäter wurde die Bierbrauerei ein jelbftftän- 
diged Gewerbe und zwar natürlich zuerft in ven aufblühenven Städten. 
Am früheften kam das Braugewerbe in den Nieberlanden in Gang und 
Shwang, doch hat es auch in Köln ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
gebläht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, Lübeck und Bremen 
bereits einen ſtarken Ausfuhrhandel mit felbftgebrauten Bieren nad, ven 
nordiichen Ländern. Das Bier wurde übrigens im Mittelalter nicht etwa 
ausihlieglich aus Gerftenmialz und Hopfen bereitet — (bie erfte Erwäh- 
umg bes Hopfens fällt noch in die vorkarlingiſch-fränkiſche Zeit) — ſon⸗ 
dem auch aus Weizen und Hafer. Aepfel- und Birnenmoft waren ſchon zur 
torlingifchen Zeit im Gebrauche. Der mittelalterliche Meth beſtand in 
jener einfachften Form aus verdünntem Honig, in feiner fünftlicheren war 
er eine Art Likör, gemifcht aus Honig, Wein, Bier, Kränterertraften und 
Gewürzen. Vom früheften bis in’s fpätefte Mittelalter hatten von allen 
Bein- und Bierkellern die Klofterfeller den beften Ruf. Die Verevelung 
ver vaterländiſchen Weinzucht war und blieb eine Hauptforge und ein 
Sauptverbienft ber deutſchen Möncherei. Der Branntwein („aqua vitae“) 
galt noch Lange nad) feiner Erfindung nur für eine Arznei; erft im 
15. Jahrhundert ift er dann in Deutſchland in vie Reihen der übrigen 
geiftigen Getränke eingetreten. 

In den germaniihen Wäldern hatte man aus Trinfhörnern ge- 
trunfen. An die Stelle derjelben waren dann rohgeformte Becher aus 
holz und Zinn getreten und in ber höfiſch-ritterlichen Zeit wurden dieſe 
m vermöglichen Häufern durch zierlich oder auch abenteuerlich geſtaltete 
Zrintgefäße aus Gold, Silber und Kriftall erfegt. Schon der meift ſehr 
bedeutende Umfang berfelben gibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 
im trinfen. Die „ritterlichen“ Humpen fafften 11/, bi8 2 Maß. Der 
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ſteigende Luxus liebte es, den Vorrath eines guten Hauſes an Kamen, 
Pokalen und koſtbaren Gefäflen aller Art auf einem neben dem fpeie- 
beſetzten Tiſche angebrachten ftaffelfürmigen Geftelle, der fogenaunten 
„Treſſur“, zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Brauch, die Tafel 
mit Blumen zu beftreuen und Blumen, beſonders Roſen, in Guirlanven 
über dem Speiſetiſch aufzuhängen. Auch die Häupter der Gäfte waren 
oft mit Blumenfränzen gefhmüdt. An jedem Tage wurden zwei Haupt- 
mahlzeiten gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war anfangs 
die Bezeihnung „Imbiz* bräuchlich, doch verblieb dieſelbe jpäter ind- 
bejondere ven Morgenefjen. Nach vielen zwei Dauptmahlzeiten beftummte 
fi) die Eimtheilung von Tag und Nacht. Die Stunden vom Nachtefien 
bis zur Frühmeſſe galten fir die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nadıt- 
mahl zwifcheninneliegenden machten den Tag aus, welcher den Gejchäften, 
ven Fehden, der Jagd, ven Waffenübungen ver Männer, den Haus- und 
Handarbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit aufer 
dem Schlaf auch noch dem anhören von Muſik und Poefie, der gejelligen 
Plauderei, vem Zechgelage, dem Würfel- und Schachzabelipiel und ver 
Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder auch im 
Bette jelbft nahm man ven aus Wein beftehenven Schlaftrunf, wozu man 
Obſt genof. 

Gegenüber unjerer jeßigen projaiich-einförmigen Männertracht und 
unjerem oft halb oder ganz tollen Damenanzug war bie Tracht der höfiid- 
ritterlichen Gejellichaft, ſoweit fie vor geſchmackloſen oder fittenlofen Aus- 
Ichreitungen fid) wahrte, ganz gewiß eine poetiſche, zuweilen prächtige, 
immer farbenhelle. Es war jebt jchon lange nicht mehr Die Zeit, wo bie 
Deutſchen in ihrer Kleivung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitus fie bejchrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Hanpt- 
jtüde des Anzuges in die Ritterzeit herübergefommen, Leibrod und Mantel. 
Aber der deutihe Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig 
mit Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Welten 
und Norden in Verbindung getreten, hatte durch die aus der Fremde 
gebrachten Produkte die einheimijchen Gewerbe zu wetteifernver Tchätig- 
feit angereist und wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit ver 
Naturzuftinde in die behaglichere Ordnung ver Civilifation übergeht, 
erwachte auch in Deutſchland der Schönheitsfinn und ſprach ſich nicht 
allein in Dichtung und Kunft, fondern auch in der häuflichen Einrihtung 
und in der Kleidung aus. | 

Die Kleivungsftoffe waren Leinwand, deren feinfte, jehr hoch ge 
ihäßte Sorte, den fogenannten Saben, man aus bhzantiniichen Web- 
ftätten bezog; ferner Wollenzeuge von verfchiedenfter Färbung (Barragan, 
Buderam, Brunat, Diafper, Fritſchal, Kamelot, Serge, Scharladh, Se), 
ſowie Seivenftoffe von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, 
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rat, Siglat, Palmat, Purpur, Zindal), welche oft mit Gold- und 
Silberfäden durchwoben waren, und enplic Pelze verichiedener Gattung 
(Hermelin, Marder, Biber, Zobel u. j. w.). Hierzu famen noch edle 
Metallftoffe und köſtliches Steinwerf, zu Damengefchmeide wie zu männ- 
licher Waffenzierat verarbeitet. Beide Gejchlechter Tiebten an ihrem An- 
zug ein Farbenſpiel, welches nicht jelten geradezu regenbogenbumt war 
ud welches die Männer noch dadurch zu erhöhen juchten, daß fie an 
einem und demſelben Kleidungsſtück verjchievene Farben anbradhten und 
3. B. den einen Aermel des Leibrods grün, den andern blau, ober bie 
eine Hälfte der Beinkleiver gelb, die andere roth trugen. Doc war bie 
Wahl der Farben nicht jo ganz der bizarren Willkür überlaffen, ſondern 
meiſt mit Rückſicht anf vie Farbenſymbolik getroffen. Die äußere Er- 
ſcheinung eines Menſchen follte feine innere Stimmung ausdrücken in 
ener Weile, von welcher unfere monotone und farbloſe Mode feinen 
Begriff mehr. bat. Die höfiich=ritterlihe Geſellſchaft hatte nämlich Die 
Farbenſprache ſinnig ausgebilbet und zwar mit worwiegender Bezugnahme 
auf die Dinme. So beveutete denn grün das erfte fprofjen der Liebe, 
wa die Hoffnung auf Erhörung, roth ven hellen Minnebrand ober 
auch das glühen fir Ruhm und Ehre, blau unwandelbare Treue, gelb 
beglückte Liebe, ſchwarz Leid und Trauer. Ein richtiger höfijch = ritter- 
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in feinem Anzuge darzuftellen. Diefe bunte Spielerei wırde ſchon im 
13. Jahrhundert fo in's Uebermaß getrieben, daß der große Prediger 
Berhtold der modiſchen Welt von damals zürmend zurief: „Ihr habt 
ht genug Daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelaſſen hat 
unter ben Kleidern, jagend: wollt ihr fie braun, roth, blau, weiß, grün, 
gelb, ſchwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt muß man euch das 
Gewand zu Flecken zerſchneiden, hier das rothe in Das weiße, Dort Das 
gelbe in Das grüne, Das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 
jenes braun, bier den Löwen, dort ven Adler.” Der Iette Tadel trifft 
vie allerdings barode Mode, das Wappen des Gejchlechtes auf verſchie⸗ 
venen Theilen des Anzugs geftict zu tragen, jo daß Herren und Damen 
wie wandelnde Fibeln der Heraldik ausjahen®). 

Bis in's 15. und 16. Jahrhundert, wo bie jogenannte |panijche 
Tracht auffam, machten Leibrod und Mantel die Oberfleiver beider Ge⸗ 
Ihlechter aus. Unter dem Leibrod ein Hemd zu tragen ift in Deutjchland 
ihon frühzeitig Braud) gewefen. Die Männer trugen Hofen — von 
ten Deutichen, einem jchamhaften Volk, als ein Hauptſtück in die männ- 
liche Kleidung eingeführt — welche mit den Strümpfen ein ganzes 
bildeten, aber aus zwei getrennten Schenfelftüden beſtanden (daher ver 
Ausdruck ein Paar Hofen) und unter der Tunika an einem ven Leib 
umihließenden Riemen befeftigt waren. Ir früherer Zeit mögen an dieſe 
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Hoſenſtrümpfe befeftigte Lederſohlen die Stelle ver Schuhe vertreten haben, 
jpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigfter Luxus getrieben, 
während man zu Pferde wert binaufreichenve Keititiefein trug. Des 
Mannes linke Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an der rechten 
der Dolch das Gleihgewicht hielt. Griffe und Scheiven dieſer Waffen, 
ſowie das Wehrgehenk waren oft verſchwenderiſch verziert. In ben 
Zeiten des finfens und geſunkenſeins der ritterlihen Geſellſchaft nahm 
bie Mode mit dem Leibrode manche Veränderung vor. Derfelbe wurde 
am ber Seite aufgejchnitten und verengte und verkürzte ſich zum, Lendener“ 
(Wamms). Dann kamen auch die jogenannten „gezattelten“ Kleider in 
Gebrauch, beſtehend aus einer Menge von Lappen, in welche vie Unter: 
theile der männlichen Tunika und die ſinnlos weit gewordenen Aermel 
bei beiden Gejchlechtern ausliefen. Noch jpäter wurde ver „geichligte” 
Anzug Mode, wobei Hofen und Nodärmel, ja das ganze Gewand fo zer- 
jchmitten wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlike 
hervorfah und hervorgezogen werben konnte. Diefe Mode ging dann, 
wie befamnt, zur Reformationszeit in bie noch unfinnigere der Pluder⸗ 
hoſen und Pluderärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. 
In früheren Jahrhunderten fcheinen Kopfbededungen mit Ausnahme ver 
Kapuzen an den Röden bei ven Männern nicht üblich gemefen zu ſein; 
zu der Zeit aber, von welcher wir fprechen, wurde mit Hüten und Ba- 
veten in den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben. 
Sogenannte Schönheitsmittel waren ber höfifch = ritterlichen zeit 
durchaus nicht unbefannt, ebenjowenig die Toilettenkünſte. Wie der 
unter der Nitterbamenwelt ſehr häufig vorkommende Gebrauch ber 
Schminke verräth, wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht 
minder der Pflege des Haares, worin übrigens die Herren, welche manche 
Haar- und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen wetteiferten. 
Die letzteren fcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittel3 eines 
Bandes in Drbnung. Dann wurden die Haare in zierliche Locken ge 
breht oder in Zöpfe geflochten, welche man mit Goldfäden und Golb- 
ihniüren durchwob und entweder über die Schultern auf ben Buſen 
herabfallen ließ oder in mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel 
trug die böfifhe Schöne gewöhnlih eine Keine Taſche, worin Gelb, 
Riechfläſchchen und allerlei Rleinigfeiten verwahrt wurben, ferner ein oft 
bis zum Dolch verlängertes Mefler, aber nicht weniger Schlüffelbund, 
Sceere und Spindel. NReichverzierte und parfümirte Handſchuhe durften 
dem Anzuge einer ſolchen Dame nicht fehlen”). An Ausichreitungen hat 
es, wie wir ſchon angedeutet, ver höfifchritterlichen Tracht freilich nicht 
gefehlt. Zu ſolchen modiſchen Tollheiten des Mittelalters gehörten ind- 
bejondere die Schnabelſchuhe und vie ‚Schellentradht. Die Schnabel 
ihuhe, Schuhe mit unmäßig langen, manchmal aufwärtsgefriimmten, mit 
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Berg ausgeſtopften Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich von einem eitlen 
Podagriſten erfunden. Sie kamen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
jeltiamer Weiſe ſchleppte ſich dieſe höchſt unbequeme Mode bis ins 
15. Jahrhundert fort. Auf der Spitze dieſer ungeheuerlichen Schub- 
ihnäbel brachte man nicht felten Rollichellen an und dieſe verbreiteten 
jih von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, jo daß man Gürtel, 
Knie⸗ und Armbänder trug, welche mit Schellen und Glödchen behängt 
waren. Das lauteſte Tönen viefes Gefchells fällt jedoch erſt ins 
15. Jahrhundert und fcheinen es die Frauen vorzugsmweile ven Männern 
überlaffen zu haben. Abgefehen aber davon, haben, bejonders beim Ber- 
falle ver höfifch = ritterlichen Gefellichaft, beide Gefchlechter in den Aus- 
ihweifungen der Mode redlich gewetteiſert. Es mochte noch zu ent- 
ihuldigen fein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit ſchon, manchmal 
jo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form und Farbe ihrer 
Reize durchſchimmerten: wenn fie aber jpäter Schultern, Naden und 
Brüfte ganz ſchamlos bloßtrugen und wenn die Männer in ver Form 
ihrer Hofenläge das, was fie damit beveden jollten, frech nachahmten, jo 
begreifen wir recht wohl die donnernden Strafprebigten, welde wohl- 
meinende Männer über fittenlofe Moden ergofien®). Die vielen 
ſtädtiſchen „Kleiderordnungen“, welche jchon zu Anfang des 14. Yahr- 
hunderts erlaſſen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiverlurus und 
unfittlihe Moden damals vom Adel auch ſchon auf das Bürgerthum 
übergegangen waren. 

Eine Gejellihaft, welche bie bislang geſchilderte materielle Bil- 
dungsſtufe erreicht hatte, muſſte jelbftwerftänplichermeife auch in ber 
geftigen Kultur Schon beträchtlich vorgejchritten ſein. Es ift hier, wo 
wir uns hauptſächlich auf das gejellige Leben ver höfifcheritterlichen Zeit 
beihränfen, nicht unfere Aufgabe, auf das geiftige ftreben von Damals 
weiter einzugeben, und nur inbetreff der Erziehung haben wir an dieſem 
Orte ein Wort zu jagen. Wenn auch nach unjeren jetzigen Begriffen 
wenig genug, jo geichah doch für die Ausbildung des jungen Gejchlechtes 
manches nicht unlöbliche. Bei Knaben freilih wurde, falls fie nicht 
dem geiftlichen Stande fih widmen follten, auf Kultur des Geiftes nicht 
geſehen. Leſen und jchreiben waren „pfäffiiche Künſte“, um welche fich 
auch der volllommenfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und welche er 
jogar verachten durfte. Haben doch jelbft größte mittelalterliche Dichter, 
wie 3. B. Wolfram von Eſchenbach, dieſe Künfte nicht zu üben ver- 
fanden. ALS Hauptziele hatte die Erziehung der männlichen Jugend bie 
Tüchtigkeit im Waidwerk, deſſen geehrtefte und beliebtefte Art die Reiher- 
beige mit allen war, und im Kriegsweſen; daneben Tertigfeit in ben 
Bräuchen ritterlicher Gefelligkeit, in ver höfifchen Umgangsiprache und 
wohl auch in der Handhabung der Harfe und Rotte; denn es tft mehrfad) 
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bezeugt, daß bei Banketten Saitenpiel und Gejang der Reihe nad) unter 
den Gäften umgingen. Sonft ließ man e8 im allgemeinen dabei bewenden, 
wenn der heranmwachlende Jüngling Kredo, Paternofter und Beichtforntel 
herſagen konnte, ſowie die Turnierregeln innehatte Die Erziehung der 
Mädchen bezwedte vor allem die Aneignung tüchtiger Kenntniſſe in Haus- 
haltsgeſchäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des Haushalts und die Beforgung von Küche und Keller Iag der Haus— 
frau ob, ſondern auch die Inftanphaltung der Kleiderkammer und nament- 
(ih dieſe muffte die weiblihe Sorge und Gefchidlichfeit fortwährend 
aneifern. Fürftliche Töchter übergab man gewöhnlich einer Erzieherin 
(„Meifterin”) und gefellte ihnen während der Lehrjahre eine Schar von 
Mädchen gleichen Alter zu, weldhe ven Unterricht jener mitgenoffen. 
Wer von den Reicheren jeine Töchter nicht jo bei Hofe unterbringen 
konnte, gab fie zur Erziehung in die Frauenklöſter, wo der Unterricht 
freilich faft durchweg auf die Beibringung der mechanifchen Geſchicklichkeit 
in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntniß von Gebetformeln, einigen 
bibliſchen Geſchichten und jehr vielen Hetligenlegenven ſich bejchränfte. 
Da und bort jedoch war in den Frauenklöſtern ein größerer Bildungs⸗ 
trieb und jelbft ein reges wiſſenſchaftliches Streben wach. So namentlich 
in dem Kloſter Hohenburg im Elfaß, wo die gelehrte Aebtiſſin Relindis 
fi) eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als bie viel- 
jeitigft gebildete Frau der höfiſch⸗ritterlichen Zeit zu bezeichnen und an⸗ 
zuerfennen if. Das war die im Jahre 1195 geftorbene Aebtiffin 
Herrad von Landsberg, Malerin, Dichterin, Kompilatorin. Ihr 
Klofter Sankt Opilien oder Hohenburg mit Umfiht und Peftigleit 
regierend, jchrieb fie in Mußeſtunden lateiniſch ihren „Luftgarten (hortus 
deliciarum)*, eine Art Nonnen-Encyklopädie jo zu jagen, worin vom 
Standpunkte Flöfterliher Kultur damaliger Zeit aus das wiffenswerthe 
aus ber Theologie, Philojophie, Aſtronomie, Geographie, Geſchichte und 
Kunftlehre zufanmengetragen war. Kulturhiſtoriſch wichtiger als ber 
Inhalt dieſer Kompilation find Die derſelben beigegebenen Illuftrationen, 
welche, obzwar ungejchlacht genug gezeichnet und gemalt, und einen ver- 
banfenswerthen Einblid in den Bildimgszuftand und in die Lebensweiſe 
des 12. Jahrhunderts aufthun. Im übrigen dürfen wir mit Beftimmt- 
heit annehmen, daß während der Glanzzeit mittelalterlicher Romantik 
höhere und feinere Frauenbildung leineswegs auf kloſterſchweſterliche 
Kreiſe beſchränkt geweſen ſei. Wiſſen wir doch, daß viele Frauen in 
feiner und geiſtreicher Weiſe bedeutende Geſprächsſtoffe zu behandeln 
wuſſten, daß fie nicht nur Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik anmuthig zu 
üben verſtanden, ſondern auch, daß ſie in der Kunſt des leſens und 
ſchreibens den Männern überlegen waren und für Dichterwerke lebhaftes 
und zartes Verſtändniß zeigten. Haben ja mehrere Dichter von damals 
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ausdrücklich geäußert, daß ſie auf Leſerinnen rechneten, und es iſt gewiß, 
daß auf den Putztiſchen mancher Burgfrauen Liederbüchlein und Ritter— 
gedichte in zierlichen Handſchriften zu ſehen waren, obzwar nicht ſo 
zahlreich, wie die Albums- und Goldſchnittbändchen in den Boudoirs 
der Damen von heute. Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ge— 
brauche zu koſtſpielig war, ſchrieb man mit Griffeln von Holz, Glas oder 
edlem Metall auf Wachstafeln. Beſondere Gewandtheit entwickelten die 
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Liebesbrieffache und es 
iſt ergötzlich zu hören, wie Empfänger von ſolchen ſüßen Brieflein die— 
ſelben tagelang und wochenlang ungeleſen und unbeantwortet mit ſich 
herumtragen muſſten, weil ſie ihre Schreiber gerade nicht bei der Hand 
hatten, welche den Inhalt entziffern und die Antwort aufſetzen ſollten. 

Die mittelalterliche Gaſtfreiheit bot den Frauen häufige Gelegen— 
heit, die Feinheit geſelliger Sitten zu bewähren. Der Reiſende war 
damals geradezu genöthigt, vom Gaſtrechte den umfaſſendſten Gebrauch 
zu machen. Oeffentliche Herbergen exiſtirten ja nur in den Städten oder 
wenigſtens mochten ſie, wo ſich ihrer etwa da und dort auf dem Lande 
fanden, mit ihren Schmutz und ihrem kärglichen Speiſevorrath für höfiſche 
Säfte nicht jehr einladend jein. Außerdem machte es ſchon die geringe 
Sicherheit defjen, was man zu jener Zeit eine Straße nannte, jehr rath- 
jam, zum Nachtguartier, wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. 
Bon den bequemen Veförderungsmitteln unjerer Zeit hatte man natürlich 
nicht die entferntefte Vorſtellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, 
von Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, 
tonnte man nur Heine Tagemärſche machen. Bloß ganz vornehme 
rauen erſcheinen ſchon in dieſer und noch früherer Zeit auf Reifen zu 
Wagen, die man fi kaum plump und fchnedengänglich genug vorftellen 
fan. Ein rajcheres Beförderungsmittel fchaffte die winterliche Schlitten- 
bahn, ob jedoch ſchon vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als 
Vergnügen vorkam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß 
aber bei diejen Vergnügungen ſchon viel Ungebühr vorgefommten fein, 
denn eine obrigfeitlihe Oronung von damals jagt: „Item jullen fort 
mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff den Slihten nichten 
faren.“ Um jedoch von der Aufnahme und Verpflegung der Säfte auf 
den Ritterburgen zu jprechen, fo finden wir, daß die höfifche Zeit der 
altgermantfchen Gaftfreibeit artige und tramliche Formen beigefügt hat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes Das nahen eines 
Gaftes fignalifirt hatte, rüftete fi) ſofort die Burgherrſchaft, denjelben 
nad den Regeln ver Höfifchkeit zu empfangen. In der Ehrenhalle ent- 
bot die Frau oder Tochter des Hauſes dem Ankömmling, fobald derſelbe 
im Burghofe vom Pferde geftiegen, ven Willkomm, entledigte ihn ber 
ſchweren Rüftung, wie fie auf Reifen ſchlechterdings getragen werben 
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mufite, und verjah ihn mit einem friichen reinlihen Anzug aus ber 
Kleiverfammer. Hierauf wurde dem Gaft ein Labetrunk geboten und 
ein Bad bereitet. Aus demſelben zurückgekommen, verfügte er fich im den 
Kreis der Familie, wo inzwifchen die Abenpmahlzeit gerüiftet worden mar. 
Der Saft hatte ven Ehrenplat dem Stuhle des Wirthes gegenüber inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer ſolchen vie ältefte Tochter des 
Haufes nahm an feiner Seite Pla, um ihm die Speifen vorzulegen und 
vorzufchneiden und den Trunk zu kredenzen. Wenn fi) der Gaft zu Ruhe 
begeben wollte, jo begleitete ihn die Wirthin oder die ftellvertretende Tochter 
in bie Kemenate, um nachzujehen, ob das Gemad in Ordnung fei, was 
ein nicht ganz unbebenflicher Brauch war, da man im Mittelalter, 
namentlich im fpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne Spuren 
weifen darauf bin, daß in frühefter Zeit die Gaſtfreundſchaft noch viel 
wetter getrieben wurde, jo weit, wie noch heute bei barbariichen Völkern, 
dag nämlich der Wirth jeine Frau oder Tochter dem Gaft auf Treu und 
Glauben beilegte. Dieje Sitte mochte fich allerdings im allgemeinen in 
Deutſchland ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort 
unter deutſchen Stämmen noch länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
and der Reformationszeit mit den Worten: „Es ift in dem Niderlanbt 
der brud jo der wyrt ein lieben gaft hat, daz er jm fun frow zulegt uff 
guten glouben.” Bielleicht bildet dieſer Nachklang pfahlbäueriſcher Sitten 
im Berfehr ver Gefchlechter einen nicht ganz ungeeigneten Uebergangs- 
punft zur Betrachtung des Minnelebens und des Frauendienftes ver 
höfiſch⸗ritterlichen Zeit. 

Wie heutzutage jebermann weiß ober wenigftens wifjen könnte, be- 
ſtanden bie ftrengfittlihen bäuflichen und ehelichen Zuſtände germantjcher 
Borzeit — wie wir diefelben eben aus dem Tacitus kennen — in der Blüthe⸗ 
zeit der ritterlich-romantischen Gejellihaft nicht mehr. Es war an ihre 
Stelle Konvenienz und fogar Yrivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
firenger Mundſchaft des Vaters oder des nächften männlichen Verwandten, 
welder nad, Willfür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
weiſe der ſtillwirkende Einfluß der Mutter und der Tochter ſelbſt dabei 
nicht geradezu ausgeſchloſſen, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unferer kalkulirenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als fie damals 
waren. Späteftens ein Jahr nach der Verlobung muſſte dieſer die Ber- 
mählımg folgen. Die fichlihe Einfegnung blieb bis zum Ausgange des 
12. Jahrhunderts hierbei ganz Nebenſache und erhielt erft von da an bie 
Geltung als Hauptbürgichaft ehelichen Glüdes. Die Hochzeiten, mit 
welchen Namen man aber nicht nur Bermählungsfefte, ſondern jede be- 
deutende Teftfeier bezeichnete — die Hochzeiten wurden in ben ritterlichen 

Kreiſen mit allem erdenklichen Prunfe begangen und oft wochenlang fort- 
gejeßt. Beim Uebergange des Hochzeittages in die Nacht wurde bie 
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prächtig geſchmückte Braut von den Eltern oder Vormündern, vom Braut⸗ 
führer und der Brautjungfer und meiſt geleitet von dem ganzen Hochzeit⸗ 
gefolge in die Brautkammer geführt, entkleidet und dem harrenden Bräu⸗ 
tigam übergeben, ver mit ihr das hochzeitliche Lager beſtieg, in Anweſenheit 
dieſes Gefolges. Sobald eine Dede das Paar beſchlug, galt die Ehe als 
rechtskräftig vollzogen. In fpäterer Zeit wurde das verlegende, was in 
diefem erſten Beilager für das jungfränliche Gefühl liegen muſſte, wenigſtens 
dahin gemilvert, daß die Neuvermählten fi völlig angefleidet niever- 
legten. Eigenthümlich ging e8 bei dieſer Ceremonie ber, wenn fich deutſche 
Fürften durch Prokuration mit fremden Prinzeffinnen vermählten. Als 
der „legte Ritter“, der römische König Marimilian I, auf dieſe Wetfe 
jeine nachher faktiſch nicht zur ftanvde gefommene Ehe mit der Prinzeifin 
Ama von der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie ung ber 
alte öfterreichtihe Chronikſchreiber Jakob Unreft meldet, fo gehalten: 

„Kunig Marimiltan ſchickt jemer Diener einen genannt Herbolo von 
Bolkaim gen Brittania zu empfahen die Kiniglihe Braut; der war in 
der Stat Remis erlichen empfangen, und daſelbs beichluff ber von Pol« 
haim die Küniglihe Prawt, als der fürften Gewonhait is, das ihre 
Sendpotten die fürftlichen Prauet mit ein gewapte Man mit den rechte 
Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos ſchwert dar— 
zwiſchen gelegt, beſchlaffen. Alo haben vie alten Fürften gethan, 
und ift noch die Gewonhait. Da das alles gefchehen was, mar ber 
Kichgang mit dem Gotsdienſt nad) Ordnung der - heiligen Kahnſchafft 
mit gutem Fleiß vollpracht.“ Der Morgen nach einer höfiſch-ritterlichen 
Hochzeitnacht ſah den jungen Gatten ſeiner Frau die „Morgengabe” dar⸗ 
bringen, welches Geſchenk urſprünglich die Bedeutung eines Dankes für 
bie dem Bräutigam hingegebene Jungfräulichkeit hatte. 

Der Unterſchied zwiſchen der rechtlichen und der ſocialen Stellung 
der Frauen im Mittelalter iſt ein ſehr bedeutender geweſen. Rechtlich 
war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das der 
Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne un⸗ 
bedingt gehorchende Magd und ſogar im galanten Frankreich gab es eine 
königliche Orbommanz, welche dem Ehemanne ausdrücklich erlaubte, vor- 
fommenden Falles die Frau zu prügeln. Deflenungeachtet gelangten bie 
Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure nicht 
im entfernteften anſprechen konnten. Die ritterliche Romantik erhöhte 
nämlich Das Weib zur Krone ver Schöpfung, fprengte bie engen rechtlichen 
Chranfen der Frauenwelt und führte die Frau. als alles beherrſchende 
Herrin in bie Gefellihaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz ber 
Ehe die freie Galanterie gegenüberftellenb, vielfah die Bande ebler 
Häuflichkeit, reiner Sitte und guter Zucht. Es ift ganz merfwärbig, zu 
erfahren, daß Anſchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unſerer 
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eigenen Zeit tollhäuflerifch aufgesucht find, ſchon in der Bluͤthezeit bes 
Mittelalters und faft mit denfelben Worten kundgegeben worden. Da- 
mals ſchon wurde ausgeiprochen, die Che jei das Grab ber Liebe, und 
da bie. letere vor der erfteren unbedingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo fei natürlich ein Ehebündniß fein Hinderniß für Dann und Frau, 
anderwärts der Liebe nachzugehen. Daß dieſe Marime in vielfachite 
und unverholenfte Praxis überfegt wurde, wird nur leugnen wollen, wer 
bie Fabliaur- und Novellenliteratur des Mittelalters nicht kennt. Die 
romantische Exotif hätte wahrlich geradezu allgemein in Gemeinheit und 
Rohheit ausarten müfjen — wie fie in zahllojen einzelnen Fällen wirklich 
that — wenn fie niht am Mariendienft eine Art religiöſen Haltes ge- 
habt und wenn ihr nicht zugleich die PVoefie eine höhere Weihe gegeben 
hätte. 

Als aller gefelligen Freude Duell war, wie jedermann weiß, weib- 
liche Schönheit und Anmuth zuerſt im ſüdlichen Frankreich anerkannt 
worden. Auf Grund dieſer Anerkennung hin hatten die provenzaliſchen 
Trouhadours eine förmliche Symbolik und Wiſſenſchaft ver Liebe aus- 
gebildet. Durch DBermittelung ber Kreuzzüge war mit den übrigen 
Formen des Ritterthums auch die methodiſche Galanterie, der ſyſtematiſche 
Frauendienſt nach) Deutichland gekommen, wo er allerdings vielfach ven 
Charakter einer größeren Innigkeit annahm, aber ſüdliche Mebertreibungen 
und BZuchtlofigkeiten Teineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis 
zu ihrer Verheiratung in firenger Zucht, oft in Höfterlicher Klauſur ſich 
befanden, da ferner, wie ſchon gefagt, die Ehe für die Minne fein Hinder⸗ 
miß war, fo wurden hauptjächlich verheiratete Frauen ummworben. Hatte 
ber Ritter eine „Herrin“ fi gewählt, fo muſſte er den Borfchriften des 
Minnekoder zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, bevor er von 
ber Dame förmlich zum Liebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
mit der focialen Geltung der Frauen auch ihre Eitelkeit im entſprechenden 
Maße geftiegen und fo fteigerten ſich die Anſprüche, weldhe fie an ben 
Bewerber machten, mitunter ins unglaublihe. Diefer raffinirten Launen- 
haftigfett der Frauen entſprach der verliebte Aberwig ver Männer voll- 
kommen und am allerärgften trieben es natürlich die vitterlichen Poeten. 
Wir willen 3. B. von einem provenzaliihen Troubadour, Pers Vidal, 
daß er ſich feiner Geliebten zu gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, in ein 
Wolfsfell ſteckte und auf allen Bieren heulend in den Bergen umherkroch, 
bis ihn die Schäferhunde jämmerlih zurichteten, und dieſer birntolle 
Sübdländer fand in dem deutſchen Aitter und Minnefänger Ulrich von 
Tichtenftein ein vollkommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir erachten es 
für paſſend, die Gejchichte dieſes Mannes, eine echte und gerechte Ritter- 
geſchichte, als Epifode hier einzuflechten. „Diefe Odyſſee vom beutjchen 
Don Onijote {ft ohne Frage von großem, ſittengeſchichtlichen Belang. 
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Sie vervollſtändigt artig unſere Schilderung der ritterlich⸗romantiſchen 
Geſellſchaft und zugleich mag ſie, wie uns ſelber, ſo auch anderen zur 
Erheiterung dienen. 

Herr Ulrich von Lichtenſtein, aus einem ſteiermärkiſchen Geſchlechte, 
hat die Geſchichte ſeiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, 
das er, der Schreibekunſt unkundig, ſeinem Schreiber diktirte. Es führt 
den Titel, Frauendienſt“, welcher dem Inhalt ganz gut entſpricht, und iſt 
abwechfelnd in kurzen Reimpaaren und achtzeiligen Strophen verfafit. 
In die Erzählung find 58 Inrifche Gerichte („Töne“) vermoben. Aefthe- 
tich angefehen, tft der von Lachmann kritiſch ebirte „„Vrowen dienest‘‘ 
an ziemlich werthlojes Ding. Die in ihm enthaltene Dichterei beweift, 
daß der Minnegeſang zu Anfangs des 13. Jahrhunderts ſchon bedeuteud 
um finfen war. Ulrich hat zwar eine wahrhaft kindliche Freude an feinen 
Liedern, allein fein dichten ift nur ein mechantfchefertiges nachklingeln 
früherer Klänge. Keine Spur von der gebanfenreihen und patriotifchen 
Mannhaftigkeit eines Walther von der Bogelweide, jondern nur Arm- 
fäligfeiten in gezierter Form. Das ganze athmet orventlich Langeweile 
und bie Leſung ift eine ſchwere Arbeit. Aber für ven Pfuchologen und 
Kulturhiſtoriker ift das Buch deſſenungeachtet jehr wichtig. Jener kann 
darans erjehen, bis zu welchen koloſſalen Wahnwis den Menfchen bie 
Mode treibt, diefer, bis zu welchem Grabe von Lüderlichkeit die gute alte 
fromme Zeit e8 gebracht hat. Ulrich bemerkt am Eingange feines Buches, 
welches das ältefte im deutſcher Sprache gejchriebene Memoirenwerk ift, 
ausdrücklich, daß er nur thatjächliches melden will, und wir dürfen ihm, 
abgeſehen davon, daß Zeitgenoſſen, wie z. B. Ottokar von Horned, die 
von dem Lichtenſteiner berührten Zuſtände bezeugen, ſchon deſſhalb auf's 
Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr iſt. Er hat fir gar nichts 
Sinn als dafür, feinen Unfinn mit Methode, feine Narrheit fuftematijch 
ju treiben. Wie muffte eine Zeit angethan fein, wo fo etwas nicht nur 
möglich, fonvern guter Ton war! 

In feinem zwölften Jahre wird Ulrich von feinem Bater in ben 
Dienft einer Dame gebracht, welcher ex fünf Jahre als Edelknabe dient. 
Es ift völlig gleichgiltig, ob, wie Hormayr meint, dieſe Dame wirklich 
Agnes von Meran war, welche zuerft an Friedrich den Streitbaren von 
Defterreich und nachmals an Herzog Ulrich von Kärnthen verheiratet 
war. Der junge Ulrich wählt die Dame auch im Sinne des Minme- 
dienftes zu feiner „Herrin“, obſchon ihm das Bedenken auffteigt, fie 
möchte vielleicht für ihn zu hochgeboren fein. Jedenfalls war fie eine 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begann. 
Das war die ritterfiche Mode, wie folche zuerft in ven Thälern ber Pro⸗ 
vence ausgebildet worden, und ber junge Ulrich machte biefelbe alsbald 
leidenſchaftlich mit. Er bringt der Herrin Blumen und ift „hochgemuth“, 
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wenn ihre Hand den Strauß da berührt, wo vorher jeine Hand denſelben 
angefafit hatte. Bedient er fie bei Tiſche, fo weiß er das Waſſer, worin 
fie ihre Hände gewaſchen, betjeite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinfen. Als er, herangewachſen, von ihr ſcheiden muß, bleibt ſein Herz 
bei ihr, und nachdem er vom Herzog Leopold dem Glorreichen von Oeſter⸗ 
reich 1222 oder 1223 den Ritterſchlag erhalten hat, beichließt er, fen 
ganzes Leben in ritterlichen Werken zu verbringen, ber Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlichen Werke find nun aber im Grunde ſchon an und fir 
fih die blanffte Narrheit. Ein eintöniges „buhurbiren“ und „tjoftiren‘ 
um nichts und aber nichts, eine ganz inhaltslofe Abenteuerlichkeit ohne 
Sinn und Zweck, die noch weit unter der des Kaballero von der Mancha 
ſteht; denn der Ießtere geht bei allen feinen Tollheiten doch ſtets darauf 
aus, die poetiiche Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer firen geworben, 
zu realifiren. Das Ritterthum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
feine Idee. Es ift ein mechanisch-fonventionelles Ding, ein wahrhaftes 
caput mortuum. Ulrich jelbit jagt am Schluffe feines Buches: „Der 
höchſten und beften Dinge für emen Mann find fünf, nämlich: ſchöne 
rauen, gute Leibesnahrung, ſchöne Rofje, ſchöne Kleiver und em ſchön 
Geziemere (Helmkleinod).“ Selbft der eigenfinmigfte Romantifer, vente 
ih, wird es ſchwer finden, aus dieſer Fünfheit etwas ideales herand- 
zutifteln, zumal, wie wir jehen werben, auch der Dienft um fchöne rauen 
auf jehr renle Abfichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren feiner Herrn 
turnirt, tritt er mittels einer Bafe (Niftel, d. i. Bruder⸗ over Schweiter- 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch biefe Botin ſchickt er der Er: 
wählten eine von ihm zu ihrem Preiſe gebichtete Tanzweife zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelftehende” Mund Ulrichs — er hatte eine 
doppelmulftige Unterlippe — ſei nicht fehr zum küſſen einladenn. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nach Graz und läſſt ſich der Herrin zu 
Ehren operiven. Bon dieſem Nitterwerf genefen, kommt er bei einem 
Feſte mit der Angebeteten zufammen, benimmt ſich aber fo dumm und 
täppiſch, daß fie ihn ziemlich fpöttifch abfertigt. Er Hagt ihr in einer 
„langen Weiſe“ fein Leiv und erhält durch die Niftel fchriftliche Antwort; 
aber, o Sammer, er muß den Liebeshrief zehn Tage ungelefen mit fid 
herumtragen, weil er nicht leſen kann und ihm fein Schreiber gerade ab- 
handen if. So geht nun die lichtenſteinſche Ritterſchaft und Liebichaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Frieſach verfticht er hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieft, im Sommer 1227, 
wird ihm beim rennen ein Finger zerftochen und die Wunde fo ſchlecht 
geheilt, daß der Finger krumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre 
thut Ulrich eine Fahrt nad) Rom. Heimgekehrt, erfährt er, daß ſeine 
Herrin nicht glauben wolle, es ſei ihm um ihrer willen ein Finger bis 
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zur Unbrauchbarkeit geſchädigt worden. Da läſſt Ulrich durch einen 
Freund den fraglichen Finger abſchlagen und ſchickt ſeinen Knappen mit 
dieſem Dofumente, dem er ein „Büchlein“ (Liebesbrief in Verſen) beilegt, 
an die Herrin, welche beim Anblick des fonderbarlichen Liebesbeweiſes bie 
„große Geſchicht“ beklagt und äußert, fo etwas hätte fie Doch einem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merkt aber ſchlechter⸗ 
dings nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennoch ihrer Spröpigfeit endlich Meifter zu werben, und unter- 
nimmt zu biefem Zwecke ein höchſt feltiames Abenteuer. Cr geht nad 
Benedig und rüftet fih dort in aller Heimlichkeit, als Frau Venus durch 
die Welt zu fahren. So thut er wirklich und feine Fahrt geht von 
Benedig bis Böhmen. Bor fich her jendet er Boten, der Ritterſchaft in 
Lamparten (Rombarbei), Friaul, Kärnthen, Steier, Deftreic und Böheim 
zu verfünbigen, daß die Minmegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienſt lehren werde. ever Ritter, der ihr auf dem Wege entgegen- 
fomme und einen Speer auf fie verfteche, folle ein gülden Ringlein für 
jeine Liebfte erhalten, welches vie Kraft befige, fie ſchöner und treuer zu 
machen, wer aber von Frau Venus niedergeftochen werde, ber müfje ſich 
nach allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) ver- 
neigen. Die tolle Mafferade beginnt wirklich und dauert 29 Tage. 
Zunft wid im Treves (Trevifo) „tioftet“. Ulrich trägt hier als Frau 
Bemus ein feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rod und emen 
Mantel von weißem Sammet mit Thierbildern von Golpftiderei, auf 
feinen mit Perlen durchwirkten falſchen Zöpfen eine ſchöne Haube und 
darüber eimen „Pfauenhut“. Sein Gefiht verhällt ein Schleier, Daß 
nur die Augen fihtbar find. Im dieſem Aufzuge „buhurdirt“ er. Wir 
begleiten den Zug nicht weiter, fonbern berühren nur eine Epiſode 
befjelben. 

Als Ulrich bis nad) Glocknitz an der Leita gefommen und das dort 
abgehaltene ftechen vorüber war, ftahl er fi mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er fagt, jein „Liebes 
Gemahl“ fand, weldhe ihn freundlich empfing und bei ber er drei Tage 
blieb, um dann feine Narrenfahrt fortzufegen. Wir erfahren alfo ganz 
nebenbei, daß unſer Ritter verheiratet war und neben feiner Herrin auch 
eine Frau hatte, fo zum Hausgebrauche. Der Name feiner Ehefrau tft 
nachzuweiſen. Sie hieß Bertha von Weitenftein und hatte Kinder von 
Ulrich. Als verheirateter Mann und Familienvater demnach fuhr er, 
der Held einer mythologiſchen Maſkerade, um Minneſold im Lande umher 
— ein hübſches Pröbchen der vielgerühmten fittlichen Zucht und Ehrbar- 
feit der guten alten frommen Zeit! 

Eeine Bermummung als Frau auf dieſem Zuge hatte Situationen 
mit fi) gebracht, welche ver „Herrin“ Beranlafjung gaben, ihm jagen zu 
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laſſen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen Dieme. 
Ulrich kommt darüber jo in Aufregung, daß ihm das Blut aus Mund 
und Naſe bricht. Er ſendet Botſchaft an die geftrenge, um fie ihres 
Argwohns zu ledigen. Bis zum eintreffen ber Antwort reitet er in- 
zwiſchen heim auf feine Burg an der Mur zu feinem „lieben Gemahl, 
die mir nicht konnte lieber fein, ob ich mir auch ein ander Weib zu meiner 
Frauen (Herrin) erwählt hatte." Diefe Worte könnten zu dem Glauben 
verleiten, daß der Ritter feine Herrin ganz in tranſcendent⸗platoniſchem 
Sinne geminnet habe. Wir werben aber bald jehen, daß er jeine Narr- 
beit denn doch nicht jo ganz um der Narrheit willen trieb. Die Herrin 
läfft ihm nämlich, nachdem fie fein wehklagen über ihren Verdacht er- 
fahren, zu wiffen thun, fie wolle ihn fehen, doch müſſe er zuvor noch einer 
Probe fih unterziehen. Er foll ihr zu Ehren unter die Ausſätzigen ſich 
mifchen, welche jeven Sonntag Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen 
kämen, und zwar foll er unter venjelben fo erjcheinen, als wäre er jelbft 
ein Ausfägiger. Gehorſam verſchafft ſich Ulrih, nachdem er mit einem 
vertrauten Knappen vierzig Meilen weit bi8 in bie Nähe ber Herrin ge- 
titten, den Kittel und Napf der Ausfägigen, färbt fih jein Haar grau 
und nimmt eine Wurzel in den Mund, welche ihm das Geficht geſchwollen 
und bleih macht. So ausftaffirt zieht er mit dreißig Ausfägigen an dem 
beftimmten Tage vor die Burg und klagt beweglich fein Stechthum und 
feine Armuth. Als man Speije und Tranf für die Elenven heraus- 
bringt, jetst er fich unter fie, mit Noth feinen Efel überwinvend, und ſpeiſ't 
mit ihnen. | 

Run endlich fcheint ihm die Erhörung zu winfen. Die Herrin läſſt 
ihm durch eine ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zuſammenkunft laden. 
Aber erft in der morgigen Nacht könne dieſelbe ftattfinden und Ulrich 
verbringt die nächte unter Negengüffen und Sturm in einem Kornfelo 
und muß am andern Tag noch einmal den Ausfägigen pielen. Als es 
wieder finjter geworden, wirft er, mit feinem Knappen im Schloßgraben 
lauernd, feine ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin 
an „Lailachen“ zu einem Fenſter empor und fo in die Burg gezogen. 
Hier findet er die Herrin auf einem Bette figenp, umftanden von ihren 
Frauen. Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin ge- 
fütterte Sudeine von Scharlach und einen grünen Sammetmantel mit 
Pelzbeſatz. Das Bett iſt auch einladend gerüftet mit einer Matratze von 
grünem Sammet, Dedlachen und weißen Kiffen. Der Ritter niet vor 
der Herrin nieder und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
Gnade. Solle er ihr bier „beiliegen“, fo feier am Ziele jeiner Wünſche 
und hochbeglüdt. Mit dem beiliegen geht es aber nicht jo ſchnell. Die 
Herrin erhebt neue Schwierigkeiten, jagt auch, ihr Herr und Ehegemahl 
könne ficher fein, daß fie nie einen andern minne. Ulrich geräth außer 
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ſich, merkt aber beharrlich die Fopperei nicht. Nach langwierigen Ver⸗ 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen letzten Beweis ſeiner Minne 
zu liefern. Er ſoll in das Lailachen treten, ſie wolle ihn nur ein wenig 
an der Mauer niederlaſſen, ſogleich aber wieder heraufziehen und ſich 
dann ganz in ſeine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenſter, er tritt in das Lailachen und wird 
hinabgelaſſen. ALS er num meint, man ſollte ihn wieder hinaufziehen, 
fagt das liftige Weib, nie habe fie jo lieben Ritter gefehen, wie ven, den 
fie bei der Hand halte. Sie bietet ihm Willfommen , ftreichelt ihm das 
Kinn und fordert ihn auf, fie zu küſſen. Alles darob vergeflenn, läſſt 
Ulrich ihre Hand 108 und nun fährt er holterpolter in den Graben, daß 
ihm hören und fehen vergeht und er fiher das Genid gebrochen haben 
würde, hätte ihn, wie er fagt, Gott nicht augenfcheinlich in feinen Schub 
genommen. 

Der unglüdlihe Amorojo benimmt ſich nun ungefähr gerade fo finn- 
log-finnig, wie der Held von der Mancha in der Sierra Morena, nadı- 
dem er von der Tobofanerin die befannte rückſichtsloſe Antwort auf feine 
Liebesbotſchaft erhalten hatte. Die vornehme Dame fcheint des Spaffes 
mit dem ritterlichen Narren noch nicht fatt geweſen zu fein, denn fie ſendet 
ihm zum Troſt ihr „Wangenkiſſen“ und verheift ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir wiflen jeßt, was darımter verftanven ift — auf 
ein andermal. Ulrich inveflen hatte ſich nad) Wien aufgemacht und ver 
Bote trifft ihn, als er bier „mit fchönen Frauen kurzweilte.“ Defien- 
ungeachtet fchleppte fich fein vergebliher Minnevienft um vie fpröbe 
Herrin noch drei Jahre lang fort. Im einem „Lei mit hohen und 
Thnellen Noten“ klagt er, daß er ver hochgemuthen Frau nun breizehn 
Jahre lang treulich gedient habe, ohne Habedank. Deifhalb gibt er 
endlich diefen Dienft auf, aber bevenfend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Müme fein ſoll“, erwählt er alsbald eine andere Herzenskönigin und 
wirbt mit Tanzweiien, Leichen und Büchlein um ihre Gunft. Diefer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerliche Turnierfahrt und 
zwar als König Artus, der aus dem Paradiefe fommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuftellen. Man fieht daraus, daß die höheren VBorftellumgen 
der Ritterromantif zur Zeit unferes deutſchen Don Quijote ſchon zu feil- 
tänzerhaftem Miſſbrauch herabgejunfen waren. 

Vielleicht tadelt man mid), daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 
den Ernft der Gejchichte beleidigt hätte. Allen wenn ich recht erwäge, 
ift die Sittengefchichte vollauf berechtigt, autobiographiichen Materials 
als eines höchſt paſſenden Hilfemittels fich zu bebienen. Auch wendet 
uns ja die Geſchichte nicht immer ein ernftes Antlig zu, fondern oft wird 
um ihren Mund ber Zug der Ironie fichtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor. Oder mit einem andern Bilde: ‘Die Haupt- und Staats⸗ 
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aktion, betitelt Weltgefchichte, nähme eine gar zu unerträglich tragiſche 
Wendung, wenn ihr die fomifchen Zwiſchenſpiele fehlten, wen aus ihren 
Scenen Klowns närriiher Tieffinn, Hannswurfts autmüthige Tölpelet 
und Harlefins ſchelmiſcher Pritfchenichlag ganz wegflelen. Mit dieſer 
Entſchuldigung, jo fie nöthig ift, knüpfen wir den unterbrochenen Faden 
wieder an. 

Es iſt nämlich räthlih, bei dem höfifcheritterlichen Liebesverkehr 
noch etwas zu verweilen, um in bie wielgepriefenen fittlichen Zuſtände 
der guten alten frommen Zeit recht hineinzufehen. Ein befonders 
harakteriftiicher Brauch wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum 
Bafallen auf das der Herrin zum Minnedienftmann übertragen. Wie 
nämlich bei Hoffeften der Vaſall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager 
geleiten und warten muflte, bis ber letztere fich niedergelegt hatte, fo 
begleitete auch der Ritter feine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim 
entfleiven behilflich und jah fie ihr Bette beichreiten. Wollen wir nun 
auch nicht annehmen, daß bei dieſer Ceremonie die Dame zulegt in der 
weiter oben erwähnten Schlafteilette des Mittelalters aufgetreten fei, fo ſetzt 
ein derartiger Brauch doch immerhin eine große Vertraulichkeit zwiſchen 
ben liebenden Paaren voraus. Ob diefe Vertraulichkeit ſich immer m 
gewiſſen Schranken gehalten? Wir wollen glauben, in vielen Fällen 
jeien die Beziehungen zwifchen Herrin und Minnedienftmann in der That 
jo ivealijch gewejen und geblieben, daß jene dieſem niemals eine andere 
Gunft gewährte als den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers in 
ihren Dienft als ftehende Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldigungen nur entgegennahm, um mit ven 
Darbringern verjelben ein Iauniges Spiel zu treiben. Aber auf der 
omberen Seite waren gewiß nicht alle Frauen jo ſpröde wie die Herrin 
des armen Ulrichs von Lichtenftein umd können wir uns überhaupt Teine 
gar zu hohe Vorftellung machen von ber Sittſamkeit einer Zeit, wo auch 
bie Frauen dem Genuß ftarf gewärzter Weine keineswegs abhold waren, 
wo bei feftlihen Mahlzeiten das Zuckerwerk in den obfcönften Formen 
aufgetragen wurde, wo auf den Trinfgefchirren die Iafeioften Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlichen Tafeln bronzene weibliche Statuetten 
Ihamlojefter Art ftanden. Will man das alles unter die Rubrik der 
vielgerühmten mittelalterlichen Naivität bringen, fo ftehen viefem bie 
beftimmteften Zeugnifje entgegen, daß die fogenannte Naivität häufig un 
die raffinirtefte Lüſternheit umgeſchlagen. Oper ift e8 etwas anderes als 
Raffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber zumerlen 
eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eivlich gelobte, wider ihren 
Willen fich weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler 
glauben, daß in foldhen verfänglichen Situationen das blanke Schwert 
ber Zucht immer als Wächter zwifchen den Liebenden gelegen, muß bie 
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Leſung der mittelalterlichen Rittergedichte ſchnell zerftören. Ins einem 
berühmteſten derſelben, in dem franzöfifchen „Roman de la Rose“, ver 
im 12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, ift geradezu die Emanci= 
pation des Fleiſches in kraffefter Weiſe geprebigt 9). 

WIN man mir einwerfen, das ſei eben „welſche“ Sittenlofigfeit 
geweien, jo verweiſe ich auf unfere deutſchen Kitterepopden. Wenn da 
im jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den 
Anblick ihrer hüllelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichfam gegen 
ven Liebreiz anderer Frauen zu feien und „feſtzumachen“, jo Tann das 
noch eiwa für eine That fuhlimer Naivität gelten; aber was ſoll man 
dazu fagen, wenn wir in bes ernften und züchtigen Wolframs Parzival 
(fen, daß der galante Gawan bei ferner erften Zuſammenkunft mit der 
jungfräulichen Königin Antikonie ſich ſogleich und ohne alle Umftände in 
ihren völligen Beſitz feten will und daß keineswegs die Züchtigkeit Der 
Dame, fondern nur eine Störung von außen fein Vorhaben vereitelt 
(Barzival, VIII, 222 fg.)? Und dann die Lieber unferer Minnefänger ! 
Mögen viefelben im ganzen noch jo idealiſch gefärbt jein, fo zeigen fie 
doch im einzelnen umnwiberleglih, daß vie höfifcheritterliche Geſellſchaft 
mit platoniſchen Liebesfreuden keineswegs fich begnügt habe. Das nad) 
meinem Gefühle fchönfte aller Lieder Walthers von der Vogelweibe 
ichwelgt in anmuthigfter Weife in der Erinnerung an den Vollgenuß der 
Liebe 10) und die fogenannten Tageliever, weldhe zu ven beften Leiſtungen 
unferer Minnelyrif gehören, variiren den Trennungsſchmerz, ver nad) 
jüßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heimfucht, in den 
imigften Tönen. Wie bewuflt endlich die höfifchen Kreife über die 
Sphäre bürgerlicher Moral ſich hinwegſetzten, zeigen die Dijputationen 
zwifchen Rittern und Damen in ven fogenannten Minnegerichten über 
die häfelichften Gegenſtände und Probleme bes Liebesverkehrs. Um 
jedoch, bewor ich diefen Gegenftand verlaffe, auch die Lichtfeite höfijch- 
ritterlicher Minne in ihrem vollften- Glanze jchimmern zu laſſen, ver- 
weiſe ich den Leſer auf die Föftlichen Minnegeſpräche, melde in ben 
Fragmenten des wolfram’ihen „Titurel“ Schionatulander und Sigune 
führen. An echter Naturwahrheit und reinfter Idealität kommt denſelben 
in der Poefie aller Bölfer und Zeiten nur jehr weniges gleich, wenn über- 
haupt etwas. N 

Die feine Gefellihaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen 
und auf ihren Burgen zerftrent. Um fie vaher zu verfammeln und ber 
Reize höherer Gefelligkeit genießen zu laſſen, muſſten häufige Feſte ſtatt⸗ 
finden. War von einem Dynaften die Einladung zu einem Feſt in’s 
Land ausgegangen, fo wurde fein Wohnſitz alsbald ein geräufchonller 
Schauplatz der mannigfaltigften Vorbereitungen, von welchen das unter- 
bringen und verpflegen hunberter von Gäften abhing, deren Troß ſich 
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oft bis im die tauſende belief. Nach dem eintreffen und bewillkommnen 
der Gäfte mit Gruß und Tranf eröffnete eine feierliche Meſſe die Reihe 
ver Unterhaltungen. Unter Trompeten⸗ und Paukenſchall zug man nad 
der Kirche und umterwegs hielten die Ritter ein lanzenrennen zu Ehren 
ber Damen, welche in dem nad ven Anforberimgen höfiſcher Etikette 
georpneten Zug gingen oder ritten. Nach der Zurädtunft aus dem 
Gotteshaufe nahm man den Morgenimbiz ein. Eine kurze Jagd ober 
ein Turnier füllten dann die Zwilchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht die franzö⸗ 
ſiſche Sitte des paarweiſen beifammenfizens von Männern und Frauen 
in Deutſchland Eingang gefunden hatte, fpeiften bie beiden Geſchlechter 
in abgeſonderten NRäumen. Fröhliches, oft freilich ſehr derbes und 
mit zotenreißerifchem Wis verbrämtes Geſpräch wärzte das Mahl. 
Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauklern vorgelaſſen 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnefänger vie neueiten 
Eingebumgen feiner Muße vor, zu welchen er bie „Weifen“ meilt 
jelber erfand, oder LTaute- und Lied machten unter den Kundigen bie 
Kunde. 9 
Bei anbrechendem Abend gingen bie Frauen in bie Hausfapelle, 
um dem fingen ver Veſper anzumohnen, und nachher vereinigte fich die 
ganze Gefellihaft wiever. Spieler verſuchten Glück und Gejhidlid- 
feit, Zecher prüften ftanphaft ihres Wirthes  Kellerei, Liebespärchen 
verloren fi in heimliche Lauben und verjchiwiegene Gartengänge und 
zulest fammelte wohl die Tanzfreude vor fchlafengehen noch einmal 
alle in einen Kreis. Man unterſchied „Tanz“ und „Reien“. Der 
höfifhe Tanz, wobei der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei ber 
Hand faflte, war ein Umgang im Sale mit fehleifenden Schritten umter 
dem Getöne von GSaiteninftrumenten und Xanzlievern, welche letztere 
zu diefem Zwecke eigens gevichtet und von dem voranjchreitenden Vor⸗ 
fänger oder von der Borfängerin angeftimmt wurden. Den Reien dagegen 
tanzte man im Freien, auf Straßen und Wieſen, und zwar nidt 
ſchreitend, ſondern fpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichft hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen fuchten, fo daß 
wir uns dieſe körperliche Uebung nicht als ſehr anmuthig vorzuftellen 
haben. Im den Zeiten des Verfalles der höfiſchen Sitten arteten dan 
bie Tänze iu ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, deſſen 
freche Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die jpäteren Sitten⸗ 
prediger konnten daher nicht müde werben, gegen „pas wüfte Umblauffen, 
unzlichtige Drehen, Greiffen und Maulleden“ zu eifern. „Behite 
Gott“, ruft einer aus, „alle frummen Gefellen für ſolchen Yungfrawen, 
die da Luſt zu den Abendtänzen haben und fi) da gerne umbdrehen, 
unzüchtig küſſen und begreifen lafien; es muß freylich nichts guts an 
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ihnen fein, da veiget nur eins das ander zur Unzucht und fiodern dem 
Teufel jeine Bölze.“ 

Keichstage, Königsfrönungen und andere Hoffefte gaben ver höfifch- 
ritterlichen Geſellſchaft die reichite Gelegenheit, ſich in der ganzen Fülle 
ihrer Pracht ſehen zu lafien. Bei ſolchen Anläflen ging ber Zuſammen⸗ 
fluß der Menfchen ins unglaublihe und ber dabei gemadte Aufwand 
verfchlang Summen, vie für jene Zeit ganz ungeheuer waren. Ich 
führe nur zwei Beifpiele ſolcher Feſte an. ALS Friedrich der Rothbart 
jeinem Sohne, dem Könige Heinrich, den Ritterſchlag ertheilen wollte, 
ſchrieb er auf Pfingften 1182 einen Reichstag nad) Mainz aus. Die 
ganze hohe Ariftofratie Deutſchlands erjchien, in Pomp und Prunk 
wetteifernd , und ber Erzbiſchof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Geharniſchten. Ein Reichstag vom Jahre 1397 verfammelte zu 
Frankfurt zweiunddreißig Herzoge und Fürften, zweihunvert Grafen 
und Freiherren, über dreizehnhundert Ritter und an viertaufend Edel⸗ 
knechte. Was einen Fürſten fo eine Reichstagsfahrt koftete, kann man 
ſich leicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er währenn der ganzen 
Dauer der Berfammlung für jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
war. Der Glanz der fürftlichen Hochzeiten fteigerte fich noch mit vem 
Verfalle des Ritterthums und erreichte im 15. Jahrhundert ben 
Sipfelpunft der Verſchwendung. Sp koſtete 3. B. die im J. 1418 
gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polniichen 
Prinzeifin Hedwig 55,766 Gulden, eine nach dem heutigen Geldwerth 
freilich nicht jehr bedeutende, nach dem damaligen aber ganz gewaltige 
Summe. 

Den Hauptakt aller ritterlichen Feftlichleiten machte das Turnier 
aus, in feinen erften Anfängen wahrſcheinlich aus ven Triegerifchen 
Uebungen der alten Germanen und Gallier entfprungen. König Heinrich I. 
bildete die Turniere zu Neiterübungen aus, dann wurden fie in Frank—⸗ 
reich mit ritterlicheromantifchen Yormen und Zuthaten verjehen, unter 
weichen fie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in Deutſch⸗ 
land ftattfanven, obgleich ihnen jchon im 16. die fogenannten Ringel- 
vennen ftarfen Eintrag thaten. Im der Blüthezeit des Ritterthums 
war das Turnierweſen ganz regelrecht organifirt. Es gab in Deutſch⸗ 
Ind vier große Turniergejellfchaften, eine ſchwäbiſche, fränkiſche, baie- 
riſche und rheinifche, und dieſe zerfielen wieder in kleinere Kreiſe. Die 
Fürften der genannten Länder befleiveten das Amt oberfter „Zurnier- 
vögte“ , deren Obliegenheit e8 war, bie Turniere auszufchreiben, bie 
Turnierpläge herrichten,, für Geleit und Quartier forgen, die Wappen- 
ihau vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu lafien. 
Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir 
als anf allgemein bekannte Dinge uns nicht weitlänfig einzulaflen. 
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Wir fagen nur, daß das turniren felbft zu Pferde mit Lanze ımb 
Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pile und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („Buhurd“) oder im Einzel 
fampfe von Dann gegen Dam. Die beliebtefte und hänfigite Kampf- 
art war jedoch das Lanzenrenmen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wurde das „Schimpfrenmen“, wober man ftumpfe Yanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Uebung im Auge hatte, und das „Scharf: 
rennen“, wobei von der ſcharfen Waffe Gebrauch gemacht und ver Ernſt 
oft fo blutig wurde, daß 3. B. bei einem 1241 zu Neus bei Köln ge- 
haltenen Turnier jechzig Ritter todt auf den Plage blieben. Man erfieht 
hieraus, daß bie „feine“ Gefellihaft des Mittelalters an graufamen 
Spielen nicht weniger Gefallen fand und nah dem Anblide won Blut 
nicht weniger lüftern war, als es vie „feine“ Gejellichaft im alten Rom 
gewejen. Die römiſche Arena und ber mittelalterliche Turmierplat geben 
recht hübſche Illuſtrationen ab zu dem Lügenmärchen, vemzufolge die 
Menſchen als ſolche einander lieben. Sie haben in Wahrheit von jeher 
nicht allein ans Haß oder Eigennuß, ſondern auch zum bloßen Zeitvertreib 
einander umgebracht. Der fogenannte „Turnierdank“ wurde bei ge 
fteigertem Luxus zum Gegenftande wetteifernder Erfindungen. Er beitand 
jetst nicht mehr, wie früher, in einfachen goldenen Ketten und Kränzen, 
Waffen, Stidereien over Roffen, fondern in ver Toftfpieligen Verwirk⸗ 
lichung von allerlei romantiſchen Einfällen. So finden wir z. B. bei 
einem Turnier, welches der Markgraf Heimich der Erlauchte von Meißen 
zu Norbhaujen gab, einen großen Baum mit goldenen und filbernen 
Blättern aufgerichtet, und wer bie Lanze des Gegners brach, erhielt ein 
fübernes, wer ihn aus dem Sattel bob, ein goldenes Blatt. Aber der 
jeltfamfte aller Turnierpreife wurde doch bet einem Turnier ausgefett, 
welches die Geſchlechter (Stadtjunker) von Magdeburg zu Pfingften 1229 
veranftalteten und wozu die patriziihen Herren der umliegenden Stäbte 
feterlich]t eingeladen wurden. Der Turnierdanf war nämlich ein ſchönes 
Mädchen, Sophia geheißen, wahrſcheinlich ein „gelüftiges Fräulein“ 
(ſ. u. 8. 9). Diefer Umftand, fowie die ganze mit an die Gralfage 
anfnüpfenden Allegorien jpielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß bie 
romantische Ueberſchwänglichkeit und. Frivolität doc bis weit im ben 
deutſchen Norden binauf im Schwange ging. Ein alter Kaufmann aus 
Soflar gewann die Schöne und fteuerte fie zu einer ehrlichen Heirat 
aus. Beim finfen des Ritterthums ſodann begannen bie Kämpfer mit 


einander um Geld zu wetten und gefchicdte Reiter und Fechter zogen 


im Lande umher, überall Herausforverungen erlaffend und Gelowetten 
anbietend. 


Zu dieſem ſchreienden Symptom des Verfalls der höfiſch⸗ritter⸗ 


lichen Weſellſchaft geſeliten ſich von der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
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hunderts an immer mehrere. Dieſe gauze höfiſche Kultur war ja in 
Deutjchland nicht von dem markigen Stamme nationalen Lebens empor- 
getragen worden und daher trat denn nach Kurzer Blüthe ein raſches 
und wüſtes welfen ein. Die nur anempfunbene und angelfünftelte 
tomantifche Bildung hatte im Gemüth und Geift unferes Volfes Teinen 
feiten Ankergrund gefunden. Sie fiehte, ſobald fie ihrer äußeren 
Lebensbedingung, der gebietenden Weltftellung Deutſchlands umter ven 
SHohenftaufen, beraubt war, und ging, wenigftens in ihren höheren 
Tendenzen, rettungslos unter in der furchtbaren, alle Kultur in Frage 
ftellenden Zeit, welche nach dem Tode Kaiſer Friedrichs II. hereinbrach. 
Da verwilderte die deutſche Gejellihaft unfäglich und der Ruf ver 
deutſchen Ritterjchaft jant im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem 
Grade von Geringſchätzung herab, welche der klaſſiſche Chronift des 
14. Sahrhunderts, Jean Froiffart, mehrfach und nachdrücklich bezeugt 
(3. B. Chroniques, liv. I, part. 2. chap. 59; 1. IV, ch. 62). Er 
nennt bie deutfchen Ritter plump, ungeſchlacht und roh, fühllos, hart 
und habfüchtig. Freilich darf man dabei nicht überfehen, daß Froiflert 
auch von dem „Schwarzen“ Prinzen vie abjcheulichiten Züge von Un- 
menfchlichleit und Grauſamkeit erzählt und denſelben dennoch als vie 
„Blume der Ritterſchaft“ verherrliht. Gerade bei dieſem ritterlichen 
Chroniften wird und recht Har, daß „ritterliche Tugend“ eben durchaus 
nur das bedeutete, was die Franzoſen Courtoiſie uud Die deutſchen 
Höfifchkeit hießen. Bon echter GSittlichleit, von wahrhaften Nechts- 
gefühl und von wirklicher Humanität war keine Spur im Ritterthum. 
Sonft hätte daſſelbe gar nicht fo in's gemeine, wilde und wüſte verfinfen 
fönnen, wie es von der bezeichneten Zeit an in deutſchen Landen that. 
Die Frauen ergaben fich grobfinnlicher Ausichweifung oder einer krank⸗ 
baften Frömmelei, die ja bekanntlich mit Buhleret allzeit im engften Be- 
zuge fteht. Die Männer überließen fich rohefter Jagd- und Raufluſt. 
Die feinen Umgangsformen wurden vergeffen oder geradezu verachtet 
und dafür warb der plumpfte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der Adel 
war in Folge des übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, 
Reichsverfammlungen, bäuflihen und öffentlichen Feten aller Art in 
Speije und Trank, Hausgeräthe und Kleidung, in Dienerſchaft und Pferden 
entwidelt hatte, vielfach fo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um 
nur das Leben zu friften. Ein wildes Räuberleben wurde auf ven Burgen 
heimiſch, ein Krieg aller gegen alle begann wieber einmal ganz offen und 
brachte eine Miffachtung aller kirchlichen und ftaatlichen Geſetze mit ſich, 


fo daß ein veutfcher Fürft die fhänplichen Worte: „Gottes Freund und 


aller Menſchen Feind!“ als ein Glaubensbekenntniß vitterliher Männ- 
lichkeit im Munde führen durfte. Um der nichtigften Urfachen willen oder 
auch aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaune zu brechen wurde abeliger 
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Brauch, befonders den Städten gegenüber, denen der Adel ihr aufblühen 
neibete und deren Bewohner er mit Mord und Plünberung heimfuchte, 
wo immer hierzu Gelegenheit fi bot. In ſolchen Fehden war das 
ritterliche Ehrgefühl Teineswegs immer fo ftart, daß ber Angreifer ven 
Anzugreifenden vorher durch Ueberſendung eines „Abfage“- over „Fehde- 
briefs“ warnte, wie e8 durch Das mittelalterliche Fauſt⸗ und Fehderecht 

gefordert wurde 11). 

Das materielle Elend und die tolle Sittenlofigkeit, welche aus ber 
eingerifjenen Anarchie mit Nothwendigkeit entitehen mufiten, wurden noch 
gefteigert durch die fchrecklichen Heimfuchungen, melde die aus dem Drient 
in den Occident eingejchleppte Belt („ver große Sterbent” , „ver fchwarze 
Top“) im 14. Jahrhundert auch über Deutichlanp brachte. Durch fie 
wurden Städte und blühende Ortichaften entwölfert, hunderttauſende von 
Menſchen weggerafft, alle heiligften Bande der Familie und Gefellichaft 
gelöft. In diefen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche Poeſie; ver 
Dichter ſank zum Pritichmeilter und ſchmarotzenden Zotenreißer herab, 
welcher mit ven gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von 
welchen im zweiten Buch unſerer Geſchichte mehr zu jagen jein wird, 


an den Höfen um ein kärgliches Stüd Brot kämpfen muſſte. Un die 


Stelle höfiſcher Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Mufif und 
Liederftreit traten ungeheuerlihe Saufgelage mit unflätigem Gefpräch, 
unfauberen Poſſen, ruinirender Spielmuth und einem ftupiden Raufbolp- 
wejen, welches das ritterliche Inftitut des Zweikampfes verunehrte. So 
neigte ſich alles dem rohen und jchändlichen zu. Aber viele Formen 
der ritterlihen Romantik überlebten ihren Geift um lange Zeit und 
namentlich war es die äußerliche Pracht ihrer Feſte, welche weit eher 
zu- als abnahm und ſich beſonders bei fürftlichen Hochzeiten glanzwoll 
auftbat. 
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Eine Gefellichaft, wie wir fie im vorhergehenden Abſchnitte zu 
ihildern verjuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine 
reiche Literatur zu Schaffen; allein dieſe muſſte, wie die Kreiſe, in welchen 
fie entftand, durchaus mehr ein ausländiſches als ein nationales Gepräge 
tragen. Die mittelalterliche deutſche Kultur war überhaupt in viel 
höherem Grade eine empfangende und nachbildende als eine originale und 
muftergebende. Erſt mit ven zahlreichen und bedeutenden Fünftlerifchen und 
mechanifchen Erfindungen, welche während des 13., 14., 15. und 
16. Jahrhunderts in Deutſchland gemacht wurden, begann es die Rück⸗ 
zahlung der zahlreichen Kulturanleihen, die e8 zuvor in der Fremde aufge- 
nommen hatte. Damm wurde Deutſchland durch die Reformation für eine 
Weile Europa's geiftiger Mittelpunkt; aber bald begann wieder eine lange, 
lange Periode der Nachahmung, welcher erft der großartige Aufichwung 
beuticher Dichtung und Wiſſenſchaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Ende machte, fo zwar, daß von da ab Deutſchland als eine 
geiftige Weltmacht allwärtshin Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsftätte des Ritterthums war, jo muß es 
auch als Heimat der ritterlichen Poeſie anerkannt werden. Bon Frankreich 
aus unternahm die Romantik ihre Eroberungszüge durch das Abendland. 
Der Kern der Romantik ift der hriftlihe Spiritualifmus, das abſolute 
chriſtliche Abhängigfeitsgefühl von dem Gott, das hriftlihe Sehnſuchts⸗ 
gefühl nach dem Jenſeits, die chriftliche Glaubensmyſtik, die chriftliche Er- 
imerung an ein angeblich verlorenes Paradies, mit einem Worte bie 
Hriftliche Borftellung eines unverjöhnlichen Gegenſatzes zwifchen Geift und 
Materie. Im folder Einfeitigfeit hätte fie aber künſtleriſch und ſocial un- 
möglich zur Erſcheinung kommen fünnen, hätte fi ihr nicht Das Ritter- 
thum als Gefäß, als Leib dargeboten und wäre fie auf die fenfualiftifchen 
Forderungen dieſes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und fo fehr 


- 


128 Bud I, Kap. 6. 


wuſſte der chriftlich-[upranaturaliftiichen Verneinung der Natur gegenüber 
dieſe fic geltend zu machen, daß im Chriftenthum felbit, im Katholiciſmus, 
das Heidenthum mit all feiner Formen- und Farbenſchönheit, feiner 
2ebensheiterfeit, feiner Leidenſchaft und feinem Sumengenufje wieder fieg- 
reich auferftand. Der Leib unterwarf fich den Geift völlig, ver Fühnen 
Brotefte ungeachtet, welche ver letztere, um feine Ehre zu retten, da und Dort 
erließ. Die Nichtigkeit diefer Anficht von der Geftaltung der Romantik 
in mittelalterlicher Religion, Kunft und Sitte wird jeder zugeben müſſen, 
welcher dieſe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unſern vermaligen Gegenſtand, bie ritterlich-romantijche 
Dichtung betrifft, fo iſt vor allem zur jagen, daß dieſelbe ihre Formen zu- 
nächſt aus einer undhriftlihen Duelle ſchöpfte, nämlich aus ber 
arabijchen Poefie m Spanien. Ya, bei den Arabern, unter welchen 
während ver Blüthezeit der Omeijahden eine materielle und geiftige 
Kultur waltete, deren Höhe das chriftlihe Europa in feinen barbarijchen 
Zuftänden fih nicht einmal zu denken vermochte, holten Spanier 
und Provenzalen den Geift und die Technik ihrer erften dichteriſchen 
Aeußerungen. Beſonders fruchtbar fcheinen die Beziehungen zwiſchen ver 
hriftlihen Kriegerſchaft und den Moriſken gewejen zu fein, welche 
gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bei Gelegenheit ver Belagerung und 
Einnahme von Zoledo durch König Alfonjo VI. von Kaftilien ftatthatten. 
Die Sieger brachten als fhönfte Beute die Keime ver fröhlichen 
Wiſſenſchaſt (gaya scienza) in ihre Heimat zurüd und es fanden bieje 
Keime jenfeits und biefjeitS der Pyrenäen einen günftigen Boden. Bald 
begann bejonders die Provence von ritterlihen Liedern zu widerhallen. 
Kunft des findens, erfindensd (art de trobar) nannte man hier finnig vie 
Poefie; ein Finder, Erfinder, em Troubadour (trobador) hieß ber 
Dichter, welcher fich, falls er die Gabe, feine Lieder ſingend vorzu- 
tragen, nicht befaß, von einem Spielmann und Deflamator, von einem 
Jongleur (joculator, joglar) begleiten ließ. In Lieder verjchienenfter 
Art, in fröhliche (soulas) und klagende (lais), in Morgenliever (albas) 
und Abendſtändchen (serenas), in Zanzliever (baladas) und Rügelieder 
(sirventes), in Ötreitgevichte (Tenzonen von tenzos), Schäferliever 
(pastorellas), Legenden, Tobeln, Novellen (novas) und Erzählungen 
(comtes) - ergofjen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe Der 
Liebe Leid und Luft und der Geliebten Verherrlihung war und blieb ber 
Hanptgegenftand provenzaliicher Poeſie, jedoch nicht ausſchließlicher; 
denn alle die Aeußerungen eines friihen und franken Männerlebens fanden 
in den Liedern der Troubadours ebenfalls ein lautes Echo. Es glüht in 
ihnen, namentlih in denen eines Bertran de Born, ein wahrhaft 
arabifcher Luſt⸗, Zorn- und Fehdebrand. Wir. müflen umwillfürlich an 
bie altarabiihen Sänger denken, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre 
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Lanzen zur Bluttränfe führten und ihrer Schwertfpigen Durft im ve 
des Feindes Löfchten, wenn ber genannte Troubadour ausruft: „Nicht 
ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speiſ' und Tranf, als wenn es 
ſchallt von beiden Seiten: drauf! hinein! und leerer Pferde wiehern 
hallt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die Freunde weckt und 
groß und klein ſchon dicht bedeckt des Grabens grüne Matten und mancher 
liegt dahin geſtreckt, dem noch der Schaft im Buſen ſteckt.“ Aber nicht 
nur eine perſönliche und geſellige Bedeutung hatte die Troubadours⸗ 
dichtung, fie erhielt durch die lebhafte Pflege Des Sirventes (von servire, 
eigentlich Dienſtgedicht, dann Lob⸗, Spott und Straflied) auch eine poli- 
tiſche und kirchlich⸗reformatoriſche. Das Sirventes vertrat die Stelle der 
Preſſe und als Rügelievervichter wurden die Troubadours die Träger und 
Lenker der öffentlihen Meinung. Bon den Rippen dieſer Boeten famen 
daher keineswegs bloß melodiſche Minnefeufzer, ihre Zungen ſchnellten 
jehr oft die Bolzen fittliher Enträftung und heißen Zornes. Vermöge 
ihrer kühnen Angriffe auf ven päpftlichen Stuhl und die Verderbniß der 
Geiſtlichkeit gehörten fie mit zu den einfluffreichften Vorkämpfern ver Re⸗ 
formation und e8 gewährt großes Intereffe, zu hören, mit welchem Frei⸗ 
muth zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon ein Guillem Figueiras und 
ein Beire Karbinal über die Hierarchie fich äußerten. Beide geißelten die 
Pfaffheit bis auf's Blut. „Sie heißen Hirten zwar“, jagt ver Ieige- 
nannte in einem feiner Sirventen, „doch find fie Mörder gar. Sieht man 
nur auf ihr Kleid, fo find fie voll Heiligkeit; aber fie gleichen dem Wolf, 
der, um die Schafheerde zu morden und aufzufreffen, in ein Hammelkleid 
ſich ftedte. Mit der Höhe ihres Standes fteigt nur ihre Schändlichkeit 
und fert alter Zeit und immerfort hat es mit Gott wie mit den Menfchen 
noch niemand fo jchlecht gemeint wie die Pfaffen.” — Zu der romanti- 
ſchen Lyrik ver ſüdfranzöſiſchen Troubadours gejellten pie nordfranzöftichen 
Trouvered (von trouver) eine ſehr reichhaltige Epik, vermöge welcher 
Frankreich ſo recht der Mittelpunkt ver romantischen Poefie wurde. Aus 
fränkiſch-karlingiſchen, aus Teltifch-bretoniichen und normanniſchen Sagen, 
aus Firchlichen Legenden und romantifirten antiken Gefchichten und Diythen 
bildete fi) die romantiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen 
Poeten, wie Chreftien de Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Frank⸗ 
reich ungeheure Maſſen von epiichen Gedichten, Ritterrcomanen, Martyro- 
logien, Allegorien, Fabliaur (von fabler) und Contes (von conter) auf- 
häufte und in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und 
Deutfchland mit vichterifchen Material verſorgte. Die Entftehung itali- 
I her Literatur z. B. fußt ganz auf Anregungen von franzöſiſcher Seite; 
denn nicht nur wurzelt Petrarka's Lyrik in der provenzalifchen, nicht nur 
gaben die norbfranzöfiichen Fabliaur die reichite Fundgrube für Boccaccio’8 
unermefflich einfluffteiche Novelliſtik ab, auch Dante hat ja, wie mit großer 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 9 
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Wahrſcheinlichkeit vermuthet wird, den erften Gedanken zu feiner göttlichen 
Komödie aus einem allegoriſch-ſatiriſchen Gedichte des Trouvdre Raoul de 
Houdan gefhöpft, während die fpäteren italiihen Epifer von Pulci, 
Bojardo und Ariofto an bis herab zu Fortiguerra die altfranzöfifche 
Karlsfage zu ihrem Thema wählten. 

Der Weltverfehr, in welchen bie Kreuzzüge und vie hohenſtaufiſche 
Politit Deutfchland hineingezogen, verſchaffte dem beutfchen Adel von 
Frankreich her die Kenntnif des Materials und der Formen romantijcher 
Poeſie. Ich fage dem Adel, weil viefer als Repräſentant ver ritterlid- 
romantischen Kreife vorzugsweife auch die Poefie verjelben pflegte. Aller: 
dings dichteten neben den Rittern auch Geiftliche und Bürger, welche letztere 
ver abeligen Titulatur „Herr“ gegenüber ven Titel „Meifter” führten, 
aber die eigentlihe Heimat ver Xieberfunft, der fröhlichen Wiſſenſchaft 
waren doch bie Nitterburgen, namentlich die fürftlichen, die Hofburgen, 
wovon auch die ganze Dichtung dieſer Zeit den Namen ver höfiſchen 
erhalten hat. Man bezeichnet die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als 
die mittelhochdeutſche oder ſchwäbiſche, denn in dieſer biegfamen, wohl- 
lautenden Mundart, welche unter den Staufern die Sprache der Gebilbeten 
und die Schriftſprache geworden war, äußerte fie fih. Ihre Thätigkeit 
war eine epifche, lyriſche und didaktiſche; ihre epifche und didaktiſche Form 
waren bie kurzen, paarweiſe gereimten VBerszeilen der nordfranzöſiſchen 
Trouveres, ihre lyriſche mannigfahe, den Provenzalen nachgeahmte 
Strophenarten. Wurden mehrere verjelben zu einem größeren ganzen zu: 
fammengeoronet, fo hieß das ein Teich (von lais), wogegen das Lied and 
gleihgebauten Strophen beſtand. 

Unferer romantischen Ritterepopde ift überall anzujehen, daß fie ein 
echtes Kind der Kreuzzüge war. Dieſe hatten ven chriftlichen Wunber- 
glauben auf feinen Gipfelpunkt erhoben und das wunderbare ift daher die 
Amofphäre, in.weldher die Ritterbichtung athmet. Die Aventure, d. b. 
die phantaſtiſch willfürlihe Verknüpfung wunderſamer Begebenheiten, ift 
die Mufe diefer Epifer. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt“, eine 
„mondbeglängte Zaubernadht” vor uns auf. Sie erhebt ſich auf den 
Schwingen chriſtlich⸗romantiſcher Andacht gen Himmel und wirft ſich dann 
wieder mit üppigen Gebärden und wollüftigen Echerzen in vie heifeften 
Wogen der Sinnlichkeit. Eingehüllt in den faltenreihen Mantel bequem 
ſchweifender Rhapſodie, wird fie nicht müde, uns von Gottesdienft und 
Frauenminne, von ritterliher Tapferkeit und höfifcher Sitte, von wunder: 
lichen Liebesgeſchichen und umnerhörten Abentenern zu erzählen, 
und wenn fie die Gefahr, in das läppiiche over unfaubere höfifchen 
Klatſches ſich zu verlieren, keineswegs immer vermeidet, fo ftimmt 
fie doch zu unferer Weberrafhung und Entſchädigung plöglic auch 
wieder mit ſtarker Bruſtſtimme das große Thema an, welches jene 
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Zeit bewegte, das Thema von bem Kampf ber chriſtlichen mit ber 
mohammedaniſchen Welt. 

Ihr Material nahm bie dentſche Ritterdichtung ſo zur Hand, wie 
es in Frankreich zubereitet worden war. Es beſtand neben kirchlichen 
Legenden und antiken Geſchichten vorzugsweiſe aus dem fränkiſchen Sagen- 
keife von Karl dem Großen und feinen PBalatinen, dann aus den keltiſch⸗ 
bretonischen Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan 
mb Iſolde. Wie bei einer früheren Gelegenheit angedeutet worden, wurde 
Kaiſer Karl ſchon frühe eme Lieblingsgeftalt mittelakterlicher Boefie. An 
ihn und feine vorragendften Dienftmannen (PBalatine), deren herrlichfter 
jein Neffe Roland (Hruotland), lehnte ſich die Ivee der Bekämpfung und 
Belehrung der Sarazenen mit Vorliebe. Seine und feiner Palatine Thaten 
fanden zuerft eme cykliſche Darftellung in ver jagenhaften Chronik des 
ſagenhaften Erzbiſchofs Turpin, welche, auf epifchen Traditionen beruhend, 
im 11. Jahrhundert in lateiniſcher Sprache nievergefchrieben wurde. Diele 
Chronik trieb dann in Franfreih eine Menge epiſcher Schöfflinge in ven 
Geſchichten von Rolands Untergang im Thale von Roncesval, von 
ven vier Söhnen des Haimon (Haimonsfinver), von dem Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaur, von Flos ımd Blanfflos u. a. m., 
weldhe auch nach Deutichland verpflanzt wurden, bier aber im ganzen nicht 
recht gebeihen wollten. — In ber altbritiihen Sage vom König Artus ift 
viel Keltifch Auferliches und frivoles. Zu Kaerlleon (Karlion) in Wales 
hält Artus Hof mit ferner ſchönen Gemahlin Ginevra (Genävre). Ein 
glanzuoller, in Ritterjpielen, Banketten, Tanzen und Minnebienft fich erge- 
hender Hofftaat von vielen hundert Rittern und Damen umgibt das Füntg- 
lihe Baar. Die Blüthe dieſer Ritterſchaft, aus welcher die Namen 
Iwein, Erek, Gawain, Wigalois, Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Parzival 
und Lohengrin mit bejonderem Glanze heroorragen, bilden bie zwölf evel- 
ſten Helden, welchen das Recht zufommt, mit König Artus um eine runde 
Tafel zu ſitzen, daher ihre Kollektivbezeichnung als des Königs Artus Tafel- 
vunde. Mitglied verjelben zu fein galt für vie höchſte Ehre, vom Hofe 
Artus’ ausgeſchloſſen zu werben für die tieffte Schmach. Um dieſe zu ver- 
meiden und jene zu erwerben, zogen bie Artusritter, Abenteuer fuchend, 
Rieſen und zaubermächtige Zwerge befämpfend, entführte Sungfrauen be— 
freiend, übermüthige Gegner demüthigend, im Lande umher. Der Haupt— 
Ihauplag ihrer Thaten war der Forft Brezilian. Feindlich ftand ihnen 
gegenüber ver Zauberer Klingfor und vielfach in die Artusfage hinein 
Ipielt ber Mythus vom Merlin, welchen ver Teufel in Nachahmung Gottes 
mit einer reinen Magb gezeigt hat. Im allgemeinen macht ſich in ber 
Artusſage der Mangel einer fittlichen Grundlage recht ſehr bemerkbar. 
Dieſes Ritterthum ift denn doch ein gar zu äußerliches, in ziel- und zweck— 
Iofem abenteuern, in feichten Liebeleien ſich erſchöpfendes. Was foll man 
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von Männern denken, die fich bet Gelegenheit ver berüchtigten, in ber be- 
fannten altengliihen Ballade mit hübſchem Humor erzählten Miantel- und 
Schweinslopfprobe mit Ausnahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, 
was von Damen, die fich bei verjelben Veranlaffung, eine einzige ausge- 
nommen, als Metzen erweijen ? 

Die Artusfage würde daher auch in Deutihland kaum eine laug⸗ 
dauernde Aufmerkjamfeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche ſich gejellt in der Sage 
vom heiligen Gral und vefien Hiltern, welche bie ritterlihe „Mafjenie der 
Templeifen“ bilden. Diefe aus dem Orient ſtammende Sage greift mit 
ihren Wurzeln hinauf in wrältefte Vorftellungen ver Menſchen von parabie- 
fiichen Zuſtänden, welche den Bedürfniſſen des Lebens müheloſe Befrie- 
bigung gewährten, in Vorſtellungen, an welche der Hermesbecher ber 
Griechen, ver Stein der Weiſen ſpäterer Alchymie und das „Tiſchchen, deck 
Dich!" des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche Er- 
innerung haben dann chriftlihe Mythologie und romantiihe Phantafie 
eigenthimlich geformt. Der heilige Gral (vom altipan. Wort gral, d. i. 
Becken, provenzal. grazal), ein zu einer Schüffel verarbeiteter Edelſtein 
von feltenfter Größe und wunderbarem Glanze, befand ſich zur Zeit der 
Paſſion Chriſti im Beſitze Joſephs von Arimathie. Aus dieſer Schüffel 
reichte der Heiland bei Einjeßung des Abenpmahls feinen Jüngern das 
Brot und in diefer Schüffel wurde das Blut aufgefangen, weldyes des 
Longinus Tanzenftih aus der Hüfte Des Gefreuzigten lodte. Da ſich jo- 
mit an den Gral ver Mythus des hriftlichen Erlöfungswunders knüpfte, mar 
es nur folgerichtig, daß er als mit wunderbaren Kräften ausgeitattet ge⸗ 
dacht wurde. Der Gral verlieh jenem Befiger micht allen eine Fülle 
irdiſcher Glücksgüter, ſondern verlängerte ihm auch das Leben auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus und friftete e8 fogar Todtwunden, die ihn anfchauten. 
Sein eriter Befiger Joſeph hatte das Heiligthum in's Abendland gebracht. 
Nah ihm war lange Zeit niemand würdig, es zu bejigen, weilmegen ver 
Gral von Engeln ſchwebend in der Luft gehalten wurde. Denn zur Pflege 
vefjelben war ein demüthiges reines Gemüth, ein fich jelbft verleugnenver und 
doch weis heits voller Sinn, geläuterte Treuegegen Gott wie gegen pie Menſchen, 
endlich mannhafteſte Tapferkeit erforderlich. Dieſe Eigenfhaften fanden 
ſich vereinigt in Titurel, einem ſagenhaften Prinzen von Frankreich. Der 
ward nach Salvaterre in Biſkaya geführt und gründete dort auf dem un⸗ 
nahbaren Berge Montſalvage einen Tempel für den heiligen Gral und 
rings um denſelben her eine Burg für den von ihm geſtifteten Orden 
der Hüter des Heiligthums, „der Templeiſen“, in welchen ſich die Idee des 
Temwplerordens noch einmal wiedergebar und poetiſch verklärte. Im der 
Beſchreibung des Graltempels hat die mittelalterliche Romantik ein Prunf- 
jtüd geliefert, welchem, wie ich glaube, nur etwa einiges in Dante’8 Paradijo 
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an Pracht nahekommt. Inmitten eines dichten Forſtes erhob ſich der 
Bag Montſalvage, auf defſen Scheitel aus der Mitte einer hundert⸗ 
thürmigen Burg der Phantafleban des Tempels in die Lüfte flieg. Auf 
einem Fundamente von Onyr wölbte fid) eine Rotunde, welche hundert 
Klafter im Durchmeſſer hatte und won zweiundfiebzig achteckigen Kapellen 
eingefaſſt war. Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig Thürme, ſechs 
Stockwerke hoch, deren jedes drei Fenſter hatte, und die mittels einer von 
außen ſichtbaren Spindeltreppe verbunden waren. Ueber der Rotunde 
ſtieg ein doppelt ſo hoher und weiter Thurm empor, ob ehernen Säulen 
ſich wöolbend. Die Gewölbe beftanden ans Saphir und darein war in der 
Mitte immer ein Smaragd eingelafjen, ver in Emaille das Lamm mit der 
Kreuzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren alle Arten von Evelfteinen in den 
Ornamenten verſchwenderiſch angebraht. Im Gemölbe ver Rırppel war 
die Sonne int Topafen, ver Mond in Diamanten nachgebilvet, fo daß das 
Innere des Tempels auch nächtlicher Weile in hellem Lichte erftralte. Die 
denfter beftanden aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethuften, ver 
Fußboden war durchſichtiger Kriftall, unter welchem alle Thiere der See 
aus Onyr nachgebildet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. Aus 
ungehenren Saphirfteinen waren die Altartiiche gemeißelt und grüne 
Sammetdecken lagen anf ihnen. Auch vie Thürme beftanden aus edlem, 
mit Gold geadertem Geftein und Platten von rothem, mit blauem Schmelz⸗ 
werfe verziertem Golde bildeten ihre Bedachung. eben ber Thürme 
frönte ein Friftallenes Kreuz und auf dieſem faß ein Aoler aus Gold mit 
auögebreiteten Fittigen. Ein riefiger Karfunkel zierte ven Hauptthurm 
als Knopf und diente, in ver Nacht weithin leuchtend, den Templeifen als 
Wegweifer. Der heilige Gral ſelbſt wurde in einem fogenannten Safra- 
mentShäuschen aufbewahrt, welches den ganzen Bau im Kleinen wieder⸗ 
bolend und überſchwänglich koſtbar gefchmüdt unter dem Gewölbe ber 
Sauptluppel ftand. Im dieſem Tempel und in biefer Burg blühte ber 
Gralsdienft Jahrhunderte Ing, bis die überhandnehmende Gottloſigkeit 
der abendländiſchen Chriſtenheit dieſe unwürdig machte, das wunderſame 
Heiligthum in ihrer Mitte zu haben, weſſwegen es ſammt ſeinem Tempel 
von Engeln emporgehoben und durch die Luft gen Oſten getragen wurde in 
das Land des Prieſters Johannes, welches im ſpäteren Mittelalter bekannt⸗ 
lich für die Heimat aller Tugend und aller Glüchkſeligkeit galt. 

Wir haben oben die deutſche Dichtung im 10. Jahrhundert in 
den Händen der Geiftlichen entſchlummern fehen und müſſen hier jo ge⸗ 
recht fein zu jagen, daß fie von diefen Händen im 12. Jahrhundert zuerft 
wieder geweckt wurde. Es ging dies auch ganz nättrlich zu. Die Be— 
ſchäftigung mit den aus ber Fremde eingeführten romantiſchen Stoffen er- 
forderte Kenntniſſe, wie die Geiftlichkeit folche fchon beſaß, der Kitter- 
fand Dagegen erft erwerben muſſte. Daraus erklärt fi, daß wir auch 
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im hohenſtaufiſchen Zeitalter zunächſt dichteriſchen Arbeiten begegnen, in 
welchen der mönchiſche Ton noch ftark vorſchlägt. Es find Heiligen- 
legenden, Verſifizirungen alt= und neuteſtamentlicher Geſchichten u. dgl. m. 
In höherem Grade ſchon geſellte ſich dem geiſtlichen Tone der ritterlich- 
romantische in dem zwiſchen 1173 — 77 von einem Pfaffen Konrad im 
Dienſte Heinrichs des Löwen nach franzöſiſcher Quelle bearbeiteten 
„Rolandslied“, in welchem namentlich der Todeskampf Rolands und 
ſeiner Gefährten mit plaſtiſcher Energie geſchildert wird. Bewegt ſich die 
deutſche Romantik in dieſem Gedichte gewiſſermaßen in den heimiſchen vier 
Pfählen, jo wagt fie in dem kurz nachher entſtandenen „Alexanderlied“ 
des Pfaffen Lamprecht ſchon Fühnere und Fühnfte Flüge in Die Fremde. 
Eine der glänzendſten Geftalten der Gejchichte, ift ver makedoniſche 
Alerander auch ein Hauptheros der Poefie geworben. Ex vermittelt, wie 
fein anderer, das Abendland mit dem Morgenlande, wo er ja als 
Iſkander in perfiihen Helvenlievern wicht minder gefeiert wurde als in 
Europa. Wie fein franzöftiiches Vorbild folgt Lamprecht im erften Theile 
feines Werkes ziemlich gewiflenhaft dem angeblich geichichtlichen Texte 
des Kurtius, im zweiten Theile hingegen, wo Aleranver zu Eroberung 
des Paradieſes fih aufmacht, geht es mit verhängtem Zügel im bie 
romantische Wunderwelt hinein, welche okcidentaliſches und orientaliſches 
willkürlichſt durcheinander miſcht. Inmitten aller Phantaſtik, findet ſich 
aber manch ein hochpoetiſcher Zug, wie z. B. die wunderbar liebliche Be⸗ 
ſchreibung des Liebelebens, welches die makedoniſchen Helden mit den 
reizenden Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen und 
rothen Blumenkelchen hervorſpringen und ſommerlang ein ſeliges 
Nymphendaſein leben, im Herbſte aber mit dem welken der Blumen und 
dem fahlwerden des Waldes vergehen und verſchwinden. Wenn übrigens 
ſchon in Lamprechts Alexander das Durcheinandermengen von Geſchichte 
und Mythe, von einheimiſchem und ausländiſchem grell hervortritt, fo 
geſchieht dies in noch viel tollerer Weiſe in mehreren gleichzeitigen Hervor⸗ 
bringungen, namentlich in dem Gedichte vom „Herzog Ernſt“, in welchem 
bie fchönfte Sage von deutſcher Freundestreue von dem Wuft aleran- 
driniſch⸗byzantiniſch⸗geographiſcher Vorftellungen ganz überwuchert wirb. 
Die Kreuzfahrer hatten dieſe phantaftijchen, bizarren und oft geradezu abge- 
ſchmackten Vorftelungen in's Abendland mitgebracht, wo fie, bevor bie 
großen Entdeckungen europäticher Seefahrer am Ende bes 15. Yahr- 
hunberts den geographiichen Phantaften des Alterthums und des Mittel- 
alters ein Ende machten, in der Literatur eine große Rolle jpielten. Da 
und dort jcheint in ber Uebergangsperiope des 12. Jahrhunderts eim 
deutſcher Poet von nationalerem Sinne belebt geweſen zu fein, wie Das 
eine in dieſe Zeit fallende, freilich nur noch fragmentariſch vorhandene 
Bearbeitung der altgermanischen Thierfage duch Heinrih den 
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Glicheſer errathen läſſt. Gewiß aber hat fol ein waldurſprüngliches 
dichten den Geſchmack der Lejewelt jener Tage nicht getroffen und defto ent- 
ſchiedener traf venjelben Herr Heinrih von Veldeke, ver eigent- 
liche Chorführer ver höfiſchen Dichter, mit feiner zwiſchen 1175—90 ge- 
dichteten „Eneit”, in welcher fich die antife Sage vom Aeneas eine fo 
ftarfe romantiſche Webermalung gefallen laſſen muſſte, daß ver gute 
Bergil feinen Stoff unter derſelben faum wieder erkannt haben würde. 
Die Darftellung der Ereigniffe tritt beſcheiden zurück vor der Schilverung 
von Herzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, allerdings jehr Liebens- 
würdige, Art und Weife, womit er das romantifche Liebesideal ver 
beutjchen Heldendichtung angeeignet hatte, aller beutfchmittelalterlichen 
Dichter Borbild. „Er impfete das erfte Reis in unſerer deutſchen Zungen”, 
jagt feiner Nachfolger genialſter preifend von ihm; „davon find Die Aefte 
entjprungen, von denen die Blumen famen, daraus die Meifter nahmen 
den Siun zu ſchönem Funde.” Heinrichs Eneit erfreute ſich lange Zeit 
hindurch einer außerorventlihen Popularität, denn fte faflte alles das, 
was man in jener Seit für die Merkmale höchſter poetiicher Kunſt anfah, 
in fih zuſammen: Reinheit ver Sprache, Wohllaut und Rhythmus des 
Reims und Verſes, zierlich höfiiches Gebaren in Worten und Handlungen, 
redſelige Ausführlichkeit ver Erzählung. Dieje Vorzüge famen dann auch 
in vollſtem Maße bei Heinrichs nächſtem Nachtreter von Bedeutung, bei 
Hartmann von der Aue, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt 
jeinen Zeitgenofjen als der in Sprache und Stil elegantefte und graziöfefte 
Poet und auch die Nachwelt muß dieſe Eigenfchaften an ihm gelten laſſen; 
allein jeine beiden Rittergedichte „Iwein“ und „Eref“, deren Inhalt dem 
Artusjagenfreis angehört, find denn doch viel zu hohl und leer, viel zu 
breit in romantischen Aeußerlichkeiten fich ergehend, als daß fie auf uns 
noch irgendeine Wirkung üben könnten, und was feine zwei Heineren legen- 
venhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „Der arme 
Heinrich“ betrifft, To müfjen fie ung ungeachtet der meifterlichen Form der 
Darftellung, welche namentlich die lettere auszeichnet, mit ihrer kraſſen 
Aſketik, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualiimus geradezu widerwärtig, ja 
efelhaft vorlommen. Die jchroffe Zweiſeitigkeit der Romantik, weldye 
ihon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, ftellt fich noch weit entſchiedener 
und beiderſeits wirklich großartig der in Wolfram und Gottfried. Dieſe 
beiden vortrefflichen Dichter repräjentirten zum erftenmal den großen Gegen- 
fa zwiſchen Spiritualiſmus und Senfualifmus, Geift und Natur, ſub⸗ 
jektiver Idealiſtik und objektiver Künftlerfchaft, welcher fich bis auf unfere 
Tage herab an Klopftod und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Heine nachweiſen läſſt und, wie es jcheint, unverſöhnbar durch unſere 
ganze Literatur hindurchgehen joll. 

Har Wolfram von Eſchenbach lebte, einem fränftichen 
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Rittergeihleht in der Nähe von Anſbach entiprofien, unter Sailer 
Friedrich J. und ftarb während ver Regierung Friedrichs II. Er hat alſo 
echt eigentlich auf dem Höhepunkte des Mittelalters geftanden und feine 
Werke beweiſen, daß er, obgleich der mechaniichen Tertigfeiten des leſens 
und ſchreibens unkundig, die Bildung feiner Zeit vollftändig in ſich ver- 
einigte. Genie und fittliche Manneswürde mochten ihn zum Mittelpunkte 
des glänzenden Dichterkreiſes machen, welchen vie Treigebigleit des Land⸗ 
grafen Hermann von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts auf der Wartburg verfammelte, ein Dichterkreis, 
welcher der Dichtung ſpäterer Zeit jelber zum Gegenſtande dienen muſſte 
und dem von einer Rivalität zwiſchen Wolfram und dem fagenhaften 
Heinrich von Ofterdingen, von einem Liederwettſtreit auf Leben und Tod, 
bei welchem aud ber fabelhafte Klingſor erjcheint, allerlei angedichtet 
worden ift. ALS der erfte große Prophet deutſcher Ipealiftil, denn das 
war Wolfram, konnte er fich bei feinem dichten mit ber äußerlichen 
Romantif, wie fie der von Veldeke und ver von ver Aue gäng und gäbe 
gemacht hatten, nicht zufriedengeben. Ihm ſchwebte ein höheres Ziel vor: 
den Triumph des Geiftes über die Sinnenwelt, wie ihn das Chriften- 
thum forderte, wollte er veranfchaulichen in einem großen Gedichte, in einem 
pſychologiſchen Epos, das die Begebenheiten einer ringenden Seele, bie 
Thaten eines irrenden, weil ftrebenven, Geiftes barftellen follte. Ein 
für jene Zeit wirklich großartiger Plan, der im feiner Art der Idee von 
Dante’8 berühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man be 
merfen möge, früher als dieſe gefaſſt und ausgeführt wurde. Die Artusjage und 
der Gralmythus boten fih Wolftams Gedanken als eine paſſende Unter⸗ 
lage dar; aber um fie feinem Zwecke dienftbar zumachen, mufite er fie 
weſentlich mobifiziren, muffte er ihnen den Geift dentſcher Spekulation ein⸗ 
hauchen, welcher in ihm feinen eriten großen Verkündiger fand. Natür⸗ 
lich will damit nicht angebeutet werben, Wolfram habe fic in freier Denk⸗ 
thätigfeit über feine Zeit erhoben. eine Weltanſchauung hält ſich ftreng 
innerhalb des Katholiciimus, feine Philoſophie ift romantische Myſtik. 
Er jteht ebenjofehr wie Dante, dem es bei feiner Polemik gegen püpft- 
liche Miſſbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzutaften, und 
wie fpäter Kalderon als weſentlich fatholifher Dichter va. Es iſt echt- 
katholiſch, wenn er neben der myſtiſchen Gralſage die weltliche Artusjage 
gegenfäglih herlaufen läſſt, denn der Katholiciſmus negirt zwar in ber 
Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie aber in der Praxis 
deſto entjchievener. Wolfram hat feine ethifche Abficht, zu zeigen, wie 
ber Zweifel im Menſchen entftehe und wie er, im chriſtkatholiſchen Sume, 
überwinden werben könne durch das Myſterinm ber Exlöfung der Dienfc- 
beit duch Chriftus, im einem großen Rittergedicht in 16 Büchern ausge- 
führt, welches nad) dem Haupthelden ven Titel „Parzival“ führt. 
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Barzival ft der Sohn des Gahmuret, eines Prinzen ans dem Hanfe 
Anſchan (Anjon), und ver aus dem Stamme ver Grallönige entfprofienen 
Herzeleide. Tief betrlibt über des Gatten frähen Tod erzieht die Mutter 
ven Sohn fern von der Welt in ver Einöde Soltane, damit er feinen 
Begriff von Ritterfchaft erhalte und nicht dem Vater gleich durch ritter- 
hen Thatendrang einem vorzeitigen Tode entgegengeführt werde. Des 
Knaben tieffinniges Gemüth verräth ſich Schon frühe im Verkehr mit ver 
Mutter und der ihn umgebenden Natur. Der ſpiritualiſtiſche Hang und 
Drang erwacht in ihm, als, durch einen Zufall veranlafit, Die Mutter feine 
ragen nach Gott und Teufel beantwortet hatte. Das zufammen- 
treffen im Walde mit einer lichtgeharniſchten Ritterſchar verſchafft dem in's 
Jinglingsalter getretenen emen Einblid in die Welt des Ritterthums, 
welcher es ihn jofort ohne Ruh und Raſt entgegentreibt. Die Mutter 
willigt endlich in jeine Ausfahrt; aber fie thut ihm ein Narrenkleid an, da⸗ 
mit ihn die Welt höhniſch empfange und dadurch wieder in vie Mutterarme 
zurüchſcheuche. Parzivals erftes täppiiches auftreten in ber Welt hat 
etwas komiſches und zugleich rührendes; es veranſchaulicht meifterhaft die 
erſten Konflikte der Jugend mit ven ſocialen Inftituten. Parzival fommt 
an den Artushof, wo er durch jeinen Aufzug, wie durch feine ungeichlachte 
naturaliſtiſche Tapferkeit Aufjehen erregt, ohne daß ihn dieſer höfiſche 
Kreis zu feſſeln vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt er zu ver Burg 
des alten Gurnamanz, eines trefflichen, lebenskundigen Ritters, welcher 
ihn fein Narrenkleid ablegen heißt und ihn im Ritterthum unterweift. Die 
Tochter jeines Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzivals Bruft; 
aber fein Thatendrang ift mächtiger als dieſe un fo zieht er Abenteuer ſuchend 
weiter, befreit Die Königin von PBelrapeire, Konbwiramur, von übermächtigen 
Feinden, wirbt um die Hand ber befreiten und erhält fie ſammt dem König⸗ 
reihe. Aber unbefrienigt won ſolchem weltlichen Glücke, von neuem von 
Banderluft, auch vom Heimweh nad) der Mutter erfaflt, von deren nad} 
jeimer Abreife erfolgtem Tode er nichts erfahren, geht er abermals auf bie 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nach Montfalvage und gewährt ihm ven 
Anblick des Gralkultus, allein er unterläflt die verhängniſſvolle Frage nach 
der Bedeutung dieſes Wunders und fo geht daſſelbe wirkungslos an ihm 
vorüber. Das nähere diefes auferorbentlichen Abenteuers ift, wie folgt. 
Parzival gelangt Abends an einen See, wo er Fiſcher nach Herberge fragt. 
Cie weifen ihn nad) einer nahgelegenen Burg, in welcher ben Gaft vie 
blendendſte Pracht umfängt. Im einem herrlichen Sale, der von hundert 
Fronlenchtern erhellt und durch Aloeholzfeuer mit wohlriechender Wärme 
erfüllt wirb, fiten auf prächtigen Ruhebetten vierhundert Ritter im Kreiſe 
um ihren Eöniglichen Herrn. me ftahlblanfe Pforte öffnet ſich und Läfit 
einen ſchimmernden Zug heraustreten. Voran gehen zwei edle Iumgfrauen, 
in Scharlach gekleidet, goldene Leuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem 
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Sammet, welche eine Tiichplatte von durchſichtigem Granatflein tragen. 
Sechs andere bringen verjchiedenes Silbergeräthe und abermals jech8 ge- 
leiten die Königin, die wunderſchöne Repanſe de Schoie, welche in arabi- 
ſchen Pfeffel gefleivet it und auf einem grünen Kiffen von Achmarbi ven 
Gral trägt, welchen fie vor dem Könige niederſetzt. Eine prächtige Mahl⸗ 
zeit hebt an, aber die Freude will nicht gebeihen. Denn der König fitst, in 
Pelzwerk eingehillt, wundenſiech und traurig an der Tafel und in einem 
Nebenzimmer fieht Parzival einen ſchneeweißen Greis auf einem Spann⸗ 
bette ruhen. Ein Knappe trägt eine bluttriefende Lanze durch ven Sal 
und ob ihrem Anblid bricht allgemeines wehllagen aus. Berwundert be- 
merkt Parzival das alles, aber eingevent ver von Gurnamanz empfangenen 
Lehre, nirgends mit vorwigigen Fragen läftigzufallen, unterläfft er e8, nach 
der Bedeutung all diefer Myſterien zu fragen. Hätte er dies gethan, fo 
würde er erfahren haben, daß ber ſchneeweiße Greis fen eigener Urgroß⸗ 
vater, der alte Gralfönig Titurel, daß die jungfräuliche Königin jeiner 
Mutter Schwefter, daß der wunde König jein Oheim Anfortas fei, welchen 
ex eben durch jene Frage von feiner Siechheit heilen fonnte. Aber er läſſt 
die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, unbenützt vorübergehen, 
wie oft weltliche Klugheit die Menſchen hindert, nach höherer Erkenntniß 
zu ftreben. Er wird zwar noch mit allem Prunk ber ritterlih romantischen 
Gaſtfreundſchaft zu Bette gebracht, aber bei feinem erwachen am andern 
Morgen erfüllt menjchenleere Dede die Wunderburg, und als er, von einem 
unheimlihen Gefühl erfafft, von bannen zieht, wirft ihm ein Knappe von 
der Mauer herab höhniſch feine alberne Berjchleffenheit vor. Unmittelbar 
darauf trifft er ein Mädchen, welches ven Leichnam feines erjchlagenen 
Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies ijt ebenfalls eine unerkannte 
Berwandte, feine Pflegeſchweſter Sigune, die Geliebte Schionatulanders. 
Sie unterrichtet ihn, wie fehr er durch fein Schweigen dem Gral und deſſen 
Hitern gegenüber gefehlt habe und weift ihn mit einer Verwünſchung von 
fih. Den träumeriſch weiterreitenden mahnen drei Blutstropfen im Schnee 
an feine Gattin Kondwiramur, denn zwei Thränen ftanden beim Abſchiede 
auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An verjelben Stelle 
ſollte er, aber erft nach Iahren, das geliebte Weib und vie ihm von ihr ge- 
borenen Zwillingsſöhne wiederfinden. Einftweilen befteht er faftim Traume 
einige Kämpfe, wird dann von Gawan aufgefunden und an den Hof bes 
Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll empfängt und zum Mitgliede ber 
Tafelrunde machen will. Aber die Freude an weltlicher Kitterfchaft wird 
ihm verleidet durch Das erfcheinen der Zauberin Kundrie, weldhe vom Gral 
abgeſandt wurde, um ven Helden feines nichtfragens halber zu verfluchen. 
Er hält die Tafelrunde durch feine Gegenwart für geſchändet und am ſich, 
an ber Welt und am Gott verzweiſelnd zieht er von dannen. Während 
feines jahrelangen unftäten umherirrens läfft ihn der Dichter in den Hinter: 
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grund treten und führt uns in den bunten Abenteuern, welche ver uner- 
ihrodene Gawan zu beitehen hat, vie glänzenpfte Seite weltlichen Ritter⸗ 
thums vor. Endlich findet Parzival, der zwilchen trogiger Sfepfis und 
heißem Durſte nach der Duelle des Heils, wie fie dem Gral entfließt, 
ihwanft, im wilden Walde Sigune als Klaufnerin wieder und dieſe weift 
dem irtenden ben verlorenen Pfad zu Gott, ven Weg nad) Montjalvage, 
den er aber bald wieder im Dickicht verliert; denn feine innerliche Heim⸗ 
ehr, die der äußerlichen vorangehen muß, tft noch nicht vollendet. Die 
völlige Belehrung Parzivals wird vollbracht in der Klauſe des Einſiedlers 
Treorizent, welcher fich ihm als fein Oheim zu erfennen gibt. Hier er- 
hält Barzival endlich die entſcheidenden Aufichlüffe über den Gral wie über 
jeme eigene Miſſion. Treorizent theilt dem Neffen mit, wie er jelbit, ob⸗ 
gleich dem titurelichen Gralkönigshaus entiproffen, auf die Würde eines 
Gralpflegers Verzicht geleiftet, weil er fich derſelben unwürdig gefühlt hätte; 
fermer, wie fein Bruder Anfortas, der jeßige Gralkönig, feine hohe Be- 
funmung duch allzueifrige Hingabe an weltlicher Minne Ehre beeinträd- 
tote, wie ex deſſhalb im Streit überwunden und mit jener wergifteten Lanze, 
die Barzival in der Gralburg umtragen gejeben, verwundet worden fei, 
jo daß er jet ein fieches Leben hinjchleppe, bis einftens, wie eine weiſſa⸗ 
gende Inſchrift am Grale worherfage, ein Ritter fommen werde, ver nach 
dem Geheimniß des Grals und nad) ven Leiden des Königs fragen und ſich 
gerade dadurch als den bezeichnen würde, welchem Anfortas das Gralfönig- 
tum übergeben folle. Nun erſt ergreift ven Parzival tiefe Neue über jein 
verfehrtes benehmen im Schloffe des Grals und nur Trevrizents Troft, 
daß Gott dem demüthig bereuenven ſtets wieder feine Gnade zuwende, 
Nößt ihm neues Vertrauen ein. So madıt er fich auf, ven Gral und fein 
Beid Kondwiramur unabläffig zu fuchen, und geht mit neidloſer Gleich- 
iltigfeit an ber Fülle weltlichen Nuhmes worüber, welche Gawan inzwiichen 
af dem Schloffe der Wunder (Kaftel Marveil) und anderswo gewinnt. 
Beil aber das göttliche denn doch nicht allein durch ein thatenlojes Ge- 
tanfenleben errungen wird, muß es ſich fügen, daß Parzival ven Gawan, 
dieſe Blume der weltlichen Nitterfchaft, im Zweifampfe überwinvet und in 
Folge dieſes Sieges in die Tafelrunde als gefeiertfter Held eintreten kann. 
Dieſer Eintritt {ft nur das äußere Symbol innerlich vollbrachter Reinigung. 
Deſſhalb kündigt ihm jett die Gralsbotin Kundrie feine Beſtimmung zum 
Oralfönigthum an. Er zieht nach Montfaloage, heilt durch feine Fragen 
ſeines Oheims Leiden, nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herrſcht mit 
ſeiner wiedergefundenen Gattin als eim gerechter König des Grals. ALS 
Ehilog gleichſam ift noch die Erzählung ver Abenteuer von Parzivals 
älteren Sohne Rohengrin beigefügt, welche die uralte Schwanfage in ben 
Artusgralſagenkreis hereinzieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemälves, 
welches nicht etwa in troden allegoriſchem Stile, ſondern mit aller Farben⸗ 
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herrlichkeit, aller finnlichen Begreiflichkeit epiicher Malerei ausgeflikrt ift. — 
Wolframs zweites Hauptwerk, der „Titurel“, tft entweder dom Dichter 
nicht vollendet oder aber leider der Nachwelt nicht vollfländig erhalten 
worden. Wir befigen mer zwei Bruchitäde Davon, welche in einer wort Der 
höfiſchen Form der Epik völlig abweichenden, ſehr melodiſchen Strophe ge- 
pichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls dem Gralmythus entnommen. Das 
erfte Bruchſtück bringt uns wunderſchönes, die ſchon im vorigen Kapitel be- 
rührte Minne Schionatulanders und Sigune’s, wie ſie in einem Zwiege⸗ 
ipräche ver liebenden, dann in einer Herzensergiefung Schtonatulanders 
gegen Gahmuret, endlich in eimer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflege- 
mutter Herzeleide ſich äußert. Es ift ficherlich nicht zu viel gefagt, wenn 
ich behaupte, daß im ganzen Bereiche einheimifcher und ausländiſcher, after 
und neuer Poeſie das entftehen und die Wirkſamkeit erfter Liebe in jungen 
reinen Herzen niemals zarter, wahrer und rührender gefchilvert worden, als 
hier geſchieht. Den Stoff, welchen Wolfram im Titurel im Auge gehabt, 
nahm fpäter, um 1270, eingewiffer Albrecht von Scharfenberg(?) 
auf und ſpann denfelben zu einem unendlich langen und meift höchſt lang= | 
weiligen Gedichte aus. Dieſem fogenannten „jüngeren“ Titurel tft die 
oben mitgetheikte Befchreibung des Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram gewiffermaßen den Schiller des Mittelalters 
nennen, fo tritt je großer Zeitgenoffe Gottfried von Straßburg 
wie eime mittelalterliche Borwegnahme Göthe's vor uns hin. In diefem 
Dichter waltet, im Gegenfate zu Wolframs hochfliegendem Idealiſmus und 
grübelnder Myſtik, ver lebensfrendigfte Senfualifmus, das künſtleriſche 
Wohlgefallen an menſchlicher Leidenſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum 
Himmel empor, Gottfrieds Poeſie verffärt die Erde. Es ift in diefem 
Marme, der mit dem Alterthum jo vertraut war, als es damals in Deutſch⸗ 
land überhaupt möglich, etwas hellenifch-humaniftiiches und zwar, wie wir 
jagen möchten, nicht ganz unbewuſſt. Hat er doch an der berühmten Stelle 
jeines leider nicht vollendeten großen Gedichtes von „Triften und Sfolde*, 
wo er von feinen dichtenden Zeitgenoffen fpricht, feine Oppofltion gegen 
ale Myſtik, gegen all das verhimmelnde Weien ſcharf und bündig ange 
zeigt und ſich durchweg als entſchiedener Kealift bewiefen, als ein aufge- 
Härter, von aſketiſcher Nebelet nicht befangener Mann und freier Künftler. 
Außerdem ftempeln ihn geniale Seelenmalerei, feinfte Menſchenkenntniß, 
phantaſievollſte Erzählergabe und höchfter Wohllaut der Yorm zu einem 
wehrhaft großen Dichter, der auch den bevenflichften Situationen, wie fein 
Stoff fie mit ſich brachte, mittels des darüber gebreiteten Schleiers Teufcher 
Grazie die Berechtigung der Schönheit zu fihern verftand. 

Gottfried bezog feinen Tektifch-bretonifchen Sagenftoff aus Frankreich, 
hat denſelben aber vermöge feines Genies zu einer Origimaldichtung ge- 
modelt. Der bürftige Umriß berjelben tft folgender. Yu Tintayol in 
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Kornwaltis halt König Marke Hof. Der bat eime ſchöne Schwefter, 
Blaucheflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr gepflegten Riwalin 
von Barmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ftößt fie darum in die 
Fremde und fie ftirht nach Der Geburt eines Sohnes, der den ſymboliſchen 
Nomen Triftan (der Traurige) erhält; denn er tritt als Waife in's Leben, 
da auch fein Vater Schon ver jeiner Geburt im Kampfe gegen den benach⸗ 
barten Fürften Morgan gefallen war. Der treue Marſchall Rual nimmt 
den Knaben zu fich und läſſt ihn vom fiebenten Jahre an in allem höfifchen 
wien, in aller vitterlichen Kunſt unterrichten, ein bedeutſamer Kontraft 
zur Jugendgeſchichte Parzivals, der als Naturſohn aufwächſt. Den an 
tab und Geift herrlich gedeihenden Knaben entführen norwegiſche Kauf- 
leute, um ihn als Sklaven zu verſchachern. Allein ein Sturm, welchen 
fe für eine Strafe ihres Menſchenraubes anſehen, bringt ihre Schiff in 
Gefahr und fo jegen fie den entführten an ver nächftgelegenen Küfte an's 
Sand. Diefe Küfte ift die von Kornwall und eine königliche Jagd, wobei 
ſich Triftan als gewandter Waidmann und geichidter Hornbläſer bemerklich 
macht, verjchafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo ihn 
jeme zierliche verftändige Rede und fein feines höfiiches gebaren zum 
allgemeinen Liebling erheben. Dazu fommt auch Rual, der feinen Pflege- 
john überall gefucht hat, nach Tintayol, entdeckt dem Könige die Herkunft 
des wiedergefundenen und diejer wird von dem Oheim als Neffe anerfannt 
md zum Ritter gefchlagen. Er macht der Ritterwürde jofort Ehre, denn 
er rächt nicht ur den Tod feines Vaters an Morgan, indem er biejen 
erihlägt, fondern er befreit auch Kornwall von einem läftigen Tribut an 
Jrland, indem er den Eintreiber defjelben, ven gewaltigen Morolt, im 
Zweilampfe tödtet. Der gefallene hatte ſich jedoch zum voraus gerächt, 
indem er feinen Befleger mit einem vergifteten Pfeile verwundete, jo daß 
Triſtan von unheilbarem Siechthum heimgefuht wird. Im dieſer Noth 
hört er, Daß ihm die zauberfundige Königin von Irland, Morolts 
Schweſter, Heilung gewähren könne. Er ſchifft alsbald hinüber, erhält 
unter vem Namen Tautris und in ber Berfleivung eines Spielmanns Zu⸗ 
tritt bei Hofe, wird von der Königin geheilt und gibt dafür ihrer Tochter, 
der blonden Iſolde, Unterricht in ver Mufil, in ber lateiniſchen und fran- 
zöſiſchen Sprache und in der „Moralitas“, d. h. in der Kunſt feiner 
Site. Geneſen nach Kornwall zurückgekehrt, räth er, felber von ber Liebe 
noch unberührt, feinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu 
nehmen. Sein Borfhlag wird von dem alten Knaben angenommen, ver 
Neffe geht als Freimerber wieder nad Develin (Dublin) und weiß das 
Gewicht feines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland von ven Ber- 
wäjtungen eines Drachenungeheuers mit feinem Schwerte befreit. Man 
fieht, Gottfrieds Realiimus gibt feinem Helden ganz andere Arbeiten auf 
als Wolframs Idealiſmus dem feinigen: Triſtan macht ſich der Gefell- 
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haft nüslih, während Parzival über des Menfchenlebens Sinn und 
frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit Triflen zu 
Schiffe. Da, auf der Meberfahrt, tritt die große Wenbung in ihren ®e- 
ihiden ein. Die kluge Königin von Irland hatte, die zwiſchen Marke und 
Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters berüdfichtigend, einen Liebes⸗ 
trauk gebraut und venfelben ver Gejpielin Iſolde's, der treuen Brangäne, 
mitgegeben, damit fie den liebeweckenden Saft am Abend des Hochzeittages 
in des Brautpaares Getränke miſche. Ein Zufall läfft während der Reife 
Triften und Iſolde von dem Zaubertranke genießen und alsbald erwacht 
in beiden das „zornige Weh“ und die „jehnende Noth“. Mit meifter- 
hafter Pſychologie weiß Gottfried das plößliche aufflammen einer Leiden⸗ 
ſchaft zu ſchildern, zu welcher der Keim beiden unbewuſſt ſchon lange in 
ben jungen Leuten lag. Der Minnetratif ift ihm nur ein Symbol, welches 
das treiben und drängen eines allmächtigen Gefühls äußerlich veranſchau⸗ 
licht. Nun hebt eine Geſchichte voll Luft und Leid an, ein focialer Roman 
des Mittelalters, wie man Gottfrieds Dichtung mit Recht genannt hat. 
Die beißefte Liebesglut tritt in Kampf mit der fühlen Konvenienz, bie 
Leidenſchaft triumpbirt über die Moral. Der alte Marke wird fchon in 
der Hochzeitnacht getäufcht, indem ihm bie treue Brangäne an der Stelle 
ihrer nicht mehr magblichen Herrin ihr Magdthum bingibt: So hat bie 
Intrife unter mancherlei Wendungen ihren Fortgang, bis der Oben, von 
neidiſchen Hoffchranzen aufgereizt, Verdacht jchöpft, Triftan aus feinem 
Haufe weift und Iſolde zwingt, fi durch ein Gottesgeriht von ber 
ſchwerſten Anklage zu reinigen. Sie thut es mittel8 emer höchſt an- 
muthigen Weiberlift und das ganze Abentener wird von dem Dichter fo 
dargeftellt, daß vie offenkundigſte Berhöhnung des Inftituts der Orbalien 
zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von feiten der Tiebenden werden Marke's 
Argwohn auf’8 neue und er verbannt Neffen und Frau von feinem Hofe. 
Sie ziehen mitfammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe 
lebens in zwanglofer Naturumgebung tft das reizendfte, was man fih 
benfen farm. Ich wenigftens glaube, daß auf dem ganzen Gebiete der 
Weltliteratur nur etwa das auffuchen des verlorenen Geliebten dur) Dama- 
janti im altindifchen Gedichte Nalıs, dann Sigune's und Schionatulanderd 
Minnegefprähe in Wolframs Titurel, die Gartenfcene in Shakſpeare's 
Romeo und Julia, der abendliche Heimgang ber Liebenden in Göthe's 
Hermann und Dorothea und die Gartenhausfcene im Fauft in Beziehung 
auf innigfte Naivität und buftigfte Kieblichkert mit dieſer Schilderung ver: 
glihen werben dürfen. Eine neue Rift des Liebespaares ſöhnt Marke 
wieder mit demſelben aus und er führt Fran und Neffen felber in die Ge 
ſellſchaft zurück. Aber die Konflikte der Leidenſchaft mit den ſocialen 
Satungen beginnen ſogleich von neuem. Die Erzählung bietet hier dem 
Dichter Gelegenheit, über die Stellung der Frauen wie über die paffendfte 
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Manier, fie zu behandeln, in höchſt geiftreicher, Lob und Tadel geſchickt 
verbindender Weife fih zu äußern und das Bild eines vollflommenen 
Weibes, wie er es fich denkt, zu zeichnen 1%). Endlich führt übergroße 
Auverfichtlichleit der Liebenden Marke's völlige Enttäufchung herbei und 
veranlafit die Trennung Triftans von Iſolde. Er geht in die Fremde, 
ducchzieht Deutſchland, Spanien und Frankreich, gelangt an den Hof des 
Herzogs von Arundel und ſchließt Freundſchaft mit deſſen Sohn Kahedin. 
Diefer hat eine Schöne Schwefter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren 
ſchneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holve 
Gewöhnung bringt Triftan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnſucht 
nah der abweſenden Geliebten fließt finnverwirrend mit der Macht der 
Reize von Iſolde Weißhand zufammen, kurz, Triſtan geräth in einen 
peinlichen Zuſtand, in welchem der Dichter Die Unbeftändigfert ver Männer 
meifterlich abfpiegelt. Hier jenoch bricht fein Werk plöglih ab. Nach— 
ahmer und Nachfolger, bis in unſere Tage herein, haben es meiter und 
zum Schluffe geführt, Die Sage enbigt jo. Triſtan läſſt ſich von der 
Sophiftit der Liebe fo weit fortreißen, daß er die unverholene Neigung der 
weißhändigen Sfolde zu ihm nicht zurückweiſt und fich mit ihr vermählt. 
Allein ſchon in ver Brautnacht bemächtigt ſich jeiner bitterfte Reue, welche 
ihm die Leiftung der Minnepfliht verwehrt. So fhleppt ſich das Ver- 
hältniß unerquicklich fort, bis Triſtan bei einem Liebesabenteuer feines 
Schwagers Kahedin tödtlich verwundet wird. Im feiner Todesnoth er= 
wacht die Liebe zur blonden Iſolde noch einmal in unbänbigfter Stärke. 
Er jendet einen getreuen nad Kornwall und läſſt die Geliebte zu fich ent- 
bieten. Folge fie dem Rufe, folle der Bote auf der Herfahrt ein meißes 
Segel aufſpannen; wenn nicht, ein ſchwarzes. Die blonde Iſolde Tommt. 
Die nun das Schiff dem Hafen naht, fragt Triftan feine Tran, ob es ein 
weißes oder ein ſchwarzes Segel führe. Ein ſchwarzes, antwortet bie 
Eiferfucht ver weißhänpigen. Das gibt dem verwundeten Manne augen- 
bidlihen Tod. Die Blonde tritt herein, ftürzt über den todten Geliebten 
hin, bevedt ihn mit Küffen und ſtirbt. Marfe läßt die liebenden be- 
Ratten und pflanzt auf ihrem Grabe einen Rofenftraudy und einen Wein- 
Nod, die ihre Zweige unzertrennlich in einander fledhten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner. Art, die höfiſche Epik 
auf ihren künſtleriſchen Höhepunft geführt. Im ven Nachahmern, die fie, 
tie auch Hartmann, fanden, macht fich Das herabgleiten als ein bald mehr, 
bald weniger rafches bemerkbar. Hartmanns Pfade trat Wirnt von 
Örafenberg in feinem Artusfagenfreisgepichte „Wigalois“ breit. 
Talentvollere Nachahmer, wie die beiden bürgerlihen Meifter Konrad 
Slede and Konrad von Wirzburg (fi. 1287), nahmen Gottfried 
zu ihrem Vorbild. Sener hat die ſchöne Piebesfage von Flos und Blank— 
ſlos gar zierlich behandelt ; diefer, ein äuferft fruchtbarer Dichter, hat der 
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Wirkung feines riefenhaften Gedichtes vom Trojanerfriege, welches 60,000 
Berie enthält, fowie der feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien 
durch Ueberkünſtelung, durch Würzung gottfrien’ichen Gewürzes, wenn ich 
fo jagen darf, geſchadet. Die Legendendichtung und die poetiſche Erzäh⸗ 
lung famen immer mehr zu Anjehen, je mehr ven höfiſchen Poeten ver 
Athen zu Ianggebaltenen epifchen Weiſen auszugehen anfing. Daun 
mifchte fih in die fublimen Artus- und Graljagentöne ver derbe Spaß 
des Volfslebens, wie ihn die Bolfsnovelle „Pfaff Amis“, von einem öfter- 
reichiſchen, der Strider gebeißenen Dichter, um 1230 verfafit, bie 
Schwänfe Eulenjpiegeld vorwegnehmend, luftig genug verlauten läſſt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwanfpoefie, von welcher Hagens „Ge- 
fammtabentener” (Stuttgart 1850, 3 Bde.) die reichite Beiſpielefammlung 
Sieten, wurde bald fehr populär und nahm bejonders die Pfaffen auf's 
Korn, gerade wie die italiſche Novelliftif. Mit der Verwilderung der 
ritterlich = romantiſchen Gejellihaft verwilderte übrigens auch die höfiſche 
Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluffe der nieverlänbifchen 
Hiftorienreimer in die gereimte Chronif über. Schon Rudolf von 
‚Ems zeigt mit feinem „Aleranver“ und mit jener „Weltchronik“ dieſen 
Uebergang an. Die öfterreichiiche und fteterifche Reimchronik des Ottokar 
von Horned, welhe von 1250—1309 reicht, hat unter den Reintereien 
dieſer Art einigen Ruf bewahrt. Bis weit in's 15. Jahrhundert hinein 
begegnen wir ſodann Wiederkäuungen von Stoffen aus der Karld- und 
Artusfage, die aber ganz ungenießbar roh und geiftlos find. Noch etwas 
jpäter ging der Strom höfiſcher Epif in dem bodenlojen Sande ver alle- 
goriſchen Ritterdichtung verfiegen, welchen ver nach Kaiſer Marmilians I. 
Entwurf von Marr Treizjauerwein ausgeführte „Weißkunig“ 
(1512) und der, ebenfalls nad des Kaifers Angaben, von Melchior 
Pfinzing gereimte „Theuerdank“ (1517) vor uns ausbreiten. Beide 
Machwerke enthalten die allegoriihe Geſchichte ihres Urhebers, ver feine 
Zeit und ſeine Gaben dem tragilomiſchen Verſuche opferte, das Ritterthum 
zu reſtauriren. 

Wir können uns bei dieſen verfehlten epiſchen Verſuchen des aus⸗ 
klingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer zerfreſſenen, in 
ſich zuſammenſtürzenden Geſellſchaft vor Augen bringen, nicht länger auf⸗ 
halten, jondern wollen uns Lieber wieder in die hohenſtaufiſche Zeit zurück⸗ 
wenden, um dort einer höchſt merkwürdigen nationalliterariichen Erſchei⸗ 
nung zu begegnen. Ich meine die Pflege der deutſchen Heldenſage, wie fie 
fih in ihren verſchiedenen Gruppen und Verzweigungen in ben früher 
(Rap. 2) erwähnten Sagenkreifen varftellt. Der koſmopolitiſche deutſche 
Hang und Drang nad der Fremde äußerte fih durch Aufnahme ver ro- 
mantiſchen Stoffe Frankreichs in erihöpfenpfter Weife, aber zugleich wies 
Das deutſche Heimweh auf vie Hebung einheimifcher Schäte bin, bie jet 
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Jahrhunderten in der Erinnerung des Volkes gelegen hatten, von ben ge- 
bildeten unbenchtet oder verachtet. Jetzt am Ende des 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts tauchte der nationale Sagenhort mit einmal wieder 
af und kunſtmäßige Dichter machten fi) daran, feine Golobarren zu ver- 
arbeiten. Wir müſſen nothwendig annehmen, daß die germanische Helden- 
jage dem romaniſchen Gejchmade ver höheren Stände zum Troß im Bolfe 
von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar haupt- 
ſächlich durch Vermittelung fahrenvder Volfsfänger, deren ungefüge, auf 
Märkten und in Herbergen zum Preife ver alten Stammkönige angeftimmte 
Lieder wohl auch auf den Ritterburgen allmälig neben den fremdländiſchen 
Velen Eingang fanden. Die hiftorifche Bafis dieſer volksmäßigen Epif 
it die Zeit der Völferwanderung, deren ungeheure Ummälzumgen ven Ge- 
dächtniß des Volkes unauslöfchlich ſich eingeprägt hatten. Auf dieſer Grund⸗ 
Inge, deren Meittelpunft der Hunnenkönig Attila oder Etzel abgab, baute 
unfere nationale Helvendichtung fi auf. Das wunderbare, welches unter 
Einwirkung chriſtkatholiſcher Romantik durch die raftlofe Phantaſie des Volkes 
und feiner Sänger in das gefchichtliche dieſer alten Sagen hineingebilvet 
worden, bot höfiſch geſchulten Poeten einen gern ergriffenen Anknüpfungspunkt 
zur Beihäftigung mit diefen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapſodien 
ver berufsmäßigen Volksſänger zu größeren Dichtungen zufammen und über- 
arbeiteten fie meiftens in jenem volksthümlichen Versmaß, in jener Strophe, 
von deren vier Zeilen jede jechs bi fieben Hebungen hat und die man bie 
Nibelungenſtrophe zu nennen pflegt. So unterſchied fich vie volfsmäßige 
Epik auch der Form, nicht nur dem Stoffe nach deutlich von ver funft- 
mäßigen. Bon dem Geifte der letteren ift freilich nur zu viel in jene 
übergegangen. Die vichterifchen Abfchlufigeber unferer alten Heldenſage 
— ihre Namen find ımbefannt — maren nämlich bei allem Aufwande 
guten Willens ihrer großen Aufgabe feineswegs völlig gewachſen ımd legten 
ihre Stoffe allzır vieles von dem Gefchmade, ver Manier und dem 
poetiichen Stil einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde 
Ritterthum und ver höfiſche Minnebienft ven Ton angaben. Sie romanti- 
tten unſere nationale Helvenfage und trübten dadurch ihre volfsmäßige 
Reinbeit und Urfprünglichkeit gar jehr. Zum Glide wiberftrebten dieſe 
gewaltigen Stoffe der umbildenden höfiſchen Dichterhand fo erfolgreich, daß 
die urſprünglichen Umriffe durch die fpätere Webermalung immer wieder 
durchblickten. Dadurch wurde die philologiſche und äfthetifche Kritif unferer 
Tage angeeifert, das Verfahren, welchem Wolf und ſeine Nachfolger die 
homeriſchen Geſänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutſche volks⸗ 
mäßige Epik, insbeſondere auf Die Nibelungen und die Gudrun, anzumen- 
ven, d. h. dieſe großartigen Dichtungen in ihre angeblich urfprünglichen 
und fpäteren, weſentlichen und zufälligen, echten und willfürlich beigefligten 
Theile aufzulöfen. Diefer ganzen Procedur, welche nothwendig in plumpe 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 10 
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Willkürlichkeiten verfallen muſſte, lag die überftiegene Vorſtellung von ver 
Kraft und Macht des „dichtenden Volksgeiſtes“ zu Grunde, von einer 
epiſchen Volksliederdichtung, wie fie gar nie und nirgends exiftirt hat, ob- 
gleich die Annahme ihrer Eriftenz ein Gedanfenlofer dem andern nach— 
plapperte. Das „Bolf* fabulirt und lügt auch mitunter, ja freilich ; aber 
es dichtet nicht, ſondern reimt höchſtens, Schnabahäpferl“. Auf pen 
Einfall vollends, daß ſo großartige Kunſtwerke wie die Ilias und Odyſſee, 
wie die Nibelungen und die Gudrun, von dem Abftraftum „Volk“ jo zu 


lagen im Traume nach und nad) zufammengedichtet worden jeien, Fonnten 
nur abſtruſe deutiche Abftraftoren verfallen. . An viefen Werken haben von : 
Anfang an gewiß nur eigentliche und berufsmäßige Dichter gejhaffen und 


die letsten Formgeber derjelben müſſen, all ihrer Schwächen und Mifigriffe 


ungeachtet, Poeten und Künftler hohen Ranges gewejen fein. Diefe An 
ficht iſt neueftens mehr und mehr durchgedrungen und auf Grund tiefgrei- 
fender und umfafjender Unterjuchungen ift man jogar dazu verjchritten, 


inbetreff der Nibelungen die beſtimmte Bermuthung aufzuftellen, das ge- 
waltige Gedicht in feiner auf ung gefommenen Geftalt habe zum Schöpfer 
ben auch als Minnefänger befannten Konrad (?) von Kürenberg — 
eine Bermuthung Übrigens, die durchaus nut den Werth einer jolchen hat. 


Als die in Gehalt und Form beveutendften Werfe ver vollsmäßigen 
Epif ftehen unbeftritten da das „Nibelungenlied” (der Nibelunge Not) und 


die „Gudrun“, deren Kenntniß ic) (namentlich jeit der trefflichen Erneuerumg 
unjerer nationalen Heldendichtung duch Simrod) bei dem Leſer voraus- 
ſetzen muß, wenn ich ihm feine Beleidigung zufügen will. Ich fage daher 


nichts von dem Inhalte diefer Dichtungen, die man nicht ohne Grund die 


deutſche Ilias und die deutſche Odyſſee genannt hat, und falle mid, hier 
überhaupt ſehr kurz. Im Nibelungenlied ſchließen ſich der burgunbiich- 

niederrheiniſche, der hunnifche und der oſtgothiſche Sagenkreis (ſ. o. Kap. 2) 
zu einem heldiſchen Gemälde zuſammen, dem an Großartigkeit kein anderes 
ver mittelalterlich und modern europäiſchen Literatur zur Seite zu ſtellen 
iſt. Die Umbildung in's mythiſche, welche die Sigfridſage bei ihrer Ver⸗ 
pflanzung nach Skandinavien erfahren, gibt ſich in unſerem Epos in der 
Herbeiziehung von Sigfrids Jugendkämpfen gegen Drachen, Rieſen und 
Zwerge, ſerner des Nibelungenhortes und der Walküre Brunhild bedeutſam 
genug kund, wenn auch nur epiſodiſch. Das ganze zerfällt in zwei große 
Abſchnitte, deren erſter bis zur Ermordung Sigfrids durch Hagen, deren 
zweiter von Kriemhilds Verheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer 
grauenhaften Rache reicht. Aus dieſem zweiten Theile ſchallt uns das 
Waffengetöſe der Völkerwanderung mit wildeſter Energie entgegen, während 
im erſten die mildernde Hand des höfiſchen Umdichters den Stoff mehr zu 
bewältigen verſtand. Doch wächſt auch hier alles in's grandioſe, urzeitlich 
wilde, ſogar ver Scherz: man erinnere ſich nur der nächtlichen Scenen in 
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Brunhilds Brautlammer. Im der zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt 
des Eoloffalen Stoffes den Bearbeiter jo jehr, daß ber Strom ber Erzäh⸗ 
Img, weldyer anfangs in behaglicher epiicher Breite einherfloß, zu dramati⸗ 
ſcher Haft ſich zuſammenfaſſt und fo einer Kataftrophe entgegenftürzt, 
welche ganz den Schlageindruck einer Tragödie hervorbringt. Anders bie 
„Gudrun“, welcher ver frieſiſch-däniſch- normanniſche Sagenkreis zu Grunde 
legt. Sie ſchließt nach ſchweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem 
Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es find in dieſem Heldenlieve drei ur- 
ſprünglich gewiß nicht zuſammengehörende Theile zu einer loſen Einheit 
verbunden. Der erfte Theil jpielt entſchieden in Die Wunderſphäre britijcher 
Sagen hinein, während die zwei folgenven auf uraltgermanijchen Ueber- 
heferungen beruhen. Der dritte Theil ift ein wahrer Triumphgeſang 
deutſcher Frauentrene, deren Heiligenjchein ver Heldin Gubrum um bie 
jmgfräulichen Schläfen gelegt wird. Daß das Gedicht die See mit ihren 
ſchönen und furchtbaren Erſcheinungen zum Hintergrunde hat, gibt ihm 
einen eigenthlimlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungenlieve theilt es 
die Markigfeit der Charakteriftil. Beide Dichtungen find inbezug auf 
Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Bajallenanhänglichfeit und Hel- 
denſchaft von echtgermanifchem Gehalt und jchon darum darf ihnen, abge- 
ſehen fogar von ihrem unbeftreitbar hohen poetijchen Werth, der Anſpruch 
auf Die Geltung deutſcher Nationalepen in feiner Weile verkiimmert werben. 

Der Berfall der höfiſchen Heldendichtung im 14. Jahrhundert er- 
ſtredte ſich auch auf Die vollsmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte 
die Theilnahme an vaterländiicher Heldenſage noch einmal auf und gab 
mandyerlei Veranlafjung zu epiihen Zufammenftellungen und Ueber- 
arbeitungen. So entftand das „Heldenbuch“ — im Gegenjage zum 
großen (Nibelimgenliev und Gubrun) das „Heine“ genannt — welches 
Laſpar von der Röen um 1472 zujammengeftellt hat. Es enthält 
wölf Helvenlieder, unter denen der „große Rojengarten“, aus dem bur- 
gundiſch⸗oſtgothiſchen Sagenkreiſe genommen, als das tüchtigite hervorragt. 
Seine Hauptperjon ift ver Mönch Ilſan, welcher mit jeiner Kampfluft und 
ſeinen riefenhaften Späflen eine echte Völferwanderungsgeftalt darftellt. 
Die aber das höfifhe Epos vom 15. Jahrhundert an in die Profa des 
Rittercomans fich auflöfte, fo das volksmäßige Heldenlied in die Proſa des 
Vollsromans. An die Stelle des fingens und fagens und hörens trat 
inmer entichienener das lefen und dem gefteigerten Bedürfniſſe deſſelben 
kamen dann die deutſchen, Volksbücher“ entgegen, welche mit Benutzung 
der alten höfiſchen und nationalen Sagenkreiſe und mit Herbeiziehung 
längerer Sagen die Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Ernſt, 
von Triftan, Lanzelot, Magelone, Melifine, Tortunat, Genovefa, Griſeldis, 
vom Doktor Fauft u. j. w. feit Jahrhunderten unferem Volke erzählen und 
noch jetzt aus feiner Liebe nicht ganz verdrängt find. 

10* 


148 Bud I, Rap. 6. 


Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abftufung , wie die Ge⸗ 
ſchichte des mittelalterlichen Epos ſie darlegt, zeigt auch die der mittelalter- 
lichen Lyrik. Sie kam mit der höfiſchen Epik zugleich in Blüthe, entnahm 
von ihrem Grumdton, der Minne, die Bezeichnung „Minnegefang“ und 
war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch ausſchließlicherem Beſitze des 
Adels als jene. Unter ihren Pflegen begegnet uns eine ganze Reihe 
nambafter Fürften, jogar ein Kaiſer, Heinrich VI., wenn anders das 
ſchöne Minneliev, welches mit den Worten anhebt: „Ich grüße mit Gejang 
die Süße” — dieſem Staufer mit Beftimmtheit zugefchrieben werden darf. 
Borbild des Minnegefanges war die provenzalifche Liederkunſt, deren feinere 
Formen, Stropbenarten und Reimoerſchlingungen zuerft Heinrih von 
Veldeke, den wir ja auch als Altmeifter der höfiſchen Epik kennen gelernt 
haben, vielleicht nody vor 1190 in Deutſchland gangbar machte. An ihn 
reihte fich eine lange Folge ritterliher Lyriker und der Minnegeſang wurde 
durch fie zu einem weſentlichen Zubehör des höfiſchen Gefellichaftslebens 
gemadt. Hauptaufgaben deſſelben waren und blieben die Verherrlichung 
ver Geliebten, die Pflichten des Minnedienſtes, die Uebung höfiſcher Zucht 
und Stanbesfitte, daneben auch Pflege des religiöſen Gefühls und ver 
Naturfreude. Solche Weilen ftimmten an rievrih von Hufen, Heinrich 
von Rude, Heintih von Morungen, Reinmar ber Alte, Otto von 
Bodenlaube, Ulrich von Singenberg, Ehrifttan von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burfhart von Hohenfels, Ulrich von Winter- 
ftetten u. a. m. Es ift Dies eim fraulichjanftes, veutichfentimentales 
fingen, innig und ſinnig, aber doch jehr eintönig und engbegränzt. Die 
männliche Seite hatten die Minnefänger von ihren provenzaliihen Bor- 
bildern nicht mitherübergenommen, das ftolze Freiheitsgefühl, vie kühne 
Dppofition ver Troubadours wird man bei ihnen umfonft fuchen; Dagegen 
trifft man ein wiberliches fürftendienern und almofenheifhen nur allzu 
häufig. Doc hat ver Minnegefang einen Meifter hervorgebracht, deſſen 
Gefihtsfreis ein umfafjenderer war und der wahrhaft achtunggebieten unter 
feinen Zeitgenofjen daftand, Herrn Walther von der Bogelweide, 
dem jchon Gottfried von Straßburg das jchönfte Lob geſpendet hat. Walther, 
um deſſen Heimat fich ein noch nicht gejchlichteter und wohl nie zu fchlich- 
tender Gelehrtenzank erhoben hat — die einen fuchen feinen Geburtsort 
in Tirol, die andern in ber Steiermark, die dritten in Deutſchöſterreich 
überhaupt — Walther gehörte der glänzenpften Periode des ſchwäbiſchen 
Zeitraums an, erlebte aber auch noch ven beginnenden Verfall vefelben, 
denn er ift wahrjcheinlich bald nach 1230 geftorben. Wir wiflen aud), 
‚daß er zu dem thüringifchen Landgrafen Hermann, zu den öfterreichifchen 
Herzogen Friedrich und Leopold, zu den Staufern Philipp und Friedrich IL 
in Beziehungen geftanden hat; genauere Kenntniß über feine Verhältniſſe 
geht uns jedoch ab und gerade bei ihm haben wir es ſehr zu beflagen, vaß 
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wir von unjeren mittelalterlihen Dichtern feine biographiichen Weberliefe- 
rungen beſitzen, wie die Franzoſen über ihre Troubadours aufweiſen können. 
Die Sammlung von Walthers Liedern ift ſehr reichhaltig. Er hat nicht 
nur die Minne und den Frauendienſt, er bat außerdem noch viele Seiten 
ver Gejelljhaft jeiner Zeit zum Gegenftande feines dichtens gemacht. 
Auch er huldigt der Liebe und fingt den Frauen die fchönften Lieder. „Wie 
füß und wunderlieblich find die reinen Frauen!” ruft er aus. „So wonmig- 
liches gab es niemals anzufchauten in Lüften nody auf Erben. Wenn durch 
das friihe Gras im Maienthaue bliden die Lilien und die Rofen, nichts 
it e8 gegen bie ſchönen Frauen. Ihr Anblid kann den trüben Sinn er- 
quicken. Es Löfchet alles trauern aus zur jelben Stund’, wenn Tieblich 
lacht im Lieb’ ihr füßer rother Mund.“ Aber neben jolchen erotiichen - 
Klängen läfit er und auch die Reden eines mannhaften Denkers und eines 
hellſehenden Patrioten vernehmen. . Er betrauert die Zerrüttung Deutjch- 
lands nah dem Tode Heinrichs VI, er verwünſcht die ſchändlichen Um— 
triebe der Pfaffheit während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt ven Papſt 
einen zweiten Judas, er brandmarkt bie Falichheit, Scheinheiligfeit und 
Unzüchtelei der Geiftlichfeit ganz in dem markigen Stil eines Peire Karbinal, 
er beflagt ven Verfall deutſcher Zucht, Sitte und Ehre, ermahnt vie Jugend, 
fih ftraff zu halten, und jagt den Fürften mand) ein freimüthig Wort. 
Seinem Baterlande und fich felbft hat er das ſchönſte Denkmal errichtet in 
bem Gedichte, wo er, Deutſchland preifend, fagt: „Diele Lande hab’ ich 
geliehen und überall nach den beiten gejpäht, aber deutſche Zucht geht 
allen vor. Deutihe Männer find wohlgeartet, recht als Engel ftehen bie 
Weiber pa. Tugend umd reine Minne, wer bie fucht und Itebt, ver fomme 
in unfer Land, denn da gibt es noch beide." Der jpätere Minnegejang 
verlief einerfeits in die Wunderlichkeit und Extravaganz, wie fie Des weiter 
oben ausführlich erwähnten Ulrih von Lichtenſtein „Frauendienſt“ 
(aus der Mitte des 13. Jahrhunderts) unerquicklich genug entfaltet ; anderer⸗ 
jeits ſchlug er in den burleſk-parodiſtiſchen Ton um, wie ihn die Schweizer 
Steinmar und Hadlaub, noch entſchiedener aber bie bairiſch-öſter⸗ 
reichiſchen Dichter Tanhuſer und Nithart anftimmten. Der legtere 
vertrat jo recht den Gegenfat des bäuriſch-jovialen Lebensgenuſſes gegen 
bie fublime Tiftelei uud Verſchnörkelung eines Nitterthums, wie wir e8 in 
den Abentenern unferes beutfchen Don Quijote im vorigen Kapitel ges 
zeichnet haben. Im jchönen fruchtbaren Defterreich hatten, wie wir ſpäteren 
Ortes (Kap. 9) jehen werden, vor dem Nievergange ver Glanzperiode bes 
Mittelalters Wohlhabenheit, ja Ueberfluß auch die bäuerliche Bevölkerung 
befähigt, in ihrer Weiſe das Leben zu genießen. Nithart machte fi zum 
Poeten diefes bäueriihen Schlaraffenlebens. Die Schwänfe, die er mit 
dem Bauer Engelmar und veffen Gejellen praftizirte, bilven vielfach das 
Thema feiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart ber 
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hoppeldei gefprungen“, — und es macht eine höchſt komiſche Wirkung, 
wenn er, wie z. B. in dem Gedichte „ver Wemplink“, eine dralle muntere 
Bauerndirne ganz im ritterlicden Stil als „vie hehre“ anrebet und eine 
groteſt⸗kyniſche Situation im den fteifleinenen Formen minnefängerlicher Kon⸗ 
venienz beſchreibt 12). Cine dritte Richtung mittelhochbeuticher Lyrik war 
die didaktiſche, welche freilich Schon in Walthers Liedern ſtark angeklungen, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Händen des Kon- 
rad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, bes Doktor Heinrich von 
Meißen, genannt Frauenlob, und anderer zu regelrechter Gnomik fich 
ausbildete, die fich bejonvers in überkünftelter Räthſelei gefiel. Im ven 
Kreis diejer Spruchpoefie gehört Das Streitgebicht, welches dem mythiſchen 
- Klingfor und Heinrich von Dfterdingen, dem Wolfram und Walther in 
ven Mund gelegt und an bie bereits erwähnte Sage von dem Sängerwett- 
fampf auf ver Wartburg angeknüpft iſt. Um gehaltoolles oder inhaltloſes 
mit höfifch- gelehrter Subtilttät in Spruchgevichten zu ftreiten, war Damals 
jo herrſchende Mode, daß ihrer Forderung fogar ein Proletarier, der ehr- 
lihe Schmied Barthel Regenbogen, nachkam, munter und keineswegs 
unverftändig mit feinen Zeitgenofien in Gnomen kämpfend. Manchmal 
fürdet fich in dieſer Spruchpoefie unter vielem Wuſte ein blinkendes Gold⸗ 
fon. So wenn 3. B..Reinmar von Zweter über die Ehe jagt: „Ein 
Herz, ein Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue und eine Liebe 
mwohlbehut, wo Furcht entfleucht und Scham entweicht und zwei find eins 
geworben ganz, wo Lieb’ mit Lieb' ift im Verein: da denf ich nicht, daß 
Silber, Gold und Evelftein die Freuden übergoldet, die da bietet Lichter 
Augen Ölanz. ’ Da, wo zwei Herzen, welche Die Minne bindet, man unter 
einer Dede findet und wo ſich eins an's andre fehließet, da mag wohl 
jein des Glückes Dach." Bon einzelnen Sprüchen erhob ſich dann dieſe 
dichterifche Thätigfeit zur Hervorbringung größerer didaktiſcher Werke, vie 
uns mittelalterliches Leben lehrend, warnend und ftrafend nach allen Seiten 
bin vor Augen führen. Solche Lehrpichtungen aus dem 13. Jahrhundert, 
die fich der eiureißenden höfiſchen Lüge und Unfittlichleit entgegenftenmten, 
find der „Welſche Gaft” des Thomafin Zerklar, die „Beſcheidenheit“ 
(d. i. das Beſcheidwiſſen) des Freidank, in weldem man mit einigem 
Grund Walther vermuthet hat; dann der „Nenner“ des Hugo von Trim⸗ 
berg und endlich die Sprücheſammlung, welche unter dem Namen des 
Winibede und der Winfbedin auf und gefommen und ſchon darum 
höchſt achtungswerth ift, weil hier die ritterliche Yrauenverehrung noch ein= 
mal in idealer Schönheit aufleuchtet. „Sohn, willft Du zieren deinen Leib“, 
jagt der Winſbecke einmal, „jo daß er jet dem Unfug gram, fo lieb’ und 
ehre gute Weib’! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendfam. Sie find der 
monniglihe Stamm, von dem wir alle find geboren. Der hat nicht Zucht 
noch rechte Scham, der ſolches nicht an ihnen preift; er ift zu rechnen zu 
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den Thoren und hätt! er Salomonis Geiſt.“ Iſt das nicht eine artige 
Vorwegnahme des göthe'ſchen Wortes: „Willſt du genau erfahren, was 
fih ziemt, jo frage nur bei edlen Frauen an — *? Die Didaktik hat zu 
jever Zeit zur bereitwilligften Bundesgenoſſin die Babel angenommen, welche 
in der deutſchen Literatur zuerft als Untergattung des fogenannten „Bifpels “ 
(Beifpiels) auftrat. Unter Beifpielen verftand man ein allerlei von Schwän- 
fen, Novellen und Thiermärchen und ein folches allerlei bietet die „Welt“ 
des Strider, um 1230 verfafjt. Im felbftftändiger Form hat die Fabel 
zuerst behandelt ver berniſche Predigermönch Ulrich Boner (um 1324 — 49), 
deſſen Fabelwerk, betitelt der, Edelſtein“, in anſprechender Einkleidung die 
geſundeſte Lebensweisheit predigt. — Zu Ende des 14. und im 15. Jahr⸗ 
hundert janf der Minnegefang trotzdem, daß fich einzelne Dichter, wie 
Hugo von Montfort und Oſwald von Wolfenftein, große Mühe 
gaben, feinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu roher Bänkel- und 
Betteljängerei herab oder ernüchterte in den Händen eines Muſktatblüt 
und Rofenblüt zum bürgerlichen Meiftergefang, deſſen wir als einer 
Hauptäußerung ſtädtiſcher Kultur weiter unten gedenken werben. 

Hier könnten wir dieſes literariſche Kapitel um fo füglicher ſchließen, 
als wir im zweiten Buche, wo wir das literariiche Leben des 15. Jahr⸗ 
hunderts im Zufammenbange betrachten müffen, auf einzelnes zurückgreifen 
werden. Es jcheint uns aber paflend, unjeren wieleicht etwas ſchwerfälligen 
Iiterarbiftorifchen Auseinanderſetzungen eine leichte Arabeffenzeichnung beizu⸗ 
fügen, welche die erftere namentlich den Leferinnen annehmlicher machen 
dürfte. Denn es ſoll noch kurz die Rebe jein von der Frauenfchönheit, wie 
deren Kennzeichen die Dichter der ritterlich-romantischen Gejellihaft feitge- 
itellt haben. Eine Frau, die damals für ſchön gelten wollte, muſſte von 
mäßiger Größe, von ſchlankem und geſchmeidigem Wuchfe fein. Ebenmaß 
und Rundung der Formen wurden ftrenge gefordert und im einzelnen zarte 
Fülle der Hüften, Geradheit ver Beine, Kleinheit und Wölbung ber Füße, 
Weiße und feites Fleifh der Arme und Hände, Länge und Glätte der 
Finger, Schlanfheit des Halfes, plaftifche Feftigkeit und Gewölbtheit des 
Bujens, der nicht zu fitllereich fein durfte. Aus dem röthlic, weißen Antlit 
jollten die Wangen heroorblühen roth wie bethaute Roſen. Klein, feitge- 
ſchloſſen, füßathmend follte ver Mund fein und aus fehwellenden rothen 
Lippen die Weiße der Zähne heruorleucdhten wie „Hermelin aus Scharlach“. 
Ein rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißen Grübchen muſſte die Reize des 
Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwiſchenraume zwiſchen den Augen 
ſollte ſich die gerade Naſe weder zu lang, noch zu ſpitz noch zu ſtumpf herab⸗ 
ſenken. Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas 
von der des Haares abſtach waren beliebt. Das Auge ſelbſt muſſte klar, 
lauter, herzdurchſonnend ſein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue; 
allein noch höher ſtand jene unbeſtimmte, wechſelnde, wie die Augen einiger 
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Bögelarten fie bemerken laffen. Endlich waren blonde Haare von goldenen: 
Schmelz, um fjchneeweiße, feingenderte Schläfen ſich ringelnd, eine von 
höfiſchen Kennern weiblicher Schönheit jehr betonte Forderung. 


Siebentes Kapitel. 


Die Kirche. Die Wifenfhaft, die Kunſt und das 
Theater. 


Das Tirchliche Leben. — Die Sitten ter Geiftlichleit. — Ihre Einkünfte. — 
Reliquienverehrung und Reliquienhandel. — Narren- und Ejelsfefte. — 
GSeißlerfahrten und Judenſchlachten. — S:ppofitionelle Regungen. — Mora: 
liften und Myſtiker. — Inguifition. — Segen tür ber Zeit. — Die Scho— 
laftit. — Univerfitäten. — Die gelehrten Difeiplinen. — Die Kunft. — 
Bauhütten. — Charakter der germaniſchen („gothiſchen“) Architeltur. — 
Baumeifter und Maler. — Die deutjhen Münfter. — Die Mufil. — Das 
kirchliche Theater in feinen Anfängen. — Myfterien und Moralitäten. 


In einem feiner genialften Iugendprobufte, in dem fragmentarifchen 
Gedichte vom ewigen Juden, läſſt Göthe den Stifter des Chriftenthums 
breitaufend Iahre nad) feinem Tode die Erde wieder bejuchen, zu ſehen, 
was aus der von ihm geprebigten Lehre geworben ſei. Er findet genug 
Beranlafjung zur Verwunderung und Betrübmiß und erkennt jein Werk 
gar nicht wieder. Aber er hätte auf dieſe Verwilderung nicht jo lange zu 
warten gebraucht. Das Mittelalter that alles mögliche, um vergeflen zu 
machen, daß das Chriftentbum urjprünglich eine fpiritualiftiiche Religion 
gewejen jei. Der kraſſeſte Materialiimus hielt feinen lärmenden Einzug 
in die Kirche und errichtete bafelbft eine unerhörte Efandalwirthichaft. 
Wir wollen dieſe jedoch hier nicht in allen ihren Einzelnheiten ver- 
folgen, jonvern begnügen uns, nur wenige harafteriftiiche Züge anzu— 
führen. 

Weil die hohe Geiſtlichkeit mit der ritterlich - romantischen Gefell- 
haft, zu welcher fie ja jelber gehörte, im Lebensgenuß, in der Srivolität und 
Sittenloſigkeit wetteiferte, warb ihr Beifpiel maßgebend für die niebere, 
welche auch in Deutichland, wie überall, das Leben der unteren Volks⸗ 
Ihichten mit dem gemeinften Kuttengeftanfe verpeſtete. Wie mufjte der 
niedere Klerus zum Lafter angeeifert werben, wenn um 1273 ein Biſchof 
von Tüttih an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiffin 
als Beiſchläferin und von andern Weibern jeien ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Bankerte geboren worden. Die römiſche Kurie felber ftellte pas 
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ungeheure Berberben der Kirche und Klerifei in höchiter Potenz dar. Ein 
unanfechtbarer Augenzeuge, der große Petrarfa, hat im 14. Iahrhun- 
tert diefes vernichtende Zeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift an 
den päpftlichen Höfen zum Wahnfinn geworden. Die Enthaltſam⸗ 
feit gilt da für Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für Schande. Je 
befledter und ruchlofer jemand ift, defto größeren Ruhmes erfreut er ſich. 
Ich rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und Blutſchande, 
welche Laſter für die Geilheit der Geiſtlichen nur noch Kleinigkeiten ſind. 
Eine größere Schändlichkeit iſt, daß Ehemänner genothzüchtigter Frauen 
von den geiſtlichen Nothzüchtigern gezwungen werden, jene während der 
Schwangerſchaft ins Haus zu nehmen und nach der Entbindung wieder 
in das ehebrecheriſche Bett zurückzuliefern“ ... Auch in Deutſchland 
wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männerklöſter 
wahre Laſterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbſte Völlerei, ſondern 
auch widernatürliche Wolluſt ſchamloſe Orgien feierte. Die Nonnen- 
llöſter thaten es ihnen redlich nad. Viele derſelben galten dem ver⸗ 
wilderten Adel geradezu als Bordelle und man ſuchte nicht einmal die 
Folgen ſolcher Ausſchweifungen zu verbergen. Zwar rief ein päpſtlicher 
Legat in Beziehung auf dieſe Folgen ven deutſchen Nonnen einmal zu: 
„Selig find die Unfruchtbaren!“ und zuweilen traf eine gar zu unvor⸗ 
fichtige Mlofterfchwefter wohl ein barbariiches Strafgeriht; aber es gab 
auch Frauenklöfter, deren Wände ungejchent „von Kindern beſchrieen 
wurden“. So z.B. das Klofter Gnadenzell auf der ſchwäbiſchen Alp, 
wie denn überhaupt im 15. Jahrhundert die Nonnenklöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirthichaft ärgerlichites Aufjehen erregten. Das 
Frauenkloſter zu Kirchheim unter Ted war wie „ein offen Frauenhaus“, 
d. h. eine allbefannte Stätte der Proftitution. Als zur felben Zeit 
um 1484) die Lüderlichkeit im Klofter Söflingen bei Ulm fo. fchreiend 
worden, daß eine biichöflihe Unterfuhung angeordnet werden muſſte, 
hatte der damit beauftragte Kommiffär an den Papft zu berichten, er 
habe in den Zellen der „Gottesbräute“ Liebesbriefe höchft unzlchtigen 
Inhalts vorgefunden, Nachjchlüffel, üppige weltliche Kleiver und bie 
meiften Nonnen in gejegneten Leibesumftänden. Sehr arg und ärger- 
ih aud trieben es die geiftlichen Ritterorden, die Kriegermönde, fie, 
nelhe in ihrer Idee das Ideal des Nitterthums darſtellen follten. 
Die es 5. B. an den Sitzen der Deutſchherren zugegangen fein muß, 
machen vie fogenannten Strafaften des marienburger Orbenshaufes 
Kar, in welchen von ſyſtematiſchen Verführungen von Frauen und Jung- 
Nauen durch die geiftlichen Herren, von an zwölf» und neunjährigen 
Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beftialität, welche bie Ent- 
mung aller weiblichen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
gar oft die Rede if. Die Wahrheit verlangt übrigens das Zeugniß, 
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daß alle beſſeren Päpſte unaufhörlich gegen die klerikale Sittenlofigfeit 
donnerten, wenn auch meift vergeblich. Wie es mit dem übrigen Ge- 
baren der Geiftlichfeit beftellt war, zeigen bie zahllofen Verordnungen 
ber Kurie und erzbiichöflicher Stühle, wodurch verboten wurde, daß bie 
Geiftlihen Kirchengeräthe in der Schenke verfegen, daß fie lüderlichen 
Tänzen beivohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwäne er- 
zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß fie die Leite zum 
Kampfe herausfordern, daß fie unmittelbar vom Lager ihrer Konfubinen 
weg an ven Altar treten, daß fie unmittelbar nad. ver Meſſe Saufmetten 
veranftalten u. dgl. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floffen dem Klerus veich- 
ich zu. Außer dem unermeſſlichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 
ben geiftlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dem Zehnten, 
der mit dem fteigen der Landeskultur enorme Erträgniffe lieferte, waren 
die Stolgebühren, d. h. die Sporteln fir alle die einzelnen Firchlichen 
Alte, eine unverfiegbare Einfommensquelle für die niedere Geiftlichfeit und 
für die höhere war es die Simonie, d. h. der Verkauf der geiftlichen 
Aemter, weldher Handel am päpftlihen Hofe ſelbſt oft am jchwung- 
hafteften betrieben wırde. Dazu kam der Schadher mit Ablafzetteln und 
mit Reliquien. Der leßtere wurde mit einer wirklich koloſſalen Unver- 
Ihämtheit im Gange erhalten und machte die wiverliche Verehrung der 
jogenannten „heiligen Leiber“ (menſchliche Skelette, die man aufs foft- 
* barfte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und jo auf den 
Altären aufjtellte) zu einem wejentlichen Theile des Kultus. Man muß 
glauben, gar feine vernunftbegabten Welen mehr vor fih zu haben, 
wenn man erfährt, mit welcher Gier Die Menſchen im Mittelalter, unbe- 
irrt vom abgefchmadteften und handgreiflichiten Betruge, nad dem 
Andbli und Beſitz von Knochen trachteten, die vielleicht vom Schindanger 
famen, und von Kleiverfegen, bie in der nächſten beiten Trödelbude auf- 
gelejen waren, welche Summen fie fiir derartigen Schund ausgaben, wie 
auch der ärmfte das nöthigfte fi abdarbte, um irgend den Kleinften 
Plunder diefer Art zu erwerben. Sol man trauern, ſoll man lachen, 
wenn man erfährt, daß fogar die Milch der Muttergottes und das Prä⸗ 
putium Chrifti zur höchften Erbauung des Volkes auf den Altären aus- 
gejtellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband fich ein weiteres 
Iufratives geiftliches Geſchäft, die fogenannten Heiltbumsweilungen, d. h. 
bie öffentlichen Vorzeigungen beſonders geehrter Reliquien an beftimmten 
often, die dann gemwöhnlih mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel 
endigten. Weberhaupt ließ bie Kirche dem von ihren Dogmen verdammt: 
ten „Fleiſch“ im Mittelalter die meiteftgehende Rückſicht angedeihen und 
juchte durch Beförderung oder wenigftens Duldung des weltlichen Muth- 
willens das Volk mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen Aberglaubens 
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von Zeit zu Zeit wieber auszuföhnen. Daher die Feier des fogenannten 
Eſels⸗ und Narrenfeftes, eine brutale Parodie, eine blafphemifche Ver⸗ 
höhnung des Tatholiichen Kultus, welche für die mittelalterliche Religions⸗ 
md Sittengejchichte zu charakteriſtiſch ift, um bier nicht kurz erzählt zu 
werden... Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeft, in welches fofort die heinmtichen 
Luftbarkeiten herübergezogen wurden. Die Geiftlichkeit kam zumächft 
af den Einfall, zur Erhöhung der chriſtlichen MWeihnachtsfreude ven 
beivnifchen Gottesdienſt in traveftirender Weile nachzuahmen. Als [päter 
das Heidenthum mehr aus ber Erinnerung des Volkes geſchwunden 
war und alfo die Verjpottung heimischer Religionsgebräuche feinen großen 
Reiz mehr hatte, wurde dieſe Traveftie unbedenklich auf die chriftlichen 
übergetragen. Es warb ein jngenannter Narrenbifchof erwählt, ver 
mit jeinen Narrendiakonen eine pofienhafte Narrenmefle abhielt, wäh- 
vend welcher vie Theilnehmer dieſer chriſtkatholiſchen Orgie in den tollften 
Maffenanzügen im der Kirche umbertanzten, Zotenlieder anſtimmten, 
Menſchenkoth over altes Leber in die Rauchfäffer warfen, auf den Stufen 
des Hochaltars aßen, becherten und Würfel ſpielten. Ganz fo ging 
es auch bei dem Eſelsfeſte zu, wobei in Anknüpfung an die mofaische 
Erzählimg von Bileams Efelin ein Ejel mit geiftlichen Gewänbern an⸗ 
gethan umd unter Begleitung des Klerus in die Kirche geführt wurde, 
welche dann von ausgelaſſenſtem toben wiederhallte. Auch dieſe Auf- 
tritte werden von den Mittelalterfüchtlingen als Ausflüffe mittelalter- 
licher Naivität hingeftellt. Der unbefangene Sinn wird darin nur einen 
brutalen Verſuch ſehen, die Feſſeln einer verdummenden Sklaverei wenig⸗ 
ſtens auf Augenblicke zu zerreißen. Es muß jedoch angemerkt werben, 
daß viel lauter, als es in Deutſchland geſchah, das Skandal des Narren⸗ 
und Eſelsfeſtes in Frankreich getobt hat. Nur aus rheiniſchen Städten 
find ganz fichere Nachrichten auf uns gekommen, daß auch dieſe fran- 
zöſiſche Mode, wie manche andere, auf deutſchem Boden nachgeäfft 
worden. 

Auch an die Geneſis der kirchlichen Schaublihne des Mittelalters, 
wovon weiter unten zu hanveln fein wird, Mnüpften fich frühzeitig ſchon 
tobefte Profanationen des Gottesdienſtes. Ein merkwürdiges Zeugniß 
hierfür liegt aus Der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in dem „„Hortus deliciarum“ ver oben (Rap. 5) erwähnten Herrad von 
Sankt Odilien, wo die gelehrte und fromme Aebtiſſin fagt: „Wohl 
mögen die alten Väter ver Kiche, um die Gläubigen in ihrem Glauben 
zu ſtärken und bie Ungläubigen durch bie Weile des Gottesvienftes 
anzulocken, auf ven Dreilönigstag oder auf die Oktave jene Art reli- 
giöſer Darſtellungen, wie der Stern die Magier zum Chriſtuskinde 
litet, ferner von des Herodes Grauſamkeit, von ber Abſendung ferner 
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Kriegsleute, vom Wochenbette der heiligen Jungfrau, von der Er- 
mahnung des Engels an die Magier, nicht zu Herodes zurückzukehren, 
und von anderen Umftänden der Geburtsgejchichte Chrifti angeordnet 
haben. Was aber gejchieht heute in manchen Kirchen? Nicht eine 
religiöfe Geremonie, nicht Handlungen ber Verehrung, ſondern jolche der 
Irreligion und Ausſchweifung werben mit jugenbbreifter Zuchtlofigfeit 
vollzogen. Mit vertaufchten Kleidern kommen die Geiftlihen als Krieger 
herangezogen. Zwiſchen Prieftern und Kriegsleuten gibt e8 feinen Unter- 
ſchied. In wüſten Zuſammenkünften von Klerifern und Laien werben 
die Gotteshäufer duch freiien und ſaufen, pofjenreißen, unjaubere 
Späfle, offenes Spiel, durch Waffengeklirr, durch die Anweſenheit noto⸗ 
rifher Huren, durch weltliche Eitelfeiten und Unordnungen aller Art ent- 
weiht. Nie auch gehen joldhe Berfammlungen ohne Händel auseinander, 
hätten ſie auch noch ſo friedlich angehoben.“ 

Und kaum weniger widerwärtig als derartige Karikaturen der 
Religion waren auf der anderen Seite die Aeußerungen der Buße und 
Zerknirſchung, wie ſie ſich in der „guten alten frommen“ Zeit ſehen 
ließen. Die namenloſe Rohheit der religiöfen Vorſtellungen, verbunden 
mit der Lockerheit der Sitten, welcher ſich das hölliſche Strafgericht 
drohend in der Ferne zeigte, hatte die Kaſteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie ſie insbeſondere durch die Bettelorden gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Sündentilgungsmittel erhoben. Es 
wurde zuerſt in Italien in großem Stile angewandt, indem dort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erſchienen, welche, bis zum 
Gürtel nackt, mit verhüllten Häuptern unter Anſtimmung von Buß- 
pjalmen einherwanbelten und fi) bis auf’8 Blut geifelten. Der Begim 
dieſes Flagellentiimus im großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, 
wenn. aud bie ganze Erſcheinung mit Wahrjcheinlichfeit auf ven 1231 
geftoxbenen heiligen Antonius von Padua zurüdgeführt werden kann, 
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu jeßen. Damals, we 
Stalten in Folge der Kämpfe zwifchen Kaifer und Papſt zur Wüſte 
geworben war, mo bie furdhtbare Zerrüttung aller ſocialen und mora- 
liſchen Berhältniffe eine ſchwärmeriſch-religiöſe Aufregung begünftigte, wo 
endlich die welfifch-päpftliche Partei nad) den Siegen Manfreds und ber 
Shibellinen einem neuen Impuls mit Begierde nachkam — damals ging 
von der welfiichen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer allge 
meinen Geißelfahrt aus und ver Wahnwitz milder Aſkeſe verbreitete fich 
raſch Über die italiſchen Lande. Unſer nüchterneres Deutſchland wurde 
von dieſer pſychiſchen Seuche erſt Dann angeſteckt, als 1348 —50 die 
furchtbare und unter dem Namen „ver ſchwarze Tod“ oder „ber große 
Sterbent“ bekannte phyſiſche Peſt die Gemüther verwirrt hatte. Von 
der ungeheuren Verheerung, welche der ſchwarze Tod anrichtete, kann man 
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fih eine ungefähre Vorftellung machen, wenn man erfährt, daß, als nach 
dem aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, derſelben 
met weniger als 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie es 
damals von Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des Wortes 
gewimmelt haben muß. Theil zur gleichen Seit mit den Geifler- 
fahrten, theils noch im folgenden Jahrhundert grajfirte im ſüdweſtlichen 
Deutſchland wiederholt eine ekſtatiſche Tanzepidemie, deren Reigen, zucht- 
los entblößt, in Krämpfen von Wolluſt und Schmerz durch die Gaſſen 
der Städte ſich wanden. 

Die Peſt und der mittels der Geißlerfahrten zu zügelloſeſter Wild— 
heit aufgereizte Fanatiſmus gaben auch Veranlaſſung zur Wiedererneue⸗ 
mg der grauſamen Judenſchlächtereien, welche ſchon im 6. Jahrhundert 
durch den Pöbel von Nom und Ravenna begonnen und dieſſeits ver 
Alpen in demſelben Jahrhundert zuerſt durch ven i. I. 589 geſtorbenen 
König Chilperich (von Soiſſons), welcher zwar ein Hauptſchurke, aber 
ein ſehr „ftommer“ geweſen iſt und ſogar theologiſche Abhandlungen 
verfafft hat, im fränkiſchen Reiche ſyſtematiſch praktizirt worden waren. 
In Deutſchland gab zuerſt die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Signal zu maſſenhaftem judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch 
wahr, den ſie ſelbſt gethan auſ den heiligen Charfreitag, wenn man in 
der Paſſion lieſet: Sein Blut komme über uns und unſere Kinder.“ 
So die limburger Chronik an der Stelle, wo fie von den Juden— 
ſchlächtereien des 14. Jahrhunderts redet. Durch bie ganze mittelalter- 
liche Peivensgefchichte der Juden zieht fich wie ein ſchwarzer Faden das 
Bewuſſtſein dieſes Fluches, — nicht auf jüdiſcher, aber auf chriftlicher 
Seite. Man darf in der That nicht überſehen, Daß der mittelafterliche 
Chrift fih nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte, 
die Reiden feines geglaubten Heilands an den Juden, als Nachkommen 
ver Verfolger vefjelben, zu rächen. Und viefe Auffaffung des Ber- 
hältniſſes vom Chriften zum Juden, fo bornirt und barbarifch es ung 
eriheinen mag, war noch die edlere, weil doch immer noch aus iveellen 
Bezügen entſpringende. Die gemeinere ſah in ven Juden nur bie 
„en Leute, vielverfprechenne Gegenftände der Erprefiung und des 

aubes. 

Es iſt wahr, das religiöſe Vorurtheil und die Beuteluft gingen oft 
Hand in Hand; aber es ift nicht minder wahr, daß die Stellung ber 
Juden eine ſolche war, welche ven Haß und die Raubgier nothwendig 
berausfordern muffte. Die Iuden wohnten als Fremdlinge unter ben 
völkern und hielten die Schranke, welche ihre Nationalität von den übrigen 
temte, mit fanatifcher Zähigkeit auch ihrerjeits aufreht. Wo fie nur 
Immer konnten, bezeigten fie dem Chriſtenthum unverbohlene Verachtung, 
was leicht zur erflären ift, da ihrem ſtarr monotheiftiichen und fpiritua- 
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liſtiſchen Gottesbegriffe das hriftlihe Dogma fowohl, als auch ver hrift- 
liche Kult mit feiner Heiligenverebrung und jenem Bilder- und Reliquien- 
bienft ein Gräuel fein mufften. Mit dieſer rveligiöfen Abfonderung ver⸗ 
band fi die ſociale. Der Jude durfte nicht Grundbeſitzer, er durfte 
nicht Handwerker fein. Lebteres ſchon darum nicht, weil alles mittel- 
alterlihe Handwerk ftreng züuftig betrieben wurde und ein Nichtchrift 
natürlich wicht Mitglied einer Zunft fein konnte. Den Ausnahmejuden, 
wenn das Wort geftattet ift, boten die gelehrten Fächer, namentlich die 
Nanturwiſſenſchaft und die Arzneikunſt, eine Zuflucht, wie denn das ganze 
Mittelelter hindurch die jüdiſchen Heilkünſtler — im wunderlichften 
Wiverjpruche mit der fonftigen Schätzung und Stellung der Iudenfchaft 
— überall vor den chriftlihen ven Vorrang hatten. Kaifer, Könige, 
Fürften und Prälaten bielten ſich in der Regel jüdiſche Leibärzte; mit- 
unter tbaten das fogar Päpſte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellte 
im 14. und 15. Jahrhundert jüdiſche Mediciner als beſoldete Stabt- 
ärzte an. Im 15. Jahrhundert werden in Frankfurt auch jüdiſche 
Aerztinnen wiederholt erwähnt; jo i. J. 1428 die Jüdin Zerline als 
„Augenärztin“, nachdem 9 Iahre vorher der Bilhof von Würzburg vie 
Jüdin Sarah als Aerztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allen 
bie Durchſchnittsjuden vermochten folche Ausnahmeftellungen begreif- 
licher Weife nicht zu ergattern. Sie waren daher fchlechterbings auf 
Shader, auf Geldgeſchäfte angewiefen. Mit dem jüdiſchen Handels⸗ 
geifte verband ſich ganz unausbleiblih ver Wuchergeiſt. Der Chrift 
war dem Juden nur ein „Goi“, weldhen möglichit auszubeuten foger 
als religiöfes Verdienſt erichien. Der Chrift, Fürſt, Ritter, Bürger 
bedurfte des Geldes, welches ſich in den Judengaſſen anhäufte; ver Jude 
machte den Preis und ließ fih von 25 bis zu 50 und 8O Procent be- 
zahlen. Er war ver Blutegel der mittelalterlihen Geſellſchaft. Hatte 
er ſich aber recht vollgejogen, wurde das tübtlihe Salz graufamer Ber- 
folgung auf ihn geftreut. Bei jeber fich darbietenden Gelegenheit — 
und wenn feine ſich darbot, ſchuf man eine — wurde bie „Süpifchheit ” 
erbarmungslos gebrandichatt. Es machte diefe Auspreffung im Mittel- 
alter eine ver beliebteiten „Praktiten” der chriftlichen Regierungskunſt 
aus. Die Judenſchaften — in Deutſchland bildeten fie in den meiften 
Städten eigene Gemeinden, deren Vorfteher und Rechtſprecher von ven 
Mitglievern verfelben aus ihrer Mitte gewählt und „Judenmeiſter“ 
oder auch „Judenbiſchof“ genannt war — die Judenſchaften waren 
unausgefett die Gegenftände allerhöchfter Aufmerkſamkeit. Kaiſer, Könige, 
Türften aller Grade bielten es keineswegs unter ihrer Würbe, bei 
paflenden oder unpaſſenden Veranlaffungen von der „Jüdiſchheit“ eine 
„Ehrung“ anzunehmen, d. h. den Juden „nach gutem alten Brauch“ die 
Herausgabe des „dritten Pfennigs“, d. b. des dritten Theils ihres ganzen 
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Vermögens als außerordentliche Steuer aufzulegen. Es waren das bie 
„freiwilligen” Swangsanleihen von damals. In Deutſchland kam auch 
wiederholt die kaiſerliche Finanzpraktik vor, daß das Reichsoberhaupt 
einzelnen geiſtlichen und weltlichen Fürſten, Reichsſtädten und Abteien zu 
Gunſien alle Schuldbriefe, welche dieſelben der „Jüdiſchheit“ ausgeſtellt 
hatten, ohne weiteres für „todt und ab“ erklärte, gegen mäßigen an die 
kaiſerliche Schatzkammer zu leiſtenden Erſatz. Am großartigſten prakticirte 
dieſe bequeme chriſtliche Schuldentilgung der deutſche König Wenzel und 
zwar in den Jahren 1485 und 1490. 

Aus allen den angedeuteten Motiven ballte ſich der Knäuel des 
Haſſes, welcher zu wüthenden Ausſchreitungen gegen die Judenſchaft 
leitete. Die erſten Judenverfolgungen großen Stils fielen, wie ſchon 
geſagt, in die Zeit der erſten Kreuzzüge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanke die Chriftenheit in ihren innerften Tiefen auf und ging es alio 
ganz natürlich zu, wenn bei diejer Gelegenheit ber unterite Bodenſatz 
ver Leivenjchaften zum Vorſchein kam. Die Juden wurben von ben 
Krenzjahrern maſſenhaft niedergemegelt, beſonders in ben rheinischen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher 
die Juden ganz im allgemeinen als „Feinde unjeres Herrn Jeſus 
Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, erfand der chriftliche Haß 
ſpecielle Beſchuldigungen, um der „Jüdiſchheit“ gegenüber auch ferner⸗ 
weit mit einigem Anftand fagen zu können: „Unfer Schuldbuch fer 
vernichtet 1” Dieſe Beichuldigungen waren zwar der bare Blödſinn, 
aber nicht obgleich, Sondern weil fie das waren, wurden fie mit Begierbe, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. ‚Credo, quia absurdum‘ — war, 
ft und wird allzeit fein die Loſung ver Menjchheit im allgemeinen und 
der Chriftenheit im bejonveren. Je dümmer, deſto frömmer! Der 
Kretiniſnus, die Juden bevürften zur Begehung ihrer Ofterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deſſhalb auf Ermordung folder 
aus, wurde, wie es jcheint, zum erftenmale i. 3. 1171 und zwar zu 
Blois in Frankreich aufgebracht. Deutichland konnte fi) natürlich 
feinen Antheil in dieſer frommen Errungenſchaft nicht entgehen laffen. 
Im Sabre 1287 wurden in Bern die Juden beſchuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getöbtet zu haben, weil fie hriftlichen Kinverblutes zu 
ihren veligiöjen Bräuchen bedürften. Die Folter Tieferte ſchuldige und 
eine ſchwere Verfolgung hob an. An der erwähnten Anfchuldigung hielt 
von jegt an der grauſame Bolfswahn überall hartnädig feſt. Ebenſo 
an einer zweiten, welche behauptete, Die Juden trieben, zu dem ſchon 
gedachten Zwecke, Miſſbrauch mit geweihten Hoftien, welde jie zeritächen 
und zerichnitten, daß „das Blut darnach ging”. Im Franken fammelte 
1298 der Edle von Rinpfleifch „ein groß Volk“, und erihlug zu Würz- 
burg und Nürnberg an 100,000 (?) Juden, „barım daß fie große 
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Bosheit getrieben mit unferes Herren Leichnam“. Bon diefer Zahl 
pürften felbftverftänplih 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen fen. Daß 
aber taufende und wieder taufende von Juden in Deutſchland biefem 
Hoftienmarterlüigenmärdhen zum Opfer gefallen, umnterfteht nicht dem 
Teifeften Zweifel. Wie die „mythenbildende Vollsphantafie” bei folchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fich dem Blödſinn dieſer Arbeit ftets die 
niederträchtig⸗habſüchtige chriftliche Aaubgier und Geſchäftemacherei zuge- 
jellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbeſondere die Geſchichte der i. 9. 
1338 zu Deggendorf in Niederbaiern unter dem gäng und gäben Bor- 
wand einer durch die dortige Judenſchaft verlibten Hoftienmarterung ver- 
anftalteten Judenſchlächterei. 

Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte ſchreckliche Seuche, 
welhe in Europa humderttaufende von Menſchen wegraffte, für vie 
Judenſchaft eine neue Veranlaffung ungeheurer Trübfel. Wenn man 
die Schilderungen lieft, welche die Chroniken jener Zeit von den phy— 
fiichen Verheerungen und ven moralischen Wirkungen jener Peſt ent- 
werfen, begreift man unfchwer, wie die Bevölferungen nad einem Mittel 
umbertafteten, ihrer raſenden Beängftigung Tuft zu machen. Im dieſem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz ſprang die Beftie im 
Menſchen rafend auf. Hat man doch in unferem Jahrhundert nod, 
in der Zeit des erften erjcheinens der Cholera, ähnliches erlebt. Die 
Maſſen find, bei Erwägung von Urfache und Wirkung, ſtets geneigt, 
nad) nächfiliegendem, und wäre e8 abjurbeftes, ja unmögliches, zu greifen, 
und fo bildete fi der Hlöpfinnige Mythus von ven „Peltmachern“ 
und „Brunmenvergiftern“, welchem tauſende und wieder tauſende ſchuld⸗ 
Iofer Menfchen von ihren Lieben Mitmenſchen zum Opfer gefchlachtet 
wurden. 

„Niemand“, heit e8 in der limburger Chronik, „Tannte die Urfache 
foldhen ſterbens; da erhub ſich gegen die Juden der Verdacht, daß fie 
follten die Brunnen vergiftet haben.” Die Loſung war gegeben und 
mit Wuth warf fi) die Menge überall auf die angeblichen Brunnenver- 
gifter. Freilich, bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende 
Männer ven Wahn als folhen. Der revlihe Jakob Twinger von 
Königshoven, welcher um 1386 feine elfäffifche und ſtraßburgiſche Chronik 
jchrieb, jagt: „Bei dem großen fterbent wurden bie Juden verläumbet 
und geziehen in allen Landen, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, pas 
fie m Waſſer und Brunnen jollten gethan haben, und darum wurden 
die Juden verbrannt von dem Meere bis in bie deutſchen Lande, außer 
zu. Avignon, da beichirmte fie der Papft.* Der lettere Umftand gehört 
auch zur Charakteriftif diefer Erfcheinung. Die päpftliche Kurie war alfo 
gegen die ſinnloſe Verfolgung der Juden, aber die Naferei des Volkes 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß — in der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
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wohlverftanden! — das päpftlihe Schirmwort für die Juden nur eben 
imerhalb der Mauern der päpftlichen Reſidenz etwas galt. Webrigens 
gab es nicht erft zur Zeit Königshovens einzelne Berftändige, welche das 
Getobe gegen die Juden für das anfahen, was e8 war. Wenn man von 
ven damals auf deutſchem Boden verübten Judenſchlächtereien fpricht, Toll 
man niemals unterlaffen, des wadern Peter Schwarber, Ammeifters von 
Straßburg, zu erwähnen, welcher feine ganze Energie und Popularität 
afbot, um die ſtraßburger Juden zu retten. Vergebens, die „Brunnen⸗ 
vergifter“ muſſten brennen, und hier, wie, ach! jo oft noch, fühlt man, 
welhe traurige Wahrheit Schiller in den Verjen ausgeprägt habe: „Was 
it die Mehrheit? Mehrheit ift ver Unfinn! Verſtand ift ftetS bei wertigen 
mm gewejen.“ Lebten wir micht felbft in einer Seit der Klopfgeifter und 
orafelnden Tiſche, der Gründereien und Spitebereien, jo müſſten wir e8 
unglaublich finden, wie leichtgläubig die Leute um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts und fpäter noch hinfichtlih der Brummenvergiftung durch die 
Juden waren. So finde ich, daß in ver Stadt Rothenburg an ver Tauber 
Jahrhunderte hindurch alljährlich am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, 
der ſogenannte Schäferei-Bruberfchafts-Tag, gefeiert wurde, zum Andenken 
an die Errettung der Stadt. von jüdiſcher Vergiftung. Ein „fonft ein- 
fältiger" Schäfer gab beim Magiftrat an, daß er etliche Juden ven 
Brunnen Hertrih am oberen Galgenthürlein habe vergiften jehen, nachdem 
er, der „einfältige” Schäfer, eine in hebräifcher Sprache auf Brimnen- 
vergiftung gerichtete Unterredung vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf 
dieſe Denunciation hin wurde den Stadtbewohnern unterfagt, Waſſer 
aus dem Brinmen zu holen, und wurde peinlich gegen die in Rothenburg 
und der Umgegend anjälfigen Juden verfahren. „Viele wurden mafjakrirt, 
viele haben die Flucht ergriffen und viele find in's Gefängnif geworfen 
worden, welche ihren wohlverbienten Lohn empfangen haben, wie dann 
Anno 1393 die legten vollends alle verbrannt worben und die Stadt 
von den Jüden geräumt." Alle Stäbte am Rhein und in der Schweiz, 
aber auch weit nach Mittel- und Norddeutſchland hinein rauchten in ven 
Jahren 1348—50 von riefigen Scheiterhaufen, dem jede wollte ihr 
Judenbrennen haben. In Bafel — erzählt der Chronift Wurftifen — 
„wurden die Juden nad) der Weihnacht des Jahres 1348 in ein Om des 
Rheins in ein hölzin Häuſlein zufammengeftoßen und jämmerlich im 
Rauch verftidet.* Das Urkundenbuch der Stabt Freiburg im Breifgau 
meldet: „ Ir dem Jahre Do man zalt von Gottes geburt drüzehnhundert 
md nüne und vierzig Jahre, an dem nächſten Fritag vor unſerer Frowen 
Tag der Lichtmeffe, do wurdent alle die Juden, die ze Fribing in ber 
Stadt waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen.“ Im demfelben 
Jahre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhofe errichteten 
hölzernen Gerüfte bei 2000 Juden verbrannt und der ſtraßburger Chronift, 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 11 
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welcher das erzählt, fügt hinzu: „So wurden die Juden verbrannt in 
allen Städten am Rhein.“ 

Gründlich und methodiſch im guten wie im böfen, treibt ver Deutſche 
auch einen Unfinn, wofür er fi) einmal entflammt hat, mit Gründlichkeit 
und Methode. Wir werben biefen Sat jpäter durch den Hexenproceß 
beftätigt finden, wie er uns an diefer Stelle durch die Judenbrände be- 
ftätigt wurde. Das Verfahren war natürlich gerade fo barbarijch wie die 
Sache ſelbſt. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen die Juden in 
Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das Geſtändniß nicht nur 
aller möglichen, ſondern aud aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
förderte, ift durch zahllofe Proceduren bezeugt, — gerade wie im Heren- 
proceß auch. Im Jahre 1401 wiüthete eine Iudenverfolgung in Schaff- 
haufen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es dabei mit der „peinlichen 
Trage” gehalten wurde. Drei Juden z. B., Lembli, Mathys und Hirich, 
waren gefoltert worden, „als vaft, daß man fie alle prei auf dem Karren 
muffte zum Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waben an 
den Beinen aufgejchnitten und ihnen heißes Pech darein gegoflen und 
wiederum zugeheilet und dann wieder aufgejchnitten, und dazu hant fie 
ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein 
hätte gejehen, und fie wären nit verbunden gefin, und daß ber Gemarterten 
einer redt: ich weiß nit was ich verjehen (eingeftanven, befannt) han, denn 
bei ner Marter hätt ich gefprochen, daß Gott nidht Gott; — und daß er 
ferner gejagt: bei dem Tod, dem er müſſte leiden, er wiffe um die Sachen 
nüt und wär des Todes unschuldig dieſerwegen.“ 

Nie vielleicht, jo lange die Welt fteht, haben Menjchen ver Rajeret 
ihrer lieben Mitmenſchen mit größerem Heldenmuth einen paſſiven Wider⸗ 
ſtand entgegengejeßt, als die Juden in ber großen Verfolgung des 
14. Sahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verſchmähten fie 
es, durch abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. 
In Ronftanz hatte ſich 1349 ein Jude aus Furcht taufen laffen; aber es 
ergriff ihn darob eine jo energiiche Neue und Scham, daß er fi mit ben 
Seinigen in fein Haus verſchloß, daſſelbe anziinvete und jo, aus ben 
Flammen hervorſchreiend, daß er als Inde fterben wollte, feine Familie 
und ſich jelbft dem Adonai Schabbai zum Sühnopfer brachte. In Straß: 
burg wollte man jüdiſchen Müttern, angefichts der Scheiterhaufen, auf 
weldyen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreißen, um fie zu taufen, 
aber fie prefiten die Kleinen an fi und ftürzten fich mit ihnen in bie 
Teuer. Es geichahen damals Thaten der Verzweiflung, die uns nod 
jest, nach Jahrhunderten, das Herz erzittern machen. Im Efflingen ver- 
ſammelte fich, angefichtS des bedrohlichen, Die ganze dortige Judenſchaft in 
ber Synagoge, zündete dieſelbe an und ftarh freiwillig in ven Flammen. 
Ebenſo in Speyer und Worms. In Erfurt ſchloſſen ſich die Juden in 
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ihre Gaſſe ein, ſteckten ſämmtliche Häufer derjelben in Brand und er- 
litten fo, an 6000 Menjchen jedes Alters und Geichlehts, den Tod. 
Doch genug dieſer entjetlichen Scenen! Das Grundmotiv der Juden⸗ 
ihlächtereien war., wir wiederholen e8, zweifelsohne ver religiöfe Wahn ; 
aber Dazu kam nicht minder zweifelsohne Die Gier der Chriften, ſich in 
ven Befig des jüdiſchen Geldes und ber jüdiſchen Pfandbriefe zu feßen. 
„Das was ouch die Vergift, fo die Juden dötete“ — jagt der ehrliche 
Zwinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel- 
volle gewefen fein. Unſer Vaterland hat gewiß ordentlich neu auf- 
geathmet, als es von den Schreden des jchmarzen Todes, der Juden⸗ 
bremmereien und ber Geißlerzüge endlich erlöft war. Sagt doch bie 
imburger Chronik: „Darnach (1350), da das Sterben, die Geißelfahrt 
und Judenſchlacht ein Ende hatte, hub vie Welt wieder an zu leben und 
fröhlich zu fein. “ 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundſatz gehuldigt: leben und 
leben Iafien. Die von ihr geübte Sittenpolizet war duldſam genug. 
Ganz anders jedoch handhabte fie Die Dogmenpolizei. Unerbittlic, ftreng 
erfuhr fie gegen alles, was ihrem dogmatiſchen Lehrgebäude, ihrer Be— 
vormundung ber Gemäüther und in Folge deſſen ihrem weltlichen Beſitz 
und Einfluß Gefahr zu bringen ſchien. Da fie aber ebenfofehr bie 
Vernunft als die Moral zum Rampfe herausforverte, fo konnte es nicht 
fehlen, daß nach Ueberwindung der bodenloſen gläubigen Dummheit, bie 
618 zum 11. Jahrhundert die europäiſche Geſellſchaft nieverbrüdte, jofort 
aud) ketzeriſche Regungen bemerkbar wurden. Wir könnten allerdings in 
Veziehung auf Härefie und Seltenwefen noch weiter, bis in bie erften 
Zeiten des Chriſtenthums zurückgreifen, denn die Ketzerei ift ja fo alt wie 
die Orthodorie; allein jene früheren Abweichungen von ver Kirchenlehre 
hegen ganz qußerhalb des Kreifes unſerer Betrachtung. Vom 11. Iahr- 
hundert an zeigten ſich beſonders in Südfrankreich und Oberitalten Teße- 
riſche Erſcheinungen, die ſich weniger gegen das Dogma felbft als viel- 
mehr gegen ven päpftlichen PBrincipat, gegen die kirchlichen Miſſbräuche 
wie gegen die fittliche Verſunkenheit der Geiftlichen auflehnten und eine 
tem nenen Teftament gemäßere Einrichtung der Kirche und des Lebens 
forberten. So die nach ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 in 
Yyon lehrte, genannten Walvenfer, ferner die Albigenfer (von ber Land⸗ 
haft Albi im Südfrankreich jo geheißen), gegen welche Innocenz III. 
mt entjeglichem Exfolg einen Kreuzzug prebigen ließ, fo ferner die Ka— 
tharer und PBatarener in der Lombardei. Andere Selten gingen weiter, 
wie die zuerft ebenfalls in Oberitalien, dann in ben Nieverlanden und 
in Deutſchland vorkommenden „Brüber und Schweftern des freien 
Geiſtes“, mittelalterliche Mucker, welche nad) ver religiöfen Seite hin 
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an ben Pantheiimus ftreiften, in foctaler Richtung aber bie Güter: 
gemeinfchaft für ein wahrhaft chriftliches Inftitut erflärten und nebenbei, 
weil die Begierven als von Gott ſtammend nicht zu befämpfen jeien, 
in grobe Zuchtlofigfeit fielen. Wenn dermaßen das Schredgefpenft 
unferer Tage, ver Kommuniſmus, ſchon im Mittelalter heraufbeſchworen 
wurde, jo gab es damals auch ſchon einzelne kühne Geifter, welche might 
etwa nur die Außenwerke des kirchlichen Gebäudes, ſondern dieſes ſelbſt in 
ſeinen Fundamenten angriffen. Ein pariſer Theolog, Simon de Tournah, 
ſprach es aus, daß das chriſtliche Dogma vor der Vernunft nicht be— 
ſtehen könnte, und ließ das kecke Wort von den drei Betrügern (Moſes, 
Chriftus und Mohammen) verlauten, welches Gregor IX. dem Kaiſer 
Friedrich II. in die Schuhe ſchob und das nachmals im 16. Jahrhundert 
in dem Buche „De tribus impostoribus“ jeine weitere Ausführung 
fand. Im Deutſchland verftieg man ſich weniger zu einer principiellen 
Oppofition gegen das Dogma, wogegen, wie wir ſchon mehrfach, zu be 
merfen Gelegenheit hatten, der Klerus mit ſcharfen Waffen befehdet 
wurde. Man muß jedoch ber beutfchmittelalterlichen Geiſtlichkeit die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß trotz ihrer Verworfenheit in Maſſe 
aus ihrer Mitte da und dort ein Mann aufſtand, der mit tiefreligiöſem 
Gefühle den redlichſten Willen und die gewaltigſte Redegabe verband. 
Sp der große Sittenpredige Berthold von Regensburg (fi. 1272), 
welcher nicht num rohen Frevlern das Gewiſſen rührte, ſondern auch 
gegen den Ablaſſhandel und andern kirchlichen Unfug in ſeinen Predigten 
tüchtig zu Felde zog. Von der tiefinnerlichen Verarbeitung der chriſt 
lichen Myſterien durch deutſche Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe 
deutſcher Myſtiker, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit dem Domi— 
nifanerprovinzial von Köln, Meifter Ekkard, anhebt, beffen „Gefühl 
ber Gottesnähe und heilige Liebesglut gleihfam ſchwindelnd vor einem 
Abgrunde der Sündenluſt und Gottesläfterung ſteht“, und deren ſchönſte 
Zierden Johannes Tauler (ft. 1361) und Heinrich Suſo (ft. 1365) 
find; jener, der „ Minnefänger ber Proſa“ und gleich Berthold um Aus 
bildung des proſaif chen Stils höchſt verdient, durch ſeine Predigten ein 
gewaltiger Herzenerſchütterer mit bemokratiſchen Tendenzen; dieſer in 
Kraft der Abſtraktion mit einem indiſchen Büßer wetteifernd und ber 
Aeußerlichkeit des kirchlichen Lebens eine gotttrunkene Herzensfreudigkeit 
entgegenſetzend. Die deutſchniederländiſche Myſtik, als deren bedeutendſter 
Nachtreter Thomas van Kempen (fi. 1471) zu nemen iſt, dem 
das unzähligemal gebrudte Buh „Von der Nachahmung Chrifft‘ 
zugeſchrieben wird, bat unſtreitig im reformatoriſchen Sinne gewirkt, 
indem fie im Gegen] aße zu ber kirchlichen Scheinheiligleit die innerliche 
Heiligung des Menſchen lehrte und forderte. ALS Kehrſeite darf jedoc 
nicht verſchwiegen werben, daß dieſe Myſtik vielfach in das andere Extrem 
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verfiel md den Menfchen zu einem geift-, kenntniß⸗ und leivenfchaftslofen, 
pflanzenhaft vegetivenden Gefäſſe des fogenannten göttlichen Willens 
machen wollte. 

Der Streit des Katjerthums mit dem Papftthum unter ven Staufern 
muffte in Deutſchland faft mit Nothwenpigfeit oppofitionellen Regungen 
Kaum gewähren und tüdtige Männer bemutten benjelben gerne, um 
ihre Erbitterung gegen Rom und ven Klerus fundzugeben. Wir haben 
oben gehört, daß der trefflihe Walther von der Vogelweide den Papft 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffiichen Lafter brandmarkte. 
Seme Anfiht, feine Entrüftung war feine vereinzelte, ſondern wurbe 
vielfady getheilt. Erklärte doch ein großer Theil der Bürgerſchaft von 
Schwäbiſch-Hall in warmer Parteinahme für Friedrich II. den Bapft für 
emen Keter und den Klerus um feiner Berborbenheit willen für alles 
Anjehens verluſtig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Preiheitsfinn der an- 
maßenden Geiftlichfeit den Daumen oft ſcharf auf's Auge. Noch rühmens- 
werther ift, daß auch in der deutſchen Bauerſchaft an mehr als an einem 
Orte damals eine lebhafte Oppofition gegen kirchliche Webergriffe -er- 
achte. Die Landleute von Schwyz Tießen fih von dem Abte von Ein- 
fiedeln nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten fih in glor- 
reichem Freiheitsfampfe von dem Ioche des Abtes von St. Gallen frei. 
Dies geſchah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
und ungefähr zur nämlichen Zeit (vum Jahre 1200 an) führte im 
Norden von Deutſchland in ben Nieverungen der Weſer ein friefifcher 
Bauernſtamm, die Stevinger, welchen wir weiter unten eim Ehrendenk—⸗ 
mal zu errichten haben, einen mannhaften Kampf gegen pfäffiihe und 
adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erzbifchofes von Bremen lieh 
Bapft Gregor IX. einen Kreuzzug gegen dieſe „Reber“ prebigen und 
jeine deſſhalb erlaſſene Bulle, welche den Stebingern die größten Thor- 
heiten und Abfcheulichkeiten andichtete, läfft uns einen tiefen Blick in bie 
Nacht mittelalterlichen Aberglanbens thun. „Wenn,“ jo behauptete Se. 
Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und biefer zuerft 
in die Berfammlung der Frevler eintritt, fo erfcheint ihm eine Art Froſch 
oder Kröte. Einige geben dieſer Beſtie einen ſchmachvollen Kuß auf den 
intern, andere auf das Maul ımd ziehen die Zumge und ven Speichel 
des Thieres im ihren Mund. Diefe Kröte erfcheint manchmal in ge- 
wöhnliher Größe, dann aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 
Iogar die Größe eines Backofens an. Geht der Noviz weiter, jo tritt 
Ihm ein Mann von wunderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz ſchwarzen 
Augen und fo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen 
ſcheint. Diefen Mann küſſt ver Noviz, fühlt, daß derſelbe eisfalt ift, und 
nach dem Kuffe verſchwindet alle Erinnerung an ven Fatholiichen Glauben 
ſpurlos aus feinem Herzen. Hierauf fest fi der Neuling mit ben 
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übrigen zum Mahle, und wenn man von demſelben wieder auffteht, fteigt 
an einer Bildſäule ein fehwarzer Kater von der Größe eines mittel- 
mäßigen Hundes rüdwärts und mit zurüdgebogenem Schmweife herab. 
Diejen Füfit zuerft der Noviz auf den Hintern, dann der Meifter und 
fofort alle andern. Wenn dann alle wieber ihre Pläbe eingenommen und 
gewiffe Sprüche mit VBerneigungen gegen den Kater gemurmelt haben, 
jagt der Meifter: Schone uns! und jpricht dies dem zumächitfigenden 
vor, worauf ein dritter antwortet: Wir wiflen eg, o Herr! und em 
vierter beifügt: Wir haben zu gehorchen. Nach dieſen Ceremonten 
werben die Lichter ausgelöſcht und man fhreitet zur abfcheulichften Unzucht 
ohne Rüdfihtnahme auf Verwandtihaft und Geſchlecht. Iſt dieſe Rudı 
loſigkeit vollbracht und find die Lichter wieder angezündet, fo tritt aus 
einem dunkeln Winkel en Mann hervor, oberhalb der Hüften glänzend 
und ftralender als die Sonne, unterhalb aber rauh wie ein Kater. Sein 
Glanz erleuchtet den ganzen Raum und alle fallen anbetend vor ihm 
nieber. ” 

Diefe päpftliche Phantafie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber⸗ und Herenwefen des Mittelalter8 zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zufammenhange mit den Herenprocefjen, deren 
graufamer Wahnwitz erft zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hundert8 feinen Gipfelpunft erreichte und deren Erörterung daher dem 
zweiten Buch unferer Gelchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werben 
finden, daß die Scheufäligfeit der Hexenmorde in Deutſchland meit mehr 





als ſonſtwo an ver Tagesordnung war, dürfen dagegen hier fagen, daß 


die Inquiſition bei uns nicht fo recht gedeihen wollte. Die Inquiſition, 
befanntlich von Innocenz III. zur Vertilgung der Ueberrefte ver Albigenjer 
geitiftet und bald vorzugsweile in den Händen des Dominikanerordens 
befindlih, hatte die Aufgabe, überall nad Ketzereien zu forjchen, Ketzer 
auszuſpüren, zu verhaften, mittel® der Folter zu inquiriren, zu ber- 
urtheilen, in ewige Gefangenfchaft oder auf den Scheiterhaufen zu Liefern, 
Berbächtige jelbft noc, über Das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu beichimpfen. Ihr fophiftiiches Wort: „Die Kirche dürſtet nicht nad 
Blut“ (ecclesia non sitit sanguinem) vor ſich hertragend, ließ fie bie 
gröbfte Arbeit bei ihrem ſchrecklichen Geſchäfte durch die weltlichen Gerichte 
thun, deren Arm religiöſe Befangenheit oder Leichtfinn oder Gefühllofig- 
feit der Fürſten fir den Dienft der Inquifition bewaffnet hatte. Selbit 
der helldenkende Friedrich) IL erließ ein derartiges Geſetz, eine Schmad), 
die an Tiefe der Auslieferung Arnolds von Breſcia durch Friedrich J. 


gewiß nichts nachgibt. Am wüthendſten arbeitete bekanntlich pas Glaubens: 


gericht in Spanien, befonders feit Torquemada, ein räthjelhaftes Scheufal, 


nur dem rufftichen Car Iwan dem Schredlichen vergleichbar, 1483 Groß—⸗ 


inquifitor geworden war. Unter feiner Oberleitung ließ das „heilige Officium 
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von 1481— 1487 den mäßigften Angaben zufolge 10,000 Perjonen 
lebendig verbrennen, 6000 in efügie verbrennen, 97,000 zu Freiheits⸗ 
ſtrafen mit Gütereinziehung verurtheilen — alles ad majorem dei 
gloriam und zur Ehre der gebenebeiten Jungfrau, deren Jungfräulichkeit 
zu bezweifeln eines der todeswitrbigften Verbrechen war. Zu ſolch einer 
glorreichen Thätigkeit vermochte es die Inquifition in Deutſchland auch 
mit einmal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige Berfolgungs- 
eifer des marburger Mönches Konrad, welchen ver Papft zum oberften 
Kegerrichter in Deutſchland beftellt hatte, verdarb Prälaten und Laien, 
Vornehm und Gering den ultramontanen Geſchmack an Autos de fé 
(„Slaubenshanblungen”), und als ver inquifitoriiche Fanatiker mehrerer 
Warnungen ungeachtet mit feinem Gefchäfte fortfuhr, thaten einige muntere 
Edelleute ein gutes Werk an ihrem Lande, indem fie ven raſenden Pfaffen 
in der Nähe von Marburg todtſchlugen (1233). Da niemand Luft hatte, 
jenen Plab einzunehmen, ging die Inquifitton felber ſchlafen. Konrads 
von Marburg Name erinnert auch an eine feltiame weiblihe Erſcheinung 
jener Zeit, an die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen, deren Beichtonter 
er war. Jede Zeit bewegt ſich in Kontraften ; allein im Mittelalter traten 
fie greller hervor als heutzutage, wo ver geſellſchaftliche Firniß auch die 
ſchroffſten Gegenſätze wenn nicht ausgleicht, fo doch dem Auge des unge- 
übten Beobachters weniger auffällig macht. Eliſabeth war ımter Ein- 
wirkung ihres Beichtigerö zu einer fublimen Verſchrobenheit hinaufgefchraubt 
worden, welche fie durchaus zu einem Gegenbilve der fröhlichen und 
gelanten Weltpamen ihrer Zeit machte. Im ihr kant der chriftliche Spiri- 
maliſmus, die chriſtliche Weltverachtung und Zerknirſchung, pas afketijche 
Himmelsheimweh wirklich und leibhaftig zur Erſcheinung. Nachdem fie 
ſich als Frau ſelbſtquäleriſch mit dem Gedanken gemartert, warum ihr 
doch nicht vergönnt geweſen ſei, im jungfräulichen Stande zu ſterben, freute 
fe ſich herzinniglich daruber, daß fie als Witwe mit ihren Kindern von 
Haus zu Haus betteln gehen muſſte, und als ein günſtiger Umſchwung 
des Geſchickes ihr Rang und Reichthum zurückgegeben hatte, entjagte fie 
beidem, grümbete ein Hofpital und pflegte darin die Ausfägigen, bis ein 
in Folge ertravaganter Kaſteiung frühzeitig eingetretener Tod ihr ven 
Heiligenſchein verſchaffte. 

Ein deutſcher Autor hat geſagt, Rom ſei im Mittelpunkte der mittel⸗ 
alterlichen Welt geſeſſen wie eine ungeheure Kreuzipinne in ihrem Netze. 
Darin hätten fich die Licht umd Luft ſuchenden Miüden umverfehens ver- 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kein übles 
Bild von dem Kettennetz, welches der römiſche Stuhl über die mittelalter- 
liche Gefellichaft gezogen hatte und in deſſen Mafchen er feine Gegner 
erftidte. Indeſſen erhielt ſich die Kirche feineswegs bloß mittels roher, auf 
den religiöfen Wahn der Menge bafirter Gewalt. Ste hatte fi) auch den 
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Gedanken und die Wiſſenſchaft vienftbar zu machen gewuſſt, indem fie das 
Net ver „ſcholaſtiſchen“ Philoſophie über die Geifter ausſpannte. Die 
Scholaſtik hatte zu ihrer unumgänglihen VBorausfegung das chriſtliche 
Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariftoteles 
philofophiich zu begründen ſuchte. Es war vemnad won vornherein ein 
unauflösbarer Widerſpruch in ihr; denn einerſeits forberte der philofo- 
phirende Gedanke ſein Recht, fein Lebenselement, d. h. bie Freiheit ver 
Forſchung, andererfeits fette ihm das firhlihe Dogma ein nicht zu ver- 
rückendes Ziel. Es ift ein beflagenswerther Anblid, fo viele geniale 
Männer in diefem enggefchlofjenen Kreife fich abmühen zu fehen mit ber 
Siinphusarbeit, dem ſchlechthin unbegreiflihen und blöbfinnigen ven 
Schein des vernünftigen und begriffenen zu geben. Jedoch ift mit De: 
tonung anzuerfennen, daß die Scholaftif, jo fehr fie auch vielfach in ın- 
fruchtbarſte Grübeler und Tiftelei auslief, dennoch manche geiftige Waffe 
geſchmiedet und gefchliffen hat, won welcher vie fpätere Zeit einen befjeren 
Gebrauch zu machen verftand. Die armen Scholaftifer haben wenigitens 
bie Gehirnnerven in Uebung und die Denkarbeit in Ehren erhalten. Es 
war in die hriftliche Theologie ſchon frühzeitig ein ſpekulatives Clement 
eingegangen, namentlich durch den Kirchenvater Auguſtinus, am welden 
fi die Anfänge ver Scholaftif fnüpften. Hatte nun ſchon. diefer Begründer 
ber mittelalterfichen Bhilofophie ftarf mit der Skepſis zu ringen gehabt, 


jo äußerte ſich diefelbe in feinen Nachfolgern bald zuwerfichtliher. © 


fämpften im 9. und 10. Jahrhundert Johannes Skotus Crigena und 
Derengarius von Tours gegen die grobfinnfihe Auffaffung ver Trans 
inbftantiationslehre des Mönches Paſchaſius Radbertus, deſſen Behaup⸗ 
tung, das prieſterliche Weihewort verwandele im Meſſopfer Brot und 
Wein in die wirkliche Subſtanz des Fleiſches und Blutes Chriſti, freilich 
bie kirchliche Sanktion erhielt. Anfelm von Kanterbury, welchen man al? 
ven eigentlichen Vater der jcholaftiichen Dialektik betrachtet, ging darauf 
aus, mittel8 der Vernunft des Glaubens gewiß zu werben, doch jo, daß 
ber Glaube ftetS die höchſte Norm der Vernunft bleiben müſſte. Auf 
biefem Wege wurde nun freilich nicht viel gewonnen, doch mar einmal ber 
Anſtoß zum Studium der Dialektik gegeben, aus welchem fich eine viel⸗ 
jeitigere wifjenjchaftlihe Thätigkeit entwideln konnte. Sie gab ſich me 
mentlich fund in den gelehrten Difputationen auf den um dieſe Zeit ent- 
ſtehenden Univerfitäten, und wie jehr dieſe gelehrten Waffenübungen, viele 
geiftigen Turniere nad) allen Seiten bin freiere Gedanken anregten, zeigte 
ſich bald in den heftigen Konflikten, in welche ſtrebſame Scholaftifer mit 
ber Kirche geriethen. War es nicht ſchon ein bedeutender Gewinnt für 
bie Entwidelung der Geiſteskultur, wenn der hochſinnige Abälard, melder 
mit feiner geliebten Heloife unfterblih im Heiligthum der Poefie lebt, 
der Kirche zum Trog in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts va 
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Sat aufftellte, man dürfe und müſſe nichts glauben, was man nicht 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ftoßen wir auf 
vie kühne pantheiftiiche Aeuferung Amalrichs von Bena, Gott fei alles, 
im ihm ſeien alle Dinge, Gott und die Kreatur feien nicht verſchieden; 
und weiterhin auf die Fegerifchen Anfichten, Chriftus ſei u dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als im jedem 
andern Brote, eine Auferfiehung des Fleiſches gebe es- nicht, ein 
Himmel oder eine Hölle eriftire nicht, denn jeder trage Himmel oder 
Hölle in der eigenen Bruft; den Heiligen Altäre zu errichten jei Un- 
fin, der wahre Antichrift fer der PBapft. Die durch die arabiiche und 
jüdiſche Gelehrſamkeit eines Averroes und Maimonides vermittelte nähere 
Bekanntſchaft mit den Schriften des Ariſtoteles vermehrtd das bialef- 
tiſche Rüſtzeug der Scholaftif, weldhe in dem Deutichen Albert aus 
Bollftädt in Schwaben, genannt Albert ver Große, und in dem Neapoli- 
taner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres Glanzes ſich erhob. 
Albert, der Kommentator des Ariftoteles, galt dem Bolfe um feiner 
Gelehrſamkeit und mechaniſchen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Vorläufer des Doktor Fauſt; Thomas aber hat in fpefu- 
lativer Begründimg der riftlichen Dogmatik das bebeutenpfte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiften konnte. Sie hat aud auf Deutich- 
land großen Einfluß geübt, obgleich ſich hier weit mehr ihre myſtiſche (in 
Zauler und Sufo zum Vorſchein kommende) Richtung als ihre ſteptiſche 
Seite ausbildete. 

Es war auch ſehr nöthig, daß die deutſche Bildung dieſe neue An— 
regung empfing; denn ſie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
gar ſehr darnieder. Frühere geiſtliche Bildungsſtätten von großem Rufe 
waren bei der Entartung des Klerus ſo heruntergekommen, daß z. B. in 
St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal ſchreiben konnten. Man kann ſich alſo leicht vorſtellen, wie in 
den damaligen deutſchen Kloſterſchulen die ſieben freien Künſte gelehrt 
wurden. Wo es überhaupt noch geſchah, beſchränkte ſich der ganze Unter- 
ht darauf, ven jungen Leuten eine theologiſch-liturgiſche Dreſſur zu 
geben. Den durch kirchliche Einſchränkungen des Bücherleſens und Ab- 
Ihreibens ſchon frühe noch mehr beſchränkten Horizont mittelalterlicen 
Wiſſens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert aufkommen⸗ 
den Univerfitäten zu erweitern. Dieſe Tehranftalten bilveten fich allmälig 
aus den geiftlichen Stiftsſchulen heraus, zuuächſt in Italien und Frank— 
wich, wo Salerno und Bologna, Paris und Mentpellier die älteften 
toren. Deutſchland adoptirte dieſe Imftitute und Prag und Wien 
waren, jene 1348, diefe 1365, geftiftet, bie älteften deutſchen Univerfi- 
täten; bie erftere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur⸗ 
den weitere eröffnet zu Heivelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
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15. Jahrhundert und bis in's 18. und 19. herab andere folgten. Da 
wir bei ver Betrachtung des Bildungszuftandes der Reformationsperiode in 
das deutſche gelehrte Wejen des näheren merben eintreten müſſen, jo 
genügt e8 hier an einigen allgemeinen Bemerkungen. Cine Unioerfität 
nad) mittelalterlichem Begriffe war Teineswegs eine Anftalt in umjerem 
jegigen Sinne, d. h. eine Anftalt, wo die Gejammtheit (universitas) ber 
Wiffenfchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlihen Hochſchulen entbehrten 
nicht nur gewöhnlich der einen oder andern Fakultät, ſondern pflegten 
meift mit Vorliebe einen fpeciellen Zweig des Wiſſens; fo Salerno 
die Arzneikunſt, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Uni- 
verfitag hieß im Mittelalter eine Korporation, die ſich aus Veranlaſſung 
des lehrens und lernens unter Docenten und Studenten gebilvet hatte. 
Außerorventlih war der Zudrang aus allen Ländern an berühmten 
Univerfitäten. Die allgemein geltende Lehrſprache war Die Iatemifche, 
deren Gebrauch dem wifjenichaftlichen Leben des Mittelalters etwas 
Kofmopolitiiches verlieh, wie ihm hinwieder das Torporative Leben ber 
lehrenden und lernenden mehr Unabhängigkeit von der Kirche verjchaffte. 
Was das lernen angeht, fo beftand daſſelbe hauptſächlich im diktiren ber 
beftimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu den⸗ 
jelben. Die Nachſchriften mufften die Stelle gebrudter Bücher vertreten. 
Die Befugniß, ein Lehramt an einer Hochſchule zu verwalten, hatte die 
Erwerbung einer akademiſchen Würde zur Vorausſetzung, und da nur bie 
Univerfität eine ſolche Würde ertheilen fonnte, fo war die Gelegenheit zur 
Bildung eines außerhalb der Kleriſei ftehenven Lehrftandes gegeben. “Die 


akademischen Würden ftuften ſich ſchon frühzeitig vom Doftorat zum Ma— 


giſterium, Licentintenthbun und Bakkalaureat ab. Lehrerbeſoldungen gab 
e3 anfangs nicht und die Einnahmen der Profefloren beruhten auf freier 
Uebereinfunft zwifchen lehrenden und hörenden rüdfichtlih des Hono— 
rard. Dieſes war oft jo hoch angefett, daß beliebte Docenten fich ſchnell 
bereicherten. Bevor die Studenten das ftipulirte Honorar für eine Bor- 
lefung entrichtet hatten, wurde biefelbe nicht begonnen. Die Theilnahme 
auch ärmerer Studenten am akademiſchen Studium zu erleichtern, grün⸗ 
dete fromme Mildthätigkeit, wie vormals die Klöfter, jett Kollegien und 
fogenannte Burſen. Dann förderte auch geiftlihe und weltliche Obrigkeit 
die Hochſchulen auf alle Weile. Die akademiſchen Genoſſenſchaften wur⸗ 
ben von bürgerlichen Laſten befreit und erhielten einen eigenen Gerichts- 
ftand, jo daß die „afademifchen Bürger“ bald überall einen auf feine 
Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten. Diefer Staat fpaltete 
fi dann wieder in einzelne Korporationen, in bie fogenannten Nationen 
oder Landsmannſchaſten, zu welchen fih die Söhne der verſchiedenen 


Länder auf ven Hochſchulen zufammenthaten. Zwiſchen viefen Genofjen- 


ihaften brachen oft blutige Reibungen aus und die akademiſche Freiheit 
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hatte überhaupt viel Lärm, viel wüftes Gebaren in ihrem Gefolge. Die 
akademiſchen Vorrechte lodten auch ſolche an, welche fich aus dem Stubium 
jelbft biutwenig machten, ſondern lieber als „fahrende Schüler” im Lane 
umberzogen, tauſenderlei Schelmerei und Prellerei verübten, das erbettelte 
Viatikum in Schenken und Borvellen verprafiten und verweigerte Gaft- 
freundfchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf einigen 
Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheilung von 
Autbenftreihen auf den bloßen Rüden, allein, wie zahlloſe Fälle zeigen, 
nicht eben mit großem Erfolge. Welches Iodere Gefinvel fih an ben 
Univerfitäten zujfammenbrängte, verräth eme Verordnung vom Jahre 
1251, welche beftimmt, „Mäpchenräuber, Diebe und Todtichläger jeten 
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln.“ Die Glanzpunkte 
afademiichen Lebens waren die jhon erwähnten gelehrten Turniere, bie 
Dijputationen, mit welchen gewöhnlich die Ertheilung akademiſcher Grade 
verbimden war. Diele entiprangen aus dem Beduürfniß, untüchtigen 
den Zutritt zum Lehramt unmöglich zu machen. Der Doktorhut war 
damals jehr viel ſchwerer zu erlangen als heutzutage. Wer 3.3. in 
Paris Doktor der Theologie werben wollte, mufite feine Theſen 12 Stun- 
ven Yang ohne zu eflen und zu trinken gegen jeven Angreifenden ver- 
theidigen. Zuweilen wob ſich auch eime recht hübſche Epiſode in bie 
mittelalterliche Studentenromantik. So wenn die ſchöne Bitiſia Gozza⸗ 
dini, welche 1236 in Bologna zum Doktor kreirt wurde, vor einer zahl- 
reihen Zuhörerſchaft vechtsgelehrte Vorleſungen hielt. Diefe Docentin 
ging gewöhnlich in Männerfleivern und bie geneigte Leſerin erſieht aus 
viefem Beispiel, daß e8 auch im 13. Jahrhundert ſchon „emancipirte“ 
Frauen gab. 

Die Lehrgegenftände der mittelalterlihen Hochſchulen waren haupt- 
jählih Theologie, philofophiiche Dialektik, Jurisprudenz und Mediein. 
Die beiven erfteren Diſciplinen ſtanden unter entfehiedener Vormundſchaft 
der Kirchenlehre und der Scholaftil. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 
12. Jahrhundert einen neuen Auffhwung durch Wiederbelebung des 
römiſchen Rechtes, namentlich geförbert durch den bologneſer Rechtslehrer 
Irnerius, welcher ſich zuerft den Titel eines Doftor, d. 1. eines Wiflen- 
den (des Rechtes) gab. Der römiſche Rechtskoder, wie er unter Juſtinian 
zufammengeftellt worben, wuſſte ſich vermöge feiner wifjenfchaftlichen Aus- 
bildung und Geſchloſſenheit gegenüber ven weniger entwidelten nationalen 
Rechtsſatzungen überall und leider auch in Deutſchland bald eine große 
Geltung zu verichaffen. Die Anficht, daß er als kaiſerliches Recht auch 
das Des römiſch- deutſchen Reiches fein müſſte, fügte feinem Einfluß ein 
Gewicht mehr bei. Und dann waren ja bie Beitimmungen dieſes kaiſerlich 
römifch⸗byzantiniſchen Rechts der fürftlihen Gewalt viel zu günftig, als 
daß die deutſchen Fürſten hätten zögern follen, mit Verwerfung der ein- 
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heimiſchen, auf germantiche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze 
Davon Gebrauch zu machen. Berner war es im ganzen auch der Kirche 
genehm, welche manche feiner Beftimmumngen zum Aufput ihres kanoniſchen, 
auf die pſeudoiſidoriſchen Dekretalien bafirten Rechtes verwandte. End: 
(ih enthielt das römische Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung 
jo manche wirklich vortreffliche Beftimmung, daß man fie unjchwer fih 
gefallen Iaffen konnte. Alles in allem genommen, wurde jedoch durch 
bie Einführung des römischen Rechtes in Deutſchland eine neue und ſchwere 
Volksplage geihaffen und das Volk erkannte mit richtigen Inſtinkt in den 
Doktoren des römiſchen Rechts, welche, von ven Fürſten beginftigt und, 
wie ſchon ihre Bezeichnung als „milites legum“ verräth, mit den Nittem 
auf gleichen Fuß geftellt, im privatlichen und öffentlichen Leben eine höchſt 
bedeutende Role fpielten, bald Feinde, die an Hochmuth, Unterdrückungs⸗ 
und Ausfaugeluft mit ben römischen Pfaffen eifrigft und glücklich wett- 
eiferten. Für das nationale deutſche Recht, von welchem im folgenden 
Abſchnitte noch die Rede fein wird, geſchah von feiten akademiſcher Ge 
lehrſamkeit nur injofern etwas, als auf ven Stamm des öffentlichen und 
privatlichen Rechts römische Schöfllinge gewaltiam gepfropft wurden. 
Das Feudalrecht blieb fait völlig außerhalb des Kreifes wiſſenſchaftlicher 
Erörterung, aber feine volfsfeinplichen Traditionen wurden vom 18. Jahr: 
hundert an fehriftlich aufgezeichnet zur Dual vieler nachfolgenden Ge 
ſchlechter. Das deutſche Kriminalrecht blieb im ganzen von dem römilden 
Rechte noch verſchont, muſſte fich aber von feiten des Tanonifchen Rechtes 
ar jaubere Beicheerung der Inguifition und des Herenprocefjes gefallen 
afien. 

Die mittelalterliche Arzneikunde fchleppte ſich bei dem niedrigen 
Stande der Natınforihung in einer rohen, nad den nicht einmal genau 
bekannten Vorfchriften des Hippofrates und Galen geregelten Empirie 
fort. Arabiſches Wiffen bereicherte fie dann mit neuen Erfahrumgen. Aber 
Ihon das kirchliche Borurtheil gegen die Zerglieverung von Leichnamen, 
welches durch eine Verordnung Kaiſer Friedrichs II., die das Studium 
ber Anatomie befahl, Teineswegs ganz befeitigt wurde, muſſte ihrer 
Weiterbildung hemmend in ven Weg treten. Die Kirche witterte über: 
haupt ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre geſchworenen Feinde 
und daher feste fie auf naturwiſſenſchaſtlichen Forſchungseifer mit Lil 
und Gewalt wirfjame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge muflte 
alles, was über ihr Kredo hinausging umd demzufolge ihr Anjehen 
beeinträchtigte, mit unrechten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehen 
und geſchehen, im Hinblid auf die Kebergerichte eine trefjliche Ab- 
ſchreckungstheorie, welche jedoch nicht hinderte, daß beutelſchneideriſche 
Charlatanerie mit magiſchen Kuren, Amuletten u. dgl. m. bie glänbige 
Dummheit gehörig ausbeutete. Davon ſpäter mehr und ebenſo von den 
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alchymiſtiſchen und aſtrologiſchen Träumereien und Gaunereien, die ihre 
mittelalterliche Wirkſamkeit foweit in die neue Zeit herein ausgebehnt haben. 
Aſtronomie, Geographie, Mathematik, Phyſik und Chemie bevurften zu 
ihrer willenfchaftlichen Entwidelung erft der großen Erfindungen und Ent- 
deckungen, welche der fpäteren Zeit vorbehalten waren. Doc bat ums die 
mittelalterliche Phyſik ein koſtbares Vermächtniß hinterlaflen in dem von 
ihr wahrſcheinlich durch Vermittelung ver Araber von den Chinefen ent- 
lehnten, im Jahre 1190 zuerft im Abendland erwähnten und hierfelbft bald 
wejentlich verbefjerten Kompaß. Die mittelalterliche Chemie Tieferte außer 
ben (wahrjheinlid von dem 1313 geftorbenen Arnald von Billeneuve 
erfundenen) Branntwein (aqua vitae) Das welthiſtoriſch bedeutende Produkt 
bes Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn auch mit Grund behanptet 
wird, fie fei ven Chinefen, Indern und Arabern fehon früher bekannt ge- 
wejen, dem deutſchen Mönche Berthold Schwarz (um 1334) zuzu- 
ſchreiben unjer Batriotiimus immerhin noch ſich erlauben darf. Endlich 
iſt einleuchtend, daß Die großartige mittelalterliche Architektur nicht gewöhn- 
liche praftiiche Kenntnifje in der Geometrie zur Grundlage haben muſſte. 

Unter den Schlag und Stihwörtern unjerer Zeit tritt und Das 
Wort Afloctation in erſter Linie entgegen. Idealgläubige knüpfen daran 
bie Hoffnung auf eine Umgeſtaltung ver Geſellfchaft im Sume ver Ver⸗ 
numft und Gerechtigkeit, praktiſche Köpfe Dagegen erftreben mit Realifirung 
der Aſſociationsidee in kleineren Kreifen die Erreihung unmittelbarer 
Zwede. Begriff und Sade find aber nicht neu, denn ſchon im Mittel- 
alter gelangte ja das Aſſoeiationsweſen zu hoher Entwidelung und Geltung. 
Alle die großartigen Lebensäußerungen mittelalterlihen Bitrgerthums be- 
rubten auf dem Princip der Korporation und Aſſociation. Wir haben 
vorhin gejehen, wie durch die korporative Eimrihtung der Univerfitäten 
wenigftens der Grund gelegt wurde zur Emancipation der Wiſſenſchaft 
und des Lehrſtandes von der unbebingten Herrichaft der Kirche, und wer: 
den jetzt erfahren, daß mittel8 Korporation und Aſſociation auch die mittel- 
alterliche Kunft eine von dem Klerus, wicht von der Religion, weniger ab» 
hängige Stellung ſich ſchuf. 

Mit dem wiflenjchaftlichen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr kuͤnſt⸗ 
leriicher erfaltet und die Kunft muffte fi von dorther, wohin ſich das 
Rulturleben des fpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bürger- 
thum neue Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr 
Biſchöfe und Aebte, fondern ftäptifche Genoflenjchaften, ihre Träger nicht 
mehr Mönde, ſondern bürgerliche Korporationen von Kimftlern umd 
Handwerkern, in ven jogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
grandioſen Werke vereinigt, zu denen chriftfatholifche Romantik die Idee, 
ſtädtiſcher Gemeinfinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel hergaben. 
Die Entwidelung der Baubrüderfchaften hat die ftädtifhe zur Voraus⸗ 
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ſetzung, doch fo, daß jene mit dieſer gleichzeitig war; denn bie Bauhltten 
pürfen ein hohes Alter anfprechen, obzwar nicht ein fo wurzeitliches, wie 
freimaureriſche Sagen angeben. Es jcheint ausgemacht, daß zuerft in 
England ſolche Baugenoffenjhaften entftanden: ſchon im Jahre 926 er- 
hielt Die von York eime feite Organifation. Auf ihre frühe Berpflanzung 
nah ven Niederlanden und von da nach Deutfchland deutet Die Gefchichte 
von jenem utrechter Bürger bin, welcher 1099 den dortigen Biſchof tobt- 
ſchlug, weil biefer vem Sohne das Meifter-Arkanum: inbetreff ver Funda⸗ 
mentlegung bei Kirchenbauten abgelodt hatte. 

Bauhütte hieß urfprünglich nur der Zufammenkunftsort von Meiftern 
und Geſellen, bald aber erweiterte ſich dieſer Begriff und man verftand 
unter Bauhütte eine Genofjenichaft von Künftlern und Handwerkern, melde 
fih zur Erbauung eines anfehnlichen Kirchengebäudes verbanden. Diele 
Berbindungen, welche bei ver jahrhundertlangen Dauer bedeutender Bauten 
dauernd blieben, bildeten, wie Die Univerfitäten, förmlich Feine Staaten im 
Staate. Das gegenfeitige Verhältnig der einzelnen Mitglieder unter | 
einander, dann das zum Meifter, endlich das der Hütte zum Bauhern 
war ftrenge geregelt. Der Meifter war nicht nur in allem techniichen 
oberfte Inftanz, er führte auch vie Sittenpolizet der Hütte und ſaß bei 
Streitigkeiten dem Gerichte vor, deſſen Schöffen durch freie Wahl aus der 
Zahl ver Mitglieder beftellt wurden. Es wurde in ben. Bauhütten auf 
gute Sitte und gegenfeitige Förderung ebenfo gefehen wie auf Fünftleriiche 
und gewerbliche Fertigkeit. Lüderliche Subjekte wurden ausgeftoßen, jede 
Berfehlung gegen bie Hüttenordnung, wie bie Geſammtheit der Geſellſchafts⸗ 
fagungen hieß, ward unnachſichtlich gerügt und beſtraft. Die moraliſche 
und richterliche Gewalt der Meifter war um fo geficherter und meitreichenber, 
als die einzelnen Bauhütten unter fi im Zuſammenhange ftanven und ſo 
einen großen Bund bildeten, welcher die Oberleitung beſonders in Auf 
ftehenber fogenannter Haupthütten anerfannte. Solche befanven fi zu 
Köln, Wien, Zürich und Straßburg. Die ftraßburger Haupthütte, welche 
bei ihrem entftehen unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbach 
vom Kaifer Rudolf von Habsburg mit beveutenden Privilegien bedacht 
worden, genoß des höchiten Anjehens unter allen deutſchen Baubrüber: 
haften und ihr Meifter wurde als Großmeifter der deutſchen Bauleute 
betrachtet. Die Meifter der Bauhütten beforgten bei großartigen Bau- 
unternehmungen den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnhetten 
bie erforderlichen Künftler und beftimmten vie Zahl der Handwerker. Diet, 
bie eigentlichen Gefellen, ftanden zunächſt unter dem Pallirer, dem erften 
Beiſtand des Meifters, welcher unter Umftänven auch des letzteren Stell 
vertrat. Es wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei 
Feſthaltung der Vorſchrift, daß jene Arbeit aufs forgfältigfte zu behandeln 
jei, die Genauigkeit und Dauerhaftigfeit ver alten Werke. Die Mitglieder 
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ver Bauhütten erfannten fi an gewiflen Zeichen, „Wortzeihen, Gruß 
und Handſchenk“, deren Befanntgebung ftrenge geahndet wurde. Der religiöfe 
und ſociale Gedanke, welcher die Baubrüderſchaft befeelte, ſprach fich in 
ihrem leben und arbeiten überall in einer finnvollen Symbolik aus, deren 
eugelne Ceremonien und Bräuche ein vollftändiges Ritual bilveten. Die 
geſellſchaftliche Verfaſſung wie die techniſchen Kenntniffe der Bauhlitten 
wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundſätze der⸗ 
ſelben wurden anfangs nur in geometriichen Symbolen angedeutet und 
durch mündliche Tradition fortgepflanzt. Exft fpäter war man auf ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnung der Kunftgeheimniffe und der Geſellſchaftsſtatuten be- 
dat. Auf Anregung von Jobſt Doginger, welcher im Jahre 1452 Werf- 
mafter am ftraßburger Münfterbau war, warb eine engere Verbindung 
aller deutihen Bauhütten zuwegegebracht, worauf 1459 die Statuten der 
deutſchen Baubrüderſchaft zu Regensburg jchriftlich entworfen worden 
find. Diefe Statuten wurden von mehreren Kaiſern fanftionirt, fo von 
Marimilion I. 1498 zu Straßburg. Im 16. Jahrhundert umterwarf 
man fie einer wieberholten Reviſion und auf Verfammlungen ver Meifter 
zu Bafel und Straßburg im Jahre 1563 wurde der Koder des „Stein- 
metzrechts“, auch das „Bruderbuch“ genannt, feftgeitellt und gebrudt den 
verichtedenen Hütten übermacht. Es gibt aber außer diefer Bauhütten- 
ordnung umd außer der älteren regensburger noch eine dritte jchriftliche 
vom Sahre 1462, welche in der Steinmetzhütte zu Rochlitz aufbewahrt 
wide und bie vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der Stellung des 
Meiſters, des Pallirers und ver Gefellen und ihrer Beziehungen unter- 
emander und nach außen den offenften Einblic in die für deutfche Kultur- 
md Gittengefchichte jo wichtige Verfaflung der Bauhütten gewährt. Die 
Vegnahme Straßburgs durch die Franzofen zu Ende des 17. Jahrhunderts 
nahm den Schlußftein aus dem Gewölbe des deutſchen Bauhlittenvereins. 
don da ab ging er, unter Einwirkung noch anderer Urfachen, raſch feinem 
ginzlihen Berfall entgegen. Auch in England war bie Baubrüderſchaft 
u Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, aber ihre Trümmer lieferten 
das Material zu einem neuen Bunde. In England wurde nämlich im 
Jahre 1717 auf Grund ver religiöfen und focialen Idee der mittelalter- 
lichen Bauhütte die Genofienfchaft ver Freimaurer gegründet, welche 
ih vafch auch auf dem Kontinent verbreitete und namentlich in Frankreich 
md Deutſchland zahlreiche Hütten (engl. lodges, vaherXogen) „eröffnete“. 
Bir fommen feines Ortes (im 3. Buche) darauf zurück. 

Im den Bauhütten nun wurden die großartigen architeftonijchen 
ane entworfen, durch fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausgeführt, 
welche man gewöhnlich als Werke des gothifchen Stils, beſſer aber als 
ie des germanifchen bezeichnet. Denn er ift fo recht ein Probuft 
8 Germaniimus, der germaniſchen Chriftlichleit, welche Das Princip der 
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Bergeiftigung des Irdiſchen mit tieffinmigfter Auffaſſung und folgerichtigfter 
Anwendung fünftlerifch zur Anſchauung brachte, jo zwar, Daß die ger: 
maniſche Architektur ven Höhepunkt der rpmantiichen Kunſt überhaupt aus 
macht. Der romanifhe Bauftil, deſſen charakteriftiiches Merkmal ver 
Rundbogen, hatte fi im 12. und 13. Jahrhundert erfhöpft. Neben 
ihm trat ſchon Die germanifche Architektur mit Kraft hervor, zuerft in Eng- 
land, in der Normandie, in Deutſchland, alſo überall auf vom ©erma- 
niſmus getränftem Boden, dann weiter in den norbiichen und ſüdlichen 
Reichen prachtvolle Monumente erhöhend, mit koſmopolitiſch-deutſcher de: 
fähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen, des mauriſch-ſarazeni⸗ 
ihen und des romaniſchen Stils in fich aufnehmend und Das vorgefundene 
mit einem neuen, jelbitftändigen Geifte durchhauchend. 

Man kann im allgemeinen ven Charakter ver germaniſchen Archi⸗ 
tektur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als wollenveten Gegenint 
der helleniſchen bezeichnet. Beide find die Verkörperung religiöjer Ideen. 
Die griechiſche Religion zog den Olymp zur Erde herab, bie hriftlid- 
germanifche hob die Erde zum Himmel empor; ver griechiiche Tempel 
ichmiegte fich Liebevoll ver Erbe an, der deutſche wölbte fich wie verfteinerte 
Himmelsjehnjucht zum Himmel hinauf und ließ feine Thürme wie fteinerne 
Andachtöftralen in die Lüfte fteigen. Im befonderen, im technijchen, it 
der Spitzbogen das harafteriftiiche Merkmal des germanifchen Stils. 
Man hat die Entftehung des Spigbogens von mancherlei äußerlichen Er- 
ſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erfte Idee dazu hätte 
der Anblid bochwipfeliger deutſcher Wälder gegeben, veren Aeſte nat 
Zweige fih in der Höhe ſpitzbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht gan; 
zu verwerfen fein; boch meinen Kenner, die Geometrie vielmehr habe ven 
Spitzbogen in die germanifche Architektin eingeführt, indem die Baumeifter 
den Bortheil erfaunt und benützt hätten, daß der Spitzbogen weniger 
ftarfer Widerlagen bedarf als der Rımbbogen. Außerdem bat gewiß auch 
das fühnauffteigende, ich möchte jagen das jpiritwaliftiiche des erſteren 
dazu mitgewirkt, ihm den Vorzug vor letzterem zu verjchaffen. Zum 
Spitzbogen gefellten fih dann als weitere charakteriftiiche Merkmale ger- 
maniſcher Architeftur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, letztere nad 
außen den eigentlichen feften Kern der Dauer bildend und als künſtleriſch 
geglieverte, theils in Giebelvächer, theils in Kleine Thürme auslaufende 
Stügen die Monotonie der Mauerwand brechend, im Innern als chlinder- 
fürmige Säulen mit elaftifcher Kraft aufſchießend, das Gewölbe tragen 
und mit den DBlätterfronen der Kapitelle in die Bögen und Gurte ber 
Wölbung ſich verflechtend. Die Grundform des germanifchen Tempels 
blieb die ſymboliſche Kreuzform ver althriftlichen Baſilika mit ihren brei 
weientlichen Theilen: Borhalle, Schiff und Chor (Narthex, Aula um 
Sanctuarium). Da nämlich der chriftliche Gottespienft auf eine fim- 
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bildliche Daritellung des Erlöſungswerkes hinausfief, jo muffte auch der 
Raum der gotteöbienftlichen Feier diefem Zweck entiprehen. Bon Weiten 
ber betrat man ben Tempel durch die Borhalle, welche durch die in der 
Regel dort angebrachten Bilder von Adam und Eva an das Paradies 
und den Sündenſall erinnerte. Den aus dem Paradieſe herausgetretenen 
nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulenreihen von ven Neben- 
ſchiffen tremmten, bie wiederum in Altarnifchen und Heine Kapellen aus⸗ 
bogen. Am öftlihen Ende erhob fih, mittels Stufen über das Schiff 
erhöht, der Hochaltar, der Hauptſchauplatz der Myſterien des Mefiopfers, 
umgeben von dem balbfreisförmigen Chorraume, welder an das Himmels- 
gewölbe erumern jollte und jo den ganzen Bau beveutjam abjehlof. 
Zur inneren Ausihmüdung deſſelben wurden Skulptur und Malerei in 
ihren verſchiedenſten Arten aufgeboten und es entfaltete fi) an Altären, 
Saframenthäushen, Kanzeln, Chorftühlen, wie an Wänden und Deden 
eine Ornamentif, deren finnigen Geift, deren unglaubliche Geduld wir 
bewundern müſſen und deren Arbeit ſtets mit dem Grundgedanken bes 
Gebäudes im Einklange ftanden. Eine eigenthümliche Seite dieſer inneren 
Verzierung der Kirchen germanijchen Stils bildeten die Glasmalereien 
der Fenſter, wodurch der profane Tag von dem Tempel ausgejchloffen 
und in ben Räumen vefjelben jenes myſtiſche Halbdunkel hergeftellt 
wurde, welches ber religiöien Gefühlſamkeit fo jehr zujagen muſſte. 
Daß übrigens jo eine mittelalterliche Kathedrale, durchbrauſt von Orgel- 
Hang, durchzogen von ‘Priefterproceffionen im Schmude pontififaler 
Prachtgewänder, durchduftet von Weihrauchwolfen, einen gewaltigen Ein- 
druck berporzubringen im ſtande war, das kann ja noch heutzittage erprobt 
werden. Nach außen entfaltete fich Die germaniſche Architektur am glän- 
zendſten in ver Einrichtung ber Façade und ver Thürme. Die Fagade 
häuft ihre Ornamentif bejonder8 um und über dem Hauptportal. "Der 
reichgeſchmückte Giebel deſſelben endigt in einem befonveren Zwiſchenbau, 
der em Prachtfenfter (die Rofe) einfafit, durch welches das Licht in's 
Mittelichiff fällt. Die Thürme, deren gewöhnlich zwei Die Façade krönen 
oder doc krönen follten, erheben fich, belebt durch ein vielgegliepertes 
Pfeilerſyſtem, zuerft vieredig. Das Obergeſchoß aber zeigt meiſt eine 
achtedfige Grundform und von ihm aus jchwingt fid) bie achtjeitige, 
filigranartig durchbrochene Spise wunderbar kühn und ſchlank aufwärts, 
an ihrem äußerften Ende, da, wo die acht Rippen zufammenlaufen, bie 
Blätter einer in Kreuzesform gearbeiteten Blume dem Thau des Himmels 
entgegenbreitenb 14). 

Auf die Aufzählung und. Beichreibung der einzelnen Schöpfungen 
german] her Architektur in Deutſchkeno können wir uns nicht einlaflen. 
Nur einige wenige biefer großartigen nationalen Monumente mögen hier 
‚genannt werden, und zwar vor allen der Dom von Köln, ver 1248 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deutſcher Baukunſt in | 
edelſter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unſerer Zeit als eine mit 
Ernſt und Eifer in Angriff genommene, obzwar anachroniftiiche Aufgabe 
hinterlafien hat. ALS der eigentliche Erfinder und Planentwerfer dieſes 
Wunderwerkes wird der Meifter Gerhard („Gerarbus de Rile“) be 
zeichnet, doch von anderen al8 Erfinder des Gefammtplans aud) ein 
Meifter Johann (um 1319) genannt. Dann der Minfter von Straße 
burg, unſerem Lande nach langer Entfremdung endlich zurückerobert, deſſen 
Fagçade der geniale Erwin von Steinbach 1277 zu bauen begann und 
ber nach vielfach veränderten Plänen in feiner jegigen Geftalt 1439 durch 
Johann Hülk vollendet wirrde. Ferner der Miünfter zu Freiburg im 
Breifgau mit feinem prachtvollen 385 Fuß hohen Thurme, welcher um 
1300 ausgebaut ward, während der Chor von jüngerem Datum if. 
Weiter der Dom von Regensburg, nad) dem Entwurfe des Meifterd 
Andreas Egl 1275 begonnen, ver in koloſſalen Dimenfionen angelegte 
Münfter von Ulm, 1377 gegründet und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
bi8 zu feiner jegigen noch unvollendeten Geftalt gebracht, hauptjählih 
unter Zeitung der Architeftenfamilte Enjinger, endlich der St. Stephans- 
Dom zu Wien, in feiner urjprünglihen Anlage romaniſch, im 14. und 
15. Jahrhundert im germaniſchen Stil umgebaut, aber ebenfalls nicht 
der Vollendung zugeführt. Die Zeit erlahmte faft immer am bielen 
riejenhaften Werken, deren Idee nur das Blüthenalter mittelalterliher 
Romantik faffen und die eine fpätere Periode nicht vollenden konnte, eben 
weil ihr Die begeifterte Hingabe an dieſe Idee abging. So jehen wir 
denn gegen bie Mitte des 16. Jahrhunderts hin den germanischen Stil 
allmälig abfterben, nachdem er ſich ſchon im 15. Modifikationen unter: 
zogen hatte, welche den Beginn einer neuen Kımftrichtung, der mobernen, 
erkennen lafien. 

Und früher noch als in der Architektur erloſch der germanifche Stil 
in der Skulptur und Malerei, in welcher er fich gleichzeitig mit jener ent- 
widelt hatte. Beide Künfte waren, wie die Baukunſt, von dem Spiri— 
tualiſmus germanifher Chriftlichfeit getragen und beherrſcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stild zeigen ein „raftlos wirkendes 
Emporftreben, eine ftets wachſende Löſung und Bergeiftigung * der Materie. 
Ob dieſe einfeitige Verachtung der heidniſchen Fleiſchesfreudigkeit vom 
Standpunkte wahrer Kunft aus, deren Weſen ja eben darin befteht, bie 
Idee in ſinnlich ſchöner Form zur Erfcheinung zu bringen, fich rechtfertigen 
lafje, wollen wir hier nicht entjcheiven ; aber man geftatte vie befcheivene 
Bemerkung, daß uns fcheinen will, jene Berachtung des Fleiſches habe 
fid) an der mittelalterfihen Kunft bitter genug gerächt. Man betrachte 
nur nit unbefangenem: Auge die Bilder der hriftlich-germanijchen Malerei. 
Haben diefe langgezogenen, ätherifchen Geftalten nicht etwas unmatikrliches, 
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verrenfte8? Tragen dieſe durchſichtig zarten Gefichter mit dem frommen 
Augenaufihlag nicht den Stempel der Hektik? Verkümmerte die ganze 
Manier nicht ſchon frühe zu troden Fonventionellem abſchreiben ſtereotyp 
geworbener Motive und Figuren? Sieht man nicht, daß diefen Gebilven 
bie dumpfe jchwere Kirchenluft die Bruft zuſammenſchnürt? Etwas aber 
muß der deutſchen Malerei germanifchen Stils nachgerühmt werben, vie 
Pracht und Glut ihrer Farbenmiſchung, wie fie zunächſt in den Miniatur: 
bildern der Handſchriften (3. B. in der des wolfram’schen Willehalm vom 
3.1334 auf der faffeler Bibliothef) und mehr noch auf den gemalten 
denftern vieler Dome erjhien. Mit Zug und Recht hat man biefe 
architektoniſch⸗ dekorativen Schöpfungen aus Licht und Glut gewebte Teppiche 
genannt. 

Die Wandmalerei beichräntte ſich, ſoweit die ziemlich ſpärlich erhal⸗ 
tenen Meberbleibjel derſelben errathen laffen, auf die Berzierung der Kirchen- 
wände mit einzelnen Heiligen und biblifchen Gruppen. Die Tafelmalerei 
aber machte, werglichen mit der ottoniichen Periode, einen bedeutenden Vor⸗ 
ſchrit und wurde in eigenen Malerjchulen gepflegt, wie in verſchiedeuen 
Theilen Deutſchlands ſolche fich aufthaten. So eine böhmiſche, deren auf 
dem Schloffe Karlſtein bei Prag aufbewahrte Hauptwerfe bei plumper 
Zeichnung guten Farbenſinn zeigen und als deren Hauptmeifter Nikolaus 
Burmjer, Theodorich von Prag und ein gewiffer Kundze erwähnt 
werden; ferner eine nürnbergiſche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch Torreftere Zeichnung einen Vorſchritt markiren 
nd Heiligenköpfe aufweifen können, deren Ausdruck dem chriftlichen Ideal 
vollkommen entſpricht; dann eine kölniſche, als deren Koryphäen die 
Meifter Wilhelm (um 1380) und ſein Schüler Stephan genannt 
werden ımb deren zahlreichen Werfen bei anmuthiger Zeichnung und 
Movellirung ein warmes duftiges Kolorit eigen ift. 

Die Skulptur des germanifchen Stils war, neben ihrer Thätigfeit 
in der Siegelſchneiderei, in der Herftellung von kirchlichen und profanen 
Pradıtgeräthen, Gefäflen, Schmudjachen und im Errichten von Grab- 
monumenten, vermöge ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur 
hauptfächlich auf die innere und äußere Ausſchmückung der kirchlichen 
Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germantiche Bildhauerkunſt 
in Erfüllung der Iegterwähnten Beſtimmung hervorgebracht, die Menge 
von freiftehenden Statuen fomohl als von Reliefs ift wahrhaft erftaunlich. 
Namentlich in den Reliefs regt fich oft ein echter Künftlergeiit, ber Pers 
ſonen und Gruppen bramatifch zu beleben verſteht. Auch iſt mitunter 
etwas von der Schönheit antif-plaftifcher Form in diefe Efulpturen ein- 
gegangen, 3. B. in die an ber älteren Südpforte des ſtraßburger Münſters, 
welche der Tochter Erwins von Steinbach, Sabina, zugeſchrieben 
werden. So lange dieſe Annahme nicht mit gewichtigen Gründen be- 
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ſtritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter deutſcher 
Frauen des Mittelalters auch eine Bildhauerin anführen. Wie weit 
jedoch die chriftlich = germanifche Skulptur von der Erkenntniß des wahren 
Weſens ver Plaftif entfernt war, beweilt ver Umftand, daß fie ihre Figuren 
meift bemalte. Höchft denkwürdig ift aber Die weitere Wahrnehmung, daß 
die mittelalterlichen Bildhauer in ihren Gebilden von der kirchlichen Tradi— 
tion und Allegorie häufig in Die Satire ausbogen, jo daß fie „die Steme 
reden ließen“, um bie Berfuntenheit ver Pfaffheit zu züchtigen. Auf 
einem Relief über dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
weldhes das jüngste Gericht darftellt, fieht man z. B. Päpfte und hohe 
Prälaten unter den Imjaffen ver Hölle. Häufig werben Briefter und 
Mönche in derartigen Steinbilvern unter Thiermaſken verhöhnt und ge: 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälden. Im der pforzheimer Kirche befand fih 
3. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchskutte, aus deren Kapuze 
eine Gans den Hals hervorſtreckt. Der Wolf fteht predigend auf der 
Kanzel, die Gemeinde bejteht aus Gänjen mit Roſenkränzen in den Schnäbeln 
und die Kanzel zeigt die Aufſchrift: „Ich will euch wohl viel Fabeln jagen, 
bis ich FÜ” all meine Kragen.“ Alſo auch in der Kunft das oppofitionelle 
Element fihtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters bereits 
bemerften; auch bier die erſten Manifeftationen der modernen Zeit ur 
mitten der Ueberſchwänglichkeit chriftfatholiicher Romantik. Um die Wir- 
fung ihres gottesdienftlichen Ceremoniells noch zu erhöhen, hatte im 
hohenſtaufiſchen Zeitalter auch eine wejentliche theoretiiche und praktiſche 
Bereiherung der Muſik ftattgefunden. Die lettere beſtand vornehmlid 
in der Verbefjerung und Vervielfältigung der Blas- und Saiteninſtru⸗ 
mente, dann in ber Vervollkommnung der Orgel, mit welcher es jedoch 
mir langſam vorwärts ging. Einer Nachricht zufolge fol Meifter Droſſ⸗ 
Dorf aus Mainz 1444 die erſte große Orgel mit Pedal gebaut haben. 
Die Scheidung des Pfeifenwerkes in beftimmte Kegifter wurde erft im 
16. Jahrhundert eingeführt. Ein muſikaliſcher Theoretifer von großer 
Bedeutung war ber Zeitgenofje Kaiſer Friedrichs I., Meifter Franko 
aus Köln. Der war der Erfinder und Begründer des Menfirralgefanges, 
des Taktes. Hierdurch erſt Löfte fich die Muſik „von dem hoͤchſt be 
ſchränkenden Zwange des bloß profopiichen Maßes, von dem mechanijchen 
Schritte der eins und zwei, von ber trodenen Einftimmigfeit oder dem 
Iangweiligen Mehrflange der Duinten und Oftaven“ und aus dem frudt- 
baren Boden jener Erfindung entſprangen unaufhaltſam neue Taktarten, 
Perioden, Augen, alle die mannigfadhen Vorfchritte von Melodie und 
Harmonie. 

Und jetzt haben wir noch eine wichtige Seite ber künſtleriſchen 
nt firchlich = mittelalterlichen Lebens zu betrachten, das kirchliche 
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Das Chriftenthum hatte in dem affetifchen Eifer feiner Jugendzeit 
mit Strenge, ja mit barbarifhem Fanatiſmus gegen die heidniſche Kunft 
überhaupt ſich erflärt. Sein unduldſamer Spiritualifmus wollte die Erbe 
von allem ſchönen reinfegen, damit fie um jo mehr ſeiner Vorſtellung 
von ihr als von einem Jammerthal entſpräche. Es war daher nur 
fonfequent, daß es auch gegen das Thenter eiferte. Die Schriften der 
Kirchenväter find voll heftiger Polemik gegen dieſes Imftitut und man 
muß geftehen, daß die Ausartung deſſelben in ver römiſchen Kaiſerzeit 
ſolche Angriffe herausforderte. Die heidniſche Bühne war ja von der 
erhabenen ethiſchen Stellung, zu welcher im ſchönen Hellas die tragiſche 
Muſe des Sophokles ſie erhoben, in Rom und in den römiſchen Provinzen 
zu einer Pflanzſchule der Sittenloſigkeit und Brutalität herabgeſunken. 
Wolluſt und Grauſamkeit holten ſich im Theater ihre giftigen Reizungen. 
Wurde doch ein Stück aufgeführt, in welchem die Rolle des raſenden 
Herkules einem zum Tode verurtheilten Verbrecher zugetheilt war, der 
dann auch, um die Illuſion der Zuſchauer vollſtändig zu machen und den 
Flammentod des Helden auf dem Berg Oeta ganz getreu darzuſtellen, 
auf der Bühne lebendig verbrannt ward. Oder im Gegenſatz zu ſolcher 
beſtialiſchen Tragik ein Luſtſpiel, betitelt „Majuma“, im welchem bie 
Darſtellerinnen einer Badeſcene völlig nackt und in lafeiofter Gruppirung 
auf der Bühne erſchienen. Angeſichts ſolcher Entartung durfte Chryſoſtomus 
bie Theater wohl bezeichnen als „Wohnungen des Teufels, Schauplätze 
der Unſittlichkeit, Lehrjäle der Schwelgeret und Weppigfeit, Gymnaſien 
der Ausjchweifung, Katheder der Veit und babyloniiche Defen.” Die 
chriſtliche Kirche und chriftliche Geſetzgebung aboptirten auch bie noch 
aus den Zeiten der römischen Republif herftammenven gefetlichen Be— 
fimmungen über den Stand ver Hiftrionen. Demnach wurden Schaus- 
ipieler und Schaufpielerinnen durchweg als unanſtändige (inhönestae) 
und ehrloſe Perjonen betrachtet und mit Kupplern, Kupplerinnen und 
Freudenmädchen auf eine Stufe geftellt. Außerdem war ver Weg 
zu den firchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Thenterperfonal verjhloffen 
und Angehörige deſſelben wurden zu der Taufe und den übrigen Sakra— 
menten nur zugelaffen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entjagt hatten. 
Indeſſen nahm ſich das luſtige Völffein der Mimen, Tänzer, Spielleute 
und Gaufler ven polizeilihen Rigoriſmus und den kirchlichen Zelotiſmus 
wicht fehr zu Herzen. Die Menfhen haben zu allen Zeiten unterhalten 
und beluftigt fein wollen und konnten daher Die Werkzeuge der Befriedigung 
dieſes gefelligen Bebürfnifjes nicht entbehren. So erhielt ſich denn das 
Hiſtrionenweſen der Kirche zum Trotz und vielen ber neuen Chriften 
mochte es im Theater befier gefallen als im Gotteshaufe. Brachten fie 
doch theatralifche Geften mit in das lettere, jo daß der vorgenannte 
Kirchenvater fi veranlafit fah, gegen das jchaufpielermäßige hände— 





182 Bud I, Kapı 7. 


ausbreiten, gegen das tänzelnde aufhüpfen und geftifuliren ver Gläubigen 
eine fcharfe Predigt zu halten. Allein mit all- dem Firchenväterlichen Ge- 
predige gegen das Schauſpielweſen wurde doch im Grunde wenig ausgerichtet. 
Zwar hat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anficht von dem Stande ber 
Hiftrionen als von einem unehrbaren und fünphaften bis in die nene Zeit 
herein beibehalten und nod in unjerem Jahrhundert da und dort einem 
Schauſpieler das. Begräbniß in geweihter Erbe verweigert; aber anf ber 
andern Seite ließ fie fich nicht nur zu bedeutenden Cinräumungen gegen 
das Schaufpiel herbei, ſondern fie jelbft auch griff zum Hiftrionenmajfe umd 
machte die Gotteshäufer zu Theatern. Die chriftliche Kirche ift wenigſtens 
einer Vorſchrift ihres Stifters ſtets getreulich nachgefommen, feiner Em- 
pfehlung der „Schlangenflugheit". Mit Anwendung berjelben ging fie, 
jobald fie einfah, daß der theatraliſche Hang des Volfes ſchlechterdings nicht 
zu bändigen fei, darauf aus, dem Schaufpielwejen das heidniſche Kleid aus- 
zuziehen und es in chriftliche Gewänder zu hüllen. Dies gelang und die 
Verchriſtlichung des Theaters wurde ein jehr brauchbares Mittel, vie Bopu- 
larität des Chrifteuthums zu erhöhen. 

Die theatraliiche Thätigkeit ver Kirche war eine ſtuſenweiſe wachſende, 
wie ja ber hriftlihe Kultus überhaupt vom einfachen und ärmlichen 
zum vielgeftaltigen und prachtwollen vorſchritt. Der Gottespienft der 
erften chriftlichen Gemeinden trug durchaus den Charakter brüderlicher 
Gleichheit und Gemeinſamkeit. Mittelpunkt ver religiöfen Zujammen- 
fünfte war die Abenpmahlsfeier. Sie blieb e8 auch ſpäter, aber ber 
hierbei bräuchliche Ritus nahm allmälig eine won feiner urſprünglichen 
jehr verſchiedene Geftalt an, eine fchaufpielhafte nämlih. Priefter und 
Gemeinde genofjen ferner nicht mehr gemeinjchaftlih das Abenpmahl; 
jene machten vielmehr die eier deſſelben für dieſe zu einem Schaufpiele, 
das fich allmälig erweiterte, die dramatiſchen Keime, welche in den Wechſel⸗ 
reden des Prieſters, des Diakonus und der Gemeinde gegeben waren, 
eutwidelte und das ganze hriftliche Erlöſungswerk von Alt zu Akt vor- 
ſchreitend darſtellte. So entitand ein ſymboliſch-liturgiſches Drama: bie 
Meile mit ihren einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, Introitus, 
Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, 
Konjekration, Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht ftehen, 
jondern fie gab dem dramatiſchen Element ihres Ceremoniells weiteren 
Spielraum mittel einer mit Dialogen und Wechielgefängen ausge: 
ftatteten Darftellung der Umſtände, welche die Geburt Chrifti, ſowie 
jeine Grablegung und Wiederauferftehung begleitet hatten, jo zwar, daß 
in der Vigilie zum Weihnachtsfefte die Verfündigung Mariä, vie Er: 
jheinung ver Hirten und ber heiligen drei Könige an ver Krippe Des 
Heilands in den Kirchen von Bedeutung förmlich theatraliich Dargeftellt 
wurden und ebenfo in der Karwoche einzelne Momente ver Paſſions⸗ 
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geichichte, woraus ſich dann die „Paffionsipiele”, wie fie noch jekt im 
Oberammergau in Batern von Zeit zu Zeit aufgeführt werben, unſchwer 
entwidelten. In dieſen Spielen, welche von der Zeit ihrer Aufführung 
vie Benennung „Ofterfpiele” erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chriſti 
dargeftellt, während die „Weihnachtsipiele* Die Geburts- und Jugend⸗ 
geichichte des Meſſias behandelten. Der Name Myfterien kam foldhen - 
Dramen ganz naturgemäß zu, denn fie hatten ja Geheimniſſe der Religion 
zum Gegenſtand. Im ihrer Fortbildung vom 11. bi8 15. Yahr- 
hundert blieben fie bei der Geburts- und Todesgeſchichte Chrifti nicht 
ftehen, jondern faflten die ganze Lebensgefchichte des Heilands in ben 
Rahmen eines dramatiſchen Gedichtes, deſſen Aufführung dann einen 
ganzen Tag, ja fogar mehrere Tage lang währte und ein Perjonal von 
über hundert Mitjpielern erforderte. Hierauf z0g man auch das Leben 
der Apoftel und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigkeit und 
mit befonderer Vorliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau Maria. 
Hierbei fam dann freilich nicht nur manche Natürlichkeit, ſondern auch 
manch ein friooler Zug vor. So hatten die Branzofen ein Marien- 
myſterium, in welchem unter anderem dargeftellt wurde, wie bie heilige 
Jungfrau eine Aebtiffin rettete, die von ihrem Beichtvater ſchwanger war; 
ferner wie eine vorwißige Weibsperfon, Namens Salome, ihrer Hände 
beraubt wurde, weil fie fich damit hatte itberzeugen wollen, ob die heilige 
Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Jungferſchaft wirklich nicht ein- 
gebüßt hätte. Weiterhin wurden in franzöfiichen Myſterien die heiligften 
Segenftände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in einer Weife, 
welhe an die Orgien der Narren- und Eſelsfeſte erinnerte, deren wir 
oben gedacht haben. Man betrachte als jo einen Ausflug „mittelalterlicher 
Glaubensinnigkeit“ 3. B. folgende Scene. Gott Vater erjcheint während 
der Kreuzigung Chrifti ſchlafend auf feinem Himmelsthrone, ein Engel 
tritt zu ihm, um ihn zu weden, und es entfpinnt fich folgender Dialog. 
Engel: „Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit Schmach 
beveden. Euer vielgeliebter Sohn tft eben geftorben und Ihr fchlaft wie 
ein Betrunkener.” Gott Bater: „It er geftorben?” Engel: „Aller- 
dings.“ Gott Vater: „Hol’ mich der Teufel, ich wuſſte nichts davon.” 
Ein deutſches Myſterium, in welchen verartige „Naivitäten“ vorkämen, 
ift mir nicht befannt. Für eins der älteften von den in Deutſchland 
aufgeführten gilt das von dem tegernfer Mönch Wernher im 12. Jahr- 
hundert verfafite Ofterfpiel De adventu et interitu Antichristi, in deſſen 
lateiniſchen Text Schon im 13. Jahrhundert den Laien zu gefallen deutſche 
Strophen eingejchoben wurden. Bald begnügte man fi damit nicht 
mehr, jondern verfafite die geiftlichen Spiele vollitändig in der Mutter- 
ſprache, um dem Bolfe das Erlöfungswerf feinem inneren Zujammen- 
hang und feiner ganzen Entwidelung nad) dramatiſch vorzuführen. Die 
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poetiiche Form der Stüde waren bie kurzen paarweiſe gereimten Verſe 
des höfiihen Epos. Der dichteriſche Gehalt diefer Dramen war an— 
fänglich ebenjo unbedeutend, als ihre ſceniſche Technik mangelhaft und 
ungefüge ſich darſtellte. Beides befferte fich mit der Zeit. Wir befigen 
Myſterien, welchen dramatiſche Belebtheit, wie ein gejchidtes motiviren 
und fortleiten der Handlung nicht abzufprechen find. Noch entjchienener 
fchritt das äußerliche der Darftellung, die Steigerung der Illuſion durch 
Vervielfältigung der Majchinerie und durch reichere Koſtümirung ber 
Rollenträger zum befleren vor. Die Bühne wurbe mit Dekorationen, 
mit Flugwerken und Verfenkungen verjehen, ganze Legionen von Heiligen, 
Engeln und Teufeln gingen darüber hin und boten der Schauluft den 
Anblick der reichften, farbenbunteften Gruppirung. Mit diefer Aue: 
dehnung der kirchlichen Dramatif vertrug es ſich dann auch nicht mehr, 
daß die Kirchen ſelbſt das Theater abgaben, wie fie e8 anfangs gethan. 
Auch der ungeheure Zudrang des Volkes verlangte gebieterijch eine Er- 
mweiterung des Schauplages, welcher daher fofort auf Kirchhöfe, Markt: 
pläge und andere freie Räume verlegt wurde. Aus ber umngemeinen 
Vergrößerung der Bühne und der Anzahl der Mitjpielenden ergab lid 
der weitere Umftand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerit, 
ausichließlihe Sache der Priefterfchaft fein konnte. Die Laien muſſten 
zur Mitſpielerſchaft zugelaffen und herbeigezogen werben, herumziehende 
Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wufiten fich ebenfalls als Aftoren 
geltend zu machen und jo fam das Schaufpielwejen allmälig in die Hände 
von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen Paffionsbruderjchaften, und 
wurde dadurch aus einer reinficchlichen Angelegenheit, aus einem Zu⸗ 
behör des Kultus zu einer Sache der Kumft und der weltlichen Spekulation, 
tie damit nicht minder gute Gejchäfte zu machen wuſſte, als es früher 
die Geiftlichfeit verftanden hatte. Man muffte aber darauf bedacht fein, 
ter gewedten Schau= und Hörluſt immer neue Nahrung zu geben. Daher 
entwidelte fich aus dem bibliſch-mythologiſchen oder legendenhaften Drama 
bald eine Nebengattung veffelben, das moraliſch-allegoriſche Schauſpiel, 
deſſen Handelnde perfonifizirte Tugenden und Lafter waren und deſſen 
Handlung, die Beranfchaulihung irgend einer Wahrheit over Satzung 
ber Moral bezwecte, weſſwegen Stüde diefer Art den paſſenden Namen 
Moralitäten erhielten. Das „Paffionsipiel” hat vielleicht nirgende 
in deutſchen Landen eine reihere Ausbildung und liebeoollere ‘Pflege ger 
funden als in ver Reichsſtadt Schwäbiſch-Gmünd, allwo das öfterliche 
Spiel fo fehr Gemeingut der Bürgerfchaft geworden war, daß faum eine 
Tamilie in der Stadt gefunden wurde, welde nicht eins oder mehrere 
ihrer Mitglieder zu ven „Aktores“ gezählt hätte. Das uns erhaltene 
Textbuch des gmünder Paſſionsſpiels veranfchaulicht deutlich die allmälige 
Erweiterung und Bereicherung dieſer firchlichen Tragik. Auf dem großen 
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freien Plate, welcher ſich an der Nordſeite der ſchönen gothiſchen Kathedral⸗ 
firhe entlangzieht, war die Minfterienbühne aufgejchlagen. Die Zahl 
ver Zufchauer ftieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Drama war 
in 24 Auftritte eingeteilt. Am Grundonnerstag begann Abends 7 Uhr 
bet reicher Fackelbeleuchtung die Handlung und währte, die 12 erften 
Auftritte worführenn, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte 
des Trauerſpiels der Paffion Chrifti fing am folgenden Tage, am 
Karfreitag, Mittags 12 Uhr an uud zog fich bis tief in den Abend hinein. 
Bekanntlich gibt e8 eine Ortsſage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 
jenen Knabenjahren — (er lebte von 1765—68 mit feinen Eltern in 
dem zwei Eleine Wegftunvden unterhalb Gmünds an der Rems gelegenen 
Sleden Lorch) — die Aufführung dieſes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
angejehen habe. Wäre dem jo, jo dürfte ſich aus der Nachwirkung ber 
bet dieſer Gelegenheit empfangenen und zweifelsohne tiefen Eindrücke 
vielleicht jene äfthetiiche Theilnahme an dem phantafiereichen bes fatholiichen 
Kultus erklären lafjen, welcher Theilnahme Schiller mehrfach beredſamen 
Ausdruck verliehen hat: im Gang zum Eifenhammer, in der Maria Stuart 
und in der Jungfrau von Orleans. Zu Oſtern von 1803 hatte in 
Schwäbiſch⸗Gmünd zum letztenmal die Aufführung des Paſſionsſpiels 
ftatt. (Einläfflicheres über das Firchliche Schauſpielweſen bringt die Ab⸗ 
handlung „Das Theater im Mittelalter“ in meinen „Studien“, Bd. 1, 
S. 117 fg. und meine „Allgemeine Gejchichte der Literatur", 5 . Aufl., 
Bd. J, ©. 167 fg.) 

Aus vorſtehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft nod) 
höherem Grade religiöjen Urjprungs ift als das antife. Sein Firchliches 
Gepräge behielt es am längften in Epanien, wo bie Weihnachtsfpiele 
(autos al nacimiento) und die Fronleihnamsjpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbeftandtheil der dramatiſchen Literatur zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe im 17. Jahrhundert ausmachten. In Deutichland verfolgte das 
Drama einen anderen Entwidlingsgang. Zwar hat fi das drift- 
katholiſche Minfterienipiel bis in die neuefte Zeit herein in katholiſchen 
Gegenden da und bort erhalten; aber ſchon im 15. und mehr noch 
im 16. Jahrhundert zweigte ſich das weltlihe Schaufpiel als Faſtnachts⸗ 
ipiel von demſelben ab und zur gleichen Zeit bemächtigte ſich die religiös- 
politiſche Oppofition diefer Form, um ihre Polemik wirffamer zu machen. 
So hatte aljo die Kirche, als Erfinderin der dramatischen Spiele, auch 
anf dieſem Gebiet ihren Gegnern die Waffen gejchmievet. Wie fie geführt 
wurden, wollen wir im zweiten Buche jehen, wo von den Faſtnachts⸗ 
Ipielen und ihrer fpäteren reformiftifch-polemifhen Richtung die Rebe 
jein wirb. 
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Adıtes Kapitel. 
Das Kriegsweſen und das Rechtsweſen. 


Rüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht und Gericht. — 
Weisthümer. — Der Sachſenſpiegel und der Schwabenjpiegel. — Der 
mittelalterliche Rechtswirrwarr. — Münz- und Steuerweien. — Die Straf 
juftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Procedur und Urtheils- 
vollftredung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweſen. — Gottesfrieden. 
— Freiſtätten. 


Die Einrichtung des deutſchen Kriegsweſens blieb in ihren Grumb- 
zügen das ganze Mittelalter hindurch jo, wie die ſächſiſchen und ſaliſch— 
fränkiſchen Kaiſer fie feftgeftellt Hatten. Ihre Bafis war aljo das Feudal⸗ 
weſen, die Teiftung des Heerbannes nach den Beitimmungen des Lehnrechtes, 
welche auch für die Ordnung ber Heere maßgebend geweſen find. Die 
oberfte Anführerihaft war im Reichskriege beim König over Kaiſer, unter 
ihm befehligten die hohen Lehnträger ihre Vaſallen und weiter ftufte ſich 
das Kommando bergeftalt ab, daß bie einfachen Nitter unter ven Banner: 
herren, die Knappen und Knedhte unter den Rittern ftanden. Die Mann- 
haft geiftliher Stifte wurde von den adeligen Schirmoögten berjelben 
geführt, oft aber auch von den Prälaten ſelbſt. Die Mitglieder des 
geiftlichen Nitterordens der Deutſchherren, welche fih nah ihrem Rück— 
zuge aus dem heiligen Lande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen 
befehrten Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (jeit 1227), 
ftanden unter dem fpeciellen Befehl ihres Hochmeifters. Feldzeichen behufs 
der Unterjcheivung und Scharung der Heeresmafjen und Unterabtheilungen 
waren jchon frühe befannt, wie Die von Tacitus erwähnten Thierbilder der 
alten Germanen beweilen. Nach und nad erhielten bie Feldzeichen jene 
taliſmaniſche Bedeutung, weldhe fie heute noch befigen. Eine ſolche Be- 
deutung war vor allem dem deutjchen Hauptheerzeichen eigen, ver „Reichs⸗ 
ſturmfahne“ mit dem ſchwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittel- 
alterlihen Deutfchen das, was für die Franzoſen das Oriflamm, für die 
Dänen der Danebrog, für die Mailänder der Caroecio (Fahnenwagen) mit 
dem Bilde des heiligen Ambrofius. 

Die zwei Hauptgattungen ver bewaffneten Macht waren Reiterei 
und Fußvolk. Das lettere erhielt erft durch die kriegeriſchen Einrichtungen 
ber Städte, dann durch das Söldnerweſen eine feftere Geftaltung und 
Geltung, denn in der Blüthezeit des Nitterthums machte die Neiterei 
ben Kern des Heeres aus. Die Schukwaffen des Reiſigen beftanven 
im Helm, Panzer, Arm- und Beinſchienen und Schild. Der aus Eifen 
oder Stahl geichmievete Helin war bei Dynaften verfilbert oder vergolbet, 
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von einer Krone umzirkt und von reihem Federſchmuck überwallt. Cr 
ihitte außer dem Kopfe auch den Naden und hatte vorn ein Kleines 
Gitter (Bifir), welches zum Schute des Gefichtes herabgelafjen werben - 
fomnte. Unter dem Panzer, welcher im früheren Mittelalter ein Ring- 
oder Schuppenharniich, im fpäteren aus gejchlagenem Blech gliederweiſe 
zuiammengejegt, hell polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit 
Wolle geſtepptes Lederwamms. Die Stelle des Banzers vertrat oft Das 
aus kleinen eifernen Ringen gehäfelte Panzerhemd. Die Arm- und. 
Beinſchienen waren ſchuppenartig fonftruirt und erftere liefen in die Panzer- 
bandihuhe aus, deren Stulpen ven Borderarm dedten. Ueber dem Panzer 
mg man den Waffenrock und über diefem die von der rechten Schulter zur 
Imfen Hüfte niederfallende Feldbinde, die als Erfennungszeichen diente. 
Im ſpäteren Mittelalter kamen allmälig Anfänge ver Uniformirung auf, - 
indem einzelne Geſchwader zu ihren Waffenröden die gleiche Farbe wählten. 
Sp wurden zu Kaiſer Friedrichs III. Romfahrt tauſend Reiſige in rothe 
Röde gefleivet und die Söldner der Städte erfchienen ſchon zu Ausgang 
des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts meift uniformirt. So bie 
von Nümberg 1488 roth, die von Speher etwas fpäter weiß und roth. 
don den Seejoldaten der Stadt Bremen wifjen wir fogar, daß fie ſchon 1361 
umformirt waren. Der Schild war rund oder oval, auch oben edig und 
unten gerundet, meift etwas gewölbt, gewöhnlich von Holz, am Rande mit 
Giien beſchlagen und mit gefottenem Leder überzogen. Der wachſende 
Kleiderluxrus wuſſte die Rüftungen von Mann und Roß mit mandherlet 
Zierat auszuftatten. Die Rüftung des ſtädtiſchen Fußvolks und der Söldner⸗ 
|daren war weniger vollftändig, fehwer und reih. Sie beitand meift 
nur aus einem Bruftharniic und einer Sturm- oder Pikelhaube. An- 
griffswaffen waren Bogen und Pfeile, Armibrüfte und Bolzen, Lanzen, 
meihändige, ungemein lange Schwerter mit Kreuzgriff und zweiſchneidiger, 
oft auch geflammter Klinge ; daneben Streithämmer, Streitfolben (Morgen- 
fterne), Piken und Hallbarten. 

Taktik und Strategie waren jehr wenig entwideltl. Entſchied beim 
Kampf im offenen Felde nicht der wichtige Anprall ver Eifenreiter, fo 
löſte ſich das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzelkämpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Mann over von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 
Die perjönliche Tapferkeit und Stärke gab den Ausſchlag. Im großen 
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werben, nach Ein- 
buße ihrer gewaltigen Streitroffe im Gewühle unter dem Gewichte der 
eigenen Rüſtungen erdrückt und erftidt. Am häufigften ereignete fich dies, 
wenn bie Ritter zu Fuße fochten, wie 3. B. in ver Schlacht bei Sempach. 
Vie Kampfweiſe des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Hanpge- 
menge berichte, machte die Schlachten jehr mörberiih. Die Lügenkunſt 
der Schlachtberichte verstand man aber auch damals ſchon jehr gut. Wir 
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haben mittelalterliche Schlachtberichte genug, die den Berluft der Sieger 
fabelhaft gering, ven Verluſt der Befiegten bhperbelhaft hoc, angeben 
und auf's Haar jenen ruffiihen Bulletins aus dem Kaufafus gleichen, in 
welchen auf hundert gefallene Tſcherkeſſen immer nur ver berühmte eine 
todte Ruffe kam. Mit Anftimmung des Schlachtrufs oder auch eines 
Schlachtliedes (Rolandslied) ging man unter dem Getöne der Hörner ımd 
Heerpaufen in den Kampf. Um bie Ehre, ven erften Angriff zu thun, 
wurde geeifert; die unbejonnene Hite vefjelben verdarb oft die ver- 
ſtändigſte Schlachtordnung. An ein berechnetes und gejchidtes Yu- 
ſammenwirken von Fußvolf und Reiterei war in den meiften Fällen ſchon 
deſſhalb nicht zur denken, weil bie legtere das erftere mit allem Hochmuthe 
junferlihen Roſſbewuſſtſeins verachtete. Der Hauptwaffenübungen der 
. ritterlichen Reiter, der Turniere haben wir ſchon früher ausführlich gedacht. 
Auch die Städte fchrieben bei ihrem emporfommen häufig Turniere 
aus, aber die ſtädtiſche Waffenfreude im Frieden beftand doch hauptiäd- 
ih im fleißig und feftlich gepflegtem Bogen-, Armbruft- und Buüchſen— 
ſchießen. 

Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren die Burgen, 
deren bauliche Beſchaffenheit wir weiter oben beſchrieben haben, und die 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts jagt, „in teutſchem 
Land gemeinlihen wol bewart waren von Natur und Kunſt, dem fie 
feind fast zu den tiefften Wäffern gejeßt oder an die Berg gegruntfel, 
und bie auf ver freyen Ebene liegen, feind mit ftarfen Mauern, mit 
Gräben, Bolwerken, Thür, Schutten und andern Gwer umbfaflt, das 
man ihnen mit bald fan zufommen.“ Außer Burgen und Städten ge 


mwährten auch fefte Lager und Wagenburgen Schus. In Benützung ver | 
letzteren hat fich beſonders Ziſka, der große Huffitenführer, als Meifter 


erwiejen. Wie jchon das Alterthum, jo kannte auch das Mittelalter eine 


Art Artillerie. Wo bei Anfchlägen auf feſte Pläte Berennung und 


Sturm nicht zum Ziele führten, wurden Wurf- und Schleudermaſchinen 


angewandt, um Breſche zur ſchießen over auch Brandmaterialien auf die 


Dächer zu werfen. Auch Mauerbrecher nach Art der Alten und auf 
Walzen geſetzte Belagerungsthirme, aus welchen man mittels einer dall⸗ 
brüde auf die Mauer gelangte, waren im Gebrauche. Die Wurf: und 
Schleudergeſchütze, welche ungeheure Pfeile von ver Größe eines Balkens 
ſchoſſen oder Feljenftüde und Steinfugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderten, 
trugen verſchiedene Namen, als da find Balliften, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werfzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieſer 
Maſchinen mögen jedoch mehr zum mauereinftoßen als zum jchießen 
gedient haben. Die ſogenannten Raten dürfen ganz beftimmt als 
bedachte und im innern mit Stoßzeug verjehene Belagerungsmajchtnen 
bezeichnet werben. in beliebtes Belagerungsmittel war ferner die Ab- 
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ſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrerfeits wehrten fich die Belagerten durch 
bewerfen und begießen der Angreifer mit Steinen, Balken, ſiedendem Waſſer 
und kochendem Pech, ſowie dur Ausfälle und durch anzünden ver Be- 
Ingerungsgeräthe. | 

Die Einführung des Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie 
dem Kriegsweſen überhaupt, jo auch ver Vertheidigung und dem Angriffe 
feſter Pläge eine wejentlich veränderte Geftalt. Wie man fagt, machten 
im Europa zuerft die Spanischen Araber vom Pulvergeſchütze Friegeriichen 
Gebrauch und zwar bei ver Belagerung von Alikante im 3. 1331. Die 
Deutihen benütten die neue Erfindung bald genug; denn ſchon zwiſchen 
1360 und 1380 ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen 
gießen, deren plumpe und ungeſchlachte Geftalt freilich Feine fo rafche und 
fihere Bedienung und Anwendung geftattete wie bie jeßigen Geſchütze. 
Es gab ſchon frühe verſchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eifen 
md Kupfer (Bombarven, Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und einzelne 
Stüde führten barode Namen (der große Hans, die faule Grethe u. dgl. m.). 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Fam der Bombenmörfer hinzu. 
Domals bejaßen mächtige Fürſten ſchon beträchtliche Artillerieparfe, wie 
dem der Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neuß 
im 3. 1475 dreihundert und fünfzig „Stud groß und Hein Büchſen 
im Läger hatte.” Im ver Feldſchlacht wurde das Pulvergefchiit vielleicht 
ſchon 1346 bei Krecy angewandt, jedenfalls aber bald nachher von ven 
Deutihherren in Preußen. Im feiner Geftalt als Fauftwaffe war das 
deuergewehr anfangs nur ein tragbares, im verfleinerten Maßſtabe 
konſtruirtes Geſchütz (Tarasbüchſe, Hakenbüchſe), ungeſchlacht und fehr 
mühſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchland 
Tiftolen (Fäuftlinge, Fauſtrohre) vor. Yon ber Zeit Karls des Großen 
m wanbte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heergeräthes 
eine größere Aufmerkſamkeit zu als früher, doch bewegte ſich das alles 
das ganze Mittelalter hindurch noch in jehr ſchwankenden Formen. Ebenfo 
die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger Strenge nahm, 
Mi allgemeinen aber beſonders dem Bürger und Bauer gegenüber jehr 
Ar var. 

Die mittelalterliche Kriegführung ift daher, höchſt ſeltene Aus- 
nahmen abgerechnet, eine ganz barbariiche geweien. Brand, Mord, 
Raub, Schändung uud imuthwilligfte Zerftörung ver Saaten und Feld— 
früchte ſah man als unerläffliche Folgen des Krieges an. Zu biefer 
Darbarei raffinirtefte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir fpäter fehen 
erden, dem breißigjährigen Kriege vorbehalten; doch kam jchon früher 
gräfiliches wor, wie wenn z. B. in dem großen Stäbtefriege ver Pfalzgraf 
Ruprecht 60 gefangene ſtädtiſche Troffbuben (gareiones) Iebendig in einen 
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulver und ver 
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Geſchützkunſt geftaltete das Kriegsweſen nach und nad völlig um. Der 
entartete Adel verlor jeine bevorzugte Stellung als Kriegerftand, denn das 
mit Fenergewehren bewaffnete Fußvolk wurde num ftatt der adeligen Eiſen⸗ 
reiterei der Kern der Heere. An bie Stelle des feudalen Heerweſens trat 
das handwerfsmaßige, d. h. ber Krieg wurde fortan hauptſächlich mit 
Banden von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfänge ver 
Söldnerei in die Zeit Friedrich Barbaroffa’s, Philipp Augufts von Frank⸗ 
reich und Heinrichs IL. von England hinauf; auch die italiſchen Städte be 
dienten fich in ihrem Kampfe gegen bie Hohenftaufen der Söloner (banditi) 
und Friedrich II. hatte zum Xergerniffe frommer Seelen gar farazeniide 
- Truppen in feinem Solde; allein erft im 14. und mehr noch im 15.Iahr- 
hundert bildete fi) das Söldnerweſen in fefteren Normen aus, zunähftin 
Italien und Franfreich, wo die Söldner unter Anflihrung verwegener 
Abenteurer in gejchloffenen Banden einherzogen und fich dem Meiftbietenden 
vermietheten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnacs). 
In deutſchen Landen brachte das „Reislaufen“ ver Schweizer und dad 
Landsknechtsweſen die Friegerifche Söldnerei zur Blüthe. Das Imftitut der | 
Landsknechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit der de 
ſchreibung einer Schlacht von weltgefchichtlicher Bedeutung näher die Rede 
fein wird, reichte bis in's 16. Jahrhundert hinein und vermittelte ven lebe: 
gang zu den durch Werbung gebilveten ſtehenden Heeren, einen Uebergang, 
der zugleich die gänzliche Auflöfung des mittelalterlichen Kriegsweſens 
fignalifirte. 

Bon dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Sölpnen, 
gehen wir mit einem allerdings etwas geiwagten Sprunge zum Recht md 
zur Rechtspflege iiber, wobei uns zur Entſchuldigung dienen mag, daß die | 
Kluft zwischen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich Heiner 
war als heutzutage, wo es Übrigens ber leßteren auch nie an Mitteln ge 
bricht, über ven theoretiichen Spalt praftifch fich hinwegzuſetzen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römifche Recht, wie im vorigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutichland immer mehr Boden und Einfluß gewann, 
wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verſchiedenen Orten gefammelt 
und jchriftlich aufgefegt, gleichlam ein Verjuch, dem eindringenden fremden 
Rechte einen fefteren Damm entgegenzuftellen. Die Erhebung ver Mutter: 
ſprache zur Kanzlei- und Gerichtsiprache, wie eine Verordnung Rudolf 
von Habsburg fie bezwedte, mag derartige Sammlungen mit veranlaflt 
haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an bemerfen wir, daß 
namentlich vie deutſchen Städte ihre Statuten und Rechtsbücher, wie 
auch die Entſcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederjchreiben 
ließen (Stadtredhte, „Weisthümer“). Noch etwas früher, zwiſchen 
1215— 1276, entftanden auch die zwei berühmten Quellen de 
deutſchen Rechtes, die beiden Sammlungen von norbbeutjchen und 
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ſüddeutſchen Rechtsgewohnheiten und Geſetzen, ver von dem fächfifchen 
Kitter Eife von Repgow zufammengeftellte „Sachſenſpiegel“ und ver 
mlange darauf von einem oberdeutſchen Geiftlichen zufammengetragene 
„Schwabenfpiegel“'). Verſchiedene andere Landrechte, wie das fränfifche 
und öfterreichijche, find von noch, jüngeren Datum. Man varf jedoch 
mdt glauben, daß durch die Aufzeichnung der einheimischen Rechtsfagungen 
auch nur in annäherndem Maße eine Kechtseinheit im deutſchen Reiche 
angebahnt oder gar hergeftellt worden jei._ Waren body felbft die auf eine 
jolhe Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaiſers Karl 
vergeblich gewejen. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 
die gefürchtete Schwertmacht des Eroberers nicht mehr hinter ihnen ſtand, 
und jo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutjchland eine gränzen- 
loſe Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten ver verſchiedenen Stämme 
gaben ſo ſehr den Ausſchlag, daß ſogar Mann und Frau, falls ſie nicht 
aus einem Stamme waren, oft ihr verſchiedenes Recht hatten. Das 
Lofale ſchlug durchweg vor und auf dem kleinſten Raume waren manchmal 
die abweichendſten Rechtsgrundſätze in Geltung. Das Mittelalter hat 
dieſen Uebelſtand der neuen Zeit vermacht und ich führe als Beiſpiel an, 
daß noch im 3. 1855 in der Republif Zürich, deren Gebiet 32 Quadrat— 
meilenumfafft, 25 (fage fünfundzwanzig) verſchiedene Erbrechte galten. In 
privatrechtlicher Beziehung durchkreuzte fich Lehn- und Erbrecht oft in 
verwirrenbfter Weife. Einige allgemeine.Züge des letzteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auch Die Kirche durch Erjchleihung von Teſtamenten zu 
beeinträchtigen wuffte, find folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 
in ber männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herftammten. 
Stammte das Gut aus der Linie des Mannes, fo mnffte e8 die Frau 
dreißig Tage nach dem Tode des Gatten verlafien. Das ihr von dem 
Manne gerichtlich feſtgeſetzte Leibgeding („Leibzucht”) muſſte ihr von dem 
Erben ausgefolgt werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, 
auch Kleinvieh und Federvieh, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren 
in der Regel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
diefe mit einer ziemlich unbeventenden Summe ab. Baftarve hatten feinen 
Anſpruch an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erbten nicht, ſollten jedoch durch die nächſten Verwandten verjorgt werben. 
Enkel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 
Vermögenstheil des Vaters, nicht aber Enkel won verftorbenen Töchtern. 
Veltgeiftliche theilten Das Erbe der Gejchwifter, Mönde nicht. Den 
Kinderlofen beerbte ver Vater, dann die Mutter, dann ber vollbürtige 
Bruder, dann die vollbürtige Schwefter, dann die nächſten Verwandten. 
Ale dieſe Beftimmungen wurden durch die Gewohnheitsrechte der ver- 
ſchiedenen Gegenden verfchievenartigft modificirt, wie auch die Satungen 
über die Mündigkeit jehr von einander abwichen, jo daß diejelbe hier 
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nach den Zeichen ver Mannbarkeit, dort nach der Zahl der Jahre be- 
fiimmt war und die lettere Beitimmung wieder zwifchen dem 18. und 
dem 21. Jahre ſchwankte. Im ehelichen Dingen galten die Borjchriften 
der Kirche, jo auch in Zinsſachen; aber bie letzteren wurden häufig um- 
gangen und verloren allmälig ihre Geltung, bejonbers ſeit pie Städte 
orventlihe Hypothekenbücher einzuführen anfingen. Die Behandlung 
zahlungsunfähiger Schulpner war eine jehr harte. Sie konnten nicht nur 
in den Schuldthurm geworfen, fonvdern auch von ihren Gläubigern zur 
Leiftung von Knechtedienften geziwungen werben. Nachläffige oder verftodte 
Schuldner ſuchte man durch das fogenannte „Einlager”, welches fid in 
abgeänberter Form bis auf den heutigen Tag erhalten bat, zum zahlen zu 
bringen. 

Der mittelalterliche deutſche Rechtswirrwarr wurde noch vermehrt 
durch eine ebenbirtige Konfufion in Beziehung auf Maß, Gewicht und 
Münze. Wie primitiv man inbezug auf Mefiung und Wägung damals 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Maß und Ge 
wicht durch König Ottokar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier ver 
Breite nach neben einander gelegte Gerſtenkörner galten gleich, einem 
Duerfinger, zehn Ouerfinger gleich einer Spanne. in Becher Weizen 
hieß jo viel, als man mit beiden Händen zuſammenfaſſen Konnte; em 
Quart Wein jo viel, als man in gleicher Weiſe zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer jo viel, als eine geballte Hand faſſte. Das Münzreht 
galt, wie ſchon früher gejagt worden, für ein königliches oder kaiſerliches 
Hoheitsrecht, an welchem aber durch Berleihung veffelben won feiten de} 
Kaifers allmälig eine Menge geiftlicher und weltliher Diynaften theil- 
nahm, jo zwar, Daß dieſe felbft wieder Münzverleihungen fih ar 
maßten. Städte überliegen bie Münzerei gewöhnlich einigen angefehenen 
Bürgern. Was die Technik derſelben angeht, jo war fie bis zur hohen⸗ 
ſtaufiſchen Zeit eime ſehr rohe und bejonver wurden Die geringeren 
Münzen nachläffig behanvelt. Das Silber- oder Kupferbledh, woraus 
fie beftanden, wurde auf Leber gelegt, mittels eines hölzernen Stempels 
gezeichnet und dann beichnitt man bie einzelnen Stücke rund oder vieredig, 
bis fie das beftimmte Gewicht hatten. Später verbefjerte ſich die Mün- 
kunſt, namentlich in Bezug auf die werthoolleren Münzforten. Tie 
Abbildungen auf den Münzen waren ſehr verjchievenartig. Das Reihe: 
geld, welches unter Friedrich I. aus ber kaiſerlichen Münzſtätte zu Aachen 
heroorging, wies auf der einen Seite das Bruſtbild des Rothbarts, auf 
ber andern das Karls des Großen. Die jhönften Goldmünzen des 
Mittelalters waren die Auguftalen Friedrichs IL, die gangbarften 
venetianische Dufaten. Den Werth ver bamaligen "Minen genau zu 
beftimmen ift nicht möglich, weil der Munzfuß ein ſehr verſchiedener unt 
wechſelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Goldes zum Silber 
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blieb ftetig, indem e8 zwilchen 1 zu 10 und 1 zu 12 wechſelte. Aus einer 
Mark Silber prägte man hier 12 Schillinge, Dort 24, wieder anderswo 
44, an einem vierten Orte 50, an emem fünften 60. Dann batte bie 
Marf nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers nd ebenſo wenig 
war das Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, +fennigen und 
anderer Scheidemünze gleihmäßig feftgeftellt. Die häufige Verrufung, 
Umprägung und Berfälihung ver Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus alledem ergibt fih, daß die mittelalterlichen Preiſe der Lebensmittel, 
Darren und Arbeitslöhne in ihrem Verhältniſſe zu den jetzigen höchftens 
annähernd ermittelt werden fünnen. Ebenſo das Berhältniß der mittel- 
alterlichen Steuerjäte zu den nenzeitlichen. Der Stenerbrud laſtete bei der 
Immunität des Adels und der Geiftlichfett auf dem Bürgerſtand und noch 
weit ſchwerer auf der Bauerſchaft. Es gab aufer der Grundſteuer 
(Zehnten, Gilt und mancherlei Lieferungen an Vieh, Feld- und Garten- 
Füchten) eine Herd⸗ und Rauchfangfteuer, eine Kopffteuer, Erbſchaftsſteuern, 
Vermögens- und Verbrauchsſteuern, von welchen leßtgenannten die Salz- 
ſteuer die verbreitetfte war. In welchem Grabe die mittelalterliche Finanz⸗ 
kunſt die Abgaben zu verielfältigen wuſſte, verräth insbeſondere bie ſtets 
borichreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Induſtrie 
und Handel gar ſehr beeinträchtigt wurden. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zum Rechtsweſen zurück, deſſen 
ſtrafrechtliche Seite wir noch in's Auge zu faſſen haben. | 

Wie fchon früher gejagt worden, erhielt fid) Das peinliche deutſche 
Recht länger von römiſchen Einflüffen frei als das Privatrecht. Deffent- 
Iihfeit und Mündlichkeit der Strafjuftiz blieb nad) altnationalem Brauche 
noch lange in Uebung. Als höchſter Gerichtsherr in peinlihen Dingen 
galt noch immer der Katjer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt⸗ 
liche und allmälig auch am geiftliche Herren bis zum vierten Heerſchilde 
herab verlieh. Höchſte Inftanz war das königliche Hofgericht, präſidirt 
vom Pfalzgrafen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Frieprich II. 
im J. 1235 ernannte, damit er an feiner ftatt dem Gerichte täglich vor- 
ſäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der Faiferliche Komes oder Vice— 
tomes, welcher eine Anzahl von achtbaren Freien als Schöffen bezeichnete 
und vereivete. Wo fich mit ver Zeit durch Verleihung des Blutgerichts (mie 
charakteriſtiſch ift dieſe Bezeichnung !) an Fürften und Prälaten allgemeine 
Landgerichte gebilvet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte des Landes⸗ 
fürften die Befugniffe des kaiſerlichen Miffus. Der Schwahenjpiegel zählt 
folgende perjünliche Eigenfchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: 
„Er fol nit mainaide fin, noch fol er in der acht nit fin, noch in dem 
banne; er fol auch nit ain Jude fin, noch ain kezer fin, noch ain haiden 
fin; ex fol auch nit ain gebure fin; er fol auch nit lame fin an handen 
und am füzzen; er fol auch nit blind fin; er fol auch nit ain ftumme 
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noch ain toere fin; er fol aud under ainz und zunaingig iar nit für 
an dem alter; er jol auch uber ahtzig iar mit fin.“ Die Schöffen wurden 
mit emem Schilling für jedes gerichtliche Gefchäft entſchädigt. Dem Ge- 
richtsvorſtand ftand der Frohnbote zur Seite, welcher bie Borla- 
dungen u. |. w. bejorgte. Wer die Borladımg vor ein nieveres Gericht 
nicht beachtete, verfiel in die fogenannte nievere Acht. Löſte er fich nicht 
binnen ſechs Wochen aus derielben, jo verfiel er in die höhere Acht, und 
wenn er fi binnen Jahresfriſt nicht aus derſelben Löfte, wurde über ihn 
die Reichsacht verhängt, von welder unten mehr. Hauptbeweismittel 
fir Schuld oder Nichtſchuld blieb der Eid, welcher jedoch allmälig immer 
mehr im Sinne unferes jebigen Zeugeneides als im Sinne des alten Eid⸗ 
helferſchwurs abgenommen und geleiftet wurde. Bor Erreihung des 
17. Lebensjahres konnte niemand gerichtliches Zeugniß ablegen. Tas 
Zeugniß des Knechtes gegen den Herm war nur etiwa dann giltig, wann 
es fich um ein Verbrechen gegen Kaiſer und Reich handelte. Eidleiftende 
Juden mufiten auf einer Schweinshaut ftehen und die Hand auf die Bücher 
Mofis legen. Die immer jchärfer werdenden zahlreichen Verordnungen 
gegen ven Memeid bezeugen das vorkommen unzähliger Meineive — 
ein weiterer Beweis für die vielgerühmte „mittelalterliche Treue und 
Redlichkeit“. 

Die Gottesurtheile hatte die mittelalterliche Strafjuſtiz aus den 
germaniſchen Wäldern überkommen. Der Volksglaube hielt an den 
Ordalien ſo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte 
Politik auch hier befolgend, für das klügſte erachtete, die heidniſche Natur 
der Sache hinter chriſtlichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche 
Bräuche ſanktionirte ſie alſo die Gottesurtheile, deren eine Art, der 
Zweikampf, in unſerem Duell noch heute fortbeſteht. Außerdem ergaben 
die Proben mit Feuer und Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei 
der Feuerprobe hatte der oder die Beweiſende gewöhnlich ein glühendes 
Eiſen mit bloßen Händen zu tragen oder mit bloßen Füßen zu beſchreiten. 
Erſteres war noch um 1445 im Rheingau üblich. Das verbramnt- 
werben ober nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß ergab Schuld 
oder Nichtſchuld. Da und Dort muffte der oder die Angeſchuldigte im 
bloßen Hemde durch einen brennenden Holzſtoß gehen. Sagenhafte Be: 
richte fprechen fogar von Wachshemden. So erzählt die „Kaiſerchronik“ 
von ber Feuerprobe, welcher Karls des Diden Gemahlin Richardis 
unterworfen wurde: „Sie jlouf in ein hemebe, daz darzuo gemachet was; 
in allen vier enden ze vuozen und zu henden daz hemebe fie intzunten; 
in einer lützelen ſtunden daz hemede gar von ir bran, daz wahs an baz 
pflafter ran, der vrowen arges nine was, — fie prachen deo gratias.” 
Hatte die Waflerprobe ftatt, jo mufjte der Angeflagte aus einem zum 
ſieden gebrachten Keſſel mit bloßer Hand einen Stein oder Ring heraus⸗ 
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fangen. Ober auch der Angeflagte wurde nadt in's kalte Waller ge- 
werfen. Blieb er oben ſchwimmen, jo war er fchulvig; fanf er unter, 
nichtſchuldig, — was wohl ans der heipnijch-religiöfen Vorftellung herzu- 
leiten war, das reine Element nähme nichts unreines, feinen Miffethäter, 
in ſih auf. Diefem Ordal wurden namentlich Hexen, noch im 16. und 
17. Jahrhundert, fo häufig unterworfen, daß daſſelbe hiervon den Namen 
ber Hegenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angellagter 
regungslos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu ftehen. Ber 
merft die Hände rührte, die Arme finken ließ oder zu Boden fanf, hatte 
verloren. Das Ordal des geweihten Biffens (judieium offae) beitand 
darin, dag dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käſe in 
ten Mund geſteckt wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und eflen, 
galt der Mann für nichtfchuldig. Beim Bahrgericht endlich muffte 
ver des Mordes Verdächtige dem auf ver Bahre liegenden Ermorbeten 
fih nähern und deſſen Wundmale berühren. Fingen diefe wieder an zu 
&uten, jo lag darin der Beweis der Schuld. „Swa man ben mort- 
meilen bi dem toten fihet, fo bluotent im die wunden“ — heißt es im 
17. Abentener des Nibelungenlieves und der ganze Auftritt tft Dort er- 
greifend geſchildert. Em höchſt merkwürdiges Beijpiel von Anwendung 
ver Bahrprobe noch in fpäterer Zeit fand ich in der (im J. 1861 zum erften- 
mal gedruckten) Schweizerchronik des Luzerners Diebold Schilling (nicht 
zu verwechſeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hanns Spieß 
von Ettiswyl hatte feine Frau erwürgt. Es entftand Verdacht. Die 
Tedte ward ausgegraben und ver verbächtige Mann ver Bahrprobe 
unterzogen. Splitternadt und am ganzen Leibe gejchoren, muſſte er zwei 
dinger feiner Rechten auf die rechte Bruft der Ermordeten legen und fo 
jene Unſchuld beſchwören. Aber der Leichnam fing ftark zu bluten an und 
ver Mörder befannte jene That. Webrigens Tiegen uns auch ausreichende 
Zeugniſſe vor, daß ſchon frühzeitig Lift und Trug bei den Gottesurtheilen 
mit im Spiele waren. Die Geiftlichen auf der einen, die Büttel auf der 
dern Seite konnten dabei vieles machen. Höcft anmuthig bejchreibt 
Gottfried von Straßburg im Triften, wie die blondgehaarte Iſolde 
mittel einer allerliehften MWeiberlift das Ordal nasführte. Wenn 
Gottfried noch hinzufügt: „Da wart wol geoffenbäret und all der werlt 
bewäret, daz der vil tugendhafte Krift wintjchaffen als ein ermel ift" — 
ſo zeigt dieſer herbe Spott, wie ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erleuchtete Geifter von dem Imftitute der Ordalien dachten. Denn 
Gottfried ſtand mit jener aufgeflärten Anſchauung nicht etwa allein. 
Zeugniß hierfür gibt die gleichzeitig oder wenig fpäter verfafite Novelle 
in Verſen „Daz heize iſen“ (das heiße Eiſen, gedruckt in Hagens 
„Geſammtabenteuer“, IL, 373 fg.), worin ſehr ergötzlich dargethan iſt, 
welche Gaukelei mit der Feuerprobe gewiß häufig getrieben wurde. 
13* 
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Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Perfonen ftatt einem 
Gottesurtheile der Folter zu unterwerfen, und aus dieſen Anfängen ent- 
widelte fich jene ſcheußliche Marterfunft, welche mit dem im 16. Jahr⸗ 
hundert bewerfftelligten Mebergange des Anklageproceſſes in den inqufito- 
riſchen Schritt für Schritt bis zum empörendften fortging. Wir werben 
jpäter davon zu jprechen haben. An gegenwärtigem Drte ift zu jagen, daß 
auch ſchon das mittelalterliche Blutgericht („Blutbannn“) ſich vollkommen 
diefes feines Namens würdig zeigte. Denn es ift leider nur zu be- 
gründet, wenn gejagt wurde, bie mittelalterliche Juſtiz ſei eine Wildniß 
der Barbarei gewejen, graufenvoller als alles, was Willfür, Zorn, 
Rachſucht, Politif und Kanibaliimus der Machthaber verübte. Die 
Schematifirung der Verbrechen wurde eine immer ausgebehntere und 
namentlich erweiterte die fürftliche Gewalt vie Begriffe ver Felonie und 
des Derrathes in willfürlichjter Weife. Die Brutalität der Verbrechen 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar erhielt 
fih Die altgermantfihe Sühnart mittels Wergeldes noch in ſchwachen 
Ueberreſten; allein Beitrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben wurde zur 
Kegel, von welcher jetzt die Freien keineswegs mehr ausgenommen waren. 
An die Stelle der privatlihen Buße trat demnach die öffentliche. Die 
Strafgefege lauteten meift ſehr lakoniſch, wie einige Süße aus dem 
Stabtreht von Salzburg darthun mögen. „Wer en Falſchmünzer ift, 
ver wird verbrammt ober verjotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum) zurüd, ven ſoll man verbrennen ohne alles Gericht. 
Wer meineidig if, dem ſoll die Zunge hinten zum Naden berausgerijien 
werden. Wer jeinen Herren verräth oder vergiftet, ven ſoll man ver- 
breunen oder verfieden. Wenn, ein Diener feines Herren Frau, Tochter 
oder Schwefter beichläft, wird er enthauptet over gehangen. Wer eine 
Jungfrau oder Frau nothzogt (nothzüchtigt), dem fol man den Kopf 
abichlagen." Diefe Strafe des enthauptens wurde bei Unzuchtwergehen 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit vem Schwerte vollzogen. Im 
Heſſen wurde der Nothzüchtiger gepfählt, doch nicht auf die fpäter übliche 
Manier, ſondern jo, daß ihm ein fpiger Eichenpfahl, auf welchem vie 
Genothzüchtigte die drei erften Schläge thun muſſte, durch's Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werben galt für jchimpflicher, als den Kopf zu 
verlieren. Diebe, welche bei Tage geftohlen, wurden baher enthauptet, 
Nachtdiebe Dagegen gehängt. Frauen wurden felten gehängt, ſondern 
verbrammt oder ertränft. Erſtere Todesart traf beſonders die im Ver- 
dachte der Zauberei ftehenven Weiber, letztere Giftmifcherinnen, rücfällige 
Diebinnen, Kindsmörderinnen und ſolche, welche bie Leibesfrucht ab- 
getrieben hatten. Denkwürdig ift, daß noch im 14. und 15. Jahr- 
Hundert der Kindermord zu ven feltenften Verbrechen gehörte. Im 
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Frankfurt am Main kam der erfte Kinbsmorb im I. 1444 zur Anzeige 
und gerichtlichen Verhandlung, wobei die mörberiihe Mutter zum Er— 
tränfungstode verurtheilt, aber auf fürbitten ver Frauen begnadigt 
wurde. Im Nürnberg kam Kindsmord während des ganzen 15. Sahr- 
hunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. jchon ſechsmal, im 17. 
dreiunddreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, nad 
närnberger Recht auch Männer, welche einem Weibe Gewalt angethan;; 
eine Abart dieſer entjeslihen Strafe, das einmauern, wurde zumeilen 
anf eine in der Liebe gar zu ungeſchickte oder umvorfichtige Nonne an- 
gewandt. Dem Feuertode überliefert wurden außer Kebern und Heren- 
meiftern auch Kicchenräuber, Grabſchänder, Mordbrenner, Giftmörber, 
Paderaſten und Beſtialiten, ebenfo Markfteinverrlider. Elternmörder 
wurden zuweilen in Oel geſotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher aus 
Wörd, welcher ſeiner Mutter Gewalt angethan und ſie dann erwürgt 
hatte. ine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Landesverräthern voll⸗ 
zogene Strafe war das viertheilen mittels vier an die Hände und Füße 
des Delinquenten geſpannter Pferde. Auch das rädern wurde häufig 
prakticirt. Im nördlichen Deutſchland war auch eine der Guillotine ſehr 
ähnliche Hinrichtungsmaſchine im Gebrauch, die ſogenannte Dweele oder 
Dele. Die Maſſenhaftigkeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
einigermaßen erhellen aus der urkundlichen Feſtſtellung, daß von 1350 
bis 1750 in Augsburg 636, von 1371 bis 1460 in Lübeck 411, von 
1366 bis 1700 in Frankfurt 860 Menſchen auf dem Rabenſtein ge- 
ſtorben ſind. 

Die mittelalterliche Strafjuſtiz ſchwelgte aber nicht nur in Todes⸗ 
urtheilen, ſie liebte das verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem ſie 
in verhlichftem Maße Stäupung, Blendung, abſchneiden der Naſe und 
Ohren, abhauen von Hand oder Fuß, ausreißen der Zunge, Brand⸗ 
marfung und Entmannung verhängte. Die Ehrenftrafen füllten gleich- 
tale ein langes Regifter. Voran ftand die Ausftellung am Pranger und 
im Schandkorb. Aehnliche Schmach brachte die ſogenannte firmbiloliche 
Proceffion, bei welcher adelige und freie Miffethäter ein bloßes Schwert 
am Halfe tragend, unfreie mit einem Strid um ven Hals öffentlich er- 
ſcheinen muſſten. Nittern wurden die Sporen abgejprochen, flirftliche 
Berbrecher mufiten Hunde tragen. Einbuße des Kicchenftuhls und un— 
Ehrliches Begräbnig auf Kreuzwegen wurde vielfach zuerkannt und das 
letztere namentlich Ketern und Selbftmörvern zu Theil. Chrenftrafen 
an Hurern und Huren wurden oft auf eine hier micht beichreibbare, 
höchſt ſchamloſe Weife vollzogen. Zuweilen gejellte fich ven Ehrenftrafen 
ein gewiffer brutaler Humor. So mufften Weiber, die ihren Mann ge- 
ſchlagen hatten, rücklings anf einem Eſel figend den ganzen Ort durchreiten. 
Onrtendiebe, falſche Spieler, verleumberifche Dienftboten und zanffitchtige 
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Frauen wurden mittels der fogenannten Prelle in's Waſſer getaucht und 
wieder emporgeſchnellt. Auch vie befannte, der amerifantichen Tuud- 
juftiz jo wohlgefällige, wild burleſte Chrenftrafe des theerens und federns 
fam ſchon im Mittelalter vor. Der Zuftand der Gefängniffe damaliger 
Zeit war der Grauſamkeit der Strafrechtspflege völlig entiprechend. Sie 
waren auch in Deutſchland, wie allenthalben, wahre „Marter- und Pelt- 
böhlen“ und wir werben beim Hexenprocefle jehen, daß auch die „gemüth- 
lihen“ Deutſchen die teufeliihen Gefangenquälereien eines Ezzelino und 
eines elften Ludwigs von Frankreich verjtanden und übten. 

Bon mittelalterliher Juſtiz kann man kaum erzählen, ohne daß 
dem Leſer das vielberufene Fem⸗ oder VBehmgericht zu Sinne käme. Nidt 
nur die Derfafjer zahllojer Rittercomane, jondern auch große Dichter, wie 
Göthe und Heinrich von Kleift, haben fich beeifert, dieſes Iuftitut mit dem 
Heize romantiſcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſchung hat von 
ſolchem Aufputze ver Sache vieles befeitigt, und wie wahr ift, daß das 
Femgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte und 
daß es nad) einer Seite hin allerdings etwas geheimmifjvolles hatte, ebenjo 
unwahr ift auch, daß feine Sikungen nächtlicher Weile oder an verborgenen 
ihauerlihen Orten ftattfanden, daß es Angeklagte folterte over in Haft 
Ihmachten ließ und daß es raffiniert grauſame Todesſtrafen verhängte. 
Auch die früheren wunderlichen Erklärungen des Wortes Feme (Vene, 
Vehme, Fehme, Fäme, Fähme) find jett abgethan und ift ziem- 
lich allgemein anerkannt, daß Feme eben weiter nichts als Gericht unt 
verfemt fo viel wie gerichtet, verurtheilt bedeute. Lieblingsftätte ver 
Temgerichtshegung war Weftphalen, die „rothe Erde,“ welche Bezeichnung 
wahrſcheinlich von der in jener Gegend häufig vorkommenden röthlichen 
Farbe des Erdreichs herzuleiten iſt. Es gab jedoch, wie die Freiſchöffen 
über ganz Deutſchland verbreitet waren, auch außerhalb Weſtphalens 
Freiſtühle, die etwa als Filiale der weſtphäliſchen zu bezeichnen ſein 
mögen. 

Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, 
an allbefannten alten Mallſtätten, beſonders in Weſtphalen, gehegt wurden, 
ſind ein echtgermaniſches Inſtitut. Die Sage knüpft den Urſprung 
deſſelben an Karl den Großen, welcher das Femgericht eingeſetzt hätte, 

um bie wiberjpänftigen Sachſen zu überwachen. Diefe Sage hat eine 
hiſtoriſche Baſis, injofern das Femgericht von dem uraltveutichen Rechts⸗ 
verfahren, von dem karlingiſch-kaiſerlichen Gerichte fich herleitete. In 
Weitphalen bildete fih die fürftliche Landeshoheit, in welcher bie alte 
Gauverfaſſung und mit dieſer zugleich die alte Gerichtöverfafjung unter- 
ging, langjamer aus als anderwärts. Hier erhielten fich die freien 
Srundbefiger, die Freibauern, länger als fonftwo in ihren Rechten, be: 
wahrten demnach ihre freie Gemeinveverfaffung, ihre Unmittelbarfeit 
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unter Kaiſer und Reich und ihre altgermanijche Gerichtsordnung, d. h. 
vie leßtere jo, wie fie von Karl dem Großen geftaltet worden war. Der 
Gerihtöpräfident wurde hier noch immer als farlingifcher Komes betrachtet. 
Dieſe Komites, dieſe Grafen nahmen dann zu Ende des 12. Jahrhunderts 
die Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie, Freigebliebene; 
ihre Beifiger erhielten aus vemjelben Grunde den Namen Freifchöffen, 
das Gericht jelbft befam den Namen Freiftuhl, der einzelne Gerichtsbezirk 
den Namen Freigrafſchaft. Als fpäter auch in Weftphalen vie fürftliche 
Zerritorialgewalt die Gemeinfreiheit immer mehr fchmälerte, wuſſten vie 
geiftlichen und weltlichen Dynaften, in veren Gebieten Freigrafichaften 
Ingen, dieſe infofern von fi) abhängig zu machen, als fie unter ver Be- 
nennung von Stuhlherren ſich von Katjer und Reich mit venjelben be- 
Ichnen ließen. Indeſſen übte dies auf die weitphäliichen Gerichte dennoch 
feinen jo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn die Gerichtsvor⸗ 
fiter, die Freigrafen, wurden zwar von dem Stuhlheren dem Kaiſer zur 
Ernennung vorgefhlagen, fuhren aber, ohne daß ein Iandesherrlicher Vogt 
an ihre Stelle trat, Die Rechtspflege ganz in der alten Weiſe zu hand- 
haben fort. Die weftphäliichen Freigerichte behielten aljo ihr Anſehen 
als kaiſerliche Gerichte und hierin lag für fie fhon das Motiv, ihre 
Thätigkeit weit über die Gränzen ihrer Gerichtsfprengel in das Reich 
hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert gejhah. Die Kompetenz 
als kaiſerliche Gerichte allein erflärt jedoch die furchtbare Macht, welche 
die weitphälifchen Freiftühle vom 13. Jahrhundert an zu entfalten be= 
gannen, wicht völlig. Wir müffen, um bie nöthige Aufklärung darüber 
zu erhalten, uns in jene Zeiten voll Anarchie, Rechtsunficherheit, Fehde⸗ 
with, Raubjucht, Mord und Brand verjegen, wo die Wirkſamkeit der 
ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illuforifch war, wo im Gange der 
öffentlichen Geſchäfte eine Negellofigfeit und Ohnmacht eingetreten, daß, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, Taijerliche Boten einmal zwei Monate 
Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des Kaifers von Konſtanz 
uch Weftphalen zu gelangen, eine Thatſache, die uns nicht nur über bie 
damalige Unfiherheit der Straßen, ſondern auch über deren phyſiſche 
Deihaffenheit, welche zu ſchneckenartigem reifen nöthigte, einen deutlichen 
Wink gibt, 

Bei jo beichaffenen Umftänden muſſte e8 vechtichaffenen Männern 
höchſt erwänfcht fein, in ven weitphälifchen Freigerichten einen Anhalts- 
punkt zu finden, von welchem aus fich ver Rechtsanarchie wenigftens 
einigermaßen ftenern ließ. Daher die weitreichende Anerkennung ver 
weitphäliichen Feme, welcher ſich tauſende allenthalben in Deutſchland 
als Freifchöffen, als jogenannte Wiſſende anſchloſſen. Schon die Be— 
zeichnung der Schöffen als Wiffende zeigt, daß das Femgerichtsweſen 
fortan als eine Art Geheimbündelei behandelt wırnde. Man hatte nämlich 
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gar bald erkannt, daß die Wirkſamkeit des Gerichtes durch den Schreden, 
welchen die Heimlichkeit in ſich trägt, vermehrt wurde, und daher hatte 
man zu dieſer gegriffen, d. h. nur infoweit, als die Aufnahme als Frei⸗ 
Ihöffe an die Bedingung bes Eides unbedingter Verfchwiegenheit der ge= 
heimen Loſung geknüpft und der Urtheilsipruch gegen Miffethäter, welche 
der Borladung des Freiftuhls nicht Folge geleiftet hatten, mit Aus- 
ſchließung aller Nichtfreifchöffen (Nichtwiffenden) von der Gerichtsftätte 
gefällt und bis zur Vollziehung geheim gehalten wurde. Freiſchöffe zu 
fein, wurde übrigens als eme Ehre betrachtet und man brauchte feines- 
wege zu verjchweigen, daß man e8 war. Das verfahren bei ver Auf- 
nahme der Schöffen war einer Femgerichtsurkunde zufolge dieſes. „Der 
Freigraf jagt den Neuaufgenommenen mit bevedtem Haupte die heimliche 
Feme Strid, Stein, Gras, Grein und Härt ihnen das auf. Dann theilt 
er ihnen das Nothwort: Neinir dor Fewer — mit und Mlärt ihnen das 
auf. Hierauf lehrt er fie den heimlichen Schöffengruß alfo: ein Schöffe, 
der zu einem andern kommt, legt feine rechte Hand auf feine linke Schulter, 
ſprechend: Ich grüß Euch, lieber Dann! Was fanget Ihr hier an? 
Damm legt er feine rechte Hand auf die linke Schulter des anderen 
Schöffen und dieſer thut desgleihen und ſpricht: Alles Glück kehre ein, 
wo bie Freiihöffen fein.“ Der Freifchöffe muſſte ſchwören, die geheime 
Lofung vor allen Nichtwiffenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sand 
und Wind“ zu bewahren. Brad er dieſen Schwur, fo jollten ihn „bie 
Freigrafen und Freifchöffen greifen unverflagt und binden ihm jene 
Hände vorm zufammen und ein Tuch vor jene Augen werfen und ihn 
auf feinen Baud und winven ihm jeine Zunge hinten aus feinem Naden 
und thun ihm einen breifträngigen Strid um feinen Hals und hängen 
ihn fieben Fuß höher als einen verfemten mifjethätigen “Dieb.” Jeder 
unbeicholtene Deutſche Tonnte, falls er nicht leibeigen war, Freiſchöffe 
werben. Die Feme wuſſte fih auch ihr Briefgeheimniß zu fichern. 
Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlaffe an Nichtwiffende, jo war der 
Adreffe die Warnımg beigefügt: „Diefen Brief joll niemaud öffnen, 
niemand lejen oder lefen hören, es jei denn ein echter rechter Freiſchöffe“ 
— und diefe Warnung wurde mır äußert jelten nicht reſpektirt. Später 
wurbe das freilih anders und fo find vom 17. Iahrhundert-an durch 
Nichtbeachtung des Briefgeheimnifjes eine Menge Femurkunden zugäng- 
lich geworden. Im Weftphalen gab es über hundert Ten -Mallen, 
ganz nach altgermanifcher Sitte unter eimem Hagedorn, einem Birn⸗ 
baum, unter einer Eiche oder Linde. Das verfahren war, wie ſchon 
erwähnt, öffentlih und minblic mit Anklageproceß. Ankläger Tonnte 
mr ein Freifchöffe fein, der bald in feinem eigenen Namen, bald in 
dem eines geſchädigten Wiſſenden ober Nichtwiffenden oder auch bei 
jeiner Pflicht als Mitwahrer des üffentlichen Rechtsfriedens die Klage 
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vorbrachte. Auf der Richterbank konnte jeder Freiſchöffe platznehmen, 
ſieben aber waren zur Giltigkeit des Urtheils unbedingt nothwendig. 
Von einer ‚, Vermummung“ der Richter war überall feine Rede. Den 
Vorſitz führte ein Freigraf, welcher dem volksthümlichen Urſprung des 
Gerichtes getreu ſehr oft ein einfacher Bauer war. Vor ihm auf einem 
Tſche lag ein blankes Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Weiden geflochtener Strick (die Wyd) behufs des Vollzuges der Straf- 
jmtenz. Die Feme kannte nur eine ſolche, nur eine Strafart, den 
Tod; denn fie befafite fich nur mit Verbrechen, auf welchen nad) mittel= 
alterlich barbariichen Rechte ver Top ftand. Allein außerdem konnte jelbft 
vie geringfügigfte Civilſache, Vehmwroge“ werden (vor die Feme gezogen 
werden), falls der Angeflagte ſich geweigert hatte, feinem ordentlichen 
Richter Rede zu ftehen. Nach erhobener Anklage entſchied das Gericht 
zunächſt, ob bie fragliche Sache Vehmwroge jei. Wurde dies bejaht und 
war der Angeklagte erfchienen, jo wurde ganz nad) dem altgermanifchen 
Deweisverfahren mittels des Imftituts der Eidhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angeſchuldigten That überführt oder geftand er fie jrei- 
willig, fo gaben die Schöffen nach kurzer Berathung ihr auf jchulbig 
lautendes Verdikt, der Freigraf verfündigte e8 und die Vollziehung des 
Todesurtheils, welche eine Pflicht der Freifchöffen war, trat mit Be- 
migung des Stranges und des nächſten beiten Baumes auf der Stelle 
ein. War bei Erhebung der Anklage der Befchuldigte nicht zugegen, fo 
wurde er, falls er ein Nichtwiſſender war, mit einem Termin von brei= 
mal 15 Tagen vor das „offene Ding“ geladen. Erſchien er, fo konnte 
er fi von der Auflage losſchwören, wenn er unter ven Freiſchöffen die 
gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, mas natürlich fehr ſchwierig war. 
Erihien der Angeklagte nicht, jo verwandelte ſich Das offene Ding durch 
mt Androhung augenblidlicher Tovesftrafe verbundene Wegweifung aller 
Nichtwiſſenden von der Gerichtsftätte in die „heimliche Acht“, vor welche 
er mit einem abermaligen Termin geladen wurde. Beachtete er dieſe 
Yadımg nicht, fo muſſte der Anfläger die Klage wienerholen umd zugleich 
beweiſen, daß die Ladung gehörig geichehen jei. Sofort wurde, nachdem 
ver Freigraf den Angellagten nochmals viermal bei jenem Namen auf- 
gerufen und gefragt hatte, ob niemand von feinermegen da ſei, die An⸗ 
lage für begründet und erwiefen angenommen, wenn des Klägers Eid 
th den won ſechs andern Freifchöffen bekräftigt wurde. War dieſes 
geſchehen, jo verfemte ver Freigraf den Angeflagten mit der feierlichen 
dormel: „Den beflagten Mann N. N. ven nehme ich aus dem Frieden, 
aus dem Rechte und aus den Freiheiten, melde Kaiſer Karl geſetzt, und 
were ihn nieder vom höchſten Grad zum nieberften Grad und fege ihn 
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette und 
in den höchften Unfrieven und Ungnabe und mache ihn unwürdig, echtlog, 
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rechtlos, fiegellos, ehrlos, frievelos und untheilhaftig alles Rechtes und 
verführe ihn und verfeme ihn und. jege ihn hin nad) Satzung der heim- 
lihen Acht und weihe jeinen Hals dem Stride, jeinen Leichnam den 
Bögeln in der Luft, ihm zu verzehren, und befehle eine Seele Gott im 
Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, und ſetze ſein 

Leben und Gut ledig, fein Weib ſoll Witwe, ſeine Kinder Waiſen fein.“ 
Diejer Urtheilsipruch hatte, wenigftens in ven Augen aller Wiffenden, die 
gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, deren Verhängung 
durch Kaifer und Reich den davon Betroffenen auf die Stufe eines ver- 
urtheilten Verbrechers ftellte. Der Aechter war vogelfrei, jeder konnte ſich 
an ihm vergreifen, ihn töbten, fein Lehen, fein Eigenthum ward eingezogen, 
niemand durfte ihm Herberge ımd Schuß gewähren, bei Strafe, ebenfalls 

un ſolche Aechtung zu verfallen. 

Wenn aber Kaifer und Reich im ipäteren Mittelalter nicht jelten 
außer ftandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte Die Feme weit 
weniger Schiwierigfeit, überall in Deutfchland ihren Todesſpruch zum Boll- 
zug zu bringen. Denn vermöge der Organifation. der Freiſchöffen reichte 
ihre Hand ebenjo meit, als fie heimlich und raſch wirkte. Sobald ber 
obenftehende Spruch gefallen, joll, jo wollte es der Fembrauch, „ver Frei⸗ 
graf nehmen den Strid von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und fo jollen dann alle Freiihöffen, die um das Gericht jtehen, 
aus dem Munde jpeien, gleich als ob man den Verfemten zur Stunde 
hänge. Nach dieſem joll ver Freigraf fofort gebieten allen Freigrafen 
und Freiihöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die fie 
ber heimlichen Acht gethan, jobald fie den verfemten Dann bekommen, 
daß fie ihn hängen jollen an ven nächſten Baum, den fie haben mögen, 
nah aller ihrer Macht und Kraft“. Das mit dem Siegel des Frei⸗ 
grafen verjehene Urtheil wurde dem Anfläger eingehänvigt als Legitima- 
tionsurfunde, mittels welcher er alle Wifjenven zur Vollſtreckung deſſelben 
aufbieten konnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf den 
Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch fofort hingerichtet. 
Doch mufiten bet Vollſtreckung des Urtheils mindeſtens Drei Freiſchöffen 
zugegen ſein. In den Baum, welcher als Galgen diente, ſteckten ſie ein 
Meſſer zum Wahrzeichen, daß die Tödtung von der Feme ausgegangen. 
Ein vor den Freiſtuhl geladener Wiſſender hatte, auch wenn er ſchuldig 
war, weit mehr Ausſicht, dem Verderben zu entgehen, als ein Nicht⸗ 
wiſſender. Nicht nur kannte er ja die Rechtsbräuche der Feme beſſer als 
dieſer, es war ihm auch, wenn es zum Reinigungseide kam, viel leichter, 
bie gehörige Anzahl von Eidhelfern unter jeinen Kollegen aufzubringen. 
Traten zwanzig Wiffende als Eidhelfer für ihn in die Schranken, fo 
muſſte er unbedingt freigefprochen werben, denn dieſe Anzahl durfte der 
Ankläger ſeinerſeits nicht mehr überbieten. Der Wiffende wurde nie vor 
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das offene Ding geladen, fondern nur vor bie heimliche Acht und zwar 
mit Gewährung von drei Friſten von je dreimal 15 Tagen. Erſt wenn 
er bei Ablauf der dritten nicht erjchien, wurde die „legte ſchwere Sentenz, 
bie höchfte Wette“, d. h. das Todesurtheil gegen ihn ausgeſprochen. 
Da die Weberbringung der Ladung oft mit Gefahr verbunden war, jo 
konnte fie auch auf die Weife geichehen, daß die Vorladungsurkunde 
nähtliher Weile an die Thore der Burg oder der Stadt, wo ber Ge- 
ladene ſich aufhielt, gefteclt oder genagelt wurde, wobei die ladenden 
Freiihöffen drei Spähne aus dem „Rennbaum oder Riegel“ hieben und 
‚zum Gezeugniß“ mit ſich nahmen. Das ohnehin fummariſche Ver- 
fahren der Feme kürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen wurde 
„mit habender Hand, mit blidendem Schein oder mit gihtigem Mund”, 
d. b. bei ver Miſſethat felbft oder mit ven Werkzeugen, womit er fie voll- 
braht, oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet, oder jofort der That 
geſtändig. Das richten war aber in viefem Falle ein bloßes hinrichten. 
Dem die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere Ceremonie bie 
„Wyd“ um den Hals und Tiefen ihn am nächſten Baume baumeln. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dieſes ſummariſche verfahren bie 
gröbften Meiffbräuche gewiſſermaßen janktioniven muſſte. Bekannt ift 
von ſolchen Miſſbräuchen vermöge feiner beveutenden Folgen bejonders 
einer geworden, die Ermordung des Nitters Hanns von Hutten durch den 
Herzog Ulrich von Wirtemberg (1515), welcher die meuchlerijche That 
mit dem vorgeben bejchönigen wollte, er hätte als Schöffe ver heimlichen 
Acht gehandelt. 

Ueberhanpt ftieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung. 
Das ihre Macht angeht, jo war dieſe im 14. und 15. Jahrhundert jo 
groß, daß fie ven ungemefjenften Schreden einflößte. Man getraute ſich 
kaum von der Femheimlichkeit öffentlich zu fprechen und das Gericht, 
welhes, wie einige wollen, über hunderttaufend Freiſchöffen im Reiche 
umher zu verfügen hatte, wuſſte jelbft die trogigften ritterlichen Raufbolde 
und Räuber zu vemüthigen und zu ftrafen. Die ſimpeln weſtphäliſchen 
Freigrafen forderten felbft mächtige Fürften vor ihren Stuhl, wie 3. 2. 
im Jahre 1434 der Freigraf Albert Swynde ven Herzog Heinrich ven 
Reichen von Baiern, bei deſſen Verfemung achthundert Freiſchöffen zu- 
gegen waren. Ja fogar der Kaifer Friedrich III. wurde ſammt jeinem 
Kanzler und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daſelbſt 
„ieinen Leib und die höchſte Ehre verantworte“. Nımr mit Geiftlichen, 
Frauen und Juden follte die Feme ſich nicht befaflen. Außerdem war 
Ihre Kompetenz eine faft unbejchränkte, und wenn fie fich jelbft „des 
heiligen Reiches Obergericht über's Blut“ nannte, fo fand folder An- 
Iprud; feine Genehmigung darin, daß nicht nı Bürger und Nitter, fon- 
dern jelbft Die Mitglieder der hohen Ariftofratie ſich zum Freiſchöffenamt 
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drängten. Auch ein Kaifer, Sigismund, Tieß fid) 1429 beim dortmunder 
Freiftuhl zum Schöffen weihen. Die allmälige Entartung des ganzen 
Inſtituts gab ſich nicht allein dadurch fund, daß Neid, Rachſucht und 
andere ſchlimme Leidenſchaften unter dem Dedmantel der Femgerechtigkeit 
Befriedigung ſich zu verſchaffen wuſſten, ſondern auch durch die einreißende 
Willkür bei Handhabung der femgerichtlichen Formen. Ging doch dieſe 
Willkür Schon am Ende des 13. Jahrhunderts jo weit, daß die Feme be- 
ſchuldigte Nichtwiffende gar’ nicht vorlud, ſondern dieſelben ohne weiteres 
verfemte, ſobald der Ankläger und ſechs Eiphelfer die Klage beſchworen. 
Miſſbrauch der Gewalt erzeugt aber immer Oppofition. Dies erfuhr 
auch die Feme. Sie wurde zwar niemals förmlich aufgehoben, aber 
Kaifer, Fürften und Städte fuchten und wuſſten allmälig ihr Anfehen zu 
beichränfen und vom 16. Jahrhundert an ſank daffelbe unter dem Einfluß 
der fefteren Geftaltung des Gerichtswefens raſch. Am längften erhielten 
fi) Spuren der Femjuſtiz auf rother Erde, ihrer eigentlichen Heimat, 
unter den zähen weftphälifchen Hofbanern. Noch zu unjerer Zeit gab es 
folche, welche den Freiſchöffeneid geſchworen hatten und die geheime Lofung 
ſchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem finken der Kaifergewalt die 
Gerechtigkeitspflege felbft, um überhaupt nur walten zu Fünnen, in de 
Feme eine unheimlich gewaltſame Geftalt annehmen mufite, jo kann man 
ſich leicht vorftellen, welchen Brutalitäten das altgermaniſche Yauft- und 
Fehderecht (f. o. Kap. 1) in jener Zeit zum Anlehnungspunkte diente. 
Die herrſchende Rechtsanarchie brachte e8 dahin, daß Kaifer und Rad 
die Berechtigung des einzelnen zur Selbithilfe förmlich anerkannten, falls 
durch die Gerichte keine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klauſel, welche durch 
die offenkundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meiſt eine ganz illu⸗ 
ſoriſche war. Man brachte jedoch das Fauſtrecht in eine Art Syſtem, 
indem bie Landfriedensverordnungen verſchiedener Kaiſer die Ausübung 
dieſes ſonderbaren Rechtes an gewiſſe Formen banden. So ſchärfte hen 
der Landfrieden vom Jahre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger 
oder Schädiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher 
ankündigen müſſe. Solche Ankündigungen gefchahen mitteld der von und 
weiter oben ſchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geiſtlichen, 
Wöchnerinnen, Schwerfranfen, Pilgern, Kaufleuten, Adersleuten, MWinzern, 
Tuhrleuten von Kaifer und Reich ein „befonderer Frieden“ ertheilt, d. h. 
fie follten durch die Ausübung des Fehderechts nicht verlegt oder geſchädigt 
werden. Der Kirche muß man nachrlihmen, daß fie ihrerſeits wacker ſich 
anftrengte, dem rohen Fehdeweſen wenigitens einigermaßen zu ſteuern. 
Es wollte hierzu die von ihr empfohlene Einrichtung des, Gottesfriedens 
(treuga Dei) dienen, welche verlangte, daß nicht nur an gewiffen Tagen 
des Jahres, Sondern aud) an vier Tagen jever Woche, vom Mittwochabend | 





Das Kriegsweien und das Rechtsweſen. 205 


bis zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus ruhen follte aus Ehrfurcht 
gegen die Gottheit. Dieſer Gottesfrieven reichte mit feinen Wurzeln bis in's 
altgermaniſche Heidenthum hinauf, wo, dem Berichte des Tacitus zufolge, 
mit dem Kultus der Nerthus ein foldher jchon verbunden gemwejen war. 
Er wınde im Mittelalter am Mittwochabend jedesmal förmlich eingeläutet, 
und wenn auch feine Nichtbeachtung nicht unmittelbaren Schaden brachte, 
jo konnte fie doch mittelbaren bringen. ‘Denn wer den Gottesfrieven brach, 
verfiel in den Kirchenbann, und wer aus dieſem nicht binnen einer gewiſſen 
Zeit ſich löſte, lud die Reichsacht auf ſich. 

Aber alle dieſe Beſchränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo ein immer größerer Territorialwirrwar einriß, eine durchgreifende 
Polizeiorganiſation fehlte und das Sprühmort „Raub iſt feine Schande!“ 
jo unzählige eifrige Berehrer und Anwender befaß, daß im 15. Jahr- 
hundert ein italifher Prälat mit Grund jagen fonnte: „Ganz Deutjch- 
land ift eine NRäuberhöhle und unter den Adeligen ift der am berühm- 
teften, welcher der größte Räuber.” Was Wunder, wenn man gegen 
ſolche Zuftände eine augenblidliche Abhilfe in Eimrichtungen juchte, vie 
gar bald jelber wieder zu Plagen wurden? Eine jolde Einrichtung find 
die aus dem Alterthum herlibergenommenen Afyle gewejen, bie im Mittel- 
alter unter dem Namen „Freiungen“ (Freiftätten) bekannt waren. Den 
Charafter von Freiftätten hatten zunächft die Kirchen und Klöfter; er 
wurde aber auch auf andere heilige Orte (3. B. auf Kirchhöfe) übertragen, 
veren veligiöfe Weihe Achtung einzuflößen geeignet war. Mit ver Zeit 
ertheilten die Kaiſer ganzen Städten oder menigitend gewiſſen Pläten 
darin das Freiungsrecht, welches in feinem urfprünglichen Sinne mır ım- 
ſchuldig Verfolgten und rechtswidrig Bedrohten zu gute kommen follte und 
infofern großes Lob verdiente. Aber bald wuſſten auch Schelme und Böſe— 
wihte von dieſen Zufluchtsftätten vielfachen Gebrauch zu machen und das 
Aſylrecht ſchützte oft die ſchlimmſten Verbrecher vor der Hand der Juſtiz, 
weil geiftliche und ſtädtiſche Genofienjchaften die Unantaftbarfeit ihrer 
Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigkeit zu vertheidigen pflegten. Erft die - 
neueite Zeit hat dieſem Unweſen, welches ſich zulegt noch in den Gejandt- 
Ihaftshotels hielt, ein Ende gemadıt. 
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Neuntes Kapitel. 
Rürgerthum und Bauerfdiaft. 


Das Wort „Bürger“. — DOrganifation der ftäbtifchen Gemeinden. — Ent: 
widelungsgang der ſtädtiſchen Verfaſſungen, an einem Beifpiel aufgezeigt. 
— Oppofitioneller Geift des Bürgerthums. — Die Stäbteblinde. — Die 
Hanſa. — Bild der deutichen Städte des Mittelalters. — Bauart. — Tradt. 
— Kleiderordnungen. — Das gejellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. 
— Bäder. — Franuenhäuſer. — Spitäler. — Städtiſche „Fröhlichkeiten'. 
— Gewerbefleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigfeit. — Schulweſen. — 
Chronikſchreiberei. — Meiftergefang. — Mittelalterliches Schriftwefen. — 
Bermögensverhältniffe. — Die Landwirthſchaft. — Das „mübhjälig Bolt der 
Bauern“. — Süd⸗ und norddeutiche Bauerſchaften. — Das deutſche Volkslied. 


Als der Gothe Ulfila im 4. Jahrhundert das Wort „Bürger“ zuerſt 
in die deutihe Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung dieſes 
Wortes in fpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht vorhergeſehen, 
daß an den Gegenjat veflelben zu „Herr“ ein Kampf fich knüpfen wire, 


ber heutzutage noch lange nicht entichieven ift und jedenfalls noch eine gute 


Strede von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erfannte, daß dem 
griehifchen Worte zuAss (Stadt) im ganzen deutichen Sprachſchatze nın 





das Wort Baurgs (Borgs) einigermaßen entſpräche, und jo bildete er von 


biefem, um in jener Bibelübertragung das griechijche moAsens richtig zu 
überjegen, das Ableitungswort Baurgja, der Burger. Das Wort Bürger 
bat demnach eine echtgermaniſche Wurzel; es beveutet, da Burg von bergen 
abzuleiten ift, einen fich bergenden oder geborgenen. Barthold hat darauf 
aufmerkſam gemacht, daß fich in dieſer Wortfügung der ganze Inhalt ber 
geſchichtlichen Entwidelung des germaniſchen Bürgerthums bedeutfam aus 
drücke; die erfte bange Sorge und die kluge Borficht des fich verbergenben; 
Notbftand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit des geborgenen ; behaglide 
Sicherheit, gegenjeitige Bürgichaft ımd Verbürgung des Eigenthums, ver 
Perfon und des Rechtes; endlich die höchfte Steigerung und Verallge 
meinerung bes Begriffs als Staatsbürgerthum. 

Dem ftädtifhen Bürgerthum kommt in der beutfchen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte eine höchft wichtige Stelle, ein Ehrenplag zu. Es vurd- 
brach zuerft die bleierne Dede der Adelsherrſchaft, welche pas Feudal⸗ 
wejen über Europa gebreitet hatte; es fügte dem abeligen und dem geill- 
lichen Stande einen dritten, eben ven bürgerlichen, hinzu, welcher im 
Vorſchritte der Zeit allmälig zum Hauptträger des modernen Staates 
erſtarkte. Das Bürgerthum ift das eigentliche Bildungselement unfered 
Landes. Erſt mit den Stäbten wuchs die Kultur groß. Der Entwidelungs 
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gang des Städtewefens ift in feinen Grundzügen in Italien, Frankreich und 
Deutſchland derſelbe. Italien ging voran, weil fi) dort die Bildungen 
ves Mittelalters an altrömiſches Municipalweſen leichter anlehnen konnten 
ald anderwärts. Wie und wann in Deutſchland ſtädtiſche Anlagen zuerit 
entſtanden, ift früher erwähnt worden. Bon den namhaften Städten 
unferes Landes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts jo ziemlich ſchon 
alle beftanden. Königliche und lanvesfürftliche Burgen einerſeits, geift- 
lihe Stifte andererfeits bilveten überall nen Hauptgrumdftod. Königliche 
Dienftleute (Minifterialen) , fürftliche und geiftliche Bafallen machten zuerft 
vie Gemeinſchaft der Burger aus, welche ſich durch Hinzutritt gemeinfreter 
Gutsbeſitzer vom Lande, wie höriger Adersleute und Handwerker, rafdı 
erweiterte. Gemeinſamkeit ver Gefahr und der Interefjen vereinigte die 
Räbtiiche Gemeinde nad) außen zu einem feften Organiimus, der fich aber 
nad innen mannigfach glieverte und abftufte. Denn der moderne Begriff 
der menſchenrechtlichen Gleichheit war dem Mittelalter durchaus fremd und 
jo wurde auch, wenigftens lange Zeit hindurch, in den Stäbten der Stände- 
mterfchied innerhalb der Burgerfchaft ftreng feitgehalten. Jene erſten 
ſtädtiſchen Anſiedler, die adeligen Minifterialen und Vaſallen, zu denen 
noch ſpätere ritterbürtige famen, die fogenannten Altburger (Burgenses), 
Ipäter Patricier, gewöhnlich aber jchlechtweg „Geſchlechter“ geheißen oder 
auch Stadtjunker over Glevener, von der ritterlichen Hauptwaffe, der Gleve, 
d. 1. Lanze, — Tie waren im Alleinbefige politiiher Rechte, während die 
zunspflichtigen Gemerbs- und Aderslente (Schutzburger, Spießburger, von 
ihrer Waffe, ver Pike, oder auch Pfahlburger, weil fie außerhalb ver Umpfäh- 
Img der eigentlichen Stadt wohnen mufften) anfänglich folche nicht beſaßen, 
ſondern erft mit der Zeit erfämpfter. So lange die Stäbte nody um einen 
größeren oder geringeren Grab von Selbftftändigfeit nach außen zu ringen 
hatten, trat dieſer Kampf zwiſchen der patricifchen und der geringeren Burger- 
\haft nicht offen hervor. Die veutichen Städte zerfielen nämlich von ihrer 
eriten Anlage an in Reihsftäbte und in Landſtädte; erftere ftanden unter 
dem Hoheitsrecht und der oberiten Gerichtsbarkeit des Kaiſers, letztere 
inter der eines geiftlichen oder weltlichen Landesfürſten. Die faiferlichen 
oder firftlichen Beamten, melde das Hoheitsrecht ausübten und dem Ge- 
übte vorfaßen, führten die Titel Burggraf, Vogt, Schultheiß. Die 
Reichsſtädte nahmen Antheil an den Reichstagen, die Landſtädte aber 
fonnten bloß an den von dem Territorialherrn ausgejchriebenen Land— 
tagen ſich betheiligen ; erftere ftanden ſonach ummittelbar unter dem Reiche, 
lestere unter Fürsten, Biſchöfen, Aebten. Von beiverlei Oberherren aber, 
vom Kaiſer und dem Landesfürſten, wuſſten vie ſtädtiſchen Gemeinden 
mittels Schenkung, Kauf und Vertrag allmälig gewiffe Hoheitsrechte 
Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Marktrecht u. ſ. f.) zu erlangen, jo zwar, 
daß dieſelben fürder nicht mehr von kaiſerlichen oder fürſtlichen Beamten, 
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jondern von dem aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen- 
rath, mit einem Nathsmeijter oder Burgermeiſter (Ronjul) an der Spike, 
ausgeübt wurden. 

Nachdem diejer bedeutende Borjchritt zur Selbſtſtändigkeit gemadt 
war, ergab fi), namentlich bei ven Reichsſtädten, in eben dem Grabe, in 
welchen vie kaiſerliche Macht im 13. Jahrhundert ſank und die Wohl: 
habenheit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwidelung zu 
Kleinen republikaniſchen Gemeinweſen fo zu fagen von felbft. Hand in 
Hand mit diefem äußeren Aufichwunge ging eine große innere Reform im 
Regimente der Stadtgemeinden. Dem ariftofratiichen, durch die Altburger 
oder Geſchlechter vepräfentirten Clement der Burgerichaft trat ein demo— 
fratiiches Element oppofitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. 
Diejes demofratiihe Element bejtand aus den Zünften, Innungen ode 
Gilden der Handwerker, welche urſprünglich bloß behufs Der Hebung mt 
Wahrung gewerblicher Interefien, behufs des Eorporativen Gewerbeſchutzes 
gegründet waren, bald aber aud) eine politiiche Bedeutung erlangten. Und 
zwar rührte dies hauptjächlich davon her, daß auf ven Handwerkerzünften 
die Waffenwucht der Städte beruhte, wenigftens was die Maſſenhaftigken 


der Wehrfähigfeit betraf. Die Oberalten over Zunftmeifter, welde ven 


Hanpwerköforporationen als ſolchen vorjtanden, waren zugleich die Ar 
führer der Mannjchaften, weldhe die rührigen Zünfte in allen Kriegöge 
fahren ftellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen zu Tun; 
und Trunk und zur Beiprehung ihrer Angelegenheiten, jie hatten aud 


eigene Banner und Zeughäujer und waren in Handhabung der Warten 
welcher Uebung fie den größten Theil ihrer Freiſtunden widmeten, wohl 


geihult. Ein jeiner Mehrzahl nad) wehrhaftes Volk hat aber Unter: 
drückung nie lange ertragen und die Zünfte wuſſten die Nichtigfeit viejei 
Erfahrungsfages dem Patriciat bald begreifliih, handgreiflich zu machen, 
wie fie denſelben auc in blutigen Zügen dem adeligen Raubgefinvel auf 
Bruſt und Rüden jchrieben. Nicht nur errangen die Zünfte nad un 
nad) die Zulaffung zum Burgerreht, zum Mitgenuffe des Gemeindever 


mögens, zur theilweiſen Amtsfähigkeit, ſondern ihre Erfolge gingen ned | 


weiter. In jehr vielen Städten wurde nämlicd das frühere Verhälmiß 
geradezu umgefehrt, indem die ariftofratiiche Verfaſſung in eine demo 
kratiſche verwandelt und an die Stelle des Gejchlechterregiments die Zunft: 
regierung gejetst wurde. Nur in jehr wenigen Städten erhielt ſich das 
Patriciat bis zur Reformationszeit in der VBollgewalt der Regierung; ſe 
3 B. in Nürnberg. 


Sp jehen wir das „Bol“ ver. veutichmittelalterlichen Städte aus 


dem Stande der Hörigkeit zu autonomiſchem Republikaniſmus empor 
fteigen, eine Erſcheinung, die ganz eigenthümlich in ver Gefchichte jener 
Zeit dafteht und auf ftantlichem Felde ein höchſt merkwürdiges Geiten- 
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ft abgibt zu dem veformiftiichen Drang auf dem veligiöfen Gebiete. 
Hüben und drüben war der Gebanfe der Emancipation thätig, hüben un 
vrüben erhob bie Freiheit ihr glorreich rebelliiches Banner gegen vie Er- 
farrung und den Drud der Romantil. Es hieße aber die Wahrheit 
miſſachten, wollten wir, jolchen freudigen emporwachſens deutſcher Bürger- 
freiheit gevenfend, nicht eimen dankbaren Blid in das Land jenfeits der 
Alpen werfen, von woher offenbar beveutjame Anregungen zu dem freien 
und franfen auftreten ver bürgerlichen Macht gekommen find. In Italien 
war nämlich die Erinnerung an. altrepublikaniſches Leben nie ganz erloſchen 
und fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwiſchen ver päpftlichen 
Hierarchie und dem kaiſerlichen Feudaliſmus den italiihen Städten eine 
günftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Heldenkampf, welchen bie 
lombardiſche Bürgerſchaft zum Behauptung republikaniſcher Treibeit gegen 
vie fürftliche Tyrannei der ftaufiichen Kaiſer mit abwechſelndem Glücke 
führte, konnte feines Eindruds auf die deutſche unmöglich ganz verluſtig 
gehen, denn gerabe währen biejer Kämpfe begann ver Handel vie beut- 
hen Städte mit den italtichen in nähere Beziehung und Berührung zu 
jegen. Auch fehlte es nicht an einzelnen Senpboten, welche ven Samen 
vepublifanifch bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbracdhten. Ver⸗ 
triebene Lombarden ließen ſich in fchweizerifchen und anderen ſüddeutſchen 
Städten nieder und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts prebigte 
der Schüler Abälards, der hochſinmmige Märtyrer Arnold von Brefcia im 
Zürihgau, der damals noch zum alemannijchen Lande gehörte, religiöſe 
und politifche Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, ſondern viele Bände nöthig, 
wollten wir auf die Geſchichte Der einzelnen deutſchen Städte eingehen oder 
auch nur auf ihre Verfaſſungen. Denn im ganzen Reiche deutſcher Nation 
gab es ja nicht zwei Städte, welche ihre Berfaſſung nach völlig überein- 
ffimmenden Normen ausgebildet hatten, obgleih die Grundform überall 
diefelbe oder wenigftens eine jehr gleichartige war. Um aber den Ent- 
wickelungsgang ſtädtiſcher Berfafiungen einigermaßen deutlicher zu ver- 
anſchaulichen, wähle ich ein Berjpiel und zwar ein mir gerade zunächſt 
zur Hand liegendes. 

Wo die Limmat dem fehönen Zürichſee entfließt, ftand in der far- 
lingiſchen Zeit eine königliche Burg und eine Pfarrkirche, zu welcher 
mehrere Geiftliche gehörten, bie fich frühzeitig zu einem Chorherrenfonvent 
zuſammenthaten. Die Anfievelung um dieſe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
ber gebieh raſch, als zwei Töchter Ludwigs des Deutichen 853 auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes die reichsfürftliche Frauenabtei zum 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Grundeigenthum auf's 
reichlichſte ausgeſtattet wurde, ſo daß ſie bald als eines der angeſehenſten 
Stifte im ſüdlichen Deutſchland daſtand. Schon zu Anfang bee 10. Jahr⸗ 

Scherr, KRulturgeihichte. 6. Aufl. 
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hunderts wurde der offene Ort Zürih mit Ringmauern umgeben und 
erſchien ſchon im I. 929 als Civitas (Stabt, welcher deutſche Ausdruck 
für den Iateinifchen übrigens, beiläufig gejagt, erſt jpäter aufkam und 
zwar burch ven 1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notker Labeo). Die 
Aebriffin zum Fraumünſter ernannte den Echultheiß der Stabtgemeinve. 
Ihr kam auch die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Die Abtei und 
mithin auch ihre Stabt waren reichsunmittelbar, die Bogtei über fie war 
beim Könige jelbft, welcher viejelbe durch einen Reichsvogt verwalten lieh. 
Als 1097 der Thurgau und der Zirichgau zum Herzogthum Zähringen 
geichlagen wurden, Tief Züridy Gefahr, zu einer Landſtadt herabzufinten. 
Die reichsfürftliche Wilrde ver Aebtijfin zum Fraumünſter, dann mehr 
noch das ausfterben des herzoglich zähringifchen Hauſes befeitigten viele 
Gefahr. Im die Jahre 1140—45 fällt der Aufenthalt Arnolds von 
Breſcia in Zürih, der in religiöfer und politiicher Hinficht aufkläreriſch 
wirkte. Wir begegnen bald nachher in ber Stabt einem ſtädtiſchen 
Rathskollegium, welches aller Wahrſcheinlichkeit nach anfänglich nur als 
Kath ver Aebtijfin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshaus: 
oberin fi) mehr und mehr emancipirte und allmälig eine rein bürgerliche 
Stabtbehörbe, zulegt Stabtobrigfeit wurde, die aus der Wahl ver Stabt- 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Möinifterialen, Ritter und freien Bur- 
ger hervorging. Nach dem erlöjchen der Zähringer fiel die Reichsvogtei 
wieder an Kaiſer und Reich zurüd und Zürich fonnte ſich jeiner Reichs⸗ 
unmittelbarfett nun um fo mehr erfreuen, als Friedrich II. das Vogtamt 
meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nach dem Tode des 
Kaiſers ging in Zürich, eine Bewegung vor fi, über die wir nicht recht 
im flaren find. Wahrjcheinli war es eine gewaltfame Regung ber 
Demokratie, welche damals bie Erweiterung des Rathes und wohl aud 
bie Rathsfähigfeit der Kaufleute durchſetzte. Bei der wachſenden Bedeu⸗ 
tung des Handels, bei der ſteigenden Wohlhabenheit feiner Pfleger konnte 
nämlich die romantiich = adelige Miffadhtung des Kaufmannftandes nicht 
mehr beftehen. Der Realiimus des Befites begann während ver zweiten 
Hälfte des 13. Iahrhunderts- in den deutſchen Stäbten überall gegen 
das ariftofratifhe Vorurtheil mit Macht anzukämpfen und der Gebante 
bürgerlicher Freiheit trat der Borftellung von altgermaniicher Avelsfreiheit 
fiegreich gegenüber. Beim hereinbrechen ver Anarchie des Interregnumed 
fand e8 die Stadt, welche noch keineswegs fo in ſich erftarkt war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen können, gerathen, um den Schirm 
eines mächtigen Dynaften in der Nachbarſchaft fich zu bewerben, damit 
berjelbe gleihjam die Stelle des kaiſerlichen Vogtes verträte. Der Ge 
iuchte fant fi) in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals 
zum beutichen König erwählt wurde. ALS foldher beftätigte er die Stadt 
Züri) in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch fein Sohn, König Albredit, 
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erwies fi) der Stadt gnädig, fo daß die Selbſtſtändigkeit und Selbſt⸗ 
regierung berjelben ungehemmt vorſchritt. Man erkennt ſolchen Vor- 
Ihritt inshejondere aus den Verhandlungen, welche Zürich mit ven 
Habsburgern pflog zur Zeit der Bollftredung der Blutrache an König 
Albrechts Mördern. Die Stabt trat hier mächtigen Herren gegenüber 
ſchon ganz als jelbftftändige Macht auf. Die Vollziehung des eben er- 
wähnten Blutgerichts kam ihr jehr zu baß, denn ver troßige Adel ver 
Umgegend wurde dadurch gebeugt und. muffte der bürgerlichen Freiheit 
Kaum zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen vie drohenden, 
aber glücklich gelöften Berwidelungen, in welche Zürich bei dem Thron⸗ 
freite zwifchen Friedrich von Oefterreih und Lubwig von Baiern durch 
ſeine Anhänglichkeit an den erfteren gerieth, um fofort zu der Verfaflungs- 
teform zu gelangen, welche unter dem Namen der brun’ichen Neuerung 
befannt iſt. Durch innere Erſtarkung, wie durch Bündniſſe nach außen, 
fand die Stabt in den erften Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert 
md geachtet da, als das Gemeinweien von dem bemofratiichen Zuge 
gefafit wurde, der ja um jene Zeit überhaupt im deutſchen Stäbtewejen jo 
farf bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher jchon 
früher die Kaufleute zur Erwerbung politijcher Rechte geftachelt hatte, er- 
achte nun auch in den ſtädtiſchen, ven Banden der Hörigkeit längft ent⸗ 
wahlenen Handwerkern. Die Zünfte ftrebten immer entſchiedener nadı 
Gleihberechtigung mit den Gefchlechtern und forberten Theilnahme an dem 
Stadtregiment. Im Zirich fand der aufftrebende Kleinbürgerftand ein 
talentvolles Barteihaupt in dem Ritter Rudolf Brun. Bon ihm rührte 
bie zürcheriſche Verfaſſung von 1336 her, ein treffliches, ver Gerechtig- 
feit entiprechenves, aber aud) der Mäßigung Rückſicht tragendes Werf. 
Tie Gejchlechter widerftrebten den Forderungen ver Handwerker; allein 
dieſe ſetzten es im einer allgemeinen Bürgerverfammlung durch, daß 
Drum mit diftatorticher Gewalt zum Bürgermeiſter gewählt wurde. Er 
ging jofort an die Reviſion der Verfaffung und gab mittels berfelben 
dem Gemeinweſen folgende Geftalt. Die Gejammtheit der Burgerſchaft, 
zu welcher nun auch die Handwerker gehörten, wurbe in zwei große Klafien 
getheilt, in die Konftafel und in die Zünfte. Die Konftafel, anderwärts 
Kunftoflerftube oder, wie in Köln, Richerzechheit genannt, umfaſſte vie 
vormal8 rathsfähigen Evelleute und Ritter, die Gejchlechter und alle 
Altburger, die Grundbeſitzer, Kapitaliften, Kaufleute, Wechſler, Golp- 
ihmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Rathsmitglieder 
je auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 
13 Zünfte ein, je nach Beruf und Arbeit, wobei e8 freilich ohne eigenthüm⸗ 
liche Eintheilungsmarimen nicht abging. So umfaffte 3. B. die Schmiede⸗ 
zunft nicht nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glockengießer 
und Spengler, fondern auch „die Bader und Scheerer“ , die Chirurgen 
14* 
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von damals. Die Zunftgenofjen jeder Zunft hatten einen Zunftmeiſter 
zu wählen und biefe Borfteher der einzelnen Korporationen waren nicht 
nur mit der Leitung der bejonveren Angelegenheiten berjelben betraut, 
ſondern durch ſie betbeiligte fi) der Handwerkerſtand auch an dem Stabt- 
regiment, indem bie breizehn Zunftmeiſter ven dreizehn durch Die Konitafel 
ernannten Räthen beigejellt wurden und mit denſelben zuſammen bie 
Stadtobrigkeit bildeten, an deren Spitze der Burgermeifter ftand. Diele 
von Kaiſer und Reich beftätigte Berfaffung Zürichs war zwar feine rein 
demokratiſche, verbitrgte aber gerade dadurch, daß fie den andexwärts mır 
allzu häufig vorkommenden Weberjchreitungen und Uebertreibimgen des demo- 
kratiſchen Princips geſchickt vorbeugte, den wachſenden Flor der Gemeinde. 
Anzumerken ift, daß im allgemeinen das ariftofratiiche Regiment in ven 
ſüddeutſchen Städten länger fich hielt als in den norddeutſchen, wo der 
demokratiſche Geift viel raſchere Vorſchritte machte. In der modernen Zeit 
bat ſich diefes Verhältniß bekanntlich geradezu umgelehrt, indem in Süd— 
deutſchland oder, genauer in Südweſtdeutſchland, der demokratiſche Geift 
beveutend vorjchritt, während Norddeutſchland aus den mit geiftlicer 
Salbung die beitrichenen Schranken des beichränften Unterthanenverftandes 
nur jehr laugſam herauszukommen vermochte. 

Weil wir einmal Zürich zum Beiſpiel genommen, mag es und gleid 
noch zeigen, daß die kühn aufſtrebende deutſche Bürgerichaft des Mkittel- 
alters auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten 
verfiand. In dem großen Kampfe zwilchen Kaiſerthum und Papftthum 
bielten die beutihen Städte weitaus der Mehrzahl nach treulic das 
kaiſerliche Banner aufrecht und troßten um ihrer Pflichten gegen das Reich 
willen päpftlihen Bann und Interdikt, eine viel deutſchere Geſinnung 
an den Tag legend als die deutſchen Fürften, welchen die hierarchiſchen 
Machenſchaften zur Schwächung der Reichsgewalt ſtets willkommen waren. 
Zürid) wurde, gleich vielen andern deutſchen Stäbten, um feiner Auhäng⸗ 
lichfeit an Friedrich II. willen von Innocenz IV. mit dem Interdikte 
belegt, nachdem e8 auch von dem 1245 gebannten Kaifer nicht laflen 
gewollt. Die Bfaffheit ftellte fofort die gottesdienftlichen Verrichtungen 
ein, im Mittelalter ein furchtbares Zwangsmittel. Die Zitricher wendeten 
ſich klagend an ven Kaiſer und trieben auf deſſen Weifung hie wider⸗ 
jpänftigen Briefter fcharenweife aus der Stadt, die geiftlichen Güter zu- 
gleih mit Beſchlag belegend. Bor folder Entſchiedenheit krochen bie 
Pfaffen — im Mittelalter kein gehäjfiges Wort, ſondern oft fogar eine 
amtlihe Bezeihnung — zum Kreuze. Es warb unterhandelt und der 
Papft wurde von der Geiſtlichkeit vermocht, das Interbift faktiſch aufzu⸗ 
heben, indem er die Wiederherftellung des Gottespienftes innerhalb ber 
Stadt geftattete. — Noch weniger als von der Pfaffheit liefen fich die 
deutſchen Bürger von dem Adel im Barte ragen. Wie fie draußen ihre 
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Waarenzüge mit blutigem Ernfte gegen die ritterlichen Wegelagerer zu 
ſchirnen wuſſten, jo wahrten fie vorkommenden Falles innerhalb ihrer 
Ringmauern Fräftigft das bürgerliche Hausrecht. Auch hierfür bietet eine 
ſchweizeriſche Stabt ein ſchlagendes Beifpiel. Im Jahre 1267 war eine 
Menge Evellente in Bafel anweſend, um vie Iuftige Faſtnacht mitzufeiern. 
Die Herren wuſſten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden und festen ſich 
namentlich in der Galanterie Über die Regeln ver Ehrbarkeit hinweg. 
Das verdroß die Burger von Bajel gewaltig und fie machten keineswegs 
bloß im Sad eine Fauſt. Im Gegentheile, fie erhoben ſich friichweg, 
fielen über die galanten Skandalmacher her und verwunbeten und tödteten 
eine namhafte Zahl verfelben. „Etliche wurden, erzählt die Chronik, den 
Ihönen Jungfrawlein in dem Schoß zerhawen.“ 

Das mächtige Hilfemittel der Aflociation hatte im Innern ber 
Städte fo großes zuwegegebracht, daß ſich die Anwendung beffelben nad) 
außen in größerem und größtem Maßſtabe von felbft ergab. Wie fid 
die Bürger einer Stadt die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
gegenfeitig verbärgten, jo auch Die Bürgerfchaften verſchiedener Städte 
untereinander. Induſtrie und Handel, ftäptifcher Nahrungsfähigkeit und 
Wohlhabenheit reichfte Quellen, verlangten gebieterifh eine ftärfere 
Garantie ver öffentlihen Sicherheit, als die faiferfichen Landfriedenerlaſſe 
ju bieten vermochten, und als vollends nad) dem Untergange der hohen⸗ 
ſtaufiſchen Dynaſtie Die Wegelagerung, die brutalfte Räuberei förmlich 
zu einem abeligen Gewerbe wurde, mufften vie gewerbefleifigen Städte, 
deren politifches aufftreben dem Adel ohnehin ein Dom im Auge war, 
darauf bedacht fein, ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen, gegen 
die Herren „vom Stegreif” zu ſchützen und ihre politifche Eriftenz vor 
ben Uebergriffen geiftlich und weltlich fürftlicher Willkür zu fihern. Diefe 
gemeinfame Nothwendigkeit führte vie berühmten veutfchen Stäbtebünde 
herbei, welche allerdings zunächſt auf gewerblichen und kommerziellen 
Jiterefien berichten, bald aber auch eine große politifche Bedeutung er- 
langten. Das Bürgerthum organifirte fi) mittels berfelben zu einer 
Macht, deren Geltung über pas Weichbild ver einzelnen Städte weit 
hinausreichte.. Zu bedauern ift nur, daß diefe bilrgerlichen Bündniſfſe ihr 
heillames Band nicht dauernd um das gefammte deutſche Land zu ſchlingen 
vermochten, daß es bie deutſche Bürgerfchaft nicht zu einem nationalen 
Bürgerbunde, fondern nur zu partikularen Konföberationen bringen 
konnte. Wäre das erftere gefchehen, jo würde bie veutfche Gefchichte eine 
weientlich andere Geftalt angenommen haben. Die Entfremdung von 
Rord- und Süddeutſchland, fo viel deutſchen Unglädes Ieiviger Grund, 
ieh e8 aber dazu nicht kommen. Was die fündeutfchen Städte angeht, 
ſo traten fie zuerft im 14. Jahrhundert zu größeren Bünpniffen zufam- 
mn. So ſchloſſen ſchon 1327 die Städte Mainz, Worms, Speyer, 


214 Buch I, Kap. 9. 


Straßburg, Bafel, Freiburg im Breisgau, Zürich, Bern, Solothum, 
Konftanz, Meberlingen, Lindau und Ravensburg unter fich und mit den 
Landleuten von Urt, Unterwalden und Schwyz, dann mit ven Grafen 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konftanz, einen 
Bınd zur Wahrung des Landfriedens. Einen noch mächtigeren gingen 
die rheinischen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städte fpäter ein und vieler 
empfing die Blut» und Yeuertaufe in dem großen Städtekriege, in welchem 
1388 ver Ianggenährte brennende Haß ver hohen und niedern Junker— 
Ihaft gegen das Bürgerthum fo recht zum Ausbruche fam und der Süd— 
deutſchland mit aller Drangfal der barbariichen mittelalterlichen Kriege 
führung heimſuchte. Er wurde, obgleich die Bevölkerung und Waffen: 
tüchtigfeit der Städte ſchon ſo groß war, daß einzelne, wie z. B. Auge 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter in's Feld ftellen konnten, im 
ganzen von den Bürgern nicht eben glücklich geführt und koſtete die Stadt- 
gemeinen ſchwere Opfer an Menjhen und Geld. Zum Glüde für bie 
damals ernftlich beprohte bürgerliche Freiheit wurde die ſüddeutſche Ariſto⸗ 
fratie zur felben Zeit durch die Bewohner der jchweizeriichen Berge der 
Art gevemüthigt, daß ihr die Kraft und Macht zur umfaſſenden Reſtau⸗ 
ration der Feudalwirthſchaft fehlte. 

Die norddeutſchen Städtebünde find oder vielmehr der eine große 


Hanſebund ift von älterem Datum als bie bürgerlichen Komföderationen | 


Süddeutſchlands. Der Urjprung ver Hanfa ift in Flandern zur juchen. 


Bon bortber flammt auch das Wort, weiches urfprünglich eine Agake 


bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zu einem 
gemeinſchaftlichen Zwecke Beiftenern hergaben. Die flämifche Hanſa, 
deren Mittelpunkt Brügge, kam über vie faufmänntihe Stellung un 
Geltung nicht hinaus, ihre deutſche Nachahmerin aber gelangte zu einer 
Ausdehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit lang mt 
nur den deutſchen, jondern auch ven ſtandinaviſchen Norden beherriäte. 
Den Grund zu folder Bürgermacht legte das 1241 zwiſchen Hamburg 
und Lübeck geſchloſſene Schug- und Trutzbündniß, welchen ſechs Jahre 
ſpäter Braunſchweig und bald auch Bremen beitraten. Haupt» ode 
Borort des hanfentifhen Bundes, welcher fih in den Oft- und Nor- 
feeländern weit nad) Norboften und Weften und ſüdwärts weit in's 
deutihe Binnenland ausbreitete, war Kübel. Hier wurden bie von 
drei zu drei Jahren ftattfindenden Bundestage abgehalten, hier war auch 
das Archiv des Bundes. Die fünfundachtzig Städte, welche dem ge: 
waltigen Bundniß, der großartigften organifatoriichen That des deutſchen 
Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nach Kreiſen abgetheilt. Jedem 
Kreis, deren e8 vier gab, fland eine fogenanmte Quartierſtadt wor: Lübed, 
Köln, Braunſchweig, Danzig. Die zu Köln 1364 berathene und be 
ſchloffene Bunvesafte verlieh dem Bunde feine fefte Geftaltung nad 
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umen und außen. Ausdehnung und Schuß der Gewerbe und des Han- 
dels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen und 
Nowgorod waren große hanſeatiſche Kontore und Faktoreien errichtet), 
firenge Handhabung des Rechtes in den Bunvesftäbten, Mehrung und 
Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der Zwed der Hanfa. Er wurde 
erreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die Hanſa 
eine politifche Stellung ein, welche an faktiicher Bedeutung die des ba- 
maligen deutſchen Kaiſerthums weit hinter ſich ließ. Durch Handel und 
Waffen beherrichte ver Bund den ganzen Norven, machte die Könige von 
Norwegen, Schweden und Dänemark von fid abhängig, nahm und ver- 
lieh Kronen. Was fpäter für fo Lange Zeit nur ein Traum patriotiicher 
Herzen, eine deutſche Orlogsflotte, war damals eine gewaltige Wirklichkeit. 
Die Hanſa ließ ihre Kriegsflagge fiegreich auf den Meeren wehen, und wie 
fie das Land innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirkſamkeit von Land⸗ 
friedensbrechern und Stegreifrittern remigte, jo fäuberte fie Die. See von 
Piraten, befonders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Vitalien⸗ 
bräber, welche im Mittelalter. vie Rolle der fpäteren Flibuftier fpielten. 
Ihre civilifirende Miffion hat fie auch durch Anlegung von Landftraßen, 
wofür fonft in jener Zeit ſoviel wie gar nichts geichah, und durch Ziehung 
von Kanälen bewährt. Aber e8 darf nicht verjchtwiegen ‘werben, daß ber 
hanſeatiſchen Handelspolitif wie das weitſtrebende fo auch das engherzige, 
krämerhafte und egoiftifche anhaftete, ganz in der Weife, wie e8 das be- 
uehmen der größten Hanbelsnation unferer Zeit widerwärtig bemerken 
lift. Auf den großartigen Aufſchwung, welchen die Hanſa unter Führung 
des gewaltigſten Mannes, ven das deutſche Bürgerthum hervorgebracht 
bat, in den drei erften Iahrzehnten bes 16. Jahrhunderts nahm, werben 
wir im zweiten Buche zu ſprechen kommen. 

Das äußere Bild der deutichen Städte blieb vom 13. bis in's 15. 
dahrhundert, wo die Anwendung des Fenergeſchützes bei Belagerungen 
verſtärkte und vervielfachtere Befeftigungen (Baftionirung) hervorrief, fo 
ziemlich daſſelbe. Das ganze „Weichbild“ der Stadt umzog ein Graben, 
deſſen Zugänge mit Auslugern beſetzte Thürme und Warten vertheivigten 
und hinter dem fi Wall und Ringmauer erhoben, lettere mit Zinnen 
gekrönt, in Zwiſchenräumen von runden over edigen Thirmen überragt 
und von ftarfverwahrten Thoren mit Zugbrüden unterbrodhen. Was das 
Innere der Städte betrifft, jo änderte ſich daſſelbe im Vorſchritte ver Zeit 
ſchon deſſhalb bedeutend, weil das zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch 
aus Holz und Lehm, Strob und Rohr beftehende Baumaterial allmälig 
dem foliveren fteinernen Plag machte. Ungeheuere Feuersbrünſte, welche 
oft den größten Theil der Städte in Aſche legten und bei dem anfänglichen 
Mangel der Häufer an Rauchfängen und Schornfteinen ebenfo leicht ent- 
ftanden, als fie duch das ältere Baumaterial rafch fortgeleitet wurden, 
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drängten den Bürgern mehr noch als der erwachende Geſchmack am 
ſchöneren und foliveren die Verwendung der Bruch- und Badkfteine auf. 
Es währte jedoch lange, bis auch die Privathäufer aus dieſem in manden 
Gegenden koſtſpieligen Material erbaut wurden; vorerft begnügte man 
fih, die Kirchen, Münz-, Zoll und Waarenhäufer, Kauf: und Wag- 
bäufer, Kaufmannshallen und Fleiſchbänke, endlich die Rathhäuſer, in 
deren Erdgeſchoſſen die vielbeſuchten, Rathskeller“ ſich befanden, aus Stein 
zu erbauen, und der ardhiteftoniihe Aufwand, welcher insbeſondere an 
Miünftern und Rathhäuſern entfaltet wurde, darf uns nicht verleiten, 
daraus fofort auch auf die bürgerlichen Privatwohnmngen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ift nämlich ein ſchöner Zug des mittelakterlichen 
Bürgerthums geweien, daß e8 gleich den Griechen und Römern feine öffent- 
lichen Gebäude in großem Stil erbaute und mit Pracht ausftattete, während 
es fich in der eigenen Wohnung noch lange unbequem und nad, unferen 
Begriffen jogar höchſt ärmlich behalf. Selbſt in einer jo bedeutenden 
Stadt wie Frankfurt a. M. find die Privathäufer bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts faft durchweg nur mit Stroh= oder Schindeldächern 
verfehen geweien und erſt zu Anfang des genannten Jahrhunderts kamen 
daſelbſt Schornfteine auf, während bis dahin der Rauch jenen Ausgang 
durch ein im Dache befinpliches Loch hatte fuchen müſſen. Die hierdurch 
veranlafften Brandgefahren waren um fo bebrohlicher, als die Löld- 
anftalten fich in ſehr primitivem Zuſtande befanden. Die Stellen der 
Feuerfprigen muſſten Feuereimer verjeben, denn erftere famen erft im 
16. Jahrhundert auf und blieben bis weit in's 17. hinein won ſehr un- 
vollfommener Bauart. In Augsburg wird eine Feuerſpritze zuerft i. J. 
1518 namhaft gemadt. Die ältefte Fenerlöſchordnung in Deutichland 
war vermuthlich die zu Frankfurt i. I. 1439 aufgeftellte. 

Im Vorſchritte des Mittelalters gingen mın aber wie im ber ge 
ſammten ftäbtifchen Lebensführung jo auch in der bürgerlichen Bau⸗ und 
Wohnart große Veränderungen vor fih. Es entſtanden ftolze patriciſche 
Poläfte, welche ver Hanbelsreichthum mit allem Lurus des 14. und 15. 
Jahrhunderts ausſchmückte, mit koſtbarem Getäfel und Schnitzwerk, mit 
reihen Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit zierlichen Glasfenſtern 
und mit „Treſuren“, welche umter ver Laft filberner und goldener Gefälle 
fi) bogen. Solch einem Haufe durfte natürlich auch der wohlverjehene 
Weinkeller nicht fehlen, während der Handwerkerftand anf feinen Zunft: 
ftuben noch fortwährend mit dem Genuſſe des altnationalen Bieres ſich 
begnügte. Im allgemeinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohn 
Iicheres und veinlicheres Ausjehen, daß man in ber zweiten Hälfte bed 


133. Jahrhunderts anfing, bie ſtehenden Miftpfüten vor den Häuſern durch 


Anlegung von offen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten 
die Pflafterung ver Straßen begann. Wir haben nämlich ganz beftimmte 
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Spuren, daß dieſe wichtige Arbeit in mehreren deutſchen Städten weit 
früher vorgenommen wurde, als man gewöhnlich annimmt; wir beſitzen 
ſchriftliche Zeugniſſe, daß gerade ſolche deutſche Städte, deren Gaſſen in 
ſpäterer Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 13. und 
anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 
ipiel der Straßenpflafterung alsbald nachahmten, wo nicht vorwegnahmen. 

Bon einer planmäßigen Anlage der mittelalterlichen Städte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl gar nicht die Rede. Bei ihrer Entftehung 
vervrängte die Nothwendigkeit nahen. und nächſten beijammenfeins zu 
Shug und Trug, alſo möglichft enge Anlehnung an die Schirm gewährende 
Burg oder Abtei jeve andere Rückſicht. Spätere Anſiedler wollten natürlich) 
dieſes Schirmes auch möglichft genießen und fo ballten ſich bie alten 
Städte zu Häuſerklumpen zufammen, zu einem „labyrinthijchen Gewirre“, 
durch welches enge, krumme, feuchte Gaſſen fi) hinwanden. Ein ziemlich 
anſchauliches Bild diefer mittelalterlihen Gafjenenge, Gaſſeunfeuchtigkeit 
und Gaſſenfinſterniß bieten die hier und ba noch ganz oder theilmeife 
erhaltenen „Iudengafien“, in welche das Volk Iſrael in den Stäbten 
miommengepfercht war. Indeſſen ftößt uns doch ſchon im 12. Yahr- 
hundert da und dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln 
und Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Ueber⸗ 
geimbere“, d. h. gegen das von Stockwerk zu Stockwerk immer meiter in 
die Gaſſen hereinragenlaſſen der Häuſer, wodurch Licht und Luft beein- 
tähtigt ward. Später wurde namentlid) in ven Reichsſtädten, wo auch 
die Rechtspflege am beten beforgt wurde, eine ziemlich ſtrenge Baupolizet 
gehandhabt. Die befferen bürgerlichen Wohnhäuſer hatten gemeiniglich 
eine große Hausflur, welche zur Lagerung von Waaren u. dgl. m. diente, 
breite Treppen, große Korrivore (Lauben) als Tummelpläge für bie 
Jugend bei ſchlechter Witterung, dagegen in der Regel ziemlich enge 
Stuben und Kammern. Wie rajch oft eine Stadt ihr ausfehen änderte, 
mag uns abermals Zürich beweiſen. Noch zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts waren bafelbft wenige Häufer aus Stein gebaut. Das Rath: 
haus jogar, deſſen Erbauung in’s Jahr 1402 fiel, beitand ganz aus Holz. 
Es Hatte Fenfter aus Tuch, welche erft lange nachher mit gläfernen ver- 
taicht wurden. Im Jahre 1430 wurde der erfte Brunnquell mittels 
Teucheln in die Stadt geleitet und der erfte Röhrbrunnen erbaut. Ganz 
anders ſchon lautet ein Bericht aus ber zweiten Hälfte des nämlichen Jahr⸗ 
hunderts. Der Bürgermeifter Hanns Waldmann hatte die Beute aus ven 
burgundiſchen Kriegen auch für die bauliche und häufliche Einrichtung 
feiner Stadt mugbar zu machen gewuſſt. Schen um 1480 finden wir, 
daß „Die Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und von aufer- 
ordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit Holz gefüttert; man trifft 
Sommer- und Winterzimmer, Säle, Sänlengänge, Ruhebette, alles mit 
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bewunberungswäürbiger Verzierung. Die Straßen find jchön, nicht breit, | 


aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaftert.“ Die ſtädtiſche Tracht m | 
14. Jahrhundert wird uns von einem Züricher aljo geſchildert: „De 


Oberrock, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den Füßen hinab und war 
am Halje genau überſchlagen. Die Frauenperjonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel geſchürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ftieg aus dem weitern offenen Umfchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur angejehenen 
Herren. Die Brauenperfonen unterfchienen fi) von den Männern dırd 


langes Haupthaar, das in Locken um die Schultern floß, gewöhnlid mit 


einem Kranze umwunden. In der Trauer war bie Stirne mit Leinwand 


verhält. Um die Schultern wallfe den Rüden hinab bei Manns- und 
Meibsperjonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Eid: 


fteinen ſah man beinahe noch nichts. Gugelmützen kamen um 1350 a, 


damalen waren auch Schnabeljhuhe und Schellentracht üblich und md 
lange nachher verkürzte man ven Mannsrod, um die bunten Hofen jiht 
bar zu machen. Bon ver Kappe flofien ven Rüden hinab zween Zipfel 


bis an die Ferien. Mehr als eine Hand breit war der Weiberrod vom 


beim Halje geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang m 


noch länger. Auf den Seiten war der Rod gelnöpfelt und geſchnürt. 
Die Schuhe waren auf eine Art geipist, daß man etwas in die Spike 


hineinſchieben konnte. Der Oberſchuh war geflöppelt und geneftelt.' 


Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit dieſer Tracht durch wachſenden 
Lurus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen ın 


ber Hingabe an koftbare und nicht immer zlichtige Moden. Schon um 1220 


zogen fie in Mainz beim Kirchgange gern eine lange Schleppe am Kleide 
hinterdrein und machten fich wenig daraus, daß die Prediger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „vied ſei ver Tanzplatz de 
Teufelhen und Gott wäre, falls die Frauen folder Schwänze beburft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verjehen haben.” Der Kölner Ott 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert jeine Stadtchronik jchrieb, er 
wähnt der Hüte mit Pfauenfevern („pauwinhude“) als Kopfſchmuck vor 
nehmer Bürger. Die ftädtifche Geiftlichleit muß zur Förderung dei 
ſtädtiſchen Kleiverlurus frühe beigetragen haben; denn es eriftirt ein Mau: 
dat des Biihofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1817, melde 
dem Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, ver grünen, gelben und voten 
Schuhe ſich zu enthalten. Beim Uebergange vom 14. in's 15. Yabr 
hundert ſcheint ſchwarz als Amtstrachtsfarbe der Rathsherren in ven 
beutfchen Städten jchon ziemlich allgemein ſtehend geweſen zu fein. Wie 
ſchnell und jehr der ſtädtiſche Kleiverlurus fich fteigerte, bezeugt der Um- 
fland, daß wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an ſtädtiſche Lurud- 
geiege und „Kleiverorpnungen“ treffen, welche leßtere, von da ab immer 
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häufiger erlaffeu, dem übertriebenen Aufwand in koſtbaren Stoffen wie 
ver einreißenden Zuchtloſigkeit im Schnitte fteuern follten, deren wir 
bereits bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben. 

Es find und aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden aufbewahrt, welche fich iiber die damaligen bau⸗ 
fihen und jocialen Zuftände deutſcher Städte auslaſſen. Nürnberg 3. B. 
galt für das Ideal einer ſchönen mittelafterlihen Stadt und noch jebt 
lift &8 ung ja vor allen deutſchen Städten’ vie bürgerliche Architektur jener - 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Eckthürmchen, Söllern und Erkern 
bewundern. Italiener behaupteten damals, eine reizenvere Stadt als 
Köln gäbe es nicht. Ebenſo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Bafel, Aachen, Frankfurt, Kübel, Bremen, Soeft, Prag, 
Breſlau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nach dem 
Urtheil des berühmten Franzoſen Montaigne Augsburg an Schönheit 
ven Vorzug vor Paris. Der geichmeidige Südländer Aeneas Silvius 
Piccolomim, nachmals Papft Pius II, weiß des Lobes deutſcher Städte- 
ſchönheit und deutſchen Städtereichthums fein Ende zu finden. Aller 
dinge mag ihn feine italifche Einbildungskraft zu argen Uebertreibungen 
verleitet haben, wenn er 3. B. ausruft: „Wo ift ein deutſches Gafthaug, 
vo man nicht aus Silber äße? Wo ift eine, nicht abelige, fondern bürger- 
Ihe Frau, die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das tft, insbeſondere, was 
bie Gaſthäuſer angeht, geradezu märchenhaft, denn wir wiflen beftimmt, 
daß die meiften deutſchen Wirthshäufer damals und noch lange nachher 
in emem fehr verwahrloften Zuſtande fich befanven. Piecolomini's Be- 
Ihreibung von Wien jedoch, welche er im fechften Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hundert? entwarf, wird auch von anderer Seite beftätigt, 3. B. von 
Vonfini, der die Stadt im Jahre 1490 fah und fo fehilderte: „Die 
Etadt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer hat wohl 
ki 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- 
ide Stadt inmitten ihrer Vorſtädte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr jehenswerthes, ihr 
venfwürbiges. Haft jedes Hans hat feinen Hinterhof und feinen Vor⸗ 
bei, weite Säle, aber auch gute Winterftuben. Die Gaftzimmer find gar 
ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. Im alle Fenfter 
ſind Gläſer eingelaffen, viele jehr ſchön bemalt, durch Eifenftäbe gegen 
Diebe geſchützt. Unter der Erbe find weite Weinkeller und Gewölbe; 
dieje find den Apotheken, Waarennieverlagen, Kramläden und Mieth- 
wohnungen für Fremde und Einheimtiche gewidmet. Im ven Sälen und 
Sommerftuben hält man fo viele Vögel, daß der, jo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er ſei inmitten eines grünen Iuftigen Wales. 
Auf den Gafſen und Marktplägen wogt das lebendigſte treiben. Vor 
dem legten Kriege wurden ohne Kinder und unerwachſene Jugend 50,000 
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Seelen und 7000 Stubenten gezählt. Ungeheuer ift ver Zuſammenfluß 
der Kaufleute, auc wird hier ungeheuer viel Geld verbient. Wins 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit ſchönen Re- 
bügeln und Obftgärten befrönt, mit den lieblichſten Landhäuſern ge 
ihmüdt.“ Nun aber die Kehrfeite der Münze, welche und aus der Be- 
ichreibung Wiens durch Aeneas Stloins ftark genug entgegentritt. Wir 
erfahren da, daß es (und ficherlich nicht nur in Wien, ſondern in vielen 
deutihen Städten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit der 
vielbelobten bürgerlichen Sparſamkeit, Ehrbarkeit und Zucht im Mittelalter 
gar übel ausfah, ebenjo mit vem öffentlichen Frieden. „Tag und Nacht, 
erzählt unfer Gewährsmann, wird in ven Straßen wie in einer Schlacht 
gefämpft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hof- 
leute gegen die Bürger, bald die Bürger gegen einander bie Waffen 
erheben. Eine kirchliche Feierlichkeit endigt jelten ohne biutige Schlägerei 
und Mord und Todtſchlag find häufig. Schier alle Bürger halten Wein 
häuſer und Tavernen, in melde fie ZJechgefellen und „lichte Fröwlein“ 
(fo nennt der alte Weberfeßer des Aeneas Siloins die Freudenmädchen) 
bineinrufen. Das Bolf ift ganz dem Leibe geneigt und ergeben und ver- 
prafft am Sonntag, was es die Woche über verbient hat. Die Anzahl 
öffentlicher Dirnen ift jehr groß und nur wenige Frauen laffen fihon 
einem Manne begnügen. Häufig fommen Evelleute zu ſchönen Bürger 
frauen. Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gaft zu be 
wirthen, und läfft ihn hierauf mit der Frau allen. (Man fieht, de 
wiener Bürger waren „erhabener über Vorurtheile“ als vie bafeler.) 
Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Che und dieſe her 
raten, zu Witwen geivorben, alsbald ihre Hausknechte, mit denen fie 
ſchon lange zuvor „des Ebruchs oft gehept hand“. Man fagt auch, daß 
viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift fich entlebigen, und 
gewiß ift, daß Bürger, welche ven unzlichtigen Umgang ihrer Frauen und 
Töchter mit Hofjunfern nicht leiden wollen, häufig von diefen ungeftraft 
umgebracht werben.“ 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß dieſe wienerifche Sitten: 
ſchilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder auch nur Die meijten 
deutſchen Stäbte jener Zeit anwendbar jei. Allein manche Seite der beſchrie— 
benen Zuſtände machte fich Doch überall bemerkbar. Der ſtädtiſche Wohlftand 
reizte zu einem Lebensgenuffe, welcher nicht jelten in gröbfte Völlerei aus⸗ 
artete. Die Männer entwidelten eine furchtbare Virtuoſität im trinfen 
und wir erfinunen über die Duantitäten geiftiger Getränke, welche fie zu 
fih nehmen konnten. Iſt e8 doch kaum glaublich, daß z. B. in Zirid 
bei dem althergebrachten Frühlingsfeft, genannt das Sechfeläuten, auf 
den Trinfftuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Maß Wein geredinet 
wurden. Ebenſo maßlos wurde ber Wolluft gefröhnt. Schon die Tänze 
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des fpäteren Mittelalters waren, wie wir oben geſehen, jehr wollüftig 
und unzüchtig. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft 
mehr als halbnadt in den Reihen fich ftellten und ihre Tanzkunſt bejon- 
ders in dem berlichtigten „umbwerfen* zu erweifen juchten, welches darin 
beftand, daß der Tänzer jeine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
welhe ihren Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich jchritt die Obrigkeit 
gegen diefen Unfug ein. Auch bie öffentlihen Baphäujer ver Städte, 
im welhen Männer und Frauen, Mädchen und Jünglinge, Mönche und 
Nonnen untereinander baveten und bie beiven Gejchlechter häufig plitter- 
nadt fi begegneten, konnten zur Hebung der Keufchheit gewiß nicht 
beitragen. 

An den Stätten der Geſundbrunnen zeigte ſich das fpätere mittel 
alterlihe Badleben in feiner ganzen Ausgelafienheit. So befigen wir eine 
von dem Italiener Poggio 1.3.1417 nad) eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des treibens der Badgäfte zu Baden im Aargau, wo in 
ven zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domherren, Aebte und Aebtijfinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumher ſich zufanmmenzufinden pflegten. Da erſchöpfte man alle 
Arten von Vergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtlofigkeit. In 
der Morgenfrühe waren die Bäder am belebteften. Wer nicht felber 
bndete, ftattete feinen badenden Belannten Beſuche ab. Don den um bie 
Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen fprechen und fie auf 
ſchwimmenden Tiſchen effen und fpielen jehen. Schöne Mädchen baten 
ihn um Almojen,eumd warf er ihnen Münzen hinab, fpreiteten fie, bie 
jelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänber aus und enthüllten dabei 
üppige Reize. Blumen jchmüdten die Oberfläche des Waſſers und oft 
hallten die Gewölbe wider von Saitenjpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nach geftilltem Hunger .ver Becher fo lange herum, als 
der Magen den Wein vertrug over bis Pauken und Pfeifen zum Tanze 
teen. Da begann dann das wilde, erhitzte Blut jo recht ſich auszu⸗ 
toben: man drehte fich und fprang, damit entweder die vielfach zerichligten 
Deinfleiver der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Rüde ber 
„umbgeworffenen“ Tänzerinnen unzlchtige Anblicke gewähren und dadurch 
lautes Iachen erregen follten. Sicherlich war Poggio berechtigt, jeiner 
Schilderung dieſes badener Badelebens vie jhalfhaften Worte beizufligen : 
„Nulla in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis 
sunt accommodata.“ 

Die häufig erlafienen furchtbar ftrengen ſtädtiſchen Strafgejege gegen 
die Nothzucht („Nothnumpft *) zeigen, daß die Begierde jogar auf öffent- 
licher Straße ver Städte häufig genug zu viehtfchen Ausbrüchen kam. Ger 
werbsmäßige Proftitution wurde überall als ein nothwendiges Uebel er- 
kannt, ja fogar von obrigfeitswegen aufgemuntert, während in früherer Zeit 
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überführte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Frauen lebendig 
begraben wurden. Der Name ver mittelalterlich beutjchen Bordelle, 
„Frauenhäuſer“, ftammt aus der farlingifchen Zeit, wo er aber die [pätere 
Bedeutung nicht hatte, wie damals auch das von dem angelſächſiſchen 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Bordell einfach Häuschen bedeutete. Weil 
jedoch ſchon die karlingiſchen Gynäceen (Brauenhäufer) die Schaupläge 
vieler Liebesabenteuer geweſen waren, fo trug das fpätere Mittelalter ven 
Namen auf die Stätten feiler Xuft über. Man nannte dieſe aber auch 
„offene oder gemeine Häufer“, „Iungfernhöfe*, „ Häufer der gelüftigen 
Fräulein“ und ihre Bewohnerinnen, offene Weiber”, „Trauenhäujerimmen“, 
„thörichte Dirnen“, „fahrende Frauen”. Die Frauenhäufer waren 
Eigenthum der Stadt und wurden von dieſer an ben , Frauenwirth“ 
(Ruffian) oder die „Frauenwirthin“ verpachtet gegen einen beftimmten 
wöchentlichen Zins. Oft war auch der jchmähliche Ertrag biejer Inſti⸗ 
tute Ianvdesherrliches Regal, eine Einkommensquelle geiftlicher und welt: 
licher Dynaften. Die Stellung der Frauenhäuferinnen war nad) ven 
verfchievenen Städten jehr verſchieden. Wenn fie an emem Orte jehr 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht übergeben und auf dem Schind⸗ 
anger begraben wurden, jo genoflen fie an anderen wieder großer Vor— 
rechte, wurden mit dem Bürgerrecht beſchenkt, durften bei ſtädtiſchen Feſten 
und Tänzen mit Blumenfträußen geſchmückt erſcheinen, durften emen 
Zunft- und Gewerbözwang ausüben und, wie die Handwerker jeben 
Nichtzünftigen als „Bönhafen“ verfolgten, fo ihrerfeits nicht befugte 
Bordelle zerftören und „Bönhäfinnen“ aus der Stadtejngen. Meiſtens 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleivung zu tragen: z. B. in 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen. Schnüren, in Bern und Zürich rothe 
Mützen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, andernorts 
grüne Röde. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, Frank⸗ 
furt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäufer, aber auch ganz Kleine Stadt: 
gemeinden befaßen in der Regel wenigftens eins. War doch, um mr 
ein derartiges Beifpiel anzuführen, jogar vie Heine Landſtadt Winterthur, 
welche noch jetst nicht mehr als 12,000 Einwohner zählt, ſchon 1468 
mit einer ſolchen Anftalt verfehen. Die Stadtmagiftrate ließen es fig 
angelegen fein, das Frauenhausweſen nad feten Normen zu regeln umd 
mit deutſcher Gründlichkeit Methode in die Ausſchweifung zu bringen. An 
Borabenden von Sonn- und Feittagen, wie an viejen felbft, ſollten bie 
Frauenhäuſer wenigftens vormittags gejchloffen fein. Ehemänner, Pfaffen 
und Juden follten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf 
bie leßteren wurde dies Geſetz ftrenge gehandhabt und zwar fo ftreng, 
dag Fälle befannt find, wo ver betroffene Jude mit dem Tode beitraft 
wurde, wie man auch ver Buhlichaft mit Jüdinnen überwieſene Chriften 
hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen 
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follten den Dienft im Frauenhaufe verrichten, Ehefrauen gar nicht zu- 
gelafjen werben. Allein dieſes Verbot fcheint nicht jelten umgangen worden 
zu fein. Dem uns ift urkundlich bezeugt, daß. um 1476 zu Lübeck 
vornehme Bürgerinnen, das Antlig unter dichtem Schleier bergend, abends 
in die Weinkeller gingen, um an dieſen Orten der Proftitution unerkannt 
meflaliniichen Lüften zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenwirths 
zum Magijtrat und das der offenen Weiber zu bem erfteren war des 
ausführlichften beftimmt. Die Stadtobrigfeit kümmerte fi fogar um 
die dem gelüftigen Fräulein vom Frauenwirth zu reichende Koſt. „Er 
joU*, heißt es in der Orbnung des Frauenhaufes von Ulm, „amer yeden 
Frawen in feinem Haws wonend das mal umb ſechs Pfennig geben und 
fie damit höher nit ftaigen und ir aber über yedes mal, fo man Fleiſch 
eſſen fol, geben zwu richt oder trachten von Fleifh, mit namen fuppen 
und fleifch, und ruben oder Kraut und fleifch, welches er dann nach Ge— 
ftalt und Gelegenheit der Zeit fügflihen und am böften gehaben mag, 
und aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornſtag zu Nacht, 
jo man aljo Fleisch yſſet, für der ytzgemelten richt oder trachten aine, ain 
gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebratens nicht gehahben 
mochte.” Und nody um' anderes forgte der wohllöbliche Magiftrat. „Ain 
yede Sram, jo nachts ain Mann ben ir hat, fol dem Wiertt zu Schlaff- 
geldt geben atmen Kreuter und nit drüber, und was jr über daffelbig von 
dem Mann, bei dem fin alfo geichlaffen hatt, wirbt, das fol an jhren Nutz 
fommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage bei der Stadtobrig- 
feit wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. nicht 
in den Frauenhäuſern wohnende Konkurrentinnen. So richteten die „ges 
meinen Frauen im Tochterhauſe zu Nürnberg * 1. I. 1492 eine de= und 
wehmüthige Supplif um Abftellung der Wintelproftitution an den Rath, 
bittend:: „joldhes um Gottes und der Gerechtigkeit willen zu ftrafen und 
ſolches hinfüro nicht mehr zu geitatten, dann wo foldhes hinfüro anders 
als bishero gehalten werben follte, müflten wir armen Hunger und Kum⸗ 
mer leiden.” Bei allen Feften und fonftigen Berfammlungen ftrömten 
Scharen von Luſtdirnen zufammen. Bei dem Reichstage zu Frankfurt 
1394 waren 800 fahrende Frauen anweſend. Noch beflere Gejchäfte 
machten fie bei Kirhenverfammlungen. Das 1414 zu Konftanz eröffnete 
Koncil hatte an 1500 Dirnen herbeigelodt und eimer Nachricht zufolge 
verdiente fich eines dieſer Geſchöpfe bei dieſer Gelegenheit die für jene 
Zeit jehr beträchtliche Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauen- 
häufer für vdienlich „zu befferer Bewahrung der Ehe und der Ehre der 
Yungfrauen * erachtet wurden, jo wurde die ganze Sache mit einer für 
unfere Sitten höchſt anftößigen Offenheit und Unbefangenheit behandelt 
und ein Raifer (Sigismund) wuſſte e8 dem berner Stabtmagiftrat öffent- 
ih) Dank, daß diefer dem faiferlichen Gefolge einen dreitägigen unent- 
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geldlichen Zutritt im Frauenhauſe der Stadt geitattet habe. Es wurde 
auch durch ganz Deutichland und nach auswärts (vornehmlich nach Be- 
nedig, London und Bergen) ein ſchwunghafter Handel mit „Ichöner Waare * 
betrieben und vor allen begehrt waren die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen 
Mädchen. 

Wie es jcheint, hatten die Frauenhäuſer, in welchen neben ver Wolluft 
auch die Trinkſucht und Spielwuth ihre Orgien feierten, wenigftens das 
gute, daß fie zur Verhütung des Kindermorbes beitrugen. Dieſes Ver⸗ 
brehen fam allerdings im Mittelalter nicht häufig vor, wie fich jchon 
daraus fchliegen Läflt, daß, wie jchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Jahrhundert hindurch in Nürnberg nicht ein einziger folder Fall befannt 
wurde, im 16. dagegen fchon 6, im 17. gar jchon 33 Fälle. Die ge- 
nannte Stadt beſaß auch bereit zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein 
Findelhaus, Anftalten, die zuerft in Italien und zwar ſchon um 787 
aufgefommen waren oder wenigſtens dort am frühzeitigften häufig vor- 
famen. Denn am allerfrüheften gejchieht eines Findelhauſes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlich des in der deutihen Stadt Trier ſchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend ift, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter fein Findelhaus beſaß. Dagegen ift das beitehen jolcher 
Anftalten — („der funden kindlin bus“ war Die amtliche Bezeihnung) — 
für Sreiburg im Breisgau und für Ulm aus dem 14., für Efilingen aus 
dem 15. Jahrhundert beurfunvdet. Das ulmer Findelhaus zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert manchmal an 200 „funden findlin* oder mehr. 
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Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an knüpfte ſich 
an das hereinbrechen der Shphilis, welche in den Bordellen die meifte 
Nahrung fand. Die Luſtſeuche („Maſelſucht“, „vie bojen blattern ge- 
nannt Male Srancios*, „die Frantzoſen-Krankheyt“) richtete bekanntlich 
bei ihrem erften auftreten in Europa zur angegebenen Zeit entjetzliche 
Berheerungen an. Rathlos ftanden anfangs die Aerzte dem Scheufal 
gegenüber da. Sie drangen in die Stabtmagiftrate, die Frauenhäuſer 
als die Hauptfortpflanzungsherde der Verwüſtung zu zerftören. Sodann 
that der religiöje Eifer der Neformationszeit auch das feine zur Auf: 
hebung des romantiſchen InftitutS der mittelalterlihen Borbelle. Eine 
Beſchränkung deſſelben hatte ſchon ver Katholictimus angeftrebt, indem 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, jo aud 
in Deutſchland Klöfter gründeten als AZufluchtsorte für reumüthige 
Frauenhäuſerinnen, in welchen fie unter dem Namen von Reuerinnen, 
DBüßerinnen oder Magdalenenfchweitern, ver Nahrungsjorgen levig, Die 
Werke der Buße üben fonnten. Man muß es überhaupt dem Mittelalter 
nachſagen, daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit auch wieder eine 
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zu Gunften der Armen bei den oft wiederkehrenden fchredlichen Hungers- 
nöthen und von großartigen Spitälern ausſprach. Freilich wurden bie 
mit dem Ausjage (Mifeljucht) Behafteten — vie Kreuzzüge hatten viefe 
grauenvolle Krankheit nah Deutſchland gebracht — in mitleidslofer Ab- 
jperrung in den „Sonverfiehenhäufern” zufammengepferht; allein da⸗ 
neben bildeten fich in den Städten auch Brüperfchaften, welche fich vie 
Krankenpflege zur Aufgabe machten („Ralandsgilden“). Für arme Rei- 
jende und Pilger waren in den Stäbten eigene Herbergen geftiftet, wo fie 
mentgelblihd Obdach und Erguidung, bei Erkrankungen auch Pflege 
fanden („Klenven= Herbergen“, weil im Mittelalter fremd und elend 
gleichbedeutend war). Für die Armenpflege wurde überhaupt von feiten 
der ſtädtiſchen Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
ſehr viel getban; nach einer Seite hin fogar entſchieden zu viel, näm- 
ih durch Duldung und ſelbſt Aufmunterung des Betteld, welcher als ein 
fürmliches Gewerbe amtlih anerfannt war. Wahrſcheinlich gebührt ver 
Stadt Straßburg die Ehre, zuerſt grundfäglich gegen das entfittlichende 
Bettelweſen eingejhritten zu fein, aber freilich exit i. J. 1523, allwo 
daſelbſt der Straßenbettel verboten wurde. Inbetreff der ftäntifch-mittel- 
alterlichen Gejunpheitspolizei wurde e8 von Wichtigkeit, daß mit ber 
Arzueifunft auch das Apotheferweien allmälig fih bob. Noch im 13. 
Jahrhundert hatte das Wort Apotheke weiter nichts als einen Kramladen 
bezeichnet. Erſt am Ausgange des 14. Jahrhunderts hieß Apothele ver 
Drt, wo Arzneimittel bereitet und verkauft wurden. Im Jahre 1436 
finden wir zuerft eine ärztliche Beauffichtigung der Apothefen erwähnt und 
zwar in Ulm. Der Hauptmarkt für Apotheferwanren ift im Mittelalter 
auch für Deutichland Venedig geweſen. Die ältefte deutſche Apothefertare 
war die franffurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen ſtädtiſchen 
Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerfchaften mag auch noch 
der Thiergärten gedacht werden, welche Mode ja in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abermals aufgelommen iſt. Die Stadt Bern bat be= 
fanntlich ihren berühmten Bärengraben, wie auch ihren Hirichegraben, 
vom Mittelalter herab bis auf unfere Tage erhalten. 

Wenn wir die Frauenhäuſer, welche der kraftſtrotzenden Lebensluft 
mittelalterlihen Bürgerthums Gelegenheit zu unfittlicher Aeußerung gaben, 
nicht unerwähnt laſſen durften, jo müſſen wir nun auch) auf edlere und harm⸗ 
Iofere bürgerlihe Vergnügungen jener Zeit einen Blid werfen. In erſter 
Linie ftehen die noch aus dem germanifchen Heiventhum ſtammenden Dat- 
fefte, welche in vielen deutſchen Städten in finniger Weife begangen wıur- 
ven. Alles ſchmückte fih mit Blumenfträußen und grünen Zweigen, das 
junge Volk wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig (Mai- 
gräve), welcher ſich unter den Mädchen eine „Maiin“ erfor, auf einem 
freien Plage wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte 
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Maibaum aufgepflanzt und bis fpät in die Nacht beluftigte ſich Jung und 
Alt mit Gefang und Tanz. Wie bei diejem Feſte, fo ließen fich auch bei 
den meiften andern ftäbtifchen „Fröhlichkeiten“ die Schützengilden, auf 
denen die bürgerliche Wehrhaftigkeit vornehmlich beruhte, im ihrer ganzen 
Stattlichfeit und Kunftfertigfeit fehen. Jede Stadt hatte ihren Schützen— 
hof, wo mit Armbruft und ſpäter auch mit Feuergewehr um ben Preis 
der Gefchielichkett gerungen und gewettet wurde. Don Zeit zu Zeit ward 
ein bejonveres feftliches fehießen von Rath und Bürgerſchaft angeordnet 
und da gab e8 dann ein munteres zufammenftrömen aus ber Nähe md 
Ferne und von Leuten aller Art. Ein buntes, wimmelnves Jahr⸗ 
marftstreiben wogte um die Schiefftätte her und fahrende Spiellente, 
Gaukler, Thierbändiger und Marktichreier machten ſich die Gelegenheit 
zunütze. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erfchienen bei folhen Ber | 
anlaffungen auch fchon. die fogenannten Glüdshäfen oder Glückstöpfe, 
bes modernen Rotteriebetruges ziemlich harmloſer Anfang. Pferderennen 
und andere Kurzweil ſchloſſen fih an, wie in nachſtehender Schilverung jo 
eines Bürgerfeftes von einem alten Autor zu lefen ift. „Im Jahre 1470 
hatte ver Rath zu Augsburg ein jehr ftattlih Stachelichiegen (d. h. Ar 
bruftfchteßen, von dem ftählernen Bogen diefer Waffe) angeftellt und an 
vierzig Orten Ladſchreiben ausgeſchickt, aljo daß umb unſers Patrond 
St. Ulrichstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, ſondern allein Kurzweil un 
Geſellſchaft halber Daben waren, 466 Schüßen zufammenfommen, under 
welchen zween Fürften von Bayern, Otto Fürſt von Henneberg, dit) 
Grafen von Montfort und einer von Detingen, 4 Ritter und fehr vie 
vom Adel gewefen, und ver vom weiteſten alher fommen, war ein Burger 
von Strigaw in Ungarn und aber ein geborner Deutjcher. Es wurden 
40 Gewinneter aufgeworffen, darunter das beſte ein filberner Becher, 
101 Gulden werth, Urban Schweitzer von Dinfelfpähl mit 12 dr 
fchüßen gewonnen, aljo daß er mit feinem ftechen dörffen. Desgleichen 
wurden much allerley Furzweilige Spiel und Kämpfe umb gewiſſe Gaben 
angericht; under welchen Chriſtoph, Herzog zu Bayern, das befte mit 
lauffen und fpringen, und Wilhelm Zaunried ein Ritter mit dem Stein, 
das ift daß man einen großen Stein mit einem Arm in die Wette geworfen, 
das Gewinnet erhalten; und dann hatte man auch umb 45 Gulven zu 
rennen, welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, fo den andern weit 
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glückshafen von 22 Gaben 
aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeven 8 Pfennig eingelegt wor: 
ven, daraus Auguftein Rod) von Gmünd das befte, nämlich 40 Gulden 
gewonnen, da e8 aud) ohn allen Betrug zugangen. Alle dieſe Schützen 
wurden under Tags mit einem guten Trunk under den Gegelten und 
in denen hierzu aufgefchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unkoſten er 
quidet und luſtig gemacht.“ Die Koften dieſes Schligenfeftes betrugen 
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2208 Gulden, weldhe aber der Stadtkaſſe durch das Legegeld ver fremden 
Schützen erſetzt wurden. Die patrictihen Kreife der Bürgerfchaften ver- 
anftalteten häufig Turniere, zu welchen der umwohnende Adel ſich einfand 
und bie gewöhnlich mit einem prunfhaften Ball, einem fogenannten „Ge- 
ſchlechtertanz“, endigten. Wo irgendein reiches Patriciat vorhanden war, 
erbaute es fich ein eigenes Ballhaus, in weldhem dieſe Gejchlechtertänze 
ſtattfanden. Tänzer und Tänzerinnen erjchienen oft in mannigfaltiger 
und reicher Vermummung, bejonders zur Faftnachtszeit, die der muth- 
willigften Fröhlichkeit Raum gewährte. Häufig geihah es, daß Kaiſer 
und Könige an den Gefchledhtertänzen theilnahmen, zu welchen Zinfen 
und Schallmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dubelfäde und Poſaunen 
auffpielten, gehandhabt von den eigens dazu beftellten Stabtpfeifern. Wie 
beim fürftlihen und ritterfchaftlichen Adel wurben auch beim ftäbtifchen 
Batriciat insbefondere die Hochzeiten mit verſchwenderiſchem Aufwande 
begangen. In Prachtentwidelung und feftlichent Erfindungsgeift zeichnete 
fi) Tpäter bei folhen Anläffen insbeſondere Augsburg aus, wo das Ge- 
ichlecht der Tugger, der Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtoolle 
Zanzenftechen und Ringelrennen, Schlittenfahrten, Maſkeraden („Mum- 
mereien“). ımd Bälle veranftaltete und ſogar reiche Handwerker einen 
fürftlichen Aufwand machten. So richtete im Iahre 1493 der Bäder Veit 
Gundlinger zu Augsburg feiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
ſechszig Tiſchen gejpeift wurde. An jedem Tiſche ſaßen zwölf Männer, 
Junggefellen, Frauen und Jungfrauen, zufammen 270 Hochzeitsgäſte. 
Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde jo gegefjen, getrunfen, getanzt, 
genedt und „gebuhlt“, daß am fiebenten Tage ſchon viele wie todt hinfielen. 
Aber nicht nur Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängnifje gaben unferen 
Altoorveren Anlaß zum gejelligen beifammenfein und zur Befriedigung 
ver Zechluſt. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des fogenannten 
Leichentrunkes, welche fich in einigen Gegenden Deutſchlands, beſonders 
auf dem Lande, bi8 auf den heutigen Tag erhalten hat, war die unaus- 
weichliche Begleiterin der traurigften Ceremonie und erfüllte oft Das Trauer⸗ 
haus mit dem unpafjendften Gelärme. Sebaftian Trank, der Verfaſſer 
tes trefflihen „Weltbuchs“ , welches freilich erſt 1534 erjchien, befchreibt 
bie ſtädtiſchen Beftattungsgebräuche des fpäteren Mittelalterd aljo: „Der 
Kirchhof ift gemeiniflih an und umb die Kirchen, barein vergraben fie 
ihre tobten. So einer in tobtsnöten liegt, kumpt der Priefter mit dem 
Sakrament, ſchwätzet es dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
gerathen noch ohn dieß felig werben. So er verſchieden ift, läut man ihm 
mit allen Gloden (ift er reich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundſchaft 
(Berwandtichaft), war ſy jo zu dem Opfer kummen jollen den verftorbenen 
zu beftättigen (beſtatten). Dann fo ſchwadert ver Pfaff ein Bigily her- 
ein, die weber er ſelbs, Gott, noch die Menſchen veritehen ; alsdann fteht 
15* 
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er über Altar, jo kummen die Freund zum opfer viel meil wegs, opfern 
wein, mel, gelt, brod, liecht, anders und and's nad) Landsbrauch, viewal 
fingt ver Pfaff fo lang das opfer währt, bald verftummt er fo ſy u 
hören. Zu end der meß geht man mit einem Räuchfaß über Das grab, 
pretlet etwas, damit darvon. Go geleyten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift fo ſy fercher feind fummen. Mi | 
dem befingen fie den verftorbenen und foll jener Seel wohl geholffen 
fenn.* Frank äußert fih auch über ven häufig worgefommenen aber | 
gläubiſchen Brauch, die Leichen in Mönchefutten zu hüllen. „Etlichen 
reihen Burgen, Fürſten und Herren, jagt er, zeucht man nach ihren 
Tode ein Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, bereit 
in haben darinn Vergebung aller Sünden.“ 

Die deutſchen Städte hatten beim ſinken der ritterlichen Kult 
des Mittelalters die Miffton der Bildung übernommen und man bar 
ihnen bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht läſſig waren. 
Sie genügten ihrer civiliſirenden Pflicht in einer von den Umſtänden be 
dingten Weiſe. AU ihre Geiftesbilvung war im Gegenfage zu ber Ueber 
ſchwänglichkeit der ritterlichen Romantif von dem Princip einer gewiſſen 
nüchternen Verftänpigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Ardı- 
teftur, machte hiervon eine Ausnahme. Hier trugen religiöfer Sim m 
andächtige Begeifterung ven Sieg über die bloß verftändige Erwägung 
davon und das bürgerliche Künftlerleben felbft nahm eine idealiſche Ge— 
ftaltung an in den Baubrüderſchaften, von welchen wir, wie von ihn 
Schöpfungen, bereits friiher gehandelt haben. Hier über dieſen Gegen 
ftand nur no) das Wort, daß der Wanderer in unferen Tagen an den 
zahlreichen Monumenten deutſcher Baukunſt, welche überall in unſeren 
alten Städten gen Himmel ftreben, nie wird voritbergehen können, ohne 
beim Anblick folder Großartigkeit der liebevollen Hingabe unſerer Ahnen 
an eine erhabene Idee, wie auch ihrem Gemeinfinn und ihrer Beharrlichlei— 
den Zoll der Achtung umd des Dankes zu entrichten. Solche Werte yı 
ſchaffen wäre aber unmöglich geweien, wenn vem künſtleriſchen Gebanfa 
der erfinderifche Geift ver Mechanik nicht dienſtbar geweſen, welcher aud 
in die Gewerbe fo förderſam eingriff. Die deutſche und nieverlänbifdt 
Bilrgerfchaft galt bis gegen die Zeit des breifiigjährigen Krieges hin in 
vielen Arten der Induſtrie für bie gefchieftefte und rührigfte, wie auf 
der deutſche Handel in ver Hanfa die umfaffenpfte und bedeutendſte Hat- 
delsmacht damaliger Zeit darſtellte. Die deutſchen Handwerksleute waren 
um ihrer Geſchicklichkeit im Bergbau, ihrer Verfertigung von Waffen 
und anderen Metallmaaren, von Mobiliar, Tuch- und Leinwanbdftoffen, 
um ihrer Scharlachfärberet und Drahtzieherei willen in aller Welt be 
rühmt. Ausländiſche Schriftfteller, beſonders franzöftiche, rühmten an 
dem Deutjchen ‚son génie aussi inventif que patient et labourieux“ 
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und nammten unfer Land „la patrie des machines“. Nicht nur war bie 
deutſche Handfertigfeit, die ſich namentlih in der Goldſchmiedsarbeit 
(Kölns Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen) in die Region ber 
Kunft erhob, überall anerkannt, jondern auch die deutſche Erfindungsgabe, 
bie ih in der Erfindung oder wejentlihen Verbeflerung ber Yeuer- 
gewehre, der Taſchenuhren, der Mühlwerfe, des Kompafies, der Glas⸗ 
mb Delmalerei, ver Supferftecherei, des Prägftode, der Diamanten- 
ihleiferei, ver Orgel und vieler mechaniſchen Imftrumente fo tüchtig 
bewährt bat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgange des Mittelalters auch 
jene dentjche Erfindung da, durch welche dem Gedanken ein tauſendfaches 
Echo nachrollt und die wifjenjchaftliche Bewegumg ermöglicht wurde, bie 
mn jeit mehr als drei Jahrhunderten unſer Land durchpulſt. Schon im 
14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, 
wie denn um 1320 am Rheine bereits Paptermühlen eriftirten (ſ. u.); 
ihon war auch die Holzſchneidekunſt aufgefommen, welche der Erfindung 
der Buchdruckerkunft den Weg bahnte. Johannes Guttenberg, em 
Bürger von Mainz, lange in Straßburg wohnhaft, kam zuerft auf ben 
genialen Gedanken, die Holzichneiverei zur Vervielfältigung ver Bücher 
zu berügen. Cinmal fo weit, wurde er von der dämoniſchen Gewalt 
feiner Entdeckung weiter und weiter geführt (1436—54), bis er dahin 
gelangte, die einzelnen Buchftaben auf hölzerne Stäbchen einzugraben 
md diefe zu Wörtern zufammenzufegen. Mit diefem „Sat“ wurde. 
ſchen 1456 die Bulgata gedrudt, nachdem vie hölzernen Lettern unter 
Mitwirkung des Goldſchmieds Fauft und des Metallgießers Schöffer, 
welhe übrigens ven großen Erfinder, ihren Gejellihafter, mit ſchnödem 
Undanfe behandelten, in metallene verwandelt worden waren. Gutten⸗ 
berg hat ven Zoll des Unglücks, welchen ver Genius jenen Trägern auf- 
zulegen pflegt, veichlich abgetragen. Ein Wohlthäter der Menjchheit, 
muſſte er, wie es herkömmlich ift, bie Niedertracht der Menſchen bis auf 
tie Hefen koſten; aber unverbroffen arbeitete er an der Vervollkommnung 
einer großen Erfindung, weldye, dem Zunftgeifte des Mittelalters gemäß, 
zuerſt als geheime Kunft prakticirt wurde, bis die Arbeiter der mainzer 
Officinen durch Kriegstrubel (1462) zerftrent wurden und die Buch 
druderet auch in andere Gegenven und Länder trugen. Guttenberg 
ſtarb 1468. 

Gewerbebetrieb und Hanvelsthätigfeit verlangen gebieterifch einen 
gewiffen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in den aufblühenven 
deutſchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerfchulen entftehen. Auch hierzu 
fm die Anregung von jenjeits ver Alpen, wo Mailand, Breſcia, Florenz 
md andere Stabtgemeinven won ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an auf dem Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. Im 
Deutſchland wurden die älteften Stadtſchulen eingerichtet zur Leipzig, 
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bewunderungswürdiger Verzierung. Die Straßen find ſchön, nicht breit, 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaftert.“ Die ſtädtiſche Tracht im 
14. Jahrhundert wird ung von einem Züricher aljo geſchildert: „Der 
Oberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu ven Füßen hinab und war 
am Halfe genau überichlagen. Die Frauenperjonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel geſchürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ftieg aus dem weitern offenen Umſchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur angejehenere 
Herren. Die Frauenperjonen unterſchieden fi von den Männern durch 
langes Haupthaar, das in Locken um die Schultern floß, gewöhnlich mit 
einem Kranze umwunden. In der Trauer war die Stirne mit Leinwand 
verhält. Um die Schultern wallfe ven Rüden hinab bei Mannd- und 
MWeibsperjonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Edel⸗ 
fteinen ſah man beinahe noch nichts. Gugelmützen kamen um 1350 auf, 
bamalen waren auch Schnabelichuhe und Schellentracht üblich und nicht 
lange nachher verkürzte man den Mannsrod, um die bunten Hoſen ſicht⸗ 
bar zu maden. Bon ber Kappe floffen ven Rüden hinab zween Zipfel 
bi8 an die Ferien. Mehr als eine Hand breit war der Weiberrod vorm 
beim Halje geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang und 
noch länger. Auf den Seiten war der Rod gefnöpfelt und geſchnürt. 
Die Schuhe waren auf eine Art geſpitzt, daß man etwas in bie Spike 
hineinjchieben Konnte. Der Oberſchuh war geflöppelt und geneftelt.“ 
Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit dieſer Tracht durch wachſenden 
Lurus verdrängt und die Bürgerfrauen wetterferten mit den Edeldamen in 
ber Hingabe an koſtbare und nicht immer züchtige Moden. Schon um 1220 
zogen fie in Mainz beim Kirchgange gern eine lange Schleppe am Kleide 
hinterbrein umd machten ſich wenig daraus, daß die Prediger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies fei der Tanzplatz der 
Teufelchen und Gott würde, falls die Frauen folder Schwänze beburft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verjehen haben.“ Der Kölner Gott⸗ 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronik ſchrieb, er- 
wähnt ber Hüte mit Pfauenfevern („pauwinhude“) als Kopfſchmuck vor“ 
nehmer Bürger. Die ftäbtifche Geiftfichfeit muß zur Förderung Dei 
ſtädtiſchen Kleiderlurus frühe beigetragen haben; denn e8 exiftiet ein Dian- 
dat des Biſchofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches 
dem Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben und rothen 
Schuhe fih zu enthalten. Beim Webergange vom 14. in’s 15. ‚Jahr: 
hundert ſcheint ſchwarz als Amtstrachtöfarbe der Rathsherren in bei 
beutichen Stäbten ſchon ziemlich allgemein ftehend geweſen zu ſein. Wie 
ſchnell und ſehr der ſtädtiſche Kleiderluxus ſich ſteigerte, bezeugt der Um⸗ 
ſtand, daß wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an ſtädtiſche Lurus⸗ 
geſetze und, Kleiderordnungen“ treffen, welche letztere, von da ab immer 
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häufiger erlaffeu, dem übertriebenen Aufwand in koſtbaren Stoffen wie 
der einreißenden Zuchtloſigkeit im Schnitte fteuern jollten, deren wir 
bereit3 bei einer früheren Gelegenheit gedacht haben. 

Es find uns aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Eim- 
heimiſchen und Fremden aufbewahrt, welche ſich über die damaligen bau- 
lichen und ſocialen Zuſtände deutſcher Städte auslaſſen. Nürnberg 3. 2. 
gelt für das Ideal einer ſchönen mittelalterlihen Stadt und noch jeßt 
läfit e8 uns ja vor allen deutſchen Städten’ vie bürgerliche Architektur jener - 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Eckthürmchen, Söllern und Erkern 
bewundern. Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als 
Köln gäbe es nicht. Ebenfo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Bafel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeft, Prag, 
Drejlau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nach dem 
Urtheil des berühmten Franzofen Montaigne Augsburg an Schönheit 
den Vorzug vor Paris. Der gejchmeidige Südländer Aeneas Silvius 
Pieccolomini, nahmals Papft Pius IL, weiß des Lobes deutſcher Stäbte- 
ſchönheit und deutſchen Stäptereihthums fein Ende zu finden. Aller 
dings mag ihn jeine italifche Einbildungskraft zu argen Uebertreibungen 
verleitet haben, wenn er 3. B. ausruft: „Wo ift ein deutſches Gaſthaus, 
wo man nicht aus Silber äße? Wo ift eine, nicht abelige, ſondern bürger- 
liche Frau, die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das ift, insbelondere, was 
die Gaſthäuſer angeht, geradezu märchenhaft, denn wir willen beftimmt, 
daß bie meiften deutſchen Wirthöhäufer damals und noch lange nachher 
in einem fehr vermwahrloften Zuftande fich befanden. Piccolomini's Be- 
ſchreibung von Wien jedoch, welche er im fechften Jahrzehnt des 15. Jahr⸗ 
hunderts entwarf, wird auch von anderer Seite beftätigt, z. B. von 
Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 ſah und fo fehilderte: „Die 
Stabt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer bat wohl 
bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- 
liche Stadt inmitten ihrer Vorſtädte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr jehenswerthes, ihr 
venfwürbiges. Faſt jenes Haus hat jeinen Hinterhof und jeinen Vor- 
hof, weite Säle, aber auch gute Winterfuben. Die Gajtzimmer find gar 
ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. Im alle Fenſter 
find Gläſer eingelaflen, viele ſehr ſchön bemalt, durch Eiſenſtäbe gegen 
Diebe geſchützt. Unter der Erde find weite Weinkeller und Gewölbe ; 
dieſe find den Apothefen, Wanrennieverlagen, Kramläden und Mieth- 
wohnungen für Fremde und Einheimische gewivmet. Im den Sälen und 
Sommerftuben hält man fo viele Vögel, daß ver, jo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen Iuftigen Waldes. 
Auf den Gaſſen und Marktplätzen wogt das lebendigfte treiben. Bor 
dem legten Kriege wırrden ohne Kinder und unerwachlene Jugend 50,000 
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Ton, eine Gelbveigleinmeis, eine geftreifte Safranblämleinweis, eine 
gelbe Löwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette Dachsweis. Der 
Ban des zum gefangmäßigen Bortrage beftimmten Gedichtes war ſtrophiſch, 
Doch fo, daß der zu Grunde Tiegende Strophenbau der Minnefänger bis 
zu Strophen von hundert Keimen ausgevehnt wurde. Das Lieb hei 
Bar, die einzelnen Strophen Geſätze (Stollen und Abgefang). Der 
Sängerzunft ftand das „Gemerk“ vor, beftehend aus dem Büchſenmeiſter 
(Raffierer), Schlüffelmeifter (Verwalter), Merkmeifter (Hauptkritiker) 
und Kronmeifter (Preisaustheiler). Wer die Tabulatur noch nicht voll- 
ftändig innehatte, hieß Schiller; wer fie kannte, Schulfreund ; wer emige 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad) fremden Tönen Weder 
machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meifterr. An ven Somn- 
tagnachmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder auch in ver Kirche 
„Schule gejungen”. Von dem Staub und Schmuß der Werfitat ge- 
reinigt, kamen die dichtenden Handwerker in ihrem beften Staate herbei, 
um angefihts löblicher Burgerfchaft in Liedern auszufprechen, was bie 
Woche über ihren Geift beihäftigt, ihr Gemiüth bewegt hatte. Das 
Gemerk leitete dieſe ehrbaren poetiſchen Uebungen. Der Merfmeifter 
bejorgte mit den Merkern das Geihäft, die vorgetragenen Stüde zu 
fritifiren umd den metteifernden Sängern die Preife zuzuerfennen. Der 
höchſte dieſer Preije beftand in einem aus Goldblech gejchlagenen Bilde 
des Königbichters David (König-Davids-Harfenpreis), die übrigen aus 
Heinen Kränzen von Gold- und Silberbraht. Die Gedichte, welche einen 
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüffelmeifter in das große 
Zunftbuch eingetragen. Am Yauteften Hang der Meiftergefang im 16. 
Sahrhundert, wo auch der Meifterfänger größter lebte, Hanns Sachs, 
der nürnberger Schufter, von welchem wir im zweiten Buche mehr jagen 
werden. Bon den Stirmen des breißigjährigen Krieges nicht zum 
ſchweigen gebracht, ließ fich die bürgerliche Handwerkerdichtung bis tief 
in's 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Jahre 1770 wurde zu 
Nürnberg zum lettenmal „Schule gefungen“; doch die allerletten 
Epigonen des Meiftergefangs, die zu Ulm, übergaben erft 1839 ihre 
Tabulatur dem dortigen Liederkranz. 

Wir wollen hier gerade nod) auf das mittelalterliche Schriftwefen 
einen raſchen Bli werfen, weil ja dieſes, ſowie die Bewegung ber Tite- 
ratur, erjt mit dem auffommen und vorfchreiten ftäptifcher Kultur zu 
vielfältigerer und umfafjenderer Entwidelung gelangte. Selbſtverſtändlich 
ſchuf Die Erfindung des Bücherdruckes auf dieſem Felde ganz neue Zu⸗ 
ſtände und wird hierauf im 2. Buche unſerer Betrachtungen hinzuweiſen 
ſein. So lange das ſogenannte Nilpapier (Papyrus) als Hauptſchreib⸗ 
material ſich hielt, alſo im Alterthum und im früheſten Mittelalter, be⸗ 
hauptete ſich auch die Rollenform der Handſchriften. Mit dem häufigeren 
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Gebrauche des Pergaments („charta Pergamena“, weil in verbefferter 
Geftalt zuerit vom Könige Eumenes dem Zweiten von Pergamos [ft.158 
v. Ehr.] in Aufnahme gebracht) mehrte ſich auch die Falzung und Zu— 
ſammenheftung der Handſchriften in Buchform. Wollte man vet vor- 
nehm und prächtig verfahren, jo fchrieb man auf purpurn gefärbtes Ber- 
gament mit Gold- oder Eilberbinte. Die gewöhnliche Dinte, ſchwarz 
oder bräunlich, wurde aus Galläpfeln, Vitriol und etwas Wein bereitet. 
Sehr viel Kunft und Fleiß verwandte man befanntlich auf die Illuſtrirung 
von Handſchriften, wie Firitenhöfe, Prälaturen und reiche Privatleute fie fir 
ihre „Büchereien“ anzufchaffen liebten und vermochten. Kalligraphie und 
Miniaturmalerei haben da, wie jedermann weiß, mitſammen wahre Kunft- 
werfe zuwegegebracht. Auch die Buchbinderei, zuerft wohl in den Klöftern 
verſucht, dann im fpäteren Mittelalter in ven Stäbten ein zünftiges Ge- 
werbe, ftrebte nach dem zierlichen. Der Buchhandel hat feine Anfänge, 
wie beftimmt vermuthet werben darf, an ven Siten der Hochſchulen gehabt. 
Mafienhafter, handlicher und billiger wurde die Herftellung ber Hand⸗ 
jhriften und der Büchervertrieb mit dem befanntwerden des Baummolle- 
und Linnenpapiers. Dieſe hochwichtige kulturelle Errungenſchaft ftammte 
aus China und wurde dem Abendlande durch die Araber vermittelt. Bon 
biefen lernten zuwörberft die Spanier und die Italiener das Papiermachen. 
Aus Spanien fam diefe Kunft nady Frankreich, aus Italien nad) Deutjch- 
land. Die älteften deutſchen „Papiermühlen“ ftanden am heine zwiſchen 
Köln und Mainz (um 1320), zu Nürnberg wurde die erfte i. I. 1390 
gebaut, unfern von Ravensburg eine i. I. 1407, zu, Bafel war 1440 
eine im Betriebe. Die Anfänge der Sammlung und Benützung öffent- 
licher Bibliothefen waren, wie die des Buchhandels, in Deutſchland an 
bie Uuiverfitäten gefnüpft. 

Nach diefem Streifzug auf das literariſche Gebiet mittelalterlic- 
ſtädtiſcher Bildung fehren wir den Blick einem fehr materiellen Felde zu, 
den bürgerlichen Bermögensverhältniffen, über welche wenigſtens ein paar 
Worte zu jagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerifa’s den 
Geldumlauf aud in Deutſchland vermehrte, war das bare Geld felten 
und hatte demnach relativ einen jehr viel größeren Werth als heutzutage. 
In dem ſchon frühzeitig reichen Augsburg galt vor 1500 für einen reichen 
Mann, mer zweis bis dreihundert Gulden jährliche Einkünfte hatte; doch 
gab es dort auch ſchon Bürger, welche über zweitaufend Gulden ein- 
nahmen. Die Fahrhabe war um dieje Zeit noch in den nord- und ſüd— 
deutſchen Birgerhäufern ebenfalls ſehr befcheiven. Selbſt patriciiche 
Bürgerhäufer begnügten ſich mit einer Hausausrüftung, die uns heut- 
zutage faft proletariic vorkommt. Kine Erbtheilungsurkunde von 1469 
weit in fo einem Haufe nah: 4 Betten, 4 Tiſchlachen, 7 Hanbtlicher, 
1 Brumnengelte, 2 große und 7 Heine zinnerne Schüffeln, 3 Kannen, 
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2 meſſingene Leuchter, 10 irdene Schüffeln, 7 Teller, 3 buchsbaumene 
Löffel, 1 großes und 6 Feine Gläſer, 3 Keſſel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. 
Des heillofen Münzwirrwars im deutſchen Reiche ift ſchon früher gedacht 
worden. Im vielen ſüddeutſchen Städten rechnete man nad Pfunden, 
weil das Geld bei Zahlungen gewogen wırde. Auf ein Pfund Silber 
gingen 240 Stüd Haller (Häller oder Heller von der faijerlihen Münz- 
ftätte zu Hall). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige 
einen Schilling. Als fpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth 
eines Kreuzers 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen Batzen; 15 Batzen 
einen Gulden aus. Ein Pfund Heller betrug nach jegigem Gelde etwa 
40 Kreuzer. Die Mark Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
21/5 Pfund Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nach 
Schock und Groſchen gerechnet. Ein Schod hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
12 Pfennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
Taglohn waren nach den verfchiedenen Gegenden jehr verſchieden, ftei- 
gerten fi aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner verdiente hier 
7 Pfennige, anderwärts aber 18, welche fowiel werth waren wie jett 
1 %.12 %. Der Taglohn eines Handwerkers betrug außer der Ber- 
föftigung bier 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein erfurter Student 
bezahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 Grofchen 
Macerlohn und gab dem Schneiverfnecht 3 Pfennige Trinkgeld; für ein 
Paar Schuhe zahlte er 8 Groſchen. Zu Bafel wurden 1355 mehrere 
Häufer zu je 3 Pfund verkauft, aber jchon zwiſchen 1400 und 1430 
gab e8 dort folche, welche 60 Pfund koſteten. Das memminger Spital 
faufte 1339 zwei Hofftätten ſammt drei Güterädern um 80 Pfund Heller, 
1400 das ganze Dorf Volknatshofen mit Land und Leuten um 355 
Pfund, alſo um weniger als 200 Gulden nad} jetigem Gelbe, deſſen 
Werth aber wohl der wierzig= bis fünfzigfache des damaligen if. Zu 
Konftanz galt während des berüchtigten Koncils (1414—18) 1 Pfund 
Rindfleiſch 3 Pfennig, 1 Pfund Lammfleiſch 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 
1 Pfund Hecht 22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Maß Rheinwein 
20 Pfennig. Im Jahre 1362 foftete zu Bafel ein gemeines Pferd 
6 Pfund, ein Hengft 14 Pfund, 1370 ein Pferd ſchon 12 Pfund und 
ein Hengft 30. Zu Baireuth galt um 1450 das Meß Korn 20 Pfennig, 
Gerfte 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleiſch 3—5 Pfennig, Schweine- 
fleifh 5, Kalbfleiſch 2, Schöpfenfleifch 11/,, ver Laib Brot 3—7, die 
Maß Wein 7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Safran 
32, vier Schweine faufte man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochſen 
um 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Klafter Holz um 1 Pfunp 
26 Pfennig, ein Pfund Wachs um 61/, Groſchen. Zu Schweinfurt 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund 
Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 
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10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, 1 Maß Branntwein 
5 Pfennig, 1 Malter Kom 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 Pfund, 
1 Sentner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung dieſer ländlichen Erzeugniffe führt uns von felbft 
zur Landwirthſchaft, die fi in eben dem Berhältniffe gehoben, als bie 
Preife der Lebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der 
Werth des Grundeigenthums war fett der karlingiſchen Zeit verhältnig- 
mäßig bebeutend gejtiegen und Deutfchland bot in Folge emfiger Rodung 
ſchon im 13. und mehr noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin 
ein ganz anderes Bild dar, als bie urgermanische Waldlandſchaft gewefen 
war. Das Aderareal hatte fich fehr bedeutend vergrößert, wenn auch 
die Nefte der alten Waldwildniß noch groß genug waren, um Bären- 
familien und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren. 
Größtmögliche Erzielung von Getreive wurde allmälig die Hauptaufgabe 
des Aderbaus. Daneben ermunterte der regere Handel zum Anbau von 
Waid, Lein, Reps und Mohn, wie von Gewürz und Färbekräutern: 
als da find Fenchel, Ants, Koriander, Süßholz, Krapp, Saflor und 
Saffran. Gemüſe- und Obftbau trieben namentlich Klöfter und Städte 
eifrig, leßtere auch ven Hopfenbau, den ver ftetS heikler werdende blrger- 
Ihe Biergefhmad nothwendig machte. Der Weinbau gewann befonvers 
in den Rhein-, Main- und Nedargegenven eine immer größere Bedeutung 
und ber mittelalterliche Winzer verftand fein mühevolles Gewerbe, das 
düngen, pfählen, baden und bejchneiven, trog dem won heutzutage. 
Inbetreff der Viehzucht ließ man das Vieh fommerlang auf Gemeinde— 
weiden und in Gemeindewaldungen grajen. Beim Großvieh widmete 
man der Pferdezucht die meifte Aufmerfjamfeit, weil fie beim ftarfen Ver— 
brauche dieſer Thiere in der Nitterzeit weitaus am eimträglichiten war. 
Unter dem Kleinvieh herrſchten die Schweine vor, doc mehrte die ftarfe 
Nachfrage nach Wolle auch die Schafheerven. Der verichwenberiiche Ver- 
brauh von Wahslichtern durch Die Kirche, wie das Wohlgefallen an 
ſüßem Gebäde hob auch die Bienenzucht, indeſſen bezog man einen großen 
Theil des Bebarfes an Wachs und Honig noch immer von Walpbienen. 
Die fteigenden Holzpreife, bejonvers die vom Bauholz, wandten allmälig 
ven Wäldern eine größere. Achtfamkeit zu, und wenn auch die Forftkultur 
noch eine ganz unbekannte Sache war, fo kannte man doch fchon den Forft- 
ſchutz durch eigens dazu beftellte Förfter. 

Mit der zunehmenvden Blüthe ver Landwirthſchaft müſſten fich, follte 
man memen, auch vie Verhältniſſe der Bauerſchaft günftiger geftaltet 
baben; dem war aber im allgemeinen durchaus nicht fo. Der vierte 
Stand war e8, deſſen Laſten und Leiden in eben dem Maße zunahmen, 
als die Privilegien der drei Übrigen Stände, des Adels, der Geiftkichkeit 
und des Bürgerthums, wuchlen. Alle diefe Stände hatten fich gewiſſer 
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„Freiheiten“ zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag bie eine bumpfe, 
bleierne Sflaveret. Ein alter Autor (Münfter in jener 1545 erjchienenen 
„Koſmographei“) äußert fih, nachdem er über Edelleute, Geiftliche und 
Bürger im deutſchen Land geiprochen, über die Bauern aljo: „Der 
vierte Stand tft ver Menſchen die auf dem Felde figen und in Dörffern, 
Höffen und Wylerlin und werden genennt Bawlern, darumb das fie das 
Feld bawen und das zu der Frucht bereiten. Dieje fürn gar ein jchledht 
und nieberträchtig Leben. Es ift em jeder von dem andern abgeſchieden 
und lebt für fich jelbft mit feinem Geſind und Vieh. Ihre Häujer find 
ſchlechte Häuſer von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich gejeit und 
mit Strom gebedt. Ihre Speiß tft ſchwarz ruden Brot, Haberbrey oder 
gekocht Erbien und Linſen. Waſſer und Molken ift faft ihr Trank. Eme 
Zwilchgippe, zwen Buntſchuch und ein Filzhut ift ihre Kleidung. Diele 
Leute haben nimmer Ruh. Prüm und fpat bangen fie ber Arbeit ar. 
Sie tragen im die nächte Stett zu verkauffen was fie Nutzung über- 
fommen auf dem Feld und von dem Vieh und Faufen ihn Dagegen mas 
fie bebörffen. Dann fie haben feine oder gar wenig Handwerkslewt bet) 
ihnen figen. Ihren Herren müſſen fie offt Durch das Jahr dienen, das 
Feld bawen, fäen, die Frucht abjchneiven und in die Schewer füren, Holz 
hamwen, und Gräben machen. Do ift nichts Das das arın Volk nitt thun 
muß und on Verluft nitt auffjchteben darff.“ Ein gleichzeitiger Schrift- 
ſteller vervollftändigt dieſe Schilderung, indem er jagt: „Dieß mühlälig 
Bolt der Bauern, Fohler, Hirten ift ein jeer arbeitiam volf, das jeder⸗ 
manns Fußhader ift und mit fronen, ſcharwerken, zinnſen, gülten, fteuern, 
zöllen hart beichwert und überladen.“ 

Des Feudalweſens barbarifchelogiiche Konjequenz, die Leibeigenſchaft, 
machte ſich namentlich nach dem Untergange der hohenſtaufiſchen Kaiſer⸗ 
dynaſtie immer brutaler geltend. Aus ven altveutichen freien Odal— 
bauern waren immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern 
herabgejunfen und von da war es nur ein Heiner Schritt bis zur Hörigfeit. 
Die wachſende Tandeshoheit ver Fürften und Dynaſten that alles er- 
benfliche, freie Bauerngemeinven, welche innerhalb ihres Gebietes lagen, 
zu unterdrüden, ihrer Neichsunmittelbarkeit zu berauben, fie unter- 
thänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen, bis endlich die bänerliche 
Leibeigenihaft in Deutſchland zur Kegel, bäuerliche Freiheit zur Aus- 
nahme wurde. Die Leibeigenfchaft, der Pyramide mittelalterlicher Ge— 
jelihaft breite Grundlage, hatte ihren Urſprung im ber Kriegsgefangen- 
ſchaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer Nachkommenſchaft dem 
belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigenſchaft als Strafe 
auferlegt, namentlich Zinsbauern, welche ihren Verpflichtungen nicht 
nachkamen oder nicht nachkommen konnten. Auch mochte es vorkommen, 
daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde ſich freiwillig in die 
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Hörigfeit eines Mächtigen oder Keichen gaben, um nur überhaupt das 
Leben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jedoch Die Gewalt das 
Hauptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und dieſes 
Mittel war natürlich feit dem finfen ver Kaiſermacht, feit die Bauern- 
gemeinden vor königlichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
fonnten, im ausſchweifendſten Maße angewandt worden. Der leibeigene 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben der Willkür feines 
Heren verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei blofgeftellt, er wurde 
geradezu als Sache behandelt und wie ein Stüd Vieh verkauft 1%). Aus 
der Gewohnheit, die Hörigen als jachlihes Eigenthum ihrer Herren zu 
betrachten, entjprang die weitere, in Fehden an den Perjonen, Hütten 
und Feldern der Xeibeigenen die muthwilligfte Zerſtörungsluſt zu üben ; 
denn da galt es ja, den Beſitzſtand des Gegners möglichft zu jchäbigen. 
Hieraus erhellt, welchen ſchrecklichen Leiden vie „armen Leute“, jo hießen 
die Bauern bis in's 17. Jahrhundert hinein officiell, in ver Fauſtrechts⸗ 
zeit ausgelegt waren. Das unendliche Regiſter von perjönlichen und 
pinglihen Leiftungen, welche auf vie Hörigen gelegt waren, wollen wir 
nicht im einzelnen aufrollen. Es ift nur zu verwundern, wie der Bauer 
bet all ven Frohndienſten und Abgaben, welche er zu thun und zu ent- 
richten hatte, bei all dieſen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt bis 
zum Beſthaupt von allem Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und 
Zinsei herab, auch nur das nadte Leben zu friften im ftande war. Freilich . 
mähte in Miſſjahren vie Hungersnoth dieſe armen Leute wie der November⸗ 
Troft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem firchtbarften materiellen Drude. Der 
Teudaliftifche Uebermuth erfann neben phufiichen auch moraliiche Martern, 
um den letzten Funken des Gefühle der Menſchenwürde im Bauer zu 
erftiden. Die Verheiratung der Hörigen und Leibeigenen beiverlei Ge- 
ſchlechtes King von der Einwilligung des Gutsherrn, beziehungsweife 
feines „Meiers“ (Berwalters) ab. Für dieſe Bewilligung hatte ver 
Bräntigam das fogenaunte Heiratsgeld oder den Ehezins (maritagium) 
an die Herrſchaft zu entrichten, welche Abgabe in deutſchen Landen aller- 
band bezeichnende Namen trug (Bedemund, Bettmund, Frauengeld, 
Hempichilling, Bumede, Jungfernzins, Vogthemd, Stechgroſchen, Nagel- 
geld, Schürzenzins, Bunzengroſchen). Dieſes „Herrenrecht“, die Ehe 
von Hörigen und Leibeigenen zu geſtatten oder zu hindern, muſſte ſchon 
an und für ſich der Unſchuld höriger und leibeigener Mädchen höchſt 
gefährlich werden. Die Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich 
romantiſche Schönfalſchfärber des Mittelalters das vertuſchen oder ganz 
leugnen möchten. Das vorhandenſein des ſogenannten „Jus primae 
noctis* auf deutſchem Boden hat man freilich beftritten, weil es ſich 
urkundlich nicht nachweiſen ließe. Es ift aber jet urkundlich nad: 
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gewiejen und zwar burdy die beiden im zürcheriichen Staatsarchiv aufge- 
fundenen „Offnungen“ von Stabelhofen und Hirflauden und von Maur 
am Greifenfee. Beide Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere 
von 1543, beftimmen ausdrücklich, daß, wenn bie „hoflüt“, d. h. die 
Hörigen auf den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee kumben“ (fi 
verheiraten), der Bräutigam den „meyger“ (Gutöverwalter) fol „by fin 
. 9b laffen Ligen die erfte nacht”. Allerbings ift dann auch in beiben 
Urkunden eine Geldſumme angejett, mittel8 welcher der Bräutigam feine 
Braut von dieſem Herrenrecht der erften. Nacht Iosfaufen fonnte, was 
bezeugt, daß man in beutichen Landen ſchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, dieſe Abſcheulichkeit wenigſtens theoretiich abzuftellen. Mit der 
Praris freilich hat es fich anders verhalten. Ließen fich Doc aus einem 
gewiffen norddeutſchen Lande, allwo überhaupt vie Barharei des Mittel- 
alters noch heute ſich breitimacht, aus neuerer, ja neuefter Zeit fir den ſchnöden 
Miſſbrauch mittelalterlicher „Herrenrechte“ fattfame Belege beibringen, 
falls nur die zu „nädhtlihem Hofdienſt“ befohlenen Bauernmädchen ihre 
Erfahrungen urkundlich firiren wollten oder fünnten. Im übrigen ver- 
folgte die feubale Raubgier ven Bauer bis in's Grab hinein, denn fie 
nahm dem Geftorbenen noch Das befte Stüd feines Anzuges und das befte 
Stüd des Bettes, falls ein folches überhaupt vorhanden war. Wie der 
geiftige und fittliche Zuftand der Bauerſchaft beichaffen fein muſſte, leuchtet 
nad) dem gejagten von jelbft ein. | 

Da und dort hatten fid jedoch, insbeſondere bi8 zum 14. Jahr⸗ 
hundert, Bauerfchaften im größerer Unabhängigkeit und fomit auch in 
größerem Wohlftande zu behaupten gewuſſt. Vornehmlich war diejes an 
der nördlichen und fünlihen Gränzmark des Reiches, dann in Baiern und 
Oeſterreich der Fall. Die fpäteren Minnefänger, namentlih Nithart, 
wiffen uns von dem Wohlleben und dem Webermuthe bairiiher und 
öfterreichifcher Bauern gar viel zu erzählen und in der jehr gut vor- 
getragenen Novelle in Berfen „Meier Helmbrecht“, welche Wernher 
der Gartener (d. i. der Fahrende) in der erften Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts gebichtet und die man mit einigem Rechte die ältefte deutſche 
„Dorfgefhichte” genannt hat, wird anfchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
jothanes Wohlleben und fothaner Webermuth mitunter ausgejchlagen. 
Freilich mag der Neid die armen Poeten die Farben etwas did auf- 
tragen gemacht haben. Da wird ums gejagt, die Bauern hätten gern 
die Ritter gefpielt und ſeien daher nie anders als mit dem Schwert an ber 
Seite zum Tanze gegangen, woher es ſich auch leicht erflärt, daß vie Tanz⸗ 
freude oft in mörberifhe Rauferei überging und einmal 32 Banern in 
Defterreih tobt auf dem Tanzplatze blieben; da werden uns ferner Dorf- 
fofetten vorgeftellt in Kleidern mit modiſcher Schleppe, das Haar mit 
Seibeborten umwunden, einen Blumenkranz auf dem Haupt, am Hals 
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einen Heinen Spiegel tragend; da wird uns auch von einem bäurifchen 
Bierbengel gejagt, der Schon am Vorabend eines Feftes feine Locken drehen 
und wideln läſſt und fie die Nacht über jorgfam unter eine Haube fteckt, 
um fie des Morgens vecht friſch und glänzend zu haben ; da werden mir 
endlich zu bäuerlichen Schmaufereien geführt, wo die Tifche unter der Laft 
von Fleiſchſpeiſen und Backwerk ſich biegen und der Wein in Strömen flieht. 
Nach Abzug etwelcher Uebertreibungen bleibt immerhin noch genug, um den 
Schluß zu geftatten, daß bier die Bauern weit beffer daran waren als ander- 
wärts und auf Sahrmärften und Kirmeſſen „ven bäuerlichen Rappen tüchtig 
laufen ließen“. 

In weit edlerem Sinne thaten ſich die deutſchen Bauerjchaften an 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarfen und Stedinger hervor. 
Diefe hatten ihren altgermanifchen Stolz als freie Männer durch das 
Chriſtenthum nicht brechen laſſen, ſondern ihn ganz und voll mit in das 
Mittelalter heriibergenommen. Auf dem Landftriche zwiſchen der Eider 
und der Elbe, zwifhen Meer und Sümpfen jagen die altfreien Ditmarjen. 
Auch nah ihrem Gaue ftredten Kirche und Feudaladel die raubgierigen 
Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarfen klopften tüchtig auf bie 
langen Finger. Unter Anführung von Edemanns Jürgen brachen fie 
um 1144 die Zwingveſte Bödelnburg und erichlugen deren Befiter, 
deſſen Frau gejagt hatte, die Bauern jollten Joche am Halfe tragen, 
ſammt feinem Gefinde. Sie wırden darauf von dem bremer Erzbiſchof, 
von Heinrih dem Löwen und anderen Herren mit graufamem Kriege 
heimgeſucht und als befiegte behandelt. Allein ſchon 1164 erhoben fie 
ſich wieder in Waffen gegen ven tyrannifchen Adel und im Jahre 1227 
erfämpften fie ihre vollftändige Freiheit von Junkerei und Yeubalität, 
die lange Kette freier Bauerfchaften fchließend, welche fih an ver Nordſee 
bis. nach Holland hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien 
hanſeatiſchen Bürgerthbum ein freies Bauerthum begründete. Keinen 
fo glüdlihen Ausgang nahm ver Treiheitsfampf der Stebinger, d. 1. 
Geſtadebewohner (vom gothifchen status, altſächſiſch stath, althochdeutſch 
stad, Geſtade, Uferland), eines friefiihen Bauernftammes in den Weſer⸗ 
nieberungen, deſſen wir ſchon früher gevadht haben. Mit den ein- 
gebrungenen Junkern, welche vie feudaliſtiſche Sklaverei hierher ver- 
pflanzen wollten, wurden aud) die Stedinger fertig. - Aber faum hatten 
fie fih am Anfange des 13. Jahrhunderts dieſer Feinde erledigt, als 
ihnen in der Kirche ein noch gefährlicherer erſtand. Papft Gregor IX. 
ließ auf die abgeſchmackten Verleumdungen des bremer Erzbiichofs 
Gerhart hin gegen die Stevinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz predigen 
und Kaiſer Friedrich II. war junferlich genug gefinnt, ven päpftlichen 
Bannfluh durch die Reichsacht zu verftärken. Unter Anführung des 
Strafen von Oldenburg fammelte fich ein Kreuzheer gegen die Stebinger ; 
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aber dieſe erſchlugen, ungeſchreckt von päpftlihem und fürſtlichem Zorne, 
den Grafen nebſt 200 Rittern (1233). Im folgenden Jahre brach ein 
verſtärktes Heer von Fürſten, Herren und Kreuzfahrern in das ſtedinger 
Land ein. Die kühnen Bauern thaten mit heldiſcher Todesverachtung 
und trog mangelhafter Bewafinung am 27. Mai von 1234 bei Alteneſch 
im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlreichere Feindesheer. 
Boleke, Tammo und Detmar hießen die Führer diefer freien Männer, 
denen nur das Glüd und die preifende Dichterzunge fehlte, um an Ruhm 
den Eidgenofjen in den Alpen völlig gleichzuftehen. Ihre Tapferkeit 
war vergeblih, ritterliche Taktik überwand fie nach verzweifelter Gegen- 
wehr. Sechstauſend Stedinger vedten die Waljtatt, der Reſt des 
Stammes rettete fih zu feinen freien Nachbarn, den Rüftringern. Im 
den Hochalpen hatten bi8 gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin bie 
Landleute von Schwyz, Uri und Unterwalden ihre bäuerliche Freiheit und 
Reichsunmittelbarkeit gegen ven Adel behaupte. Das Haus Habsburg 
wollte fie zu Unterthanen, zu feinen Unterthanen machen. Aber bie 
Bewohner der Walpftätte ſtanden feit und mannlich zufammen gegen bie 
Gefahr der Beröfterreiherung. Sie erneuerten ihre alte, mittels des 
berühmten Bundesbriefes vom 1. Auguft von 1291 zum erftenmal ur- 
kundlich feftgeftellte Eidgenoſſenſchaft und vereitelten um das Jahr 1308 
durch ihr thatkräftiges auftreten die habsburgiſchen Machenichaften. Im 
biefe hiftoriihen Vorgänge haben dann ſpäter Mythus und Sage bie 
Ueberlieferungen vom Schüten Tell und vom Rütli- Bund verwoben. 
Wie weiterhin die Eingenoffen die neuerworbene oder vielmehr altbehauptete 
Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg ſchirmten; wie fie 
in der Siegesſchlacht bei Sempach (1386) gleichſam das volfsmäßige 
Rüge- und Rachegericht für feupaliftiche Frevel an 656 Grafen, Baronen 
und Rittern, ſowie an ihrem vornehmften Dränger, an dem Herzoge 
Leopold IIL. von Defterreich jelbft, vollzogen; wie ſchon zuvor die Bürger- 
ihaft von Bern mit der Walpftätte Hilfe bei Laupen (1351) den Stolz 
bes Adels demüthigte,; wie kurz nach dem ſempacher Triumph auch Die 
glarner Bauern, bei Näfels (1388) fiegreich ſchlagend, das Joch fürft- 
her Anmaßung zerbradhen; wie die appenzeller Hirten mittels ihrer 
Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Nebe pfäffiicher 
und junferlicher Gelüfte ſich entzogen; wie bie ſchweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
haft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und fröhlich gedieh; wie fie 
durch ihre bei Granſon, Murten (1476) und Nancy (1477) iiber Karl 
ven Kühnen von Burgund, einen der mächtigften Fürſten jener Zeit, 
erfochtenen herrlichen Siege ihre republikaniſche Eriftenz inmitten bes 
monarchiſchen Europa feit und fiher ftellte — das alles iſt weltbekannt. 
Aber es gebührt fih, daß wir Nachgeborenen an dieſer Stelle ven Manen 
deutſcher Bürger und Bauern, welche durch ihren Freiheitsfinn und Helven- 
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muth im 13., 14. und 15. Jahrhundert dem mittelalterlichen Feudaliſ⸗ 
mus die übermäthige Spige abgebrochen und fo des deutſchen Volkes Ehre 
gewahrt haben, ven Tribut der Bewunderung und des Dankes darbringen. 
Diejfer Mämer Thaten find es, welde bei Betrachtung des Mittel- 
alterd den denkenden und fühlenden Enkel erfreuen und begeiftern fünnen 
und follen. 

Sowie das deutſche Bürgerthum und da und dort auch Die deutſche 
Bauerſchaft eine ſociale Stellung und Geltung fich eroberte, wie fie bi- 
lang nur Adel und Geiftlichkeit innegehabt hatten, fing auch das demokra⸗ 
tiiche Bewuſſtſein, mächtig gehoben durch die Huffitenfchlacdhten, durch die 
ehren der Städte gegen die ritterlichen Schnapphähne, durch die Erfolge 
der Zünfte gegen das Patriciat, durch die Siege der Ditmarjen im Norden 
und der Eidgenofjen im Süden, alsbald an, dem Drange poetifcher Aeuße⸗ 
zung zu gehorchen. Die deutjche Poefie hatte ihren mittelalterlichen Kreis- 
lauf jest vollendet. Zu Anfang des Mittelalters war fie vom Volke auf 
die Öeiftlichen übergegangen, dann von der Gerftlichkeit zum Adel gekommen, 
endlich von diefem an die Bilrger ; jetst aber, am Ausgange des Fatholifch- 
romantiichen Zeitalters, kehrte fie zum Volke zurüd. An die Stelle der 
abgeſtandenen Kitterepif trat das hiſtoriſche Lied, an vie Stelle der im 
Meiftergejang verfandeten Minnelyrit das Volkslied. Wieder begann nun 
in deutſchen Landen ein friicher, ein wahrhaft nationaler Duell der Dich— 
tung zu fpringen, beifen erquicdlichen Lauf wir auch im folgenden Buche 
sich zu verfolgen haben werben. Unter ven früheften hiſtoriſchen Liedern 
zeichnen fih vor allen höchft vortheilhaft die aus, welche der Schweizer 
glorreihe Siege über das Junkerthum in der Bruft volfsmäßiger Sänger 
gewedt haben. So namentlich die epiſchen Lieber, welche in der zweiten 
Hälfte des "15. Jahrhunderts Veit Weber, ein Bürger zu Freiburg im 
Breiſgau, zum Preiſe der eidgenöſſiſchen Burgunderfiege gefungen bat 17). 
In der Reformationszeit mehrte fi), wie wir fehen werben, ber hiftortjche 
Liederſchatz von Tag zu Tag. Doch nicht nur das gejchichtliche im deut⸗ 
ſchen Bolfsleben, ſondern dieſes überhaupt in allen feinen Richtungen und 
Beziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis in's 17. hinein in Volfs- 
liedern zutage. Der Bauer fang hinterm Pfluge von ven Freuden und 
Leiden feines geplagten Standes, der Müller begleitete das Gellapper 
feiner Mühle mit Sang und Klang, der Landsknecht kürzte ih Marſch und 
Wacht durch Friegeriiche Preis- und Spottliever, Burſch und Mädchen 
offenbarten fih in Liedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht pahinten, der wandernde 
Handwerfögefelle bezeichnete fein kommen und gehen mit Willkomms⸗ und 
Abſchiedsliedern, ver Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommen 
Melodien, ver Traurige fenfzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte jeine 
MWonne, der Muthwillige feine Spottluft im Liede aus, der Jäger, der 
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Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, ver 
Gärtner, ver Winzer, ver Bettler, fie alle ließen, was fie bewegte, was fie 
erlebt, was fie litten und thaten, in Liedern widerklingen, von welchen man, 
da ihre Verfaſſer unbefannt find, wie vom Winde fagen kann, man ſpürt 
wohl ihren Hauch, aber man weiß nicht, von wannen fie fommen und wo- 
hin fie gehen. Nur muß auch hier wieder angemerkt werben, daß, Volks⸗ 
lieder” fich feineswegs „von felber dichten“, wie geiſtreichelnd⸗verſtandlos 
behauptet worden ift. Das Verhalten des eigentlichen Volkes ift bei- dem 
ganzen Proceffe ver Volksliederdichtung unendlich weit mehr ein eınpfangen- 
des als ein ſchaffendes. Es macht fi nur zum Widerhall der Worte und 
Weiſen, welche von wirklichen Dichtern aus dem quillenden Born ber Zeit 
und Bollsftimmung geihöpft werben. Im übrigen ift ein heiteres, be- 
wegliches und doch auch wieder herzinniges und glühendes Element in ven 
deutſchen Volksliedern alter Zeit, etwas ſinnlich derbes mit ben zarteften 
Herzenslauten verſchmolzen, muthwilligftes, ja ausgelafjenftes Lachen neben 
der aus tieffter Seele ftrömenden Thräne der Sehnfucht und des Schmerzes, 
endlich Iauterftes, verſtändniſſinniges Naturgefühl verbunden mit ſpielender 
Einbildungstraft, welche „ohne beſondere Abficht phantaftifche Bilder zeichnet 
und fih harınlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbekümmert, 
ob der nächfte Augenblick fie zerftöre“. Zu der koloſſalen Tragif und wil- 
den Energie ſkandinaviſcher Volksballaden, zu der tiefrührenden Melancholie 
altſchottiſcher Balladendichtung, zu fpanifcher over ſerbiſcher Romanzen⸗ 
plaſtik hat das deutſche Volkslied ſich nicht erhoben. Aber es beſitzt eine 
Eigenſchaft, wodurch es dem aller anderen Völker voranſteht: das iſt ſeine 
Univerſalität, deutſcher Nation unbeſtreitbarſter Vorzug. 


Zehntes Kapitel. 
Rückblick und Ausſicht. 


Es bleibt mir jetzt, nachdem wir die verſchiedenen Stadien und Felder 
der Kultur unſerer Altvorderen im Mittelalter durchſchritten haben, zum 
Abſchluß des erſten Abſchnittes meiner Darſtellung nur noch übrig, den 
politiſchen Entwickelungsgang des deutſchen Reiches von ver Staufer Aus⸗ 
gang bis auf Marimilian I. zu ſtizziren. 

Mit dem Untergange ver hohenftaufifchen Kaiſerdynaſtie hat Deutſch⸗ 
land eine politifche Weltftellung verloren, vie es erft in neueſter Zeit 
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(1870 bis 1871) wieder eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu 
Firenzuola gramgebeugt verſchied (1250), hörte unſer Land auf, eine Welt- 
macht zu fein. So jehr war infolge feiner unglüdjäligen Verfaſſung feine 
ftantliche Bedeutung an die großen Perjönlichkeiten feiner Herrſcher geknüpft. 
Wir möchten durchaus nicht Die Tobpreifer der Staufer machen, denn ihre 
ariftofratische Befangenheit ift mit jchwerfter Wucht auf fie jelbft und auf 
Deutihland zurüdgefallen; aber jo viel fteht feit, daß währen ihres 
Herrſcherthums unfer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa’8 vorging und daß ihre kaiſerlichen Titel „Praepotentissimus* 
und „semper Augustus“ fein leeres Wortgepränge, jondern nur ber Aus- 
druck einer Thatjache waren. Sowie aber dieſe Thatfache mit dem lebten 
großen Hohenftaufen zu Grabe getragen worben, ward in troftlofefter Weife 
offenbar, daß die Reichsverfaflung weiter nichts als eine ſyſtematiſche 
Anardyie war, und unjeres Landes böfefter Fluch, die fürftliche Territorial- 
macht, die Kleinftaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die bilrger- 
liche Freiheit, in den Städtebünden politiſch organifirt, hätte vielleicht dieſen 
Fluch gewendet; allein es fehlte dem deutſchen Bürgerthum bei aller That⸗ 
kraft im einzelnen an emer umfaflenden und durchgreifenden nationalen 
Idee und — an einem genialen Verwirklicher derſelben. | 

Auf die traurigen Zuftände Deutjchlands "während der „jchredlichen 
faiferlojen Zeit”, während des Interregmms (1250 — 1273) ift ſchon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerkjam gemacht worden. Die hohe deutſche 
Ariftofratie ging damals bei auswärtigen Fürſten mit der Katferfrone hau- 
firen, wie das der bürgerliche Xiberaliimus 1848 bei einheimifchen gethan 
bat. Zuletzt machte fi) der Mangel eines Centralpunftes im Reiche doch 
allerwärts fo fühlbar, daß Diejenigen Yürften, von welchen die Königswahl 
(Die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweife abhing und die Daher Kur- 
fürften hießen, filh auf ven Grafen Rudolf von Habsburg vereinigten (1273). 
Diefe Wahl zeigte ſchon, was die Fürften damit wollten. Sie begehrten 
keineswegs einen mächtigen Kaiſer, fie wollten vielmehr nur jo eine Art von 
Reichspolizeimeifter, der die gar zur tolle Unorbnung im Lande meifterte 
und ihnen ihre duch die Störung der Landwirthſchaft, des Haudels und 
Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr ficherftellte. Sie hatten ſich in 
dem Manne ihrer Wahl auch nicht getäufcht. Rudolf, ein ſchweizeriſcher 
Dynaſt von mäßigen Befigthum, Tieß es ſich nicht emfallen, die Idee des 
deutſchen Kaifertbums im Sinne Karls des Großen, ver Ottonen und 
Staufer aufzufaflen. Dazu war er viel zu profaifch ſchlau, viel zu nüch⸗ 
tern gejcheid, allem Ideenſchwung viel zu ſehr abgeneigt. Uebrigens möd- 
ten wir ihn eher darum loben als tadeln, daß er Fein römiſch- deutſcher 
Raifer, ſondern ein fimpler veutfcher König fein wollte. Wäre er es nur 
im vollften Maße geweſen, allein die Rolle eines guten Haushälters und 
Familienvaters ſchien ihm leider die ſchönere. Er war der Louis Philipp des 
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Mittelalter8 und daneben ein vortrefflicher Polizeivogt, welcher im Reiche 
umberzog und die Galgen unter dem Gewichte gehenkter Raubritter krachen 
ließ. Seine Hauptthat, die Befiegung Ottofars von Böhmen, war eine 
wohlangelegte und geſchickt durchgeführte Handelsſpekulation in mittelalter- 
lichem Stil. Heutzutage würde Rudolf an der Börſe ſpielen, damals 
muſſte er Schlachten ſchlagen, um ſeinen Söhnen das ſchöne Oeſterreich zu 
erwerben. Rudolfs nächſter Nachfolger, Adolf von Naſſau (1291), wollte 
es ſeinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm ſich 
aber dabei ſo ungeſchickt und plump, daß es zu ſeinem Verderben ausſchlug. 
Es wurde ihm in der Perſon Albrechts von Oeſterreich, Rudolfs Sohn, 
ein Gegenkönig aufgeſtellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht bei 
Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ſtarke Ader jener 
mitleidsloſen Härte in ſeinem Weſen, welche oft große Reiche gegründet 
bat. Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt geweſen, bie 
Rolle Ludwigs XL in Deutfchland zu ſpielen; allein feine Ländergier 
machte den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher er 
bei Windiſch an der Reuß erlag (1308), im jelben Augenblide, wo er ber 
uralten Bauernfreiheit in den Alpen em gewaltfames Ende bereiten wollte. 
Der zu feinem Nachfolger auf dem deutſchen Königsftuhl erforene Graf 
von Luxemburg, Heinrich VII., beftätigte die Eidgenoſſen in ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit. Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, von 
ber alten unheilvollen Lockung der römischen Kaiſerkrone bezaubert, über 
bie Alpen, mo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in feinem großen Gedichte alle Schreden ver Hölle 
heraufbeſchworen hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu züchtigen, be- 
grüßte ihn als den Retter Italiens und Wiederherſteller der Kaiferherrlich- 
keit. Allen, was ber Hohenftaufen Genie nicht zuftande gebracht, vie 
Bemeifterung des Republikaniſmus italifher Städte, brachte Heimrichs 
Klugheit noch weniger zuftande. Er ftarb inmitten unerquidlicher Kämpfe 
plöglidy zu Buonkonvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das 
Signal zu einer ftreitigen Königswahl in Deutſchland. Die Inzemburgijche 
Partei des Kırfürftenfollegums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg), welches allmälig das höchfte Wahlrecht ausfchlieh- 
lich an ſich gebracht hatte, ermählte Ludwig von Baiern, die habsburgiſche 
Friedrich den Schönen von Oefterreih. Ein Bürgerkrieg muffte entſcheiden 
und die Entſcheidung fiel durch Die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche 
Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs Heer befehligte, gegen den Habs⸗ 
burger aus (1322), welcher fich feinem Gegner gefangen geben muſſte, aber 
von demjelben edelmüthig behandelt wırrde. Ludwig der Baier war der 
legte deutjche König, welcher ven Gedanken des Kaiſerthums im altromanti- 
ſchen Stil aufrecht zu erhalten und geltend zu machen fuchte. Dies verwickelte 
ihn natürlich in heftige Konflikte mit dem päpftlihen Stuhl. Er war jedoch 
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mächtig genug, um bie ſogenannte Kurfürſtenerklärung von Renſe (1338) 
zu veranlafien, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurfürften vollzogene 
Wahl eines Kaifers des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation auch 
ohne päpftliche Beftätigung vollkommen giltig ſein jole. Allein zu einer 
ſolchen Demüthigung des Papſtthums, wie fie König Philipp ver Schöne 
von Frankreich vemfelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan hatte, 
ließ die deutſche Bielftanteret Ludwig nicht fommen. Die päpftliche Partei 
im Deutſchland erwedte ihm in dem Iuremburger Karl IV. von Böhmen 
jogar einen Gegenkaifer, welcher jedoch erſt nadı Ludwigs Tod (1347) zu 
Anjehen gelangen konnte. Der von der batrifhen Partei gewählte Günther 
von Schwarzburg ftarb, nachdem er kaum zu Frankfurt gefrönt worden 

war, und fo beſaß Karl den Thron unbeſtritten. 

Er war ein geſchmeidiger Mann, in welchem im Gegenſatze zu der 
mittelalterlichen Ritterlichkeit das moderne, auf franzöſiſche und italiſche 
Praktiken gegründete Diplomatenthum ſchon völlig ausgebildet erſchien. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, die fogenannte goldene Bulle, welche 
bie Gewohnheiten bes deutſchen Staatsrechtes, die Stellung der Kurfürften 
und Fürften, die Rangverhältniffe ver Ariftofratie zuerft ſyſtematiſch regelte 
und außerdem über Landfrieden, Münzen und Zölle Beitimmungen enthielt, 
die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und feines brutal rohen 
und lüverlihen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Reichsregiment befchaffen 
war, bezeugt am jchlagenpften der große Stäbtefrieg, von welchem im 
vorigen Kapitel Meldung geichehen if. Wenzel wurde 1400 fürmlic) des 
Thrones entſetzt und ftatt feiner Ruprecht von der Pfalz gewählt, ein 
wackerer Mann, ber aber dem fteigenven Ververben des Reiches auch nicht 
gewachien war. Er muſſte ven Fürften ausdrücklich Das Recht zugeftehen, 
Bündniſſe unter fish zu jchliegen, zur Wahrung des Lanpfrievens, wie das 
trügerijhe Motiv lautete. Die Regierung feines Nachfolgers, des Luxrem⸗ 
burger Sigismund (1410— 37), war mit unerquidlichen Beitrebungen, 
die firchlichen Angelegenheiten zu orbnen, ausgefüllt. 

Die Verlegung des Bapftfites nah Avignon durch franzöfiiche 
Staatsfunft (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der katholiſchen 
Kiche zur Folge. Auch fie, die ewig unwandelbare, begann zu wanfen. 
Die Kardinäle theilten ſich in verſchiedene Parteien und wählten verſchiedene 
Päpfte, jo daß es 1308 deren brei gab, Die einander gegenfeitig verfluchten 
und fo das große Kirchenſchiſma vollftändig machten. Dieſer heillofe Zu⸗ 
ftand nun ließ mwohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, bie auf eine 
Reformation der Kirche an Haupt und Glievern gerichtet waren, offener 
hervortreten und der prager Profeffor Johannes Huf trat nad) dem Vor⸗ 
gange des Engländers Wycliffe entſchieden gegen Die Miffbräuche des Papſt⸗ 
thums, gegen die Entartung der Klöfter und des Klerus auf und forderte 
eine MWiederherftellung des Chriftenthbums im Sinne des Evangeliums. 


246 Bud I, Kap. 10. 


Er wurde darım vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich 
zuftande gebrachte allgemeine Koncilium von Konftanz citirt und von dieſem, 
dem kaiſerlichen Geleitöbriefe zum Trotz, zum Feuertode verurtheilt, ‚was 
beweift, wie ſehr es biefer Kirchenverſammlung, zu welcher an 150,000 
Menſchen zufammenftrömten, mit dem Reformationswerke ernft war. Doch 
wir werben auf viefe firchlichen Verhältniſſe jpäter ausführlicher zu ſprechen 
fommen. Hier nur joviel, daß ver brennende Holzftoß des Reformatord 
Huß feine Anhänger in Böhmen zur wilveften Kriegsfurie entflammte, daß 
die Huffiten unter ver Führung großer Feloherren, wie Ziſka und die beiven 
Profope, gegen den meineivigen Sigismund zu den Waffen griffen, aus 
ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und Sachſen, Branven- 
- burg und Baiern verheerten und brandſchatzten, bis endlich (1433) ein 
Friede geftiftet wurde. Sigismund unternahm auch den herkömmlichen 
veömerzug, allein fein kronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes An- 
ſehen und unter ihm begann ſchon die Zerbrödelung des Reichskörpers in 
auffallender Weife. Nicht nur mufite er die Marf Brandenburg dem auf 
ftrebenden Haufe ver Hohenzollern erb⸗ und eigenthümlich hingeben, fondern 
die burgundiſche Freigrafſchaft ſogar der Fremden neuburgundifchen Dynaſtie 
überlaffen. Im übrigen war er ein munterer Herr und leutjeliger Wollüft- 
ling, dem zulegt von ber eigenen Gemahlin, der meffaliniichen Barbara 
von Cilly, widerfuhr, was er zuvor jo vielen Ehemännern angethan hatte. 

Ih kann mir micht verfagen, zur Charakteriftif dieſes Katjers und 
feiner Zeit aus einer alten Chromif eine Nachricht auszuziehen über Sigis— 
munds Aufenthalt in Straßburg im I. 1414. Er war von Bajel den 
Rhein hinabgefahren und bei feiner Ankunft in Straßburg „jchenfte man 
dem König 3 Fuder Weins, ein ſilbern übergült Gießfaß 200 Gulven 
werth und bezalt was er und bie feinen verzehrt hetten und thet ihnen 
große Ehr an; und verfüute der Kanfer die Stat mit iren Feinden deren 
fie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Straß: 
burg viel Fürften, Grafen, Herren und Ritter, und die Stat hielt nachts 
große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, aljo daß durch die Nacht auf 100 
wol gewapnet durch die Stat von einer gaffen in die ander mit liechtern 
veitend. Und die Handwerker halber oder das dritte theil Ingen heimlich 
nachts gewapnet auf iren Trindftuben, dieweil der König alda was, auf. 
daß mer fiherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind kommen 
zur Primen-Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König innen gelegen. Und 
als der König ſolches gewahr worden, ſey er auffgeftanven, einen Mantel‘ 
umb fid) geworffen und barfuß mit den Weibern durch die Stat gebanzet. 
Und da er in die Korbergaſſen kommen, haben fie ihm ein par Schug umb 
7 Kreuger kauft, ime ſolche angethon, und habe ver König als ein weiſer 
Ihimpflicher (humoriſtiſcher) Herr zugelaflen, wie die Weiber mit ihm ges 
handlet, kam zum Hobenftege, banzte und fügte ſich wieder in fein Herberg 
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und rugte. Hernach am Freytag und Sambitag da was groß Kurzweil 
von Hoffiren und Danzen in Strasburg. Und danzte ver König felber, 
macht aud die Ehrndanz. Am Zinftag, als der König 6 tag zu Stras- 
burg war geweſen, da gab er den Edlen Weiben auf 150 gulvene Ring, 
deren eins 2, auch 11/, Gulden wert was, und fure zu ſchiffe ven Rhein 
hinab, hinweg. Und die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs 
in eine Wärbt und zeretten miteinander.” 

Mit Sigismund erlofh der Inremburgiihe Mannsftamm. Die 
deutſche Kaiſerkrone kam an feinen Schwiegerfohn Albrecht IL. von Defter- 
reich und verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches Das reiche 
Iuremburgifch = böhmische Erbe überging. Bon des zweiten Albrechts 
Reichsregiment ift nichts zu jagen, von dem feines Neffen und Nachfolgers 
auf dem Kaiferthron, Friedrich III. nur das, daß während feiner langen 
und jammerjäligen Regierung (1440—93) die Keihsverfalfung immer 
offenfundiger verfiel, das Fatjerliche Anjehen geradezu verhöhnt wurbe, die 
fürſtliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte thaten, was fie mochten 
und fonnten, und während heillofefter Anarchie im Inneren die Reichs⸗ 
gränzen von äußeren Feinden ungeftraft verheert wurden, insbeſondere die 
füpöftlihen von den Türken, welche unter ihrem Padiſchah Murad I. 
(1361— 89) ihre furdhtbare Erobererrolle in Europa begonnen hatten. 
Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, Marimilian I., wird der „lebte 
Ritter” genammt und haben ihn ja Dichter als jolchen "gefeiert. Alle jeine 
großartig romantiſchen Anläufe endigten jedoch tragikomiſch und einzig das 
öfterreichifche Glück im heiraten („tu felix Austria, nube!*) bewährte 
fih auch an ihm und verichaffte ihm die reihe Erbſchaft Karls des Kühnen 
von Burgund. Seine Entwürfe, die Katjergewalt wieder zu erhöhen und 
zu ſtärken, fcheiterten an dem Widerſtande ver Fürften, welche ven ſüßen 
Trank der einmal verſchmeckten Souveränität nicht mehr von den Lippen 
fegen wollten. Zum Zwecke ver Abftellung des Ihmählichen Fauftrechtes 
vereinbarten ſich die Reihsftände mit dem Kaiſer zu einer Berfaffungsreform, 
welche das kaiſerliche Anjehen nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichs- 
oberhaupt fam dadurch um die oberfte Leitung des Gerichtsweſens. Man 
errichtete Das ſogenannte Reichskammergericht ſchleppenden Andenkens und 
theilte behufs leichterer Handhabung der Rechtspflege das Reich in zehn 
Kreiſe (öſterreichiſcher, bairiſcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, kurrheiniſcher, 
oberrheiniſcher, niederrheiniſch⸗weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, niederſächſiſcher, 
burgundiſcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, dann zu Speyer, 
endlich zu Wetzlar ſitzenden Reichskammergerichte ſtanden. Da aber der 
Geſchäftsgang bei dieſem Gerichtshofe ein unendlicher war, da auch die 
meiſt nur noch durch Geſandte beſchickten Reichſstage das unbehilflichfte, 
reſultatloſeſte Inſtitut wurden, ſo gewannen die Fürſten in ihren Gebieten 
immer freiere Hand und die Viel- und Kleinſtaaterei hob die Reichseinheit 
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thatfächlih auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb und die Kaiſer 
des heiligen römifchen Reiches wanbelten in dem Krönungsormate Karls 
des Großen wie lächerliche Gefpenfter durch eine neue Zeit. Daß eine ſolche 
angebrochen, erkannten allermeift die republikaniſch-praktiſchen Schweizer. 
Die Eidgenofjen verweigerten den Reichskriegsdienſt und verfagten dem 
Reichskammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer Mar überzog fie mit Krieg 
(Schwabenkrieg), wurde aber wiederholt gejchlagen und mufite im bajeler 
Frieden (1499) die faktiiche Loslöſung und Unabhängigkeit ver ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenofjenfhaft vom Reiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutſchland 
in Ohnmacht und Zerſtückelung. Die bisherigen Lebensmächte waren ge- 
altert und fiedy geworden: die Romantik hatte in Kirche, Staat und Gefell- 
haft ihre Kraft vollftändig erichöpft und war unheilbarem Maraſmus ver- 
fallen. Neue Kulturſaaten mufften auffproffen, neue Geſichtspunkte eröffnet, 
neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung gefetst werden, um 
den verfumpften Yauf deutſcher Bildung wieder in Fluß zu bringen. Nach 
mehr als tauſendjährigem Schlummer follte die Some heidniſch-klaſſiſchen 
Geiftes wieder am Horizont emporfteigen, um eine mönchiſch eingeengte 
und verfinfterte Welt zu weiten und zu hellen, und der Sturm der Freiheit 
muffte jene Schwingen rühren, um bie mit giftigen Miafmen erfüllte 
Atmoſphäre deuticher Gefchichte zu reinigen. Wird die Some Fräftig 
gemig fein, das Gewölke Firchlicher Verfinfterung zu durchbrechen? Wird 
ber Sturm Mächtigfeit genug haben, wirklich reinigend durch Deutichland 
und Europa zu fahren? Das nachſtehende „Zweite Buch“ beantwortet 
dieſe Fragen? 


Bweites Bud. 


Das Zeitalter der Reformalion. 


Derhalb ir billich Läfer all 
Wie herb auch Scheint dis ſchreiben 
Laſſts euch nichts ärgern jaumal 
Man mus die wahrhait treiben. 
‚Die wahrchait weils einfaltig red 
Vnd nimmer kainem fchont 
Hat nur zu feind das zart gezett 
Welchs ſchmaichlens iſt gewont. 
Ir aber ſtandhaft Teutſche herzen 
Die nun den rum habt lang 
Das euch auch fremd vnbill vnd ſchmerzen 
Zu treuen herzen gang, 
Werd dis nach euer Redlichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Vnd lernen draus gelegenhait 
Was euch begegnen möcht. | 
Fiſchart: — „An jdes Aufrecht Redlich Teutſch geplüt 
ond gemüt” (1676), B. 47 fg. 


Erſtes Rapitel. 
Wiedergeburt. 


Reformbeftrebungen innerhalb der Kirche. — Berrottung der Scholaftil. — 
Wiedererwachen der Haffiihen Studien. — Dante, Betrarka und Boccaccio. 
Machiavelli. — Die Elemente der deutſchen Oppofition. — Die Huma⸗ 
niften. — Die vollsmäßige Satire. — Die Dunlelmännerbriefe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menſchen heilſame Krifen eintreten, 
wo alle feine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung bes 
ganzen Organiimus hinarbeiten, jo auch im Leben der Völker. Hat in 
ſolchem Falle der Menſch die moraliſche Kraft, dem treiben und brängen 
feines Weſens zu einem entſchiedenen vorjchreiten energiſch die Wege zu 
bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzufchließen, vie Gegen- 
wart Har in's Auge zu faffen und die Dargebotene Hand der Zukunft mit 
Entſchloſſenheit zu ergreifen, jo wird er als ein wahrhaft erneuerter und 
wiedergeborner aus der Krifis hervorgehen, welche ven glücklichſten Wende⸗ 
punkt feines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menſch mitten im 
Kampfe, kann er ſich nicht losmachen von den geliebten oder verhafiten 


Erimerungen ber Vergangenheit, läſſt er ſich bethören von allen ben _ 


tanfend Rüdfichten der Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt 
zuräd, nachdem er begeiftert zwei vorwärts gethan, ſchafft er, mit einem 
Worte, ein halbes Werk: dann wendet ihm bie fllchtige Göttin des 
Glückes hohnlachend den Rüden und läſſt einer Reaktion ven Lauf, bie 
dem unleivlichen alten Zuftande noch das quälende Bewufitjein gefellt, daß 
alles, alles anders und beſſer geworden wäre, falls dem wifjen und 
wollen das vollbringen entfprochen hätte. Schwache Naturen verfümmern 
dann in thatlofem bedauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energielofigfett, 
ftärkere aber ſchöpfen aus der ihnen gewordenen Lehre ven Muth, vie etwa 
wieverfehrenve günftige Gelegenheit mit fefter Hand beim Stirnhaare zu 
faffen und feſtzuhalten. 

Die Anwendung biefer Erfahrungsſätze auf die Gejchide der Völker 
it feine gezwungene; fie wird überall von der Geichichte beftätigt. Den 
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ichlagenpften Beleg aber für das gejagte Liefert gewiß die Geſchichte 
Deutichlands im Zeitalter der Reformation. Welch ein großartiger An- 
lauf zur Emeuerung der Nation wurde damald genommen! Wie um- 
faſſend war die Einfiht in die Schäden der Zeit! Wie Iebhaft die Be- 
theiligung ver Maflen! Und doch wurde die Gelegenheit, hauptſächlich 
durch das eigenfüchtige übelwollen ber Entſcheidung gebenden Kreife, 
ſchmählich verpaſſt. So kam denn ftatt eines ganzen Werkes nur eitel 
Stückwerk zuftande und von allen ben gehofften Errungenfchaften jener 
Zeit blieb dem deutſchen Volke nichts als die Iutherifche Theologie. Wahr- 
lich, feine ausreichende Vergütung jo großen Kampfes, jo vieler Opfer, 
jo ſchrecklicher Leiden! 

Wir können uns nicht dabei aufhalten, ven Verfall des Katholicis- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten war, bier des breiteren 
darzulegen, um fo weniger, da wir auf bie bezüglichen Andeutungen und 
Schilderungen im erften Buche verweilen dürfen. Das fittliche Verderben 
ver Kirche in Haupt und Glievern war fo offenkundig, daß felbft die 
entſchiedenſten Anhänger der fatholifchen Kirchenverfafjung durchgreifende 
und fchleunige Reformen verlangten. Diejes Verlangen rief die Koncilien 
von Piſa (1408), von Konftanz (1414—18) und Bafel (1431—49) 
in's Leben ; aber fie blieben rejultatlos, weil die verfammelten Kirchenväter 
bald wahrnahmen, daß die Reformen im äußeren Kirchenmwejen auch 
jolche in der Lehre nach fich ziehen müſſten, wie Dies die drei bebeutenpiten 
Theologen jener Zeit, die pariſer Profefforen Gerfon, d'Ailly und Kle— 
mange, erfannt und geforbert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender 
Beftrebungen fcheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr laufen mochte, 
auch nur einen Stein aus der Wölbung des hierardhiichen Gebäudes 
brechen zu müffen, wollte fie daſſelbe Tieber mit dem häfjlichiten Moder 
überzogen laſſen. So ging denn ver Gedanke, innerhalb der Kirche zu 
reformiren, zunichte und fie war noch mächtig genug, ſolche, die von 
außen mit reformiftiichen Abfichten an fie herantraten, auf ven Scheiter- 
haufen zu ſchicken. Johannes Huß ftarb den 6. Juli 1415 den Flammen- 
tod und bald nach ihm fein treuer Genofje Hieronymus von Prag. Seit—⸗ 
ber find an fünfhundert Jahre verfloffen und „pie heilige Dummheit“, 
welche damals ein Lächeln auf vie bleiche Lippe des Märtyrers rief, ift im 
Grunde in den Maffen noch immer viefelte. So langfam tft der Gang 
ber Geſchichte. Es gibt aber Zeiten, wo fie ihren Schritt befchleunigen 
zu wollen ſcheint, und eine ſolche Zeit waren bie legten Jahrzehnte des 15. 
und die erften des 16. Jahrhunderts. 

Die bodenlofe moraliſche Berfumpfung der Kirche nicht allein, nein, 
auch ihre Vernachläſſigung ver Wiffenfhaft, ihre Schändung des menfch- 
lichen Berftandes muſſte Oppofition zeugen. Wem aud nur noch ein 
ſchwacher Funfe von Vernunft im Haupte glimmte, ber muſſte ſich an- 
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geefelt und empört fühlen, wenn bie Vertreter der kirchlichen Gelahrtheit, 
die Scholaftifer, in allem Ernfte Fragen aufwarfen und jahrelang diſku⸗ 
titten, wie biefe: „Kann Gott etwas gefchehenes völlig ungeſchehen 
machen, 3. B. aus einem Freudenmädchen eine reine Magd? — Warım 
hat Adam im Paradiefe von einem Apfel und nicht von- einer Birne 
gegefien? — Wo fängt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Platz 
auf einer Nadelſpitze? — Konnte Chriftus auch in Geftalt eines Weibes 
over eines Eſels oder eines Kürbiſſes erjcheinen und wie hätte er in 
jolher Geftalt die Erlöfung vollbracht? — In welcher Sprache hat Die 
Schlange zu Eva geredet? — War der erfte Menſch auch mit einem 
Nabel ausgeftattet ?“ 

Gegen derartige Abgeſchmacktheit, wie gegen die Habjucht und Zucht- 
fofigfeit ver Pfaffheit, hatten ſich, wie wir früher geſehen, ſchon vie ſüd— 
franzöfiihen Troubadours und Keter auf's entjchievenfte erflärt. Ihre 
Dppofition war dann nah Italien hinübergewandert. Hier hatten bie 
drei großen Männer, welche die Literatur ihres Landes gefhaffen, Dante, 
Petrarfa und Boccaccio, aus dem hauptjählich durch ihren Eifer wieder 
aufgegrabenen Jungbrunnen des Humaniſmus, der in den Haffifchen 
Studien fprubelte, ihren Geift erquickt und geftärft und feine belebenve 
Flut auch ihren Zeitgenoffen zugänglich gemacht. Die Bildungsjonne des 
Alterthbums begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 
des mönchiſch verfinfterten Mittelalters heraufzuleuchten und brachte als- 
bald neue Regungen in das ftodende Geiftesleben der Völfer Europas. 
Sa, das veracdhtete, verftoßene und verfolgte Heidenthum war e8, welches 
die in Altersblöpfinn verſunkene chriftliche Welt verjüngen muſſte. Das 
war die Rache, welche die evelften Geifter der Griechen und Römer für 
bie ſtupide Miffhandlung nahmen, welche ihnen von jeiten der Kirchen⸗ 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menjchen als 
Menſchen fich fühlen, fie brachten gegenüber ver hriftlichen Vertröftung 
anf das Jenſeits wieder die Schönheit und Geltung des Lebens zu Ehren, 
ſie wedten in taufend Herzen den Haß gegen die Tyrannei und das 
Hochgefühl der Freiheit. Mean hat mit Recht von der Wiedererwedung 
und Ausbreitung der humaniftiichen Studien die Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften datirt und man kann mit gleichem Rechte jagen, daß mit 
dieſer Wiedererwedung überhaupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralen- 
des Banner wieder gegen ven Unfinn und die Rüge erhob, um es ber 
Menſchheit voranzutragen auf ihrer dornenvollen und dennoch unhemm- 
baren Bahn. 

Die Beihäftigung mit dem klaſſiſchen Altertfum war in Italien 
Ihon während der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebilveten geworden und der Geift dieſer Studien prägte fich ja auch in 
den Anfängen ver italiichen Nationalliteratur bedeutſam aus. Dante's 
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Genius erhob in feiner „ Göttlihen Komödie" das Schwert der Nemefis 
und wies mit der flammenden Spibe beffelben auf alle die geiftlichen und 
weltlichen Tyrannen, die er in den „Bolgen“ feiner Hölle verfammelt hatte. 
Aber das finnliche Naturell ferner Landsleute vermochte Dante’8 prophe- 
tiſchen Geift wicht zu würdigen; es verlangte ftatt erhabener Tragik 
pridelnde Laune und draſtiſche Komik. Boccaccio verftand den Sinn 
feines Landes und gab demfelben ven „Delamerone” , eine won heibnijcher 
Lebensluſt ftrogende Oppofitionsihrift, welche das ganze Pfaffenweſen 
mit unfterblihem Gelächter überfchüttete. Das Volk lachte, die Fürften- 
höfe lachten, vie Kloſterbewohner achten, die Kurie felbit lachte über dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war ber Tebler, daß bie Oppofition in 
leichtfertiges Lachen ſich verflüchtigtee Was half es im Grunde, daß ber 
Humaniſmus in Italien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in den gebildeten Kreifen die offenkundigfte Geringfhätung des Chriften- 
thums zuwegegebracht hatte? Imbifferentiimus und Yrivolität bringen 
es nie zu einer weltgejchichtlihen That und die Satire muß einen feſten 
fittlichen Boden umter fi) haben, um wirkſam zu fein. Luigi Pulei ver- 
höhnte in feinem Nittergebichte vom großen Morgant die chriftlichen 
Myſterien auf's Fedfte, indem er das Sakrament der Taufe zur Folie der 
Wolluftbefriedigung einer lüfternen Prinzeffin machte. Man ließ ihn 
gewähren und lachte. Etwas fpäter fehrieb ver große Machhiavelli eine 
Komödie (vie „Mandragola“), in welcher er zur Schärfung des jatiri- 
ihen Stachels die ſchändlichſte Kaſuiſtik, die verworfenfte Ehebruchstheorie 
nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, emem wirklich frommen Pater 
in den Mund legte. Uno viefe Komödie wurde am päpftlichen Hofe auf- 
geführt! Nahm man fi etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geiſt, man lachte, man vergnügte ſich vortrefflich und Se. Heiligkeit 
Elatjchte dem Komöden Beifall, der feinen Plautus und Terenz jo wohl 
ſtudirt hatte und die Herzen der Frauen wie die Dialektik ver Kirche gleich 
gut kannte. Wo fich aber daneben im Ernfte der reformatoriihe Gedanke 
regte, da erfticte man ihn im Rauche des inquifitoriihen Scheiterhaufens. 
Sp wurde, wie früher Arnold von Brefcia, 1498 Girolamo Savonarola 
zum Märtyrer; jo noch hundert Iahre jpäter (1600) Giordano Bruno, 
Italiens tieffter und kühnſter Denker. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, wo mit der zügellofeften Verſpottung 
ber Religion die gewaltfamfte Aufrechthaltung hierarchiſcher Inſtitute 
Hand in Hand ging, fonnte der Verſuch, die Kirche zu reformiren, mit 
Ausfiht auf Erfolg gemacht werden. ine ernfter geftimmte, wicht nur 
mit Intelligenz, ſondern zugleich auch mit fittlicher Kraft ausgerüftete 
Nation nahm die reformiftifche Idee auf und machte fie zum Mittelpunkt 
ihres Lebens. Deutichland trat vor und eröffnete den Kampf gegen Rom 
in deutſch zäher und gründlicher Weife, dabei gern geneigt, die nachbräd- 
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lichen Schwertfchläge, welche e8 austheilte, ebenfalls mit dem fatirifchen 
Gelächter heidniſch⸗klaſſiſcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppofition gegen den römiſchen Stuhl ift, wie befannt, alt in 
unferer Geſchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie ſich mani⸗ 
feftirt in allen den Kämpfen, welche unfere großen mittelalterlichen Katfer- 
dynaſtieen gegen bie päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte auch in der gleich- 
zeitigen Literatur, namentlich in den patriotifchen Liedern eines Walther 
von ber Bogelweide, ein ftarfes Echo gefunben. Set, auf dem Scheive- 
punkte des 15. und 16. Jahrhunderts gejellten ſich dem nationalen Ele- 
mente des Wiperftandes noch andere. Es war damals eine wunderbare 
Zeit. Eine jener weltgefhichtlihen Krifen, wie wir fie oben angebeutet 
haben, trat ein. Es wurde der Menfchheit zu eng und dumpf in dem 
dämmerigen Dome mittelalterlicher Romantik: fie ftrebte nad) Licht, Luft 
und Bewegung. An allen Eden und Enden wurde der Drud des Be- 
ſtehenden als unleivlih empfunden, überall gährte und fochte es revolu⸗ 
tionär. Während die Haffiichen Studien eine verlorene und wiebergefun- 
bene geiftige Welt aufichloffen, erweiterten die geographiſchen Entdeckungen 
eines Bartholomäus Diaz, Bajco ve Gama und Chriftoph Kolon die 
Gränzen der Erde, wieſen der Thatenluft und dem Handelsgeiſte neue 
Wege und bereiteten ver Wiſſenſchaft das Fundament, auf welches geſtützt 
fie fih anfchiete, dem erftaunten Menſchenauge die Unermefilichfeit des 
Weltgebäudes aufzuſchließen. Das alles war nicht verzeichnet „in ber 
Santa Caſa heiligen Regiftern“ und mufite demnach die Beſchränktheit 
und Aermlichleit dieſer Regiſter felbft unwiverlegbar aufzeigen. Derweil 
aber die romaniſchen Nationen mit Haft auf die neneröffneten Bahnen 
ver Abenteuer und Eroberungen ſich warfen, wandte ſich Die germanijche, 
deren politiiche Thatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichkeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wievergeburt an 
die Bedingung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche gefnüpft war, und 
begann mit außerorbentlihem Eifer an der Entwidelung der Elemente zu 
arbeiten, bie eine foldhe Befreiung fördern jollten. 

Es ſind ihrer weſentlich drei: Das religtöß-oppofitionelle, das huma⸗ 
niſtiſche und Das volksmäßige, zu denen dann noch das neu belebte politifch- 
nationale fich gejellte. 

Was das religiöfe Element der deutichen Oppofition gegen Rom 
angeht, jo ift daſſelbe in jeinen Anfängen auf unfere früheren Ortes be- 
rührte mittelalterliche Myſtik zurückzuführen, fowie auf die Nachwirkung 
ver Waldenſerei und des Huffitenthbums. Aus den Lehren der „Brüder 
des gemeinfamen Lebens“, welche gegenüber ver Veräußerlihung des 
Chriſtenthums durch die Kirche auf Verinnerlihung defjelben und auf 
Bethätigung praktiicher Frömmigkeit geprungen hatten, entwidelte ſich in 
ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende 
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Richtung. Zunächſt wieder in ven Nieverlanden, wo ber Prior Johann 
von God (ft. 1473) laut erklärte, die Bibel ſei die einzige authentiſche 
Duelle des Glaubens, und Johann Weſſel (fi. 1489) dieſem Satze zu 
weiterer Ausbreitung verhalf. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Jo⸗ 
hann von Wefel, Zeitgenoffe Wefjels, die Autorität des Papſtes, befehdete 
die Ceremonien und den Ablaß und behauptete, vie Rechtfertigung des 
Menſchen vor Gott beftände nicht in äußerlichen Werken, jondern nur in 
der Gefinnung. Auch den volfsthümlichen Humor ließ er ſchon Ted genug 
fpielen, wie er 3. B. fagte, falls Petrus das faften empfohlen hätte, jo 
hätte er das nur gethan, um beffere Kundſchaft für feine Fiſche zu er- 
halten. Noch glüdlicher verband ſich das oppofitionell theologiſche und 
vollsmäßige Element in Johann Geiler von Kaifersberg (1440—1509), 
der zuerft in Bafel, dann in Straßburg wirkte und als beliebter Prediger 
die Hauptgrundſätze ber Reformation in ebenfo Harer als milbverftän- 
diger Weife popularifirte.. Ganz in feinem Sinne war fein Freund, der 
unglücdliche, im Kerker verkiimmerte Schweizer Felir Hemmerlin, für eine 
Reform der Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien ftubirt 
und brachte von dort als einer der erften die neugewedten bumaniftiichen 
Studien mit über die Alpen. Diefe waren zwar, wie wir im erften 
Buche gelegentlich jahen, auf deutſchem Boden im Mittelalter nie ganz 
erloſchen, allein erft jest gewannen fie eine höhere Geltung, weil der Grund⸗ 
jag, daß mur das Evangelium die unverfälichte Duelle der Religion ſei, 
den Geift philologiiher Forſchung fpornte und ſchärfte. Hatte man fich 
aber einmal, zunächſt theologifcher Zwede wegen, mit den alten Sprachen 
und ihren Schriftwerfen befannt gemacht, fo konnte es nicht fehlen, daß 
man die humaniftiichen Studien, deren man zur Bekämpfung der Scho— 
laſtik bedurfte, bald um ihrer felbft willen liebgewann und hochitellte. 
Denn auch damals, wie noch heute, wie allzeit, haben die großen Alten, 
haben vie helleniichen und römiſchen Dichter, Denker und Hiſtoriker in 
allen empfänglihen und erwählten Geiftern das Gefühl gewedt und 
wachgehalten, daß der Genuß ihrer Werke aller Genüffe evelfter. Das 
tft Die ewige Diagie der Offenbarungen des antilen Genius, daß fie in 
einem Grade, wie das feinem modernen Werke gegeben fcheint, unſere Seele 
mit erhabener Refignation erfüllen und die aljo ruhvoll geftimmte über 
alle Die Noth des Werktagelebens empor und in ätheriſche Sonntagsftille 
hinein tragen. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der ſpäter 
als Kurtifan des römischen Hofes und dann als Papft die reformiftiiche 
Richtung gefährlich befehvete, es fein mufite, welcher vem Humaniſmus 
in Deutſchland mit unter den erften Vorſchub leiftete. Ich meine ven 
feingebilveten, aber charafterlofen Aeneas Siloins Piccolomini. Schon 
anf dem bafeler Koncil hatte er einen Kreis von Deutſchen um fich 
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geſammelt, die er in die Haffiihen Studien einführte, dann gab er als 
Geheimſchreiber Kaifer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 
jeinen Geſchäftsreiſen die nachhaltigften Anregungen in dieſer Richtung. 
Zu feinen nächften Freunden von damals, zu feinen entjchievenften Geg- 
nern von jpäter gehörte der vortreffliche Gregor won Heimburg (ft. 1472) 
aus Franken, einer der helliten Köpfe jener ‚Zeit, einer der bebeutenpften 
Wegbahner ver Reformation. Er gründete dem Humaniſmus befonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet 
als Gelehrter und Staatsmann bis an fein Ende für Deutſchlands Befreiung 
von römiſcher Gewalt, wie für die von feiten der dynaſtiſchen Interefien 
bedrohte Einheit des Reichs. Infolge feiner und feines früheren Freun- 
des Bemühungen machte die neue wilfenfchaftlihe Richtung in Deutſch⸗ 
Sand außerordentliche Vorſchritte. Man ſah ein und fprach es offen aus, 
daß die Deutſchen nur mittel$ der humaniftiichen Studien aus ihrer 
Barbarei herausfommen fünnten. Und wo dieſe Stubien einmal Wurzel 
geihlagen, geftalteten fie mit wunderbarer Kraft das ganze Geiftesleben 
um. Die oppofitionelle Bildung begnügte fich aber nicht etwa damit, 
die ſcholaſtiſche Autorität und Methode zu verneinen und zu befriegen und 
die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Gie 
verlangte, daß die Wiffenfchaft aus den dumpfen Wänden der Schule 
heraus und in das Leben eingeführt werde; fie wollte das Willen dadurch 
recht befruchten, daß es überall mit den gefellichaftlihen Verhältniſſen in 
lebendigfte Wechlelwirfung träte. Sie bannte und ächtete endlich ben 
Barbariimus der bisherigen wifjenfchaftlichen Form, forderte klare und 
anmuthige Darftellung und ging demnach darauf aus, die Ideen ber 
Freiheit in antif-[höne Gewänver zu Heiden. Um das legtere zumege- 
zubringen und fo den Gegenfat der neuen Richtung zu der barbariichen 
Form des Scholafticiimus recht entſchieden hervortreten zu laſſen, bejchäf- 
tigten fich die Humaniften vorwiegend mit der antifen Poefte, deren leuch- 
tende Vorbilder fie in Inteimifchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaß nicht überfteigen, dennoch aber von großer 
Bedeutung waren, ſofern fie nicht nur den Schönheitsfinn nährten, fon- 
dern auch zur Wedung Haffish=heinniicher Tugenden, wie Manneswürde 
und Patriotiſmus, weſentlich beitrugen. Die geringichätige Bezeichnung 
als „Poeten“ von fetten der Scholaftifer und Obſkuranten Tonnten bie 
Humaniften, die ja eben duch ihren Humaniſmus auch auf die Dijci- 
plinen der mathematischen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auf Ge- 
ichichte, Geographie, Jurisprudenz ımd Theologie reformiftiich einwirkten, 
unschwer fich gefallen laſſen. 

Mir dürfen uns nicht geftatten, dem Lefer die lange Lifte der An- 
hänger ver humaniftiichen Studien und ihrer Beitrebungen im einzelnen 
aufzurollen, ſondern müffen uns begnügen, auf einige Hauptchorführer 

Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. - 17 


258 Buch II, Rap. 1. 


der wifienichaftlichen Bewegung, welche damals Deutſchland aufregte, 
hinzuweifen. Nennen wir daher zuerſt Rudolf Agrikola, welcher, 1482 
nach Heivelberg berufen, die neue Richtung anf biefer Univerfität in Auf- 
nahme brachte. Im nahen Wirtemberg wirkte Johann Reuchlin (1455 
bi8 1521) aus Pforzheim, ein philologifches Genie, auf dem ganzen Ge- 
biete der damals bekannten Eajfiichen Literatur zu Haufe und dem gründ- 
lichen Studium nicht nur der lateinischen und griechiichen Sprade, fon- 
dern auch der hebräiichen Bahn brechend. Wie jehr foldhe philologiſche 
Tüchtigkeit bei dem ungeheuren Werthe, welchen man auf bie griechiichen 
und hebräiſchen Religionsurkunden und deren unverfälichte Exegefe zu 
legen begann, in's Gewicht fallen muffte, ift Har. Ein unftätes Öelehrten- 
(eben führte der Franke Konrad Celtes (geb. 1459), der, von Kater 
Friedrich III. mit dem dichterifchen Lorbeer befrönt, beftändig von einem 
Drte zum andern reifte, überall im Sinne des Humaniſmus lehrend und 
ichreibenn, Schitlerfreife um fi ſammelnd, humaniſtiſche Gejellihaften 
ftiftend, zur Herausgabe und Weberjegung der Klaſſiker treibend. Bald 
wirkten die humaniftifchen Stubien Über ganz Deutſchland hin ein geiftiges 
Nes, deſſen einzelne Fäden durch die lebhafte Korrefpondenz ber Ge— 
(ehren, ſowie durch ihre Wanderungen in beftändiger Bewegung waren. 
In den Rheingegenden, in ver Schweiz, in Schwaben, Franken, Baiern, 
Oeſterreich, Sachſen und in den Nord- und Oſtſeeländern erftanden 
humaniſtiſche Schulen und Kreiſe und wurde dadurch mit Austreibung der 
Barbarei ernſtgemacht. So beſonders auch in Nüruberg, der Vater⸗ 
ſtadt Wilibald Pirkheimers (geb. 1470), der eine angeſehene Stellung 
und ein patriciſches Vermögen zur Förderung der neuen wiſſenſchaftlichen 
Richtung benützte, aus Italien her eine herrliche Bibliothek von Klaſſikern 
zuſammenbrachte, mit den bedeutendſten Männern feiner Zeit in Berbin- 
dung ftand und als Schriftfteller werfthätig in ven reformiftiichen Kampf 
ſich miſchte. Nach Würzburg kam durch den aufgeflärten Biſchof Lorenz 
von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor der Bornirtheit 
und Zuchtloſigkeit der Mönche aus ſeinem Stifte Spanheim hatte weichen 
müſſen. Ausgezeichnete Perſönlichkeiten unter den Humaniſten waren 
ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichſtädt, Hermann vom 
Buſche, der nad, langen Wanderungen endlich als Rektor der gelehrten 
Schule zu Wejel ſich fette, Johann Rhegius Aeſtikampianus — (das 
latinifiren und gräcifiren der Namen war gelehrter Ton) — welcher zu 
Bafel, Heidelberg und Mainz lehrte; Johann Wimpfeling, ein wirkſamer 
Polyhiſtor; endlich Deſiderius Eraſmus (1465—1536), geboren zu 
Rotterdam, aber fpäter in Deutichland eingebürgert und zwar fo ganz, 
daß man ihn und Reuchlin „vie beiden Augen Deutſchlands“ zu nennen 
pflegte. Eraſmus hatte Geift und Form des Haffifchen Alterthums in 
einem Grabe ſich zu eigen gemacht wie Feiner feiner Zeitgenofien. Dabei 
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aber war er keineswegs geneigt, das Chriftenthum über Borb zu werfen 
oder ſich wenigſtens gleichgiltig gegen daſſelbe zu verhalten, mie dies die 
italiſchen Humaniſten thaten. Mit viefen theilte er wohl ven antiken 
Sinn für heiteren Lebensgenuß, ver überhaupt allenthalben auch im ven 
gejelligen Verkehr ver deutſchen Freunde der Klaſſik einging ; allen daneben 
wollte er die beftehenve Religion und Kirche mehr nur mit demonſtrirendem 
Finger als mit reformirender Hand angetaftet wiffen. Im diefem Sinne 
ihrieb er 1501 fein „Handbuch eines hriftlichen Kämpfers“ (Encheiri- 
dion militis christiani). Als aber energifchere Schläge das alte Gebäube 
zu erſchüttern begannen, erjchraf Eraſmus, der doch im nichtfrcchlichen 
Dingen einer entſchiedenen Polemik und Kritif nicht abhold war, ger fehr. 
Der reformatorifhe Tumult ftörte feine gelehrte Muße, die Aufregung 
der Maſſen verletste fein zartes Nervenſyſtem: er verſchloß fich in feine 
Stubirftube, ftatt mit feinen bisherigen Mitftreitern frei auf den Plan 
zu treten. Dann fam es noch viel ſchlimmer. Aus einem furchtſamen 
Freunde der Reformation wurde er ihr Gegner und benahm fich in der 
legten Zeit feines Lebens überhaupt jo, daß er ein Vorbild jener Hof- 
gelehrten geworben, deren Feigheit und Knechtſchaffenheit eine fo traurige 
Berühmtheit erlangt haben. Ganz anders ber ebelfte der deutichen Huma- 
niften, Ulrich von Hutten, Spröffling einer fränfiihen Adelsfamilie, auf 
der unfern den Quellen der Kinzig in der Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das tft Die Geftalt, auf 
welcher das Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geftalten ber 
Reformationsperiode am Tiebften verweilt. Mit Genialität und Willen 
vereinigte Hutten die umfafjendfte Einfiht in die Schäden und Bedürf— 
niffe der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blick erkannte er, was Deutjch- 
land noththat, um wieder eine Nation, die erfte Nation der Welt zu 
werben. Und wie e8 edler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu laſſen und 
ihre Erkenntniß zum Gemeingut zu machen, ſo hat er fein Tebenlang mit 
Wort und Feder, mit Rath und That fiir die ftaatliche und kirchliche 
Keform feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Miffgeichid, aller Ver- 
fennung und Berfolgung die unbeugjame Willenskraft eines  ftarfen 
Herzens, allen Schwierigkeiten die ebenfo ftätig als heiß bremmende Be- 
geifterung einer großen Seele entgegenjezend, über alle Gemeinheit und 
Miffgunft das Panier nationaler Freiheit und Ehre mit dem kühnen 
Wahlſpruch: „Ich hab's gewagt!" Hoch emporhaltend und die Wunden, 
welche ihm bie vergifteten Waffen der Gegner gefchlagen, mit vem Balſam 
der Poeſie heilend 1). Wir werben |päter noch von ihm zu ſprechen haben. 
Vielfach mit Huttens Weſen verwandt war das des großen zilricher 
Reformators Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), 
ein weit feinerer, freierer, edlerer und gebilveterer Geift als Luther. 
Zwingli war für den Kultus des Gößen, genannt Bibelbuchftabe, 
17* 
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feineswegs fo eingenommen wie ber wittenberger Mönch, jondern überall 
einer freieren und geiftigeren Auffaffung der chriftlichen Lehre zugänglich. 
Er achtete die Rechte des Menjchen wie die der Vernunft, ſetzte däs 
Weſen des Chriften nicht im feiges dulden und geichehenlaflen, ſondern 
vielmehr im die freudige Uebung der Menſchen- und Bürgerpflichten, 
und hatte außerdem den Muth, jein edles republifanisch-reformatoriiches 
wirken mit einem glorreihen Märtyrertod in der Schlacht bei Kappel 
(1531) zu befiegeln. 

Aber nicht nur in den Schulen und Genoffenjchaften der Huma⸗ 
niften und freifinnigen Theologen regte fi) die Oppofition gegen das 
beftehenve, im Volke felbft breitete fie fich gewaltig aus. Hier beichäftigte 
man ſich allerdings nicht mit der wifjenjchaftlichen Unterfuchung ver kirch⸗ 
lihen Schäden; allein dieſe traten dem Volke in einer Zeit, wo die Bauern 
darauf beftanden, daß neue Seelenhirten auch gleich ihre „Seelenfühe“ 
mitbringen follten, damit bie pfäffiichen Gelüfte nicht auf die Frauen 
anderer fich richteten, in dem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abſchreckend 
genug vor Augen. Welche Stoffen ſich das Volk dariiber machte, zeigt 
ſchon jein damaliges Sprüchwort: „Was ein Mönch zu thun wagt, Dies 
würde jelbft der Teufel zu denken fich ſcäämen.“ Und dieſes volfsmäßige 
Bewuſſtſein von der Verderbniß der Kirche und ihrer Diener war auch 
nicht erit von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es ſich in ven 
bäuriihen Schwänfen vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Namen 
Strider befannte Dichter in Verfe gebracht, deutlich genug ausgejprochen. 
Dieje oppofitionellen Schwänfe gingen nachmals in Das berühmte Volfs- 
buh vom „Till Eulenjpiegel” über, welches zuerſt 1483 im niederſäch— 
ſiſchen Dialekte niedergefchrieben worden fein fol. Etwas fpäter (1498) 
erſchien auch die bedeutendſte literariſche Seftaltung der volksmäßig oppo= 
fitionellen Richtung im ‘Drude, das uralt germanijche, in niederdeutſcher 
Sprache (durd) Nikolaus. Baumann? oder Heinrich von Allmar?) und 
im ſatiriſch⸗reformiſtiſchen Zeitgeſchmack erneuerte Thierepos vom „Reineke 
Fuchs”, welches fih nad, allen Seiten hin gegen die Hierarchie ausließ. 
Wie fih das volksmäßige Oppofitionselement der ungemein wirkſamen 
Form des Volksſchauſpiels zu bemächtigen wuſſte, werden wir in einem 
jpäteren Kapitel berühren. 

Es ergab fi von ſelbſt aus ven Verhältniffen, daß die theologifche, 
humaniſtiſche und volksmäßige Oppofition vielfach in einander griff, ja 
daß gerade der berbfatiriiche Ton der legteren allmälig in allen Streit- 
ſchriften vorſchlug, welche die Reformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 
Die letteren waren nämlich keineswegs gewillt, ven Gegnern ohne weiteres 
das Feld zu räumen. Die alten Profefforen an ven Hochſchulen hielten 
feft an der Scholaftit, weil dieſe fie der Mühe des ſelbſtdenkens überhob. 
Zudem waren ja mit den Miffbräuchen des alten kirchlichen Syſtems 
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zugleich auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welche die Kirche ihren 
Getreuen zutheilte. Da galt es denn, Widerſtand zu leiften, und man 
leiftete ihn. Die Univerfitäten Köln und Ingolſtadt wurden Mittel- 
punkte deſſelben. Dort gab vornehmlich der Profefjor und Ketermeifter 
Hogſtraten, bier der Difputirkünftler Johann Ed den Ton an. Die 
Mönche aller Farben erhoben ein wüthendes Gejchrei gegen die Neuerer, 
um die öffentliche Meinung zu verwirren. Wie das herfümmlih und 
üblich, ſchrien gerade die lüderlichſten Pfaffen am Ianteften, daß Religion 
und Moral in Gefahr fei, daß der Humaniſmus alles heiligfte und ehr- 
würdigſte umzuftürzen beabfichtigte.. Wäre die Phrafe von der „Rettung 
der Geſellſchaft“ im jener Zeit ſchon erfunden geweien, bie Humaniften 
von damals hätten fie gewiß ebenjo oft zu hören befommen wie die von 
heute. Webrigens ließen fie fich nicht dinſchüchtern. Die Oppofitions- 
ichriften folgten fihb Schlag auf Schlag und ihre Streihe waren gut 
geführt. Heinrich Bebel aus Iuftingen bei Ulm, Profeffor ver alten 
Literatur zu Tübingen, der ſchon in früheren Schriften die Geißel der 
Satire gegen das alte Syftem und deſſen Vertreter geſchwungen, veröffent- 
lichte 1506 in lateiniſcher Sprache feine „Yacetien”, eine Sammlung von 
Anefooten, die er aus dem Munde bes Volkes geholt hatte. Hier 
wurde der Geiftlichkeit furchtbar mitgefpielt, ja fogar das Dogma felber 
dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige dieſer Schwänfe an, weil 
viefelben für die damalige Volksſtimmung ſo charakteriſtiſch ſind. Ein 
Franzifkaner kehrte mal in einem Nonnenklofter ein, und nachdem er ven 
Nonnen viel vorgeprevigt hatte, legten fie ihn dann aus Erfenntlichfeit 
in das allgemeine Dormitortum. Im der Nacht rief er wieberholt: „Nein, 
das werde ich nicht thun!“ Auf die Trage ber Nonnen, was er habe, 
antiwortete er, ihm fei vom Himmel eine Stimme gefommen, die ihm 
befehle, bei der jüngften Nonne zu ſchlafen, um einen Biſchoͤſ mit ihr zu 
zeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngfte zu; allein dieſe ſträubte 
ſich anfangs. Die andern tabelten fie, fagend, fie an ihrer Stelle würden 
ſich nicht weigern. Endlich fügte fich die Nonne, aber nad) neun Monaten 
gebar fie ein Mädchen. Der Mönd, hierüber von den Nonnen zur 
Rede geftellt, gab zur Antwort, das fei die Strafe Gottes, weil ſich Die 
Nommne anfänglich des frommen Werkes geweigert hätte. — Das Sprüd- 
wort: Wenn die Mönche reifen, regnet es — legte ein Bauer jo aus: 
Die Mönche haben ſtets ſchwere Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 
welchen fie trinfen; dieſe Dünfte werben dann von der Sonmenhige her- 
ausgezogen und fteigen in bie Luft, wo fie zu Regenwolken werben. — 
Es fam jemand in ein Klofter und fragte hier einige Novizen, ob fie feine 
Weibsperfon da hätten. Nein, antworteten die Öefragten, fo lange wir 
wicht heilige Väter find, ift es ums nicht erlaubt. Diefe Geſchichtchen 
gehören noch zu den unfchulpigften. Der. Volfswig wagte fi aber auch 
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am die göttlichen Perfonen ſelbſt. ALS die Dreieinigfeit über die Erlöfung 
des Menfchengejchlechtes berathichlagte und es fich darum handelte, wer 
das Werk übernehmen follte, habe Gott Vater gejagt, er jei zu alt dazu; 
ber heilige Geift habe geäußert, ihm jet feine Geftalt hinderlich, denn es 
käme ja ganz lächerlich heraus, wen er als Taube an's Kreuz geichlagen 
würde. So muffte denn Gott der Sohn gehen, allein nach feiner Zurlid- 
funft in den Himmel hätte er jeinen Vater gebeten, ein andermal lieber ven 
heiligen Geift zu ſchicken, denn dieſer könnte Doch davonfliegen, wenn ihn 
bie Juden martern wollten. Feiner und methodiſcher al8 Bebel in jeinen 
übrigens ſehr wirkſamen Sacetien mijchte Eraſmus die Farben volksmäßiger 
Satire in jenem „Lob der Narrheit“ (encomium moriae), weldhes er 
1508 verfaffte. Er legte ven Hauptafcent auf die Verfpottung bes jcho- 
laſtiſchen Blödſinns. „Was willen, jagt er, die ſcholaſtiſchen Theologen 
nicht für Geheimniffe zu erklären! Durch was für Kanäle die Peſt ver 
Sünde in die Welt gefommen und auf welche Art und Weife und in wie 
viel Zeit Chriftus im Leibe der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob in 
ber göttlichen Zeugung ein Stillftand ſei? Ob fi Gott mit einem Weibe, 
mit dem Teufel, mit einem Eſel, Kiefelftein oder Kürbis perjünlich hätte 
vereinigen können? Wie der Kürbis gepredigt und Wunder gethan haben 
würde? Was Art er hätte gekreuzigt werben müfjen ?“ 

Auf dieſe und andere derartige Angriffe konnte die Gegenpartei micht 
ſchweigen und es entbrannte daher die literariiche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Obffuranten die Sache meiſt ungeſchickt 
genug an. So verflagten 3. B. vie ftraßburger Auguftinermönche ven 
Humaniften Wimpfeling beim Papſte, weil er in einer feiner Schriften 
gelegentlich geäußert hatte, der Kirchenvater Auguſtinus hätte auch Feine 
Kutte getragen, und machten fi) dadurch bloß lächerlich. Ernſthafter 
wurde der Streit Reuchlins mit ven kölner Dominikanern, obgleich er fich 
an ein ganz elenves Subjekt, an ven zum Chriftenthum iübergetretenen 
Juden Pfefferforn knüpfte. Diefer hatte fich nämlich an den Kaiſer Mari- 
miltan gewandt mit dem anfinnen, alle hebräiſchen Bücher verbrennen zu 
Iaffen, ausgenommen bie Bibel. Der Kaiſer forderte von Reuchlin ein 
Gutachten über das begehren und viefes Gutachten, welches man unbe- 
benflich die erfte Streitfchrift zu Gunften der Judenemancipation nennen 
derf, fiel jehr zur Beſchämung Pfefferlorns und der hinter ihm ftehenden 
fölner Fanatiker aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwiſchen 
den ftreitenden Parteien gewechjelt, bis e8 joweit fam, daß Hogftraten in 
feiner Eigenſchaft als Keermeifter den Reuchlin ver Ketzerei anklagte und 
ihn 1513 zur Verantwortung nad Mainz citirte. So hoffte man ven 
Reformbeitrebungen einmal einen recht empfinvlichen Schlag zu verjegen. 
Aber man verrechnete fih. Alle Bernünftigen in Deutihland, und es 
gab deren denn doch eine gute Zahl, ftellten ſich auf vie Seite Reuchlins 
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und die gewichtigften Stimmen wurden für ihn laut. Als Vorkämpfer 
ver humaniſtiſchen Kohorte ließ Hutten die tönenden Pfeile feines Wortes 
in den Pfaffenfnäuel hineinfchwirren. Dann ging aus ven Kreifen ber 
Humaniften eine Satire hervor, die bis jebt in Deutſchland noch nicht 
wieder ihres gleichen gefunden hat, die „Briefe der Dunkelmänner 
(epistolae virorum obscurorum)“, deren erfter Theil 1516, deren Fort- 
jegung das Jahr darauf erihien. Wie von mehreren epochemachenven 
Streitiehriften alter und neuer Zeit hat man auch von dieſer den oder 
vielmehr die Verfaffer nie mit zweifellofer Beftimmtheit ermitteln können; 
doch hat die neuere Forſchung wahrscheinlich gemacht, daß der erfte Theil 
der Dunfelmännerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter über Deutichland 
binfhallen machten und zum Siege der Humaniften über die Scholaftifer 
unendlich viel beitrugen, von Johann Krotus verfafit jet, der Peter Eber⸗ 
badı und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum zweiten Theil 
dürfte Hutter beigefteuert haben. Die Form der Briefe ſchon tft vortrefflich 
gewählt: fie find angeblid von Anhängern des alten Syſtems an einen 
Profeffor der Theologie zu Köln, einen gewiſſen Ortum Gratius ge= 
fchrieben und zwar in emem wahrhaft Hajfiihen Küchenlatein. Der Inhalt 
dieſer Briefe ift eine ganz köſtliche Perfiflage auf die ſcholaſtiſch-theologiſche 
Sippihaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Unfinn und ihrer 
offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit?). Kurz nach dem erjcheinen ber 
vernichtenden Satire vollendete das ſchwere Geſchütz ernfter Logik, welches 
der wadere Pirfheimer in jeiner „Apologie Reuchlins“ gegen die ſcho— 
Iaftiihe Bande fpielen ließ, die Niederlage derſelben und den Sieg ber 
Humaniften, jo daß Hutten in jenem „Triumph Reuchlins“ in die froh- 
lockenden Worte ausbrechen durfte: „Da, ihr Deutichen, habt ihr ven 
Triumph Kapnions (Reuchlins), den ihr den Zähnen der Ihändlichften 
Menſchen, ver Theologiften, entriffet. Freut ench denn und klatſcht im die 
Hände! Dem vernichtet ift vie Miffgunft erbärmlicher Menſchen, gezähmt 
die unbändige Wuth verrätheriiher Schurfen. Geachtet werben die 
Studien, die Wifjenfchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden be- 
lohnt. Nach langer Blinpheit ift Deutſchland endlich wieder ſehend geworben. 
Es erftarken die Künfte, e8 kräftigen fich die Wiſſenſchaften, e8 erwachen 
vie Geifter, verbannt ift die Barbare. So nehmt denn den Strid, ihr 
Theologiften! Und ihr, meine Kampfgenofjen, wohlen, drauf und dran! 
Der Kerker ift gefprengt, ver Würfel geworfen, zurückgehen können wir 
nicht mehr. Den Dunkelmännern habe ich ven Strid gereicht: wir find 
die Sieger!” 
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Zweites Kapitel. 
Keform, Revolution und Reaktion. 


Politiiche Lage Europa’s und Deutfchlands beim Beginne der Reformperiode. — 
Gefcheiterter Verfuh einer Reichsreform. — Luther. — Die Iutberifche 
Theologie. — Hoffnungsreiche Anfänge der Reformation. — Hutten. — 
Karl der Fünfte. — Revolutionsverſuch der Ritterſchaft. — Revolution: 
versuch der Bauerichaft. — Fall der Hanfa. — Die Iutherifche Politik. — 
Regeneration bes Katholiciimus. — Die Gejellihaft Jeſu. — Der breißig- 
jährige Krieg und ber weftphälifche Triebe. 


Die politiſche Tage von Europa war jo: 

Italien war ber Zerftüdelung verfallen, eine Iodende Beute für 
fremde Eroberungsgeläfte, aber immer noch ſchön in feinem Verfall, vie 
eioilifirte Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunft, die Gemüther 
der Maſſen beherrſchend durch ſein Papſtthum, deſſen Anjehen jelbft pas 
Regiment eines Alexanders VI. und die Gräuelwirthſchaft ferner Baſtarde 
nur hatte ſchwächen, nicht aber brechen fünnen. Jetzt jaß auf dem päpft- 
Iihen Stuhle der Mediceer Leo X., der die Galerien feines Vatikans 
durch Raphaels Hand mit himmliſchen Gebilven füllen ließ und bie Koſten 
jeiner Bauten und ferner heidniſch muntern und geiftreihen Schwelgereien 
mit den „deutſchen Sünden”, d. h. mit den Summen bedte, welche er 
mittel8 des Ablaffhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norven 
ber Alpen aus den Taſchen fegte. Die Fürſtengeſchlechter ver Halbinfel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürften”, wie es Macchiavelli’s 
dämoniſcher Griffel in feinem „Principe“ gezeichnet hat. In Oberitalien 
waren bie nebenbuhleriichen Republiken Genua und Venedig mächtig; 
beide, doch insbeſondere die lettere, ariſtokratiſche Bevormundung bis in 
ihre äußerſten Konſequenzen ausbildend und damit jene diplomatiſchen Künfte 
verbindend, die unter dem Namen der „welichen Praktik“ im 16. und 17. 
Sahrhundert auch in Deutſchland jo wirkſam geweſen find. In Spanien 
wurben nad dem Fall von Granada die verjchienenen Provinzen von ber 
eiſernen Fauſt des abſoluten Königthums, welches die Inquiſition zu ſeiner 
Handlangerin hatte, zu einem ganzen zuſammengeſchmiedet und die Nation 
ſuchte für den Verluſt innerer Freiheit Erſatz in Eroberungen, die nament⸗ 
lich jenſeits des Oceans mit allem Reiz abenteuerlichen Heldenlebens ſich 
umgaben. Frankreichs ſtolze Seigneurie war durch den vor keinem Mittel 
zurückſchreckenden Ludwig XI. gebrochen worden und verwandelte ſich 
durch ſeine und ſeiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen fitten- 
loſen und kriechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte ſich durch den Raub von Burgund und Bretagne, ſo daß 
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tanz I. nad) der deutſchen Kaiferfrone trachten und die Eroberung Ita⸗ 
liens verſuchen konnte. In England machte fi, nachdem in den Bürger- 
friegen ber rothen und weißen Rofe vie Kraft des normänniſchen Yenda- 
liſmus gebrochen worden, das germanifche Element der Gemeinfreiheit 
immer fiegreicher geltend und verband ſich das Bürgerthum ımter ven Tu⸗ 
dors zunächſt mit dem Königthum gegen ven Adel, bis es dann unter ben 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und dem Adel zugleich die 
Spite bieten zu fünnen. In den ſtkandinaviſchen Reichen hatten fich wider- 
ftrebende Elemente durch die falmarer Union zu einem ganzen zufammen- 
geſchloſſen, das bald wieder zerfallen muſſte, obgleich es der däniſche 
Chriftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie neu zu fitten 
verſuchte. In Polen bildete fih unter den Jagellonen von 1386 an 
jene adelige Anarchie aus, an welcher das Land zu Grunde gehen follte. 
Ruffland vollbrachte unter Ivan Wafiljewitich feine Befreiung vom 
mongolifhen Joche und bereitete ſich auf feine cariſche Eroberungsrolle 
vor. Im füdöftlihen Europa war mit dem Falle Konftantinopels 1453 
die byzantiniſche Fäulniß der jugendfrifhen Barbarei der Titrfen völlig 
erlegen und dieſe drangen unter Friegerifchen Sultanen über die Donau 
nach Norden vor, um bie Kreuzzüge an der Chriftenheit zu rächen und 
das durch jeine Magnatenoligarchie geſchwächte Ungarn mit furchtbarer 
Berheerung heimzufuchen. | 

Das deutihe Kaiſerthum war, wie wir im erften Buche gefehen, 
jeit dem alle der Hohenftaufen in fortwährenden finfen gemwejen und 
die ftaatliche Zerſplitterung, welche die beflagenswerthe Stammeiferfiichtelet 
der Deutjchen unter einander weit mehr erft ſchuf, als fie von dieſer 
geſchaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr fich befeſtigenden fürft- 
(ihen ZTerritorialgewalt jo zu jagen ihre amtliche Geftalt. Alle Ber- 
ftändigen und Wohlgefinnten erkannten dies deutihe Grundübel Klar und 
legten den warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in bie 
Reichseinheit getrieben wırden. „Wehe euch, ihr deutſchen Fürſten“, 
rief der treffliche Gregor von Heimburg aus, „wehe euch, die ihr unbillige 
Geſetze gebt und Sophiftereien anwendet, um das Kaiſerthum abzufchiitteln 
und das Volk zu verderben, damit ihr euch als unumſchränkte Tyrannen 
auf deſſen Naden ſetzen könnt. O, du blindes und unvernünftiges 
Deutſchland, einen einzigen Kaiſer weigerft du dich zu tragen und unter- 
wirfft dich dafür tauſend Herren!" Ganz wirkungslos verhallten joldhe 
Stimmen doch nicht und der Gedanke einer zeitgemäßen Reform der Reichs⸗ 
verfaffung, wie er fih am Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem 
niederen Adel, fowie in der Bürger- und Bauerſchaft lebhaft regte, fand 
ſogar in der hohen Keichsariftofratie feine Vertreter. Ein joldher war 
der Erzbischof und Kurfürft von Mainz, Berthold von Henneberg, der 
den Städten einen gejeßlich bejtimmten Antheil an ven reichsftändifchen 
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Berfammlungen verfchaffte (1486) und auf dem Neichstage zu Worms 
1495 zur Gründung eines Reichsſchatzes die Erhebung einer allgemeinen 
Reichsſteuer („der gemeine Pfennig“) durchſetzte. Jeder Deutſche jollte 
von 1000 Gulden Bermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul⸗ 
den jährlich dem Reiche ftenern und die minder vermöglichen, je vierund- 
zwanzig Berjonen ohne Unterſchied des Geſchlechtes oder Stanves, fofern 
fie iiber fünfzehn Iahre alt wären, mitfammen jährlih einen Gulden auf- 
bringen. Der Ertrag dieſer Steuer ſollte zunächſt zur Erhaltung eines 
ftehenven Reichsheeres verwendet werden. Berthold ging noch weiter, 
Ihn ſchwebte i in beftimmten Zügen die Einrichtung eines Durch das reichs⸗ 
ſtündiſche Parlament beſchränkten deutſchen Königthums vor und es ge- 
ſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung dieſer Idee, als auf dem 
erwähnten Reichstage beſchloſſen wurde, alljährlich am 1. Februar ſollte 
der Reichstag zuſammentreten, er allein ſollte über die Verwendung des 
Reichsſchatzes entſcheiden, ohne ſeine Einwilligung dürfte der Kaiſer keinen 
Krieg anfangen und jede Eroberung müſſte dem Reiche verbleiben. Es 
läſſt ſich aus dieſem Beſchluſſe unſchwer der Schluß ziehen, daß Berthold 
und ſeine Freunde dahin ſtrebten, das Königthum durch parlamentariſche 
Einrichtungen zu kräftigen, wobei die geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
gleichſam das Oberhaus, die Repräſentanten der Städte das Unterhaus 
gebildet hätten. Wie friſch und mächtig Deutſchland durch eine ſolche 
Verfaſſung ſich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausdrücke bewundern⸗ 
der Furcht, welche vom Auslande her über die wormſer Beſchlüſſe laut 
wurden. Dei den vielen perſönlichen Intereſſen aber, welche dadurch ver- 
letst worden wären, bei der ftarfen Oppofition, die fich deſſhalb gegen ven 
heilfamen Plan erhob, fam es vor allem darauf an, ob der Kaifer pas 
Zeug und den Willen hätte, an die Kealifirung des Verfaſſungsprojekts 
ernftlihe Hand zu legen. Marimilian I. hatte leider nicht das Zeug Dazu. 
Zwiſchen ven verftändigen, auf die Beftrehungen der neuen Zeit .gerich- 
teten Einfichten feines Kopfes und den mittelalterlich - romantischen Ein- 
gebungen feines Herzens unftät hin- und herſchwankend, jettt, wie im 
Sahre 1510, mo er eine umfaflende Zufammenftellung ver deutſchen 
Beſchwerden gegen die Kırrie ausarbeiten Tieß, einen Anlauf zur Reform 
nehmend, dann bei den erften Schwierigkeiten wieder von dem Verfuche 
ablafiend, war Kaiſer Mar bei allen menſchlich-ſchönen Regungen, die 
ihn auszeichneten, und ungeachtet feines populären gebarens doch eben 
viel zu jehr ver „legte Ritter”, als daß es ihm hätte zu Sinne fommen 
fünnen, mit den zu feiner Zeit allerdings vorhandenen Elementen einer 
volfsmäßigen Reichsreform aufrichtig fi) zu verbünden, und Thatfache 
ift, daß er in bie patriotiichen Pläne Bertholds nicht einging, fondern 
gegen biejelben heimlich und offen machenfchaftete. Berthold ftarb 1504, der 
legte ehrenmwerthe Repräſentant der alten Keichsariftofratie, und mit 
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ihm ging die Hoffnung auf eine politiihe Reform des deutſchen Reiches 
zu ©rabe. 

So waren, in flüchtigen Umriffen angedeutet, die ftantlihen Zu- 
jtände Europas und Deutſchlands, als Luther am 31. Oktober 1517 an 
die Thüre der wittenberger Stiftsfiche jeine 95 Streitſätze gegen ben 
Ablaß und deſſen Hanptkrämer Tegel anſchlug, der die koloſſale Unver- 
Ihämtheit jeines Handwerks zulett jo weit getrieben, daß er 3. B. be- 
hauptet hatte, jelbft einer, der die Muttergottes bejchliefe, könnte durch 
einen päpftlichen Ablaſſzettel entſündigt werben. 

Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf den 11. November 
1483 zu Eifleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblute ftammenb und 
die ganze Zähigkeit dieſes Gefchlechtes in jenem Weſen darlegend. Don 
jener allbefannten Jugend- und Bildungsgefchichte können wir füglich 
Umgang nehmen und es ift überhaupt weder unjere Abficht noch Auf- 
gabe, hier eine zufammenhängende Erzählung der Reformationsgejchichte 
zu geben. Wir heben nur die Hauptpunfte hervor. Nach einer durch 
wibrige äußere Verhältniſſe und hypochondriſche Leiden verbitterten Jugend 
wurde er Mönch und das ging ihm ſein Lebenlang nah. Es beweift 
nicht8 dagegen, wenn er ſich in glüdlihen Momenten zu der lebensfreu- 
digen Stimmung erhob, welcher er in feinem berühmten Worte vom Weib, 
Wein und Gefang Ausdrud verlieh; denn zu folder Stimmung erhoben 
ſich befamntlich vor und nah ihm zahlloſe Mönde. Bei jedem Schritte, 
welchen der merkwürdige Mann macht, glaubt man zu fehen, wie ihm Die 
Kutte jchwerfällig um die Beine jchlägt. Die humaniſtiſche Bewegung 
verftand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu fchaffen haben, weil 
eben das ganze Maß feiner Bildung kaum merklich über das Niveau 
mönchiſcher Kultur fich erhob. Die Haffiichen Studien Lagen ihm ferne. 
Bon der ftill und groß im ſich gefaflten Lebensweisheit der Alten, von der 
Schönheit helleniſcher Poefie und Kunft hatte er gar Feine Ahnung. 
Ebenjo wenig befaß er ein Organ für Politik; aber vermoch hat er häufig 
genug in dieſelbe hineingepfufcht und zwar zum Unheile deutjcher Nation, 
deren jchmerzuolles ringen nad ftaatliher Wiedergeburt er freilich nicht. 
begriffen, wohl aber nach Kräften gehindert hat. Von jeiner Politif der 
Knechtſeligkeit werben wir weiter unten noch) zu reven haben. Im Grunde 
aber war er nichts anderes und wollte auch nichts anveres fein als ein 
bibelbuchftäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines un- 
gewöhnlich Fräftigen Gemüthes, mit der eifernen Beharrlichkeit einer zwar 
ſehr beſchränkten, aber unbeugjamen Weberzeugung war, ift e8 ihm unter 
Begünftigung der Umftände gelungen, einem ganzen Zeitraum deutſcher 
Geſchichte das Gepräge des proteftantiich -theologijchen Geiftes aufzu= 
drücken, während fo viele feiner Zeitgenoſſen mit ihren tiefer und weiter 
gehenden Beftrebungen für nationale und ſociale Befreiung des deutſchen 
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Volkes gejcheitert find. Es ging eben auch hier wie überall und allzeit. 
Nicht die fturm= und drangvolle Genialität, ſondern die praktiſch rechnende 
Mittelmäßigfeit gelangte an ihr Ziel und brachte etwas zumege. Und 
Das war ganz in der Ordnung, wie es immer und allerorten in der Ord⸗ 
nung ift, weil ja das Mittelmaß in allen Dingen ber Durchfchnittsmittel- 
mäßigfeit des Begriffsvermögens und des moralifhen Muthes der 
Menſchen entipriht. Das geniale macht wohl die Menge ftaunen, aber 
das ordinäre gefällt ihr und heimelt fie an. Eine ganze That erſchreckt 
leicht die Leute, aber die Halbheit ift ihnen bequem. Die Geſellſchaft 
lebt ja von lauter Kompromifien. Was den Luther angeht, jo glaubte er 
in den Stürmen religiöfer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, 
einen feften Ankergrund gefunden zu haben in der auguftiniichen Lehre von 
ver abjoluten Sünphaftigfeit des Menfchen und feiner Rechtfertigung 
burch die göttlihe Gnade. Der Menſch ift von Natur durch und durch 
böfe und ſündhaft, er hat daher feinen freien Willen, weil diejer von 
vornherein in der Sünde befangen ift, und demnad der Menſch um das 
böfe wollen und thun fan. Dennoch aber vermag er Die ewige Selig- 
feit zu erlangen, nämlich durch die göttliche Gnade, welche erjtrebt wird 
nicht etwa durch unfere eigenen Werke, fie feien, welche fie wollen, ſondern 
einzig und allein durch den Glauben an Chriftus und fein Erlöſungswerk. 
Das ift die Quinteſſenz der lutheriſchen Theologie, veren Verhältniß zur 
Bernunft weiter feiner Erörterung bedarf. | 

Erfällt von ſolcher theologifchen Meberzeugung, konnte Luther den 
Ablaſſkram nicht ungerligt hingehen laſſen. Er trat dagegen auf und 
wurde buch die Folgen dieſer Fehde in feiner Oppofition gegen die hier- 
archiſchen Inftititte, gegen den Principat des Papftes, gegen vie Werf- 
heiligfeit, gegen vie Heiligenverehrung, gegen Cölibat und Ceremonien- 
wejen immer weiter gedrängt, bis er bei jener Bibelgläubigfeit anlangte, 
über welche hinauszugehen fein Naturell ihm nicht geftattete. Er umb 
andere kannten anfänglich die Tragweite des Ablafiftreites nicht. Die 
Humaniften ſahen in vemfelben zuerft nur ein fcholaftiiches Schulgezänfe 
‚und Hutten freute ſich offen darüber, daß die Theologen Miene machten, 
ſich gegenfeitig jelber aufzureiben. Erft mit ver leipziger Difputation 
(1519), wo Luther feine theologischen Anfichten gegen Ed vertheibigte, 
nahm die Sache eine bedeutendere Wendung und wurde, namentlich in 
Folge der beiden Flugſchriften Luthers: „An den chriftlihen Adel deut- 
iher Nation von des chriftlihen Standes Beſſerung“ und „Von ver baby- 
loniſchen Gefangenſchaft und ver hriftlichen Freiheit“, worin das Bapft- 
thum ſchon geradezu „eine Anftalt des Teufels” genannt und gegen bie 
firchlichen Miſſbräuche auf's ſchärfſte losgefahren ward, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. Der gehäufte Brennftoff des deutſchen Haſſes gegen Rom 
und die Romaniften loderte nun an allen Eden und Enden in lichten 
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Tlammen auf. Hunderttauſende veuticher Gemüther glühten in Begeifte- 
rung bei Anhörung der Auflagen, welche ver wittenberger Mönd gegen 
Rom erhob in einer Sprache, veren metallene Klänge zum erftienmal 
wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit des veutichen Idioms ver- 
nehmen ließen. Darin liegt ein unfterbliches Berbienft Luthers, daß er 
deutſch jchrieb und ſo deutſch ſchrieb. Seine Sache gewann eine uner- 
mefjliche Popularität. Der päpftliche Bann, welchen Ed in Rom gegen 
ven Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz wirkungslos. Luther 
konnte die Bannbulle in feierlicher Gegenwart der Univerfität Wittenberg 
öffentlich verbreimen. Nitter-, Bürger- und Bauernftand neigten fich der 
von ihm geprebigten evangeliichen Lehre zu. Jetzt ein Kaiſer, der dag 
reformiftifche Banier aufgepflanzt hätte, und unfer Yand wäre ganz und 
für immer vom römischen Wejen frei geworden. Emen ſolchen Führer 
hoffte die Nation in vem Enkel Marimilians, in dem inzwiſchen gewählten 
Karl V. zu finden. Die evelften Herzen jchlugen dem jungen Fürſten 
entgegen. Der nievere Adel, die Städte, die Bauerjchaft erwarteten von 
dem Kaiſer die Neugeftaltung des Reiches in Firchlicher und politischer 
Beziehung. Hutten entfaltete die raftlofefte Thätigkeit, vie öffentliche 
Meinung nach diefer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaifer bie 
Wege zu ebnen. Er ſchrieb jeine „Klagſchrift an alle Stände deutſcher 
Nation“, er fehleuverte fein blitzendes Meiftergevicht „Klag und Ver⸗ 
mahnung wider den Gewalt des Papftes“ in's Publikum. „Latein ich 
zuvor gejchrieben hab'“, rief er darin aus, „jet aber ſchrei' ich an das 
Baterland. Den Rauch, welcher ver deutſchen Nation die Augen blenvete, 
wollen wir wegblafen, damit das Licht der Wahrheit hell aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutfchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hallbarten, die wollen wir brauchen, wenn freunblihe Mahnung 
nicht hilft! * 

Aber die Natur ver Dinge forgte dafiir, daß alle die ftolzen Hoff- 
nungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war ja nicht das Haupt, 
deſſen fie in dieſer Krifis bedurfte in ſpaniſch-burgundiſcher Herr, 
ein Romane fo durch und durch, daß ihm fogar die deutſche Sprache, 
bie Sprache des Volkes, deſſen Kaiſerkrone er trug, widerwärtig und ver- 
ächtlih war, konnte und wollte er die Bewegung, welche Deutichland 
durchpulſte, nicht verftehen. Seine „welſche Praktik“ ſagte ihm nur, daß 
er des Papftes wegen jeiner Händel um Italien mit Franz I. von Frank⸗ 
reich bedürfte. So ftellte er ſich denn jogleich feinblic gegen die anti- 
päpftliche Bewegung. Doc wurde er von Luthers einfluffreichen Freun⸗ 
den, worunter der Kurfürſt von Sachſen die vorberfte Stelle einnahm, 
bewogen, den gebannten Reformer wenigftens zu hören, bevor er mit 
kaiſerlichem Strafrecht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen Eatjerlichen 
Geleitsbrief und ward auf ven Reichstag nah Worms vorgeladen, um 
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ſich zu rechtfertigen. Er kam, trogdem, daß man ihn warnend an das 
Schidjal des Huß erinnerte. „Ich will nah Worms“, fagte er, „und 
zielten jo viel Teufel auf mich, als Ziegel auf den Dächern find”. Auf 
biefer Reife mögen wohl zuerſt jene Gedanken in jener Seele erflungen 
jein, die er fpäter (1530) zu dem berlihmten Choral „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott!“ formte, welcher das Kampflied der Proteftanten werden 
ſollte. Es find denkwürdige Tage, dieſer 17. und 18. April von 1521, 
an welchem der arme Mönch vor Kaiſer und Reich, unbeirrt von all dem 
brohenden Glanz um ihn her, feine Sache führte, und in dem Augen- 
blicke, wo er feine Vertheidigung mit dem Kernworte ſchloß: „Man wiber- 
lege mich aus der heiligen Schrift, ſonſt widerrufe ich micht; hier ftehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen“ — ftand er auf dem Höhe- 
punkte feiner Wirkſamkeit und feines Ruhmes. Der Erfolg ift befannt. 
Der Kaiſer und feine romaniftiihen Rathgeber blieben unbewegt und die 
Reichsacht ward über den Ketzer ausgeſprochen, welcher von feinem Kur⸗ 
fürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wurde und dort feine Bibel- 
überjegung förderte. Seine theoretiiche und praftifche Verneinung des 
Prieftereölibats und feine Bibelverdeutfhung find die beiden Großthaten 
Luthers 3). Jene ift geradezu eine fittlihe Haupt- und Erzthat gewefen. 
Was die verbeutfchte Bibel angeht, jo hat fie nah Inhalt und Form bes 
fanntlic auf den Gang der deutſchen Civiliſation eine unermefllihe Wir- 
fung geübt. Eine ganz andere Trage ift freilich die, ob dieſe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zuwegegebrachte Imprägnirung des Deutjch- 
thums mit Yuden-Chriftenthbum, ob die Ein- und Durhbibelung, die Ver- 
judung unſeres Volkes ein wirklicher Kulturſegen geweſen und geworden 
jet. Wiſſende, welche jo frei find, bie Gefchichte nicht Durch die theolo- 
giſche Brille, ſondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen anzujehen, 
werden diefe Frage kaum bejahen. und fie werden auch nicht beftreiten 
wollen, daß die geſammte neuzeitlich-deutſche Kulturarbeit in ihren beiten 
und höchften Zielen nichts anderes ift als eine mühfälige und ſchmerzvolle 
Wiederentjudung. Bevor diefe vollzogen ift, werben bie römiſch-rothen 
Lamas im Süden und Weiten und die lutheriſch-ſchwarzen Bonzen im 
Norden von Deutichland die Interefjen der Rückwärtſerei immer wieder 
mit Erfolg pflegen und verfechten. 

Die unheilvolle Spaltung fonfejfioneller Trennung begann nun in 
Deutſchland zu Haffen, maßen das Lutherthum von einigen Fürſten und 
vielen Städten gebilligt wırrde, während andere Dynaften an Rom feft- 
hielten. Indeſſen gingen von zwei deutichen Ständen, vom niederen Abel 
und von ver Bauerſchaft, Verſuche aus, die angebahnte theologifche Re— 
form zur politifchen und focialen Revolution zu erweitern. Der Ritter 
- Franz von Sidingen, mit Hutten innig befreundet, als Kriegsmann be— 
rühmt, war der Mittelpunft ver Gährung in der Reichsritterſchaft, welche: 
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fi) durch Das anjchwellen der Fürſtenmacht, durch Das umfichgreifen ber 
fürftlihen Zölle, Lehenseinrihtungen und Gerichte immer mehr im ihrer 
Eriftenz bedroht ſah. Der patriotifche Feuereifer Huttens, die Predigt 
Luthers hatte in diefen mifjvergnügten Kreifen weitgehende Pläne ange- 
regt. Sickingen, auf deſſen Ebernburg ver Gottesdienſt zuerft nach evan- 
geliſchem Ritus eingerichtet wurde, Sidingen, der Abgott der Landsknechte, 
verjuchte unter der Form einer Fehde gegen den Kurfürften von Trier 
im 3. 1522 einen Stantsftreich, welcher nichts geringeres bezwedte als 
bie Vernichtung der Fürſtenmacht und eine zeitgemäße Umwandlung ber 
Reichsverfaſſung. Diefer Staatsftreih hätte die Möglichkeit des Ge— 
(ingens für fich gehabt, wenn Luther, wie Sickingen wollte, das Gewicht 
jeiner Bopularität in die Wagſchale des Unternehmens gelegt hätte. Allein 
Luther war aus feiner theologifhen Einfeitigfeit und Beſchränktheit nicht 
herauszubringen; er mochte außerdem dem guten Willen der Kitterjchaft 
nicht recht trauen. Sidingens Unternehmen jcheiterte und er jelbft fand 
bei Vertheidigung feiner Burg Landſtuhl gegen die verbiindeten Fürſten 
von der Pfalz, von Trier und von Heflen den Tod (1523). Wenige 
Monate darauf brady auch das Herz feines Freundes Hutten, das befte, 
weldhes damals in einer Männerbruft ſchlug. Er war nad) Sickingens Fall 
in die Schweiz geflohen und ftarb, von dem feigen Eraſmus ſchnöde ver- 
leugnet, in dem Aſyl, welches ihm Zwingli auf ver Infel Ufnau im 
Zürichſee bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krankheit, ver- 
laffen und einfam, bevor er das ſechsunddreißigſte Lebensjahr erreicht hatte. 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der Iutheriichen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 
nommen, auch an ihn war das Wort Huttens ergangen und nicht ver- 
gebend. Und war er nicht der „arme Mann“? War fein Stand nicht . 
der, auf deſſen Rechtlofigfeit vie Vorrechte der Übrigen Stände fußten ? 
Sollte er allein alle Laften tragen? War ein bänerlicher Zuſtand, mie 
wir ihn im erften Buche gejchilvert haben, zu ertragen, wenn einntal, mie 
die neue Lehre zu verjprechen ſchien, mit der chriftlichen Gleichheit und 
Brüperlichkeit ernftgemacht werben follte? Nein, und fo regten fid) denn 
in der Bauerfchaft tiefrewolutionäre Gedanken. In weit höherem Grabe 
jedoch im ſüdlichen Deutichland als im nördlichen. Schon vor der Re 
formation hatten fi 1471 die würzburger, 1502 die eljäffifhen und 
rheinländifhen, 1514 die wirtemberger Bauern gegen die Tyrannei ihrer 
geiftlichen und weltlichen Machthaber erhoben und das Feldzeichen des 
bäueriſchen „Bundſchuh“ bekannt gemacht. Jetzt aber gegen das Jahr 
1525 zu nahm die Bauernrebellion, hauptſächlich in Schwaben, Franken 
und im Elſaß losbrechend, einen wahrhaft nationalen Charakter an. Das 
eben macht den Bauernkrieg zu einer der wichtigſten Epochen unſerer Ge- 
ſchichte, daß damals gerade der gedrückteſte und, vernadhläffigtfte Stand 
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zur Idee einer Wievergeburt des deutſchen Reiches im bemofratijchen 
Sinne fi erhob. 

Die Bauern hofften auf Luther und wandten fih an ihn. Allein 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und blieb eg. Er, welcher 
glaubte und fagte, „ber gemeine Mann müfje mit Bürden überladen jein, 
fonft werbe er zu muthwillig”, er, welcher vie Leibeigenſchaft ausdrücklich 
billigte, konnte fi) unmöglich dazu hergeben, den Armen und Unter- 
drückten ihre Menjchenrechte erobern zu helfen, um fo weniger, da er 
gewaltfamen Mitteln, wenigſtens fofern fie von unten nah oben an- 
gewandt werben follten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern 
mit berebfamen Worten von ihrem vorhaben ab und fprad) zugleich ven 
Fürſten in's Gewiſſen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren. Allein 
damit war den Bauern nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte 
fort und wurde beſonders von Thomas Münger aus Altſtädt zur hellen 
Flamme angeblafen. Er war ein Schwärmer, dieſer Mann, das it 
wahr; aber alle die Dünfte ver Apofalypfe, welche ihm zu Kopfe gejtiegen, 
vermochten dennoch den Flaren Blick, womit er die Leiden, Bedürfniſſe 
und Beitrebungen des armen Mannes erkannte, wicht zu umjchleiern. 
Er hatte ein Herz für fein Volk, und wie groß auch feine Irrthümer 
waren — ber größte war, daß er vom Kriege nichts verſtand — er hat 
fie durch feinen Märtyrertod redlich gefühnt. ‘Der eigentlich denkende Kopf 
des Bauernaufftandes ſaß jedoch auf den Schultern des redlichen Wendel 
Hipler, der aber leider [bon nur zu viel von dem modernen Doktrinaris- 
mus an fih hatte. Um ihn gruppirten fih als Volksführer Balthajar 
Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Mesler, Franz Rebmann, Friedrich) 
Weigand und andere. Nitterliche Kriegsleute Lieben der Bauernſache 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz von Berlichingen 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre Be- 
ihmerben und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeſt zufammen, welches, von Oberſchwaben ausgegangen, fi mit 
Blitzesſchnelle durch Deutſchland verbreitete. Dieje „gründlichen und 
rechtlichen zwölf Hauptartikel aller Bauerſchaft und Hinterjaffen der geift- 
hen und weltlichen Obrigfeiten, von welchen fie fich beſchwert ver⸗ 
meinen”, tragen zwar bie proteftantifchstheologifche Färbung der Zeit, 
geben aber dabei doch auf gründliche politiiche nnd fociale Reformen aus. 
Zunädft fordern die Bauern, daß den Gemeinden das Recht zuitebe, 
ihre Pfarrer jelbft zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und daß 
ihnen das Evangelium lauter und Har, ohne allen „menſchlichen“ Zuſatz 
gepredigt werde. Dann verlangen fie Beichränfung des Zehnten auf den 
großen Kornzehnten und völlige Aufhebung des Viehzehnten,, ferner gänz- 
liche Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Beichränfung des Jagdprivilegiums 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang, Herausgabe ver ven Gemeinden 
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widerrechtlich entrifjenen Waldungen, Wiefen und Aeder, Abftellung oder 
wenigftens billige _Beichränfung der Gilten, Frohnden und fonftigen 
Dienfte, Reform des Gerichtswejens, Abjchaffung des ſogenannten Tob- 
falls, wodurch Witwen und Waiſen jo ſchwer litten. Zum Schluß er- 
Hären fie: „Wenn einer oder mehrere der hier geftellten Artikel dem 
Worte Gottes nicht gemäß wäre, fo wollen wir, wo uns jelbige Artikel 
mit dem Worte Gottes als unziemlich nachgewiefen werben, davon ab» 
ftehen, fobald man es und mit Grund der Schrift erflärt; und ob man 
ung gleich etliche Artikel jet ſchon zuließe und es befände ſich hernach, 
daß fie unrecht wären, jo jollen fie von Stund an tobt und ab fein und 
nichts mehr: gelten.” Man fieht, nicht in roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen fuchten die Bauern anfangs Hilfe. Aber man entjprady ihren 
durchweg gerechten Wünſchen nicht und jo griffen fie mit Fug und Recht 
zum Schwerte. Ihre Vorjchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und ihre 
Erfolge jehienen ven Aufftand um fo mehr über ganz Deutſchland hinleiten 
zu wollen, als fie mit Enger Hand die religiös-reformiftifche Idee auf ihr 
Banner geichrieben hatten. Allein das furchtbare Strafgericht, welches die 
Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und vierzehn Edel⸗ 
leuten — Hipler wollte fie vergeblich retten — vollftredten, veranlaffte 
einen gefährlichen Umfchlag in der öffentlichen Meinung. 

Denn nun brach Luther feine Neutralität und in wahrhaft fant- 
balifcher Wuth gegen die Bauern los. In feinem Pamphlet „Wider die 
mörberiichen und räuberiihen Rotten der Bauern“ rief er aus: „Man 
fol fie zerichmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich, wer da 
kann, wie tolle Hunde —“ und mit ſchäumendem Munde ſchrie er den 
Fürſten zu: „Loſet hie, rettet hie; fteche, fchlage, würge die Bauern, wer 
da fan!" So etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlih nicht 
zweimal zu jagen. Die Fürſten fammelten ihre Landsknechtebanden, ihre 
Kyriffer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern in’s 
Teld, während dieſe die bejte Zeit vertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an 
durchgreifender Organifation, an Zufammenhang, an militärifcher Uebung 
und Difcipliu, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen 
unbedingt anerkannt hätten. Statt energifche Abhilfe diefer Mängel zu 
verſuchen, befchäftigte fi) der zu Heilbronn fißende Bauernausſchuß, 
Hipfer an der Spike, mit Entwerfung einer Reichsverfaffung! Man 
glaubt fi, wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 plöglid in dag 
Schr 1848 verſetzt. Allerdings ift dieſer Reichsverfaffungsentwurf von 
hohem hiſtoriſchem Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praftifcher 
und gemeinnütziger Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meiſterſtück 
hellfichtiger, gerechter und patriotiicher Politik. Aber mit Recht, Einficht 
und Baterlandsliebe allein hat man gegen Deſpoten, Sölbner und Kanonen 
noch nie etwas ansgerichte. Auf den Schlachtfeldern von Sindelfingen, 
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% Sranfenhaufen, Würzburg und Königähofen, wo die Bauern ben fürft- 
6% lichen Heeren unterlagen, und dann auf den zahllofen für die Befiegten 
errichteten Hochgerichten verblutete für Jahrhunderte Die Kraft der deutſchen 
Demokratie und mit ihr auch die befte Kraft der Neformation. Zwar 
flammte ihr revolutionärer Geift da und dort noch einmal auf, aber dann 
brachte er nur unglüdliches zu ftande, wie die widerliche Wiedertäuferpofle 
zu Münfter, welche mit ihrem urchriftlichen Kommunismus, mit ihrem 
davidiſchen Königthum und mit der ſalomoniſchen Bielweiberei des Ian 
Bodolt 1535 jo tragiſch enbigte. 

Doch nein, auch edlere Erſcheinungen gingen noch aus der Refor— 
mation hervor, fo vor allen der mächtige Aufſchwung, welchen Die deutſche 
Hanſa im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nahm, unter Führung 
bes lübeder Bürgermeifters Jürgen Wullenweber, in welchem wir eine 
gewaltigfte Geftalt des deutſchen Bürgerthums zu bewundern haben. 
„Stoß“, jagt fein EChrenretter Barthold, „groß und eines ſchönen Lohnes 
werth war der Gedanke, für welchen er glühte, auf dem freien Bürgerthum 
und dem freien Bauernftande des Norvens, auf dem Proteftantiimus die 
Macht jeines Vaterlandes zu erbauen.” Aber wie der Ritter und wie ber 
Bauer an dem Problem einer politiihen Geftaltung der Reformation ge— 
ſcheitert war, fo foheiterte and) der Bürger. Die Herrfchaft ver Demokratie 
in Lübeck wurde durch Faiferlihe Einmiſchung gebrochen (1535) und damit 
auch Die Macht ver Hanſa. Wullenweber legte fein Amt nieder und fiel 
zwei Jahre jpäter „ber verruchten Juſtiz eines blutgierigen, dumm-fana- 
tiichen Fürften, der ungroßmüthigen Rache eines fiegreihen Königs und 
der ſchandbaren Lüge eines beleidigten Patricterregiments * zum Opfer. 

Eine bleierne Reaktion hob jegt an und zwar zunächſt im Proteftan- 
tiimus felbft. Luther glaubte jein Werk beeinträchtigt durch Die Beſtre— 
bungen, weldhe vom Ritter-, Bauern- und Bürgerftande für Einführung 
der reformatorifchen Ideen in Staat und Gefellihaft ausgingen. Er be- 
eilte fich daher, bei ven Fürften eine Stüge zu fuchen und zu diefem Zwecke 
ben Nachweis zu liefern, daß der Vorwurf, die revolutionären Bewegungen 
jeien aus. feiner Lehre hernorgegangen, ein durchaus ungegrünbeter jei. 
Er zeigte, welche Bewandtniß es mit der ewangelifchen Freiheit habe, 
wie er fie gepredigt wiſſen wollte, und wie bieje Freiheit eigentlich gar 
feine fei, wenigftens mit politifher und foctaler Freiheit durchaus nichts 
zu ſchaffen hätte. Er betonte auf's jchärfite Die chriftliche Lehre von 
unbedingter Unterwerfung unter die Obrigkeit. Er ift der eigentliche 
Erfinder der Lehre vom bejchränften Unterthanenverftand und von ber 
Berechtigung der unbedingteften Willfir von Gottes Gnaden. „Daß 
2 und 5 gleich 7 find“, predigte er, „das kannſt du faffen mit der Ver- 
nunft; wen aber die Obrigfeit fagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's 
glauben wider dein wiffen und bein fühlen.“ Im einer „Heerprebigt 
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wider den Türfen* (1542) ſprach er gar denen, welche in türkiſche Ge- 
fangenſchaft gerathen follten, eifrigft zu, ihre Knechtſchafte, treuwlichſt 
und fleifigft” zu ertragen und ja. Teinen Verſuch ver Selbftbefreiung 
zu machen‘). Go weit war es mit dem Rechte der Bernunft gekommen, 
welches Luther beim Beginne jener Laufbahn angefprochen hatte. Freilich, 
er fonnte die Vernunft nicht heftiger verleugnen, als er that, indem er fie 

„die Hure des Teufels" nannte. Es begreift fich leicht, welches Wohl- 
gefallen io viele deutſche Fürften an der ſexpilen Politik des Lutherthums 
haben muſſten. 

Dieſe lutheriſche Politik diente io recht zur Ausbildung ber fürſt⸗ 
lichen Souveränität gegenüber dem Kaiſer — denn der war ja, als Feind 
der evangeliſchen Lehre, nicht berechtigt, Gehorſam zu fordern — wie auch 
zur Befeſtigung der abſoluten fürſtlichen Deſpotie gegenüber dem Volke, 
deſſen Landesherrn nun auch in Glaubensſachen höchſte Autorität waren. 
Auf das Lutherthum iſt demnach die Gründung der vollendeten fürft- 
lichen Autofratie in Deutſchland zurüdzuführen, obzwar deren Formen im 
einzelnen allerdings erft durch Kichelieu und Ludwig XIV. zum Vorbilde 
deutſcher Fürften ausgebildet wurden. Wie ſüß mufite diefen pas Wort 
Luthers Klingen: „Ein Chriſt ift ganz und gar Paſſivus, der nur leidet ; 
ein Chrift ſoll nichts im der Welt haben noch wifjen, jondern ihm ge- 
nügen laffen an dem Schag im Himmel* — oder das andere: — „Der 
Chrift muß fi, ohne den geringften Widerſtand zu verfuchen, geduldig 
ſchinden und drücken lafjen. Weltlihe Dinge geben ihn nicht an; er läſſt 
vielmehr rauben, nehmen, drücken, ſchinden, ſchaben, prefien und toben, 
wer da will, denn er ift ein Märtyrer auf Erden.” Denn daß derartiges 
doch nur für die Unterthanen gefprochen jei, war ja Har. Euch ven 
Himmel, uns die Erde! Bedenkt man dann noch, welcher gewaltige 
Zuwachs an Geld und Macht ven Fürften und Städten aus dem durch 
die Reformation ermöglichten Raub der geiſtlichen Güter erwuchs, ſo wird 
man nicht gerade geneigt ſein, mit den lutheriſchen Kompendienſchreibern 
anzunehmen, die Bekehrung zur Kirchenverbeſſerung ſei vorwiegend und 
überall das Werk der Ueberzeugung geweſen. Schon trat auch die 
lutheriſche Theologie als ſolche herriſch und unduldſam auf. Wer Luthers 
Unfehlbarkeit in Glaubensſachen nicht unbedingt anerkannte, wie Karlſtadt 
und andere, war ihm ein „Schwarmgeiſt“ und „Rottirer“. ALS er bei 
bem befannten Religionsgeipräche zu Marburg (1529) gegen bie über- 
legene Dialektik Zwingli's, welcher inzwijchen in ber Schweiz das Werf 
der Reform fo mader geförbert hatte, nicht mehr aufkommen Tonnte, 
wies ex die vernänftigere Auffafiung der Abenpmahlslehre durch denſelben 
mit dem Grobianiſmus zurück: „Ihr habt nicht den rechten Geiſt!“ 
Der neue Papft Bibelbuchftabe war alfo fertig. So unduldſam belferte 
gegen andersdenkende, jo hündiſch kroch vor ven Mächtigen die aus hundert 
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und aber hundert PBäpftlein beftehenve lutheriſche Pfaffheit, daß ber 
ehrliche Sebaftian Frank bereits 1534 in der Vorrede zu jeinem 
„Weltbuch“ tiber die gehäffige Hechthaberei der proteftantiihen Ortho- 
doxie Magte und hinzufügte: „Sunft im Papftthum ift man viel freier 
gewejen, die Lafter auch der Fürften und Herren zu ftrafen; jest muß 
alles gehofirt jein oder es ift aufrühriſch. Gott erbarms!” Go weit 
war es binnen kurzem mit einer Bewegung gefommen, von weldyer 
bie edelſten Geifter Deutihlands die Wiedergeburt der Nation gehofft 
hatten. 

Die äußere Stellung der proteftantiihen Partei hatte ſich inzwiſchen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaifer durch jeine anderweitigen Händel 
zu fehr in Anfpruch genommen war, um fid) ernſtlich mit der Unter- 
drüdung des Lutherthums beichäftigen zu fünnen. Das feindliche Ver— 
hältniß, in welches er um 1526 zum Bapft gerathen war, bewirkte jogar, 
daß auf dem jpenerer Reichstage genannten Jahres inbetreff der Reli— 
gionsſtreitigkeit befchloffen wurde, der Kaifer follte zum Austrage derjelben 
baldmöglichſt ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwijchen möge 
jeder Keichsftand inbezug auf das Lutherthum fo verfahren, wie er es 
vor Gott und dem Kaifer verantworten zu fünnen glaubte. Als ſodann 
auf dem ſpeyerer Reichstage von 1529 vie Mehrheit der Reichsſtände 
Anftalten gegen den Tortgang der Neuerung getroffen willen wollte, 
reichten Die Lutheraner, fünf Fürſten und vierzehn Städte, Dagegen jene 
Proteftatton ein, von welcher fie den Parteinamen Proteftanten erhielten. 
Im Jahre 1530 kam Karl V., nachdem er als Sieger mit dem Papft 
und dem König von Frankreich Frieden gejchloffen, mit der feſten Abficht 
sah Deutſchland, der Kirhenfpaltung durch Unterdrückung der Refor- 
mation ein,Ende zu machen. Er wurde durch das Kredo der Proteftanten, 
die von Melanchthon verfafite und von Luther gebilligte „ Augsburgiiche 
Konfeffion“, welche fie auf dem Keichstage von Augsburg (1530) ein- 
reichten, nicht anderen Sinnes. Aber er muſſte die Ausführung feines 
Planes noch verſchieben. Die proteftantifchen Stände ſchloſſen mın Das 
ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches fich mittel8 der Ausbreitung Des 
Lutherthums im deutſchen Süden und Norden raſch verftärfte. Nachdem 
durch das erfolglofe Religionsgeipräh zu Regensburg (1541) von jeiten 
des Kaifers der lebte friedliche Verfuh zur Einigung zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er- 
folgreiches einjchreiten des Konciliums von Trident, weldes die Pro—⸗ 
teftanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, gefiheitert war, 
fam e8 zur Entſcheidung durch das Schwert in dem fogenammten 
ſchmalkaldiſchen Kriege, welcher hauptfählih in Folge des Abfalls des 
Herzogg Moritz von Sachſen von feinen Glaubensgenoſſen jo raſch 
beendigt wurde, daß der Kaiſer im Herbfte von 1547 als unbejchränfter 
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Gebieter von ganz Deutſchland daftand. Er benuste feinen Sieg und fuhr. 
mit der katholiſchen Reaktion entichieden vor. Aber Karl V., der Adept 
ver welichen Praktik, hatte fich in dem ehrgeizigen Mori von Sachſen, 
den der ihm gemorbene Kurhut feineswegs zufriedenftellte, einen Schüler 
gezogen, welcher den Meifter jelbft übertraf. Während der Kaifer gar 
nicht ahnte, daß ein „plumper“ Deutfcher im ftande wäre, ihn um bie 
Früchte feiner militäriſchen und diplomatiſchen Siege zu bringen, hatte 
Moris feinen Abfall von der Faiferlihen Partei ſchon vollbracht und 
erzwang durch feinen plötzlichen fühnen Zug in's Zirol den paffauer Ber- 
trag (1552), deſſen Beitimmungen ver augsburger Religionsfrieve von 
1555 des näheren dahin ausführte, daß den proteftantiihen Ständen 
augsburgifcher Konfeſſion völlige Religions- und Gewifjensfreibeit, ſowie 
politiſche Gleichberechtigung mit den katholiſchen und der Befig ber ein- 
gezogenen Kirchengüter gefichert wurden. Wie innerlich faul dieſer Friede 
war, follte fih im folgenden Jahrhundert nur allzu fchredlich erweiſen. 

Untervefien hatte auch ver Katholichmus an feiner Regeneration 
gearbeitet, ganz im alten hierarchifc, - päpftlichen Sinne zwar, aber mit 
Berücdfichtigung und Benutzung aller Mittel und Umstände, welche ihm 
die neue Zeitlage darbot. Man Tann von diefer Negeneration nicht 
Iprechen, ohne des Jeſuitiſmus zu gevenfen, oder vielmehr der Jeſuitiſmus 
war dieſe Regeneration felbft. Aus Spanien, ver alten Heimat des 
Fanatiſmus, ging er hervor. Geftiftet 1540 durch Inigo de LToyola, 
wurde bie „Geſellſchaft Jeſu“ im überraſchend furzer Zeit ein Inftitut, 
welches der päpftliche Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutheriſchen 
Geiſte entgegenjegte, Geift gegen Geift oder, wenn man will, Ungeift 
gegen Ungeift. Die Beihlüffe des tridentiner Koncils von 1562, welche 
die Entwidelung des Katholiciſmus zum Abſchluſſe brachten, ließen bie 
Thätigfeit des Jeſuitenordens, welcher zuvor ſchon an fatholiichen Höfen 
Deutſchlands Eingang gefunden hatte, ſchon deutlich ſpüren. Dieſe Be- 
ichlüffe boten der Ketzerei den Kampf auf Leben und Tod. Der Iefuiten- 
orden führte ihn. Die Jeſuiten entwarfen die große katholiſche Kombi- 
nation, weldye Europa umfaſſte und, geftütt auf die ſpaniſche Macht, durch 
das fcheitern der Anjchläge Philipps IL. auf England, wie durch bie 
Throngelangung des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber nicht 
aufgegeben wurde. 

Der Iefuitiimus wollte Die ganze Erbe zu einer Art Gottesftaat 
im Sinne des Katholiciſmus, zu einer Domäne des Papftes machen, der 
natürlich eine Marionette in den Händen des Ordens jein ſollte und war. 
Jedem freien Gedanken nit nur, nein, dem Gebanfen überhaupt auf 
den Kopf zu treten, an die Stelle des denkens ein unflares fühlen zu 
jegen, mit ımerhörter Syftematif und Konjequenz die Berdummung und 
Verknechtung der Maſſen durchzuführen, Igejcheive Köpfe, die Reichen und 
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Mächtigen, die einfluffreichen Leite jeder Art durch blendende Vortheile 
an fich zu feſſeln, die vornehme Gejelihaft zu gewinnen mittels einer 
Moral, welche durch ihre Klaufeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Laſters und Frevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer 
niateriellen Bedürfniſſe zum Danfe zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, 
dort der Habſucht, hier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeize zu fchmeicheln, 
alles zu verwirren, um endlich alles zu beherrichen, die Civilifation 
untergehen zu lafien in einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in 
eine Schafheerve umzuwandeln: Daranf ging die Geſellſchaft Jeſu aus. 
Ihre Organifation war großartig und bewunderungswürdig. Hier war 
in diametralem Gegenſatze zu der auf Befreiung des Individuums ge- 
richteten Reformationsivee das völlige hingeben der Individualität an 
ein ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in der Bruft 
jeine® Ordens. Nie hat eim General gehorjamere, unerfchrodenere, 
helvdenmüthigere Solvaten gehabt als der Jeſuitengeneral und nie auch 
wurde ein Heer mit meifterhafterer Strategie geflihrt als die „Kompagnie 
Jeſu“. Im ewiger Proteuswandlung und dennoch ſtets dieſelbe, führte 
fie den nimmerraftenven Krieg wider die Freiheit. Alles wurde auf 
biefen Zweck bezogen und alles muffte ihm dienen. Der Jeſuit war 
Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künſtler, Erzieher, Kaufmann, aber 
ſtets blieb er Iefuit. Er verband fich heute mit den Königen gegen das 
Volk, um morgen ſchon Doldy oder Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konftellation der Vortheil 
feines Ordens dies heiſchte. Er predigte den Völfern die Empörung und 
ſchlug zugleich ſchon die Schaffote für die Rebellen auf. Er jcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zujammen, um fie mit freigebiger wieder 
zu verfchleudern. Er durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüſten, 
um unter taufend Gefahren in Indien, China und Japan das Chriften- 
thum zu predigen und fih mit von Begeifterung leuchtender Stirne zum 
Märtyrertove zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und den 
Spaten des Pflanzers und gründete in ven Urwalbwilpniffen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er zog Armeen als fanatifcher Kreuzprediger voran und leitete 
zugleic) ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er 
fchweigte das Gewiſſen des fürftlichen Herrn, welcher vie eigene Tochter 
zur Blutſchande verführt, wie das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
 Rakaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte. Für alles 
wuſſte er Troft und Rath, für alles Mittel und Wege. Er führte mit 
der eimen Hand Dimen an das Lager feiner prinzlihen Zöglinge, wäh- 
rend er mit der anderen die Drähte ver Mafchinerie in Bewegung jebte, 
welche den Augen der Entneroten die Schredbilder der Hölle vorgaufelte. 
Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit Stantsverfaffungen, Feldzugspläne 


Reform, Revolution und Reaktion. , 279 


und riefige Hanveldfombinationen. Er war ebenio gewandt im Beicht- 
ftuhl, Lehrzimmer und Rathsſal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Diiputirfathever. Er durchwachte die Nächte hinter Aktenfaſcikeln, be- 
wegte fih mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett ver Baläfte 
und athmete mit ruhiger Faſſung die Peſtluft ver Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Kabinette des Fürften, den er zur Ausrottung der Ketzerei 
geftachelt hatte, ging er in die ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um einen 
Ausfätigen zu pflegen. Bon einem Herenbrande fommend, ließ er in 
einem frivolen Höflingsfreife ſchimmernde Leuchtkugeln jfeptiichen Wibes 
fteigen. Er war Zelot, Freigeift, Kuppler, Fälſcher, Sittenpreviger, 
Wohlthäter, Mörder, Engel over Teufel, wie die Umftände es verlangten. 
Er war überall zu Haufe, er hatte fein Vaterland, Feine Samilte, Feine 
Freunde; denn ihm muflte das alles der Orden fein, für welchen er mit 
bewunderungswürdiger Selbftverleugnung und Thatkraft lebte und ftarb. 
Nie, fürwahr, hat der Menjchengeift ein ihm gefährlicheres Inftitut ge- 
ſchaffen als ven Jeſuitismus und nie hat ein Kind mit jo rückſichtsloſer 
Entichloffenheit feinem Vater nach vem Leben geftrebt wie Diejes. 

Die katholiſche Reaktion, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
bundert8 in den romaniſchen Ländern durchgeführt worden war, wurde im 
folgenden auch in den germanifchen mit Energie verfucht und bot nament⸗ 
lich in Deutichland, wo die Proteftanten in die Fraktionen der Lutheraner 
und Kalviniften zerfallen waren, große Ausfiht auf Erfolg. Doc hin- 
derte die duldſame Gefinnung ber beiden Kaiſer Ferdinand I. und Mari- 
milian IL. vorerft ein rajches vorgehen. Der frühzeitige Tod des letteren 
(1576), ver ein miloverftändiger und aufgeflärter Mann war und ber 
veligiöfen Bewegung freien Lauf ließ, war ein um fo größeres Unglüd für 
Deutichland, als ihm ferne beiven untauglichen Söhne, der düſter grüblerijche 
Wollüſtling Rudolf IL und der unheimliche Matthias, auf dem Kaiſer⸗ 
throne folgten. Die Pläne der Jeſuiten, für welche in Deutſchland der 
Baierherzog Martmiltan und der ſpaniſch-fanatiſche Erzherzog Ferdinand 
von der Steiermark, nachmals als Kaiſer Ferdinand IL, gemonnen waren, 
reiften jetzt raſch zur Ausführung. Die Proteftanten, welche durch ihre 
reihsverrätheriichen, unter dem ſchändlichen Vorwande der Wahrung 
„deutſcher Freiheit” mit der Krone Frankreich unterhaltenen Verbindungen 
dieſer Ihon im 16. Jahrhundert ven Raub ver deutihen Städte Met, 
Toul und Verdun ermöglicht hatten, ſchloſſen unter den Aufpicien des Kur⸗ 
fürften von der Pfalz die proteftantifche Union (1608), welcher Marimilian 
von. Baiern fofort die katholiſche Liga entgegenftellte (1609). Beide 
Bündniſſe waren gleich wivernational, beide fetten zum Verderben Deutjch- 
lands ihre Hoffnung auf die Fremden. Die Union hatte zum Rückhalte 
Tranfreih, Dänemark und Schweden, die Liga den Papft und die ſpaniſche 
Macht. Der vreifigjährige Krieg, von deſſen ungeheurer Trübſal wir 
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noch mehrfach zu |prechen haben werben, brach aus (1618) und erniedrigte, 
durch den ſchmachvollen weſtphäliſchen Frieden beſchloſſen, unfer Land zur 
dem, was e8 jo lange geblieben, zum Spielball fremder Interefien, zum 
Schlachtfelde ver Kriege Europa’s. 

Der von den Fremden biftirte weſtphäliſche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutihlands Beitimmungen, welche im weientlichen bis 
zum gänzlichen Einfturz des deutſchen Reichs dieſelben geblieben find. Die 
Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und ihre Tostrennung 
vom Reiche wurde auf Frankreichs betreiben fürmlic anerkannt; zu der 
fiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, wurde bie Des. 
reftituirten Hauſes Aheinpfalz als achte gefügt. Die Zerrifienheit Deutich- 
lands warb ein integrivender Theil feiner Verfaſſung; denn die Reichs⸗ 
ftände erhielten in ihren Territorien die volle Landeshoheit und Das Recht, 
unter ſich und mit auswärtigen Mächten Bünbniffe zu jchliegen, nur nicht 
gegen Ratjer und Reich, eine Klaufel, die weiter nichts war als ein Kanzlei⸗ 
ſchnörkel. Den Reichsſtänden, nicht dem Kaiſer jollte die Entſcheidung 
über Fragen der Reichsgeſetzgebung und Reichsbeſteuerung, über Krieg und 
Frieden zufommen und man forgte dafür, daß die Reichsregierungsmaſchine 
eine vecht chwerfällige und ungeſchickt Eonftruirte war, damit ja nichts. 
damit ausgerichtet werden könnte. Die Gleichberechtigung ver katholiſchen 
und proteftantiichen Konfeſſion ward anerkannt, der Reichshofrath und dag 
Reichskammergericht aus Katholifen und Proteftanten zujammengejegt. 
Alles in diefem auf den Eingebungen und Macenfchaften der franzöfiichen 
Politit beruhenden Frievensichluffe war darauf angelegt, daß das Neid; 
im Innern zerftücdelt und nach außen gelähmt bliebe und daß ver Maras- 
mus, von welchem e8 angefreflen war, ungehinverten Fortgang hätte. Das. 
war der Ausgang des großen Kampfes für die Deutihen. Olüdlicher 
waren andere germaniihe Völker. Die Niederländer hatten ſich Unab- 
hängigfeit und republifantiche Freiheit erfämpft, England legte unter Füh- 
rung des großen Kromwell, der größten ftaatsmännifchen und Eriegerifchen 
Erſcheinung des Germanenthums von damals, das unzerftörbare Fundament 
feiner welthiftoriihen Größe und fandte feine Söhne über den Ocean, um 
ber Menjchheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlich, jever der Puritaner, 
welcher in ven Wildniſſen Nordamerika's unter Bebrängniffen und Ge- 
fahren aller Art ver Civiliſation, der Freiheit, dem Volke, der Zukunft eine 
Stätte bereiten half, hat unendlich viel mehr für die menjchliche Geſellſchaft 
gethan, als alle die taufenve theologischer Zungenprefcher, welche von der 
Reformation bis auf unfere Tage herab das Bewuſſtſein des deutſchen 
Bolfes trübten und verwirrten. 

Die Saat, welche der weſtphäliſche Friede ausgeſäet hatte, ſchoß bald 
genug in giftige Halme. Deutſchlands Ohnmacht zeigte fi den Er- 
oberungsgelüften Ludwigs XIV, gegenüber in ganzer Blöße. Das Elſaß 
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ging ſchmachvoll verloren und von Often her drohte durch die Türken eine 
Gefahr, deren Abwendung man ebenfalls hauptſächlich nur Fremden, ven. 
Polen unter Sobiejfy, zu verbanfen hatte. Des franzöfiichen Räubers 
deſpotiſcher Abjolutismus wurde mit jeinem Hofluxus kleinlich nachgeahmtes 
Vorbild der deutſchen Fürften. Die Abftufung der Lehensmonarchie zur 
abfolutiftifchen vollbrachte ſich raſchh. Tyrannen und Verſchwender & la 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutſchland wie Pilze auf und dem Fluche der 
Kleinftanterei gejellte ſich der religiöfer und Eonfejfioneller Intoleranz. Die 
Politif wurde Kabinettspolitif, die Rechtspflege Kabinettsjuftiz. Mit 
der Verkümmerung aller Volksrechte, mit ver Steigerung der Regierungs- 
gewalt in's maßloſe wuchs der Steuerdruck in's unerhörte und unerträg- 
liche. Der Adel ſank zum Schranzenthbum herab, welches feine Unbes 
deutendheit unter Ordenskram verhüllte. Das Bürgerthum verknöcherte 
zum jämmerlichſten Philiſterium, die Bauerſchaft verfiel ſtupider Ent— 
würdigung. Bon einer ebenſo unſinnigen als hartherzigen „Yinanzerei“ 
großgezogen, kam eine Bureaukratie auf, welche, kriechend nach oben, 
brutal nach unten, jo vecht die Pflanzichule jenes deutſchen Laſters ge- 
worden it, das man mit dem Worte Bedientenhaftigfeit in jener ganzen 
Berworfenheit kennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienftbarfeit die 
modern lafaienhafte Dienftbeflifjenheit verband und die Nieverträchtigfeit 
in ein Syitem brachte. 

Doc bier jegen wir dieſen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel 
und beginnen fofort die Darftellung des deutſchen Kultur und Sitten⸗ 
lebens in jeinen einzelnen Aeuferungen vom 16. bis in's 18. Jahr⸗ 
hundert. 


— ⸗ 


Drittes Kapitel. 


Die materielle und die geſellige Kultur. 


Der Ackerbau. — Wildſtand und Jagd. — Weinbau und Obftzucht. — Ein⸗ 
führung fremder Nahrungspflanzen. — Die Kartoffel und der Tabak. — 
Kaffee und Thee. — Botaniſche, Küchen: und Ziergärten. — Gewerbe 
und Handel. — Das häuflihe und gejellige Leben. — Ein evelmännijcher 
Lebenslauf aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Häufliche 
Einrihtung des Landadels und des Batriciats. — „Fugger'ſche Pracht“. — 
Deffentliche Bergnügungen. — Bäuerliche Zuftände. — Bettler, „Merode- 
brüder” und „Landftörzer”. — Volksgeſang. — Verkehrsmittel und Reiſe⸗ 
art. — Ein beutiches Gafthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. — Zeitungsweien und Mafregelungen der Preffe. — Kalender. — 
Wiffenichaftliche und Literarifche Zeitihriften. 


Aller Civiliſation Anfang und bleibendes Fundament, der Ader- 
bau, zeigte fich bei uns in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
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raſchem Vorjchritte begriffen. Der geiftige Aufſchwung, welder während 
der Reformationsperiode die ganze Nation erfafite, blieb auch für Die Land⸗ 
wirthichaft wicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren Stände 
derjelben mehr Aufmerkfamfeit zuwenden als bisher, daß Anfänge einer 
verftändigeren Behandlung von Feld und Wald zutage treten. Der zu- 
nächſt aufrichtig gemeinte reformatoriſche Verſuch, mit dem Chriftenthum 
einmal Ernſt zu machen, hatte zu der Entvedung geführt, daß auch der 
Bauer ein Menſch und als jolcher bildungsfähig und bildungsbedürftig ei. 
Daher entftanden Volksſchulen, vie freilich infolge des Bauernfrieges mei: 
ftens wieder gewaltſam unterbrüdt wiırden. Der deutſche Bauer follte 
jedoch, nachdem er ver Knechtſchaft mit Leib und Seele verfallen, möglichſt 
viel fiir die Herren probuciren, um die gefteigerten Bedürfniſſe ver letzteren 
zu deden, welchen ver immer mehr fich belebende Handel zur Verwerthung 
ber Erzeugniffe ihrer Güter reichlichere Gelegenheit varbot. Den Grund⸗ 
eigenthiimern muſſte demnach daran liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen 
eine recht nußbare fer, und da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirth⸗ 
ſchaft viel beſſere Reſultate Lieferte als die Bearbeitung der Felder durch 
verdroſſene Teibeigene, jo verwandelte mancher Herr feine leibeigenen Bauern 
in Zeitpächter oder Erbpächter. Solchen wurde meift auch die Bebauung 
ber durch den Raub der Kirchengüter in ven proteftantiichen Gegenden be- 
deutend vergrößerten fürſtlichen Hausgüter oder Domänen und ver ſtädti— 
ſchen Gemeindeländereien überlaſſen. Anderwärts benützte man pie Rodung 
von Forſten und die Entſumpfung von Moorgegenden, um zur Anlegung 
von Kolonien beſitzloſer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erſchienen 
auch landwirthſchaftliche Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Landbaue“ 
(1580), und wurden die Geſetze, welche auf die Landwirthſchaft Bezug 
hatten, zu jogenannten „Landesordnungen“ zufammengeftellt. Da und 
dort nahm fich auch wohl ein Fürft des Aderbaues und der Obftzucht werf- 
thätig an, wie insbeſondere ver Kurfürft Auguft von Sachen, welchen fein 
Kammerpräfident Thumshirn dabei unterftügte. Augufts Gemahlın Ama 
ift eine ganz vortreffliche und höchſt emfige Milhwirthichafterin, Käfekünft- 
lerin und Biehmäfterin gewejen. Kaiſer Marimilian II. hatte vernommen, 
daß die Kurfürftin „eine geheime Kunft befite, wie man das Vieh feilt 
made“, und bat fie um Mittheilung verfelben. Worauf Anna jehrieb, 
dieſe Kumft beftehe darin, „daß das Maftoieh alle zwei Stunden Futter er- 
halte und darauf getränft werbe, fo daß täglich eine zwölfmalige Fütterung 
ftattfinde*. Indeſſen konnte ſich Deutſchlands Ackerbau noch keineswegs 
mit dem oberitaliſchen mefjen, welcher bereit3 ven Kleebau und die Be 
ſömmerung des Brachlandes kannte. Auch für die Verbefferung ver Vieh⸗ 
zucht geſchah manches und zwar das meifte fir die Pferdezucht in ven fürft« 
lichen Stutereien. Aber alle die auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete 
ſproſſenden Keime des Fortfchrittes zertrat der plumpe Fuß der dreißig. 
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jährigen Kriegsfurte. Man kann fich leicht vorftellen, wie es zur Zeit des 
weftphältichen Friedens mit dem deutihen Ackerbauweſen bejtellt war, wem 
man bevenft, daß damals in vielen, jehr vielen Gegenden unferes unglüd- 
lichen Landes mehr Wölfe als Bauern in ven Dörfern hauf'ten. 

Jedoch die zähe Beharrlichfeit umferes allzeit arbeitseifrigen Volkes _ 
griff das zerftörte Werf der Kultur von neuem an ımd allmälig Fleiveten 
fi) die mit feinem Schweiße gedüngten verödeten Fluren wieder in das 
grüne Gewand hoffnungsreicher Santen. Der verarmte Adel mufite, um 
eriftiren zu können, dem Landbau Achtfamfeit ſchenken und die Noth, die 
Mutter alles großen, zwang ihn zu etwas rückſichtsvollerer Behandlung 
der Bauerſchaft. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte fidh Die 
Landwirthſchaft wieder beveutend erholt. Im der Pfalz war ver Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen ſchon 1665 die erſte Säemaſchine erfunden worden. 
Die Aderwerkzeuge wurden verbeffert und auch in der Viehzucht einige Vor- 
ſchritte erwirkt. An eine Förderung derjelben, wie wir fie im dritten Buche 
zu verzeichnen haben werben, war freilich noch nicht zu denken. Der Herren- 
ſtand beichäftigte ſich noch viel zu viel mit den wilden Thieren, um ben 
zahmen die gehörige Aufmerkjamkeit zu ſchenken. “Die altgermaniſche Jagd- 
Iuft fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Grauſamkeit, 
womit gegen die Wilderer verfahren wurde, zeigt, wie ftreng die Ariſtokratie 
auf ihrem angemaßten Jagdvorrechte beftand. Herzog Ulrich von Wirtem- 
berg gebot 1517, daß den Wilderern beide Augen. ausgeftochen werben 
follten; aber ven ſcheußlichſten Frevel diefer Art beging doch wohl ein geift- 
licher Herr, jener Erzbifchof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der 
einen feinem Ader ververblichen Hirſch erlegt hatte, in Die Haut des Thieres 
nähen und von den Hunden zerreien ließ. Es war auch ein junferlicher 
Jagdſpaß, ertappte Wilddiebe auf Hirfche binden zu laffen zu entjeglichem 
Todesritt. Im 17. Iahrhundert rechnete man zur „hohen“ Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Damhirſche, wilde Schweine, Luchſe, Kraniche, Auerhühner, 
Schwäne, Faſanen und Trappen; zur „mittleren“: Rebe, Keuler, Bachen, 
Friſchlinge, Wölfe, Brachvögel, Birkhühner und Hafelhühner; zur „niederen“ : 
Füchſe, Hafen, Dachſe, Biber, Fiichottern, Marder, Waldkatzen, Eich- 
börner, Wiefel, Hamfter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänfe und Enten, 
Reiher, Taucher, Möven, Wafjerhühner, wilde Tauben, Kibitze, Drofjeln, 
Lerhen. Diejes Verzeichniß gibt einen intereffanten Fingerzeig Über ven 
damaligen Wilpftand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 
noch häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 
120 Biber an den Donauufern bei Ulm. Der lette Bär im eigentlichen 
Deutſchland wurde ſchon 1686 in Thüringen erlegt, aber in den Berg— 
wäldern von Graubünden gräbt fi) „Mut“ noc heute feine Winterhöhle. 
Die Steinböde waren um 1650 in ven deutſchen Alpengegenven bereits 
ausgerottet und wurden nur noch in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr⸗ 
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hundert war der Ertrag der Jagdbeute wahrhaft erftaunlich, wenigſtens 
was die Anzahl der erlegten Thiere betrifit. Während der Regierung des 
ſächſiſchen Kurfürften Johann Friedrich jollen in feinem Lande nahe an 
800,000 Stüde Wild getöbtet worden jein; ber Fürft ſelbſt erlegte mit 
‚eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 Wölfe. Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderts mufjte der Wildftand bedeutend abgenommen 
haben, weil 3. B. in Meifen und Brandenburg damals ein Hirich) 
7 Gulden foftete, während ein fetter Ochſe nur 5 Gulden galt. Die 
allgemeine Verwilderung der dreißigjährigen Kriegszeit war freilich dem 
Wilde ebenjo günftig, wie fie der Landeskultur ungünftig war. Sehr 
üble Folgen hatte fie auch für den Weinbau, der fi im Mittelalter 
namentlich in den Rheingegenven fo gehoben hatte, daß die deutſche Aus- 
fuhr die Frankreichs hinter fi) ließ. ALS ver verberbliche Kriegsfturm, 
welcher allein in Wirtemberg über 40,000 Morgen Weinberge vermwüftet 
hatte, vorüber war, griff auch der Winzer wieder zu Hake und Meſſer und 
es wurben ſogar Weingärten in Gegenden angelegt, wo fie jetzt längſt wie— 
der verjchiwunden find. Neben ven Rhein-, Mofel- und Pfälzerweinen 
hatte zu dieſer Zeit bejonders der Nedarwein Ruf. Nikodemus Friſchlin 
hat die Vorzüge der verichtedenen Sorten deſſelben 1575 in einem lateint- 
ihen Karmen bejungen, welches beweift, daß man ſchon damals die TZugen- 
den des Elfingers, Heppachers, Beutelsbachers, Felbachers und Bein- 
fteiner8 zu würdigen wuſſte. Im Jahre 1582 gab Johann Raſch zu 
Wien fein „Weinbuh von Baw, Pfleg und Bruch des Weins“ heraus, 
in welchem unter anderen Abjonderlichfeiten auch, dieſes Recept gegen den 
Katzenjammer vorfommt: — „Che du ein wein trinfit, iß Wethamerwurtz 
oder Petulanakraut oder thue ein guten trund Milch, jo wirbftu nit jo 
leichtlic, vol gemacht werden. Epheu hat vije tugend und kraft, daß es 
den kopff vor des vergangenen tags rauſch und wehthumb behütet.* Der 
Mittelpunkt des ſüddeutſchen Weinhandel® war Ulm, wo im 16. Jahre 
hundert oft 300 Weinwagen auf den Markt gekommen find und zu An 
fang des 17. oft an einem Tage 800 Fäſſer verkauft wurden. Mit ver 
Weinverbefferung ging aber auch die Weinverfälihung Hand in Hand. 
Es mochte noch angehen, wenn zu Hamburg Verfüßungsanftalten für die 
ſauern märkiſchen Weine etablirt waren, allein im ſüdlichen Deutſchland 
wurde bie Miſchung des Weines mit Obftmoft fo unverſchämt getrieben, 
daß das Obftmoften mehrmals ganz ımterfagt ward. Eine noch ge— 
fährlichere Konfurrenz, als der deutihen Weinproduftion aus der Einfuhr 
fremder, namentlid) ttalifcher und. ungarifcher Weine entjtand, kam ihr von 
fetten der einheimiſchen Bierbrauerei, gegen welche die Bevölkerung von 
MWeingegenden ungemein erbittert war. Mehr als einmal wurden daher 
im ſüdweſtlichen Deutſchland Edikte erlaffen, weldhe das Bierbrauen auf 
gemwiffe Orte beichränkten. Die wüthendſte Bierfeinpfhaft hegte man 
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natürlicherweife da, wo zwar emfig Wein gebaut wırrde, aber nicht eben 
guter. So 3.3. in der Reichsſtadt Reutlingen, deren Rath 1697 be- 
Ihloß, „die Subelei des bierbrauens in allweg abzuthun.* Das war 
aber nur ein vereingelter Schimpf, welcher dem alt= und allbeliebten Natio- 
nalgetränfe dem Biere (althochdeutſch bior, wahrjcheinlich abzuleiten vom 
angelſächſiſchen bere, d. i. Gerfte) angethan wurde. Das ältefte deutſche 
Buch, weldhes von der Kunft des Bierbrauens handelte, erſchien zu Erfurt 
1575 unter dem Zitel: „Fünff Bücher von der Göttlihen und Edlen 
Gabe der philofophifchen, hochtheiwren und wunderbaren Kunſt, Bier zu 
braunen. Durch Henrikum Knauſtium, beyber Rechten Doktorem.“ Wie 
jehr der Obſtbau in Ehren ftand, ift fchon daraus zu erjehen, daß um 
1514 zu Augsburg das Baumbelzen zu den freien Künften gerechnet 
wurde. Für die Emporbringumg und Veredelung der Obftkultur haben 
ſich beſonders der ſchon erwähnte Kurfürſt Auguft von Sachſen und der 
große Kurfürſt von Brandenburg erfolgreiche Mühe gegeben. Im Herzog- 
thum Braunſchweig kannte man im Jahre 1591 Ouitten, Pfirfiche, Pflau- 
men, Schwarz: und Weichſelkirſchen, Honig-, Sped-, Winter- und Muſ⸗ 
Tatellerbirnen, Süß⸗, Scheiben- und Borfvorferäpfel. Das „Sehr Liebreich 
und auserlegen Obsgarten- und Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg 
herausfam, zählt 115 Sorten von Aepfen, 110 von Birnen, 13 von 
Kiriben und 19 von Pflaumen auf. 

Im 16. und 17. Jahrhundert wurde der deutfche Land- und Gar- 
tenbau durch die Aufnahme einer Menge fremder Frucht- und BPflanzen- 
arten weſentlich bereihert.. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde ver 
aſiatiſche Buchweizen eingeführt. Die Nepskultur brachten die durch 
Alba vertriebenen Niederländer nah Süddeutſchland. Der Anbau des 
ſchon zur Zeit Karls des Großen befannten Krappes wurde namentlich 
m Schlefien und Böhmen emfig fortbetrieben, dagegen erlitt die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo 
ſchwere Beeinträchtigung. Den Mais hatte Kolon 1493 nah) Europa 
gebracht; er Fam jedoch erft um 1650 nah Süddeutſchland, wo er, weil 
zunächſt ans Italien eingeführt, ven Namen Welſchkorn erhielt. Von 
ungleich größerer, von wahrhaft weltgejchichtlicher Bedeutung war eine 
andere Gabe Amerifa’s, vie Kartoffel, weldhe in Deutſchland zuerft von 
dem Botaniker Klufins gepflanzt wurde (1588) und zwar nur als eine 
Botanische Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucht ging in ‘Deutich- 
land ſehr langfam von ftatten; denn während in einigen Gegenden jchon 
um 1613 der Anbau der Kartoffeln „gar gemein war“, Tamen fie erſt 
um 1640 nach Hellen-Darmftadt, Weftphalen und Niederjachjen, nad) 
Braunſchweig 1647, nad) Berlin 1650, noch viel |päter nach Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad) Baden und Schwaben. Im Murgthale 
wurde der Kartoffelbau erft 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 
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an der ſchwäbiſchen Alp um dieſelbe Zeit. Im übrigen liefert die Ein- 
führungsgefchichte des Kartoffelbaues in den Ländern unjeres Erdtheiles 
einen jehr ſprechenden Beleg zu dem Sate, daß dem ſouveränen Unver- 
ftande der Maffen der Vorſchritt ftetS aufgezwungen werben muß. Die 
Pfaffen freilich hatten guten Grund, die Kartoffel als eine „Zeufelswurzel” 
zu verfchreien: fie hatten ja feinen Kartoffelzehnten anzuſprechen. Das 
Bolf glaubte dann feinerjeitS vielerorten jo hartnädig an das Märchen 
von der fündhaften „Teufelswurzel*, daß die Bauern nicht nur jelber den 
Rartoffelbau verihmähten, fondern aud) andere mit Gewalt daran ver- 
hinderten. Da und dort, 3. B. in der Mark und in Pommern, mufite 
bie Regierung den Anbau der neuen Nährfrucht gewaltfam den Bauern 
aufnöthigen und dieſen, fo zu jagen, die Kartoffeln auf der Spike der 
Bajonette bringen. Der Gebrauch eines dritten amerifantichen Krautes, 
des Tabafs, fol, was das rauchen deſſelben betrifft, zuerft durch Die Sol- 
baten Kaiſer Karls V. aus den Niederlanden, was das ſchnupfen angeht, 
durch ſpaniſche Kriegswölfer im breißigjährigen Kriege nach Deutichland 
gebracht worben fein. Der Genuß des Tabaks, welcher das eigenthümliche 
bat, daß er ein finnlicher und dennoch nur ein eingebilveter Genuß ift, 
machte ungeheure Vorſchritte. Man rauchte ihn aber zunächſt als Heilfraut, 
welchem ganz abenteuerliche mediciniſche Kräfte zugejchrieben wurden. In 
einem Kräuterbuche vom Jahre 1656 heißt es: „Der Tabak macht niefen 
und ſchlaffen, reinigt ven Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und 
Müdigkeit, ftilet das Zahnweh und Mutterauffteigen, behütet den Menſchen 
vor der Peſt, verjaget die Käufe, heilet ven Grind, Brand, alte Geſchwüre, 
Schaden und Wunden.” Andere ſahen vie Sache freilich anders an. Nach 
dem Vorgange des englichen Königs Jakob I., der aus Mangel an jonftiger 
Beihäftigung verſchiedene Bücher gegen das rauchen jchrieb, wütheten 
auch in Deutichland Geiftlichkeit und Obrigfeiten gegen die Raucher und 
Predigten wurden gehalten, Ouartanten wurden gefchrieben gegen die, 
„weldhe ihren Mund zum Raudyfange des Satans machten“. Unter ven 
Pönalmandaten, melde gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ er- 
ihienen, ift bejonvers das zu Bern 1661 erlaffene merkwürdig, weil es 
in bie Tafel der zehn Gebote unmittelbar hinter dem Berbot: Du folft 
nicht ehebrechen! das weitere: Du ſollſt nicht rauchen! einſchob. Bald 
jedoch änderte fih der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß ber 
Zabaf nicht nur narkotifche, ſondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und 
beiihbalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabaks von ftantswegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabak gebaut und feine Kultur verbreitete fi 1681 nach Brandenburg, 
1697 nah Heffen und in die Pfalz. Vom Aufgange ber, aus dem 
jonnigen Arabien fam ver Kaffee, welcher ein jo treuer Gefährte des 
Zabafs werden ſollte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts zählte Kairo 
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bereit 1000 Kaffeehäufer. Von bier verbreitete fich der Genuß des 
Kaffees na) Konftantinopel und von da brachte ihn der Geſandte Mo- 
hammeds IV. an den Hof Ludwigs XIV. Der deutſche Arzt und 
Reiſende Raumolf hatte in jeiner „Aigentlichen Bejchreibung ver Raiß 
in die Morgenlänver“ (1582) feinen Landsleuten zuerft von dieſem Ge- 
tränfe erzählt und dann Adam Olearius in der 1647 erichienenen Be- 
jchreibung feiner Reife nach Perfien vom Chan zu Arvebil gemeldet: 
„Ten Tabak liebte er fehr uud fog den Rauch durch lange Röhren, vie 
buch ein Waſſerglas laufen, an fih; dazu trank er heißes ſchwarzes 
Waſſer, Kahowä genammt, was ein Mittel gegen die Geilheit fein joll.“ 
Bon England ber, wo im Jahre 1652 das erfte europäiſche Kaffeehaus 
(„ Virginia Coffee-House“*) in London aufgethan, und von Frankreich aus, 
wo 1671 zu Marjeille das erfte Kaffeehaus errichtet wurde, fam bie Sitte 
des Kaffeetrinfens nach Deutſchland und breitete fih, wenn auch nicht ohne 
Widerſtand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee und 
Chofolade bald ein beliebtes Frübftücd der VBornehmen wurden. Am bran- 
denburger Hofe war der Kaffee bald nach 1670 bekannt. Zu Wien 
wurde das erfte Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Regensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. 
In dem ſchwäbiſchen Alpdorfe Genkingen trank man zum erftenmal Kaffee 
1817, in dem befannten Hungerjahre, womit ich anbeuten will, baß ber 
Kaffee aus einem Luxus der vornehmen allmälig zu einem jest allgemein 
verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen geworben if: Ein 
anderer Frembling, der aus China ſtammende Thee, wurde in Deutſchland 
eingeführt durch den brandenburgiſchen Leibarzt Bontekoe, welcher ein jo 
unmäßiger Verehrer deifelben war, daß er 1667 in einer Theetendenz- 
Schrift behauptete, um vecht gefund zu fein, müſſte man täglich 100 bis 
200 Taſſen Thee trinken. 

Mit den auswärtigen und überjeeiichen Pflanzen und Nahrungs- 
ftoffen kam auch eine Menge neuer Heilfräuter nach Deutjchland, die dann 
im botanifhen Gärten gepflegt wurden. Einen ſolchen erhielt Königsberg 
1551, Leipzig 1580, Breflau 1587, Heivelberg 1597, Würzburg 1709, 
Ingolſtadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. In den deutſchen 
Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märkiſche Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Rettige, Meerrettig, Krefle, 
Surfen, Kürbiffe, Kartoffeln, Beterfilie, Sellerie, Erbjen, Salat, Zwie- 
bein, Knoblauch, Tabak, Wirfing, Zipollen, Winterendivien, Kopf- und 
Blumenkohl. Die deutichen Blumengärten damaliger Zeit prangten mit 
Anemonen, Biolen, Hyacinthen, Roſen, Skabioſen, Rojmarin, Lilien, 
Nelken, Mohn, Thymian, Lavendel, Salbei, Yad und Zulipanen. Aus 
Italien, vom üppigen und funftfinnigen Mebiceerhofe fam die Ziergarten- 
Zunft der neueren Zeit. Sie ward in Deutſchland zunächft in fürftlichen 
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Schlofſgärten und in den Luftgärten reicher Patricier in Anwendung ge- 
bracht. Hier verdarb jedoch den italiihen Sinn für ſchöne Formen bald 
die Nachahmung der Hollänverei mit ihrer Tulpenmanie, ihrem porzella- 
nenen Schnörfelwerf und ihrer lächerlich putzigen „Verſchönerung“ der 
Natır. Dann fam der franzöfiiche Gartengeſchmack auf mit feinen 
Schnurgeraden Alleen, fteifgeometrifch gezirkelten Beeten, fchattenlojen 
Boſketten, mythologiſchen Waflerkünften und perüdenhaft zugejtutten 
Taxushecken. Das dauerte bi8 in's 18. Jahrhundert hinein, wo bie 
naturgemäßere engliihe Gartenkunſt in Deutichland Eingang fand. 
Unter all: dem fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert zu uns kam, 
müſſen auch noch Die ſogenannten Spielthiere erwähnt werben, Lachtauben, 
Angorafagen, Goldfiſche und Kanarienvögel. Die letteren waren lange 
Zeit fo außerordentlich beliebt, daß von Tirol aus ein einträglicher Handel 
damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari” auf dem Beigefinger 
der rechten Hand gehörte zur Toilette der vornehmen Dame, wie zum 
Sonntagsſtaate ver Bürgersfrau. So empfingen fie Beſuch und jo Tiefen 
fie fi) malen. 

Mit dem Landbau fchritt vom 16. Jahrhundert ab auch die Übrige 
materielle Kultur troß häufiger Unterbrechungen und furchtbarer Rüd- 
ſchläge auf allen Gebieten voran. Wiſſenſchaftliche Entdeckungen und 
mechanische Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, der Schhiff- 
fahrt und der himdertfältigen Gewerbethätigkeit rüftig unter die Arme, 
und wenn auch der deutſche Handel bevenflih aus dem Geleife fam, als 
der Welthandel in Folge der Entvedung des Seeweges nad Oſtindien 
und der Auffindung Amerika's aus dem ſüdlichen in das weltliche Europa 
überfiedelte, jo fand er fi) doc bald wieder in die neuen Bahnen. Der 
Nationalreichthum vermehrte fich zuſehends, obzwar feine Erwerbung 
nad) dem bdreißigjährigen Kriege gleichjam wieder ganz von vorn be— 
gumen muſſte. Was aber das gejellichaftliche Leben betrifft, jo behielt 
es im allgemeinen den mittelalterlihen Charakter bei, bis von Frank⸗ 
reich her der dortige neue Hofton die deutſche Gefellichaft allmälig um- 
formte. Wir werden im folgenden Kapitel, wo wir das Hofleben und 
die ariftofratiihe Bildung bis in's 18. Jahrhundert ſchildern wollen, 
davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein fittengefchichtliches 
Dokument aus dem 16. Jahrhundert, welches über die deutſchen Sitten- 
zuftände um 1518 helle Steeiflichter verbreitet. Es ift der in dem 
„Geſprächbüchlein“ des Ulrih von Hutten enthaltene Dialog „Die An- 
Ihanenden“ gemeint. Die Sprechenden, Sol und Phatton, betrachten 
fi Deutſchland aus der Vogelperſpektive. Phastons Augen fallen auf 
bie zum Reichstage von Augsburg (1518) Verjammelten und er fragt 
feinen Bater nad) der Bedeutung diefer Verfammlung. Sol antwortet: 
Es ift eine Berfammlung zum Rath der Fürften hınd gemeiner Teutſcher 
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Nation. Phabton: Hui, wel ein Rath! Oper pflegen fie, wie im 
Krieg der Schlachten, aljo auch im Frieden des Rathes bei Trunkenheit ? 
- Sol: Eben aljo. Dir fieheft aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre 
Sachen ausrichten und darum werben fie von ihren Landsleuten als 
Ausländer gehalten und veradht. Phaston: Hilf Gott, weld ein. Ge- 
polter und Geräufch, welche Saufferei, wie groß und verdrießlich Gefchrei ! 
— Im Fortgang des Dialogs jagt Bhaston: Dort fieh’ ich etliche ver- 
miſcht und nadet unter einander baden, rauen und Männer, und glaub 
das ohn Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. 
Phaston: Ich ſeh fie Doch fich fühlen. Sol: Freilich. Phaston: Un 
freundlich umfahen. Soul: Ya, fie pflegen etwan auch bei einander zu 
Ichlafen. — 

Der veutjche Adel, fofern er nicht nach dem Vorbilde des franzöſiſchen 
nad und nad) zum Hofadel wurde, blieb noch gar lange in der Barbarei 
des jpäteren Mittelalters ſtecken. In roher Luft an Fehde, Räuberei und 
plumper Böllerei haufte eranfjeinen Burgen und die Annalen des 16. Jahr⸗ 
hunderts find voll von feinen Gewalttbaten. So überfiel 1520 Thomas 
von Abiperg den Grafen Ioachim von Dettingen meuchelmörveriich, fo er- 
morbete Graf Felix von Mervenberg 1511 ven Grafen Andreas von 
Sonnenberg verrätheriih. Kurfürft Joachim IL. von Brandenburg ließ 
mehrere jeiner Evelleute gemeinen Straßenraubes halber binrichten und 
derartige Betjpiele ließen fich zu Dutzenden anführen. Zuweilen wob ſich 
in das eintünige banfettiren, jagen, raufen, fprelen und trinfen des Adels 
eine gräffliche Kataftrophe, wie die auf dem Schloffe Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die muntere Geſellſchaft führte eine neue Art von Faft- 
nachtsmummerei auf, wobei die Damen als Engel, die Herren mittels 
Flachs und Pehs als Teufel maflirt waren. Da fällt zufällig ein 
zündender Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet 
fih mit reißender Schnelligkeit von einem zum andern, Schreden lähmt 
die Rettungsverjuche, zwei der „Teufel“ bleiben todt auf dem Plate und 
mehrere werden mit lebensgefährlichen Brandwunden bevedt. Die Dent- 
mwürbigfeiten des befannten Ritters Götz von Berlichingen aus der Reforma⸗ 
ttonszeit ſchildern wenigſtens noch ein friiches franfes Keiterleben, fo daß 
wir den Selbftbiographen nicht ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn⸗ 
gleich das handwerksmäßige feiner Waffenfahrten fein recht romantisches 
behagen mehr aufkommen läſſt. Dagegen führen uns die Tageblicher 
des fchlefifchen Ritter Hanns von Schweinichen in der zweiten Hälfte bes 
16. Jahrhunderts in eine adelige Gejellichaft voll bäuriſcher Aermlichkeit, 
Unbildung und Rohheit. Charakteriſtiſch fiir den theologiſch⸗ proteſtan⸗ 
tiſchen Zeitgeiſt jener Tage iſt es, daß Schweinichen, der doch ein Stück 
Hofmam war, ſeine Memoiren, welche von 1552 bis 1602 reichen, 
mit einer ausführlihen „Konfeſſion“ ſeines Glaubens eröffnet. Wir 
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werben dadurch wieder daran erinnert, in welchem Grade vie Theologie 
damals die Gemüther beherrſchte. Und nicht nur die Gemüther. Ich 
will, um ein frappantes Beiſpiel der proteftantifch-theologiihen Macht 
jener Zeit zu geben, nur an jenen Eveln von Kloth erinnern, welcher 
eines im Jähzorn begangenen Todtſchlages wegen von dem geiftlichen 
Gerichte verurtheilt wurde, drei Sonntage nad) einander im Armflinder- 
habit an der Kirchthüre Buße und Abbitte zu thun, und dieſem Urtheile . 
fih unterwarf, des Zetergeſchreies feiner vornehmen Sippſchaft ım- 
geachtet. 

Um jedoch auf Schweinichen zurückzukommen, ſo legt er uns den 
Lebenslauf eines deutſchen Edelmanns von damals getreulich dar. „Als 
ich, erzählt er, ins neunte Jahr kommen und alſo wenig baß meinen 
Verſtand erlanget hatte, babe ich zu Mertſchütz zum Dorfichretber gehen 
müſſen und allda zwei Jahre fehreiben und lefen lernen, und went id; 
aus der Schule kam, mufite ich die Gänfe hüten“. Als „Junge“ (Bage) 
am Hieguiger Hof hat er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 
21 Weißgrofhen von Haufe befommen“. Als zmwölfjähriger wurde er 
„von jenem Herrn Bater zum erftenmal in Barchent gefleivet*. Mit 
vierzehn Jahren wird er auf die Inteinifche Schule nad) Goldberg gethan. 
„Es bat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thaler; dabei däucht' ich mich reich zu fein. Item wor Bücher 
22 Weißgroſchen und ließ mir ein Sambt Baret machen.” Weiter: „Im 
Jahre 1567 bat mir der Herr Vater mein erftes Schwert gekauft, davor 
er geben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre fpäter „begonnte id) mid) 
auch allbereit etlichernaßen um vie Iungfrauen zu thieren und däucht 
mich in meinem Sinn Meifter Fir zu fein. Bin aber auf Hochzeiten 
geritten und fonften, wohin ich gebeten wurde, mich gebrauchen laſſen 
und fraß und joff mit zu halben und ganzen Nächten und machte e8 mit, 
wie fie e8 haben wollten”. Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war ich 
daheim, muſſte dem Herrn Vater die Mühle verfehen und davon Rech— 
nung und Beſcheid geben, auch ſonſt in der Wirthichaft zufehen und 
helfen, muſſte auch die Säfte mit faufen verwirthen und die Fiſcherei 
verjehen, alles Futter ausgeben, auch mit den Drejchern aufheben und 
jonften verrichten, was möglih. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, 
jo man bie Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verjchworen hatten, wo 
fie hinfämen, unflätig zu fein, auch wie fie ichtes (irgend etwas) möchten 
anfangen. Item, e8 follte feiner beten, noch ſich waſchen und andere 
Gottesläſterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal 
bei meinem Herrn Vater geweſen, aber wenn ich ſchon um fie war, bin 
ih doch mit ihnen niemals aufftößig worben." Im Jahre 1573 ging 
Schweinichen im Gefolge des Herzogs von Liegnitz nad) Medienburg. 
„Habe auf dieſem Ritt im Reich große Kundſchaft befommen und mir 
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mit meinem faufen einen großen Namen gemacht, denn ich mich diefe 
Zeit nicht vollfaufen konnt." Mit jaufen konnte man fich, gelegentlich 
bemerkt, auch hundert Jahre jpäter noch „große Kundſchaft“ machen, wie 
das Beilpiel jenes brandenburgifchen Oberfämmerers Kurt von Burgs- 
dorf beweift, der während einer Mahlzeit 18 Maß Wein zu fich zu 
nehmen gewohnt war und fich rühmen konnte, er hätte feinem Herm 
manch ein Schloß und mand) ein Dorf mit trinfen abgewonnen. Auch 
das ſchöne Geſchlecht und zwar bis zu den vornehmften und höchſten 
Damen hinauf war einem „guten deutſchen Schlud und Trunk“ feines- 
wegs abgeneigt. Es ging derb zu und her in diefem 16. Jahrhundert. 
Aetheriiche und äfthetiiche Theenipperinnen von heutzutage werben bie 
Augen entjet aufthun, werm fie erfahren, daß die Hoffränlein ver 
Königin Eliſabeth von England, alfo Mädchen aus den erften Familien 
des Landes, zum Frühſtück Häringe, fage Häringe aßen und dazu große 
Kannen voll Bier tranken. Im Deutfchland galt der Hofhalt von Herzog 
Ernſt dem Frommen zu Sadfen- Gotha mit Recht für mohlgeorpnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Leute, Herren und 
Damen, unter Mäßigfeit? Die von dem genannten Fürften eingeführte 
und gehandhabte „Hoftrinkordnung“ (1648) fann ja einen Begriff davon 
geben. Da heißt es unter anderem im 9. Paragraph: — „Zum Früh— 
und Beipertrunf vor unjer Gemahlin fol an Bier und Wein, fo viel 
biefelbe begehren wird, gefolgert werben; vors gräffliche und abelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und des Abends zum Abſchenken 3 Maß 
Bier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo Jungfern wird gegeben von 
Oſtern bis Michaelis vormittags um 9 Uhr auf jede Perfon 1 Maß 
Bier und nachmittags um 4 Uhr ebenjoviel.“ Tas ganze 16. und 
17. Jahrhundert hindurch gab es neben „berühmten“ vornehmen Trinkern 
auch berühmte vornehme Zrinferinnen. Solche waren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von Stol- 
. berg, Aebtiſſin von Quedlinburg, weldhe zu ihrer „Erguidung unb 
Labung“ jährlid) drei Fuder Wein bevurfte, und die Prinzeffin Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürften Mori, welche zu heiraten ber 
Prinz Wilhelm von Oranin, der „Schweigſame“, jo unglüdlich war 
und die im Sänferwahnfinn ſtarb. Das gebaren dieſer prinzefflichen 
Söfferin ſchildert eine aftenmäßige Aufzeichnung alfo: „Es Ließ ihr (ſich) 
die Frau Prinzeffin offtmals eyer gahr hart im ſaltz fieven, darauff 
tringft fie dan edtwan zuvil und werde ungebultig, fluche alle böße flueche 
und werfe bie jpeige und ſchüſſel mit allem vom tiſch. Und die Frau 
Prinzelfin, wie fie e8 genant, den „tollen man“, nemlich eine guebte 
flaſche weins morgens und abermals eine guedte flafche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß halten befumen, welches ir ſambt einem Pfunbt 
Zugkers bei fich zu nemen nicht zu vil ſey“. — Den Ausgang. eines Feſtes 
19* 
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am mecklenburger Hofe bejchreibt Schweinichen alſo: „Die einheimiichen 
Junkern verloren fi), fowie Die Iungfrauen, daß auf die legte nicht 
mehr als zwo Jungfern und ein Junker bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget ih nad. Es währet nicht lange, mein guter 
Freund wifcht mit der Jungfer in die Kammer, jo an der Stuben war; 
ih Hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer kommen, liegen zween 
Junkern mit Iungfrauen im Bette; dieſer, der mir vorgetanget, fiel mit 
der Iungfer auch in ein Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der id 
tanzet, was. wir machen wollten? Auf medlenburgifch jo fagt fie: id 
fol mich zu ihr in ihr Bette auch legen; dazu ich mich nicht lange bitten 
ließ, legt mih mit Mantel und Kleidern, ingleichen die Jungfrau auch 
und reden aljo wollend zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie 
auf Treu und Glauben beifhlafen, aber ich achte mich jolches beiliegen 
nicht mehr, denn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen werben." 
Mir werben fpäter fehen, von welcher abſonderlichen Beſchaffenheit Die Hof- 
dienfte unferes Ritters waren. 

Wo Jagd, Trunk, Tanz, Hunde und Pferdeliebhaberei, ſowie grob- 
finnliche Erotik in den adeligen Kreifen nicht ausreichten, wurde Die Karten- 
luft zur Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen höchſt be- 
liebt war. Schon-in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man 
in Deutſchland die Kunft erfunden, Spielfarten zu drucken. Auch das Lands⸗ 
knechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Kartenspiele, iſt deutſchen 
Ursprungs. Fiſchart, m feiner „Geſchichtsklitterung“, zählt in dem 
Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel und gewül“ an fünf- 
hundert Arten Geſellſchaftsſpiele von damals her. Zur Reformatiangzeit 
tauchte ein höchft merkwürdiges Kartenſpiel bei uns auf, das jogenannte 
KRarnöffel- oder Karniffel-Spiel, merkwürdig darum, weil fich in demſelben 
die religiös-politiihen Zuſtände genau abjpiegelten. Wie hoch damals 
3. B. in Augsburg gefpielt wurde, verräth der Umſtand, daß der Feld⸗ 
hauptmann der Stadt, der befannte Sebaftian Schertlin, binnen Jahres⸗ 
frift (1531) viertaufend Gulden im Spiele gewann. Das fchwierigfte 
und gebilbetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren herftammen 
und durch Franz I. aus feiner Spanischen Gefangenfchaft nach Frankreich 
gebracht worden fein joll, fand erft im 17. Jahrhundert in Deutjchland 
Eingang. 

In die häuflihe Einrichtung des deutſchen Adels im 16. Jahr—⸗ 
* hundert und zu Anfang des folgenden läſſt Das pfälzifche Haus derer von 
Schomberg unterrichtende Blicke thun. Wir ſehen da ein außerordentlich 
raſches vorgehen von der Einfachheit zum Lurus und Prunk. Während 
. der alte Schomberg an Silbergeſchirr bejaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäſſer und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silber⸗ 
geräth feines Sohnes 632 Mark ſchwer. Jener hatte an Schmuck zwei 
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goldene Ketten und ein halb Dutzend Ninge, dieſer jo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeichnig zwei Foliofeiten füllte. Die Garberobe 
von jenem beftand meiftens aus Wollenkleivern, einigen Seidewämmſern 
und Sammethofen, dieſer konnte 22 vollftändige Staatsanzlige aufweiſen; 
ferner eine Menge Hüte mit foftbarem Federſchmuck, ſeidene Strümpfe, 
Schuhe mit Banprofen, geftidte Hanpichuhe und Degengehenke. Der 
beſcheidene Stall des Alten erweiterte fich beim Jungen zu einem voll: 
ftändigen Marftall. Der Bater hatte in einfach getäfelten Stuben mit 
grünen Borhängen und Holzſtühlen gewohnt, ver Sohn ftattete feine 
Zimmer mit feivenen over vergolbeten Xebertapeten unb gepoliterten 
Sammetjeffeln aus. Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers 
und Melanchthons Poftillen, einen verdeutſchten Livius, einige Chroniken 
und ein Turnierbuch, im ganzen 19 Bände umfafft; pie des Sohnes 
enthielt franzöſiſche Weberjegungen alter Klaſſiker, Montaigne’s Eſſais, 
friegswifjenichaftliche Werfe, viele Wörterbücher fremder Sprachen, eng= 
liſche und ttalifche Bibeln. 

Und doch fonnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsſtädtiſchen Batriciern wetteifern, denen ja der Handel die Schätze der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das vreißigjährige Kriegsfener nem 
deutihen Handel feine Schwingen fo bevauerlich verfengte. Er hatte fie 
energiſch und erfolgreich geregt und das 16. Jahrhundert entwidelte unter 
anderen kaufmänniſchen Inftituten auch jene Mittelpuntte des Gefichäfte- 
machens, welche feither unter dem Namen „Börſen“ fo berühmt und be- 
rüchtigt geworden find. Anfänge verjelben laſſen ſich bis in's 14. Yahr=- 
hundert hinauf verfolgen. Damals war die Stadt Brügge ver Hauptge- 
Ihäfteplag und die dortigen Kaufleute kamen auf einem freien Plage mitten 
in der Stadt zufammen, um ihre Gefchäfte abzumachen. An dieſem Plage 
ftand ein Haus des adeligen Geſchlechtes derer van der Beurs und das 
über der Hausthüre eingemeißelte Wappen vefielben zeigte drei Geldſäckel 
oder Börfen. Hiervon ftammt der Name Börfen für die Vereinigungs- 
punkte des Waaren- und Geldverfehrs. ine ältefte und berühmtefte in 
Deutſchland war die zu Hamburg im Jahre 1558 gegründete. 

Bor allen deutihen Stäbten von damals aber war durch Reich— 
thum und Glanz Augsburg berufen und bier wiederum waren es vor 
allen die Fugger, die ihre Faktoreien und Kontore („Wuggereien“) an 
allen Handelsplätzen Europa’8 hatten und jo recht die Plutofraten 
jener Zeit genannt werden dürfen. In den Häuſern dieſer Hanvels- 
herren zeigte fih das alte veutfche Bürgerthbum auf ver Höhe feiner 
focialen Geltung, wie e8 in der Blüthezeit ver Hana auf dem Gtpjel- 
punkte feiner politifchen Macht ftand. Ein Augenzeuge fehilvert ven 
fugger’fohen Lurus in einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht 
ift nicht in Anton Fuggers Haus auf dem Weinmarft! Es ift an ven 
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meiften Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterſtützt. Was 
fol ich von den weitläufftigen und zierlichen Zimmern, ven Stuben, 
Sälen und dem Kabinett des Herrn jagen, welches ſowohl wegen bes 
vergolveten Gebälks als der Übrigen Zierathen das allerihönfte iſt. Es 
jtößt daran eime dem h. Sebaftian geweihte Kapelle mit Stühlen, die aus 
dem Foftbarften Holze jehr Fünftlich gemacht find. Alles aber zieren für- 
trefflihe Malereien von außen und innen. Raymund Fuggers Haus in 
der Kleejattlergafie ift gleichfalls Föniglih und hat auf allen Seiten die 
angenehmfte Ausfiht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, 
die nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin für Luſthäuſer, 
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter 
geziert find! Was für ein prächtiges Bad ift in viefem Theile des 
Haufe! Mir gefielen die franzöfifhen Königsgärten zu Blois und 
Tours nicht fo gut. Nachdem wir in’8 Haus hinaufgegangen, beobachteten 
wir fehr breite Stuben, weitläufftige Säle und Zimmer. Alle Thüren 
gehen auf einander bis in Die Mitte des Haufe, jo Daß man immer von 
einem Zimmer in's andere fommt. Hier fahen wir die trefflichten Ge- 
mälde. Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir in's obere Stodwerf 
gekommen, jo viele und große Denkmäler des Alterthbums, daß ich glaube, 
man wird in Italien felbft nicht mehrere bei einem Manne finden.“ 
Später kam Hanns von Schweinichen mit feinem armen Teufel von Herzog 
nah Augsburg und hatte Gelegenheit, ven fugger’ihen Schag zu be- 
wundern. „Es führten Ihro fürftlihe Gnaden der Herr Fugger im Haufe 
herum jpazieren, welches ein gewaltiges großes Haus ift, daß der Römiſche 
Raifer auf dem Reichſstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
bat der Herr Fugger I. F. ©. in ein Thürmlein geführt, darin hat er 
%, % ©. von Ketten, Kleinodien und Evelgefteinen, auch von jeltiamer 
Münze und Stüde Golves, als Köpfe groß, einen Schat geiwiejen, daß 
er felbit jagt, e8 wäre über eine Million Goldes werth. Hernach ſchloß 
er einen Kaften auf, ver lag bis auf mit lauter Dufaten und Kronen. 
Die gab er auf 200,000 Gulden an. Darauf führte er I. F. ©. auf 
daffelde Thürmlein, welches von der Spike an bis an die Hälfte munter. 
mit lauter guten Thalern bevedt war. Man jagt, daß der Herr Fugger 
foviel hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen möchte. J. F. ©. verjahen 
fih auch eines ftattlichen Geſchenkes, aber damals befamen I. F. ©. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger’fhe Pracht fand Nachahmer. 
Augsburg wurde daher mit ſchönen Gebäuden angefüllt und in den Vor— 
ſtädten legte man herrliche Ziergärten an mit fogenannten Berirwaflern, 
welche eine ſchmauſende oder fpielende Gejellichaft plöglic mit einem 
falten Regen überfprigten over auch Karten und Trinkgefäſſe vom Tiſche 
wegſchwemmten. Viele PBatricier hatten Schlöffer auf dem Lande, ſo— 
genannte Sommerfrifhen, die auh wohl „Freſſgütlein“ hießen, weil fie 
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nicht8 eintrugen, aber paſſende Lokale zu Schmaufereien darboten. Im 
diefen Luſthäuſern fanden fih Säle mit Funftreihen Freſkomalereien, 
melihen Kaminen und gemalten Yenfterfcheiben. Der Hausrath war 
foftbar. Prächtige Teppiche, zierliches Schnigwerf, ſchweres Silbergejchtrr 
und Pokale von gejchnittenem Kriſtall füllten die Prunkzimmer. Man 
hielt Bapageien, Affen und andere fremde Thiere in ven Häufern. Die 
Tracht war lururiös, Küche und Keller waren reich bedacht. Bei häuflichen 
Teften fpielte Blumenfhmud der Tafel, wie Geſang und Lautenfpiel, 
eine große Rolle. Deffentliche VBergnügungen gab e8 vie Hülle und Fülle. 
Gauflerbanvden, Pferderennen, Thierhetzen und Ningelrennen boten ver 
Schauluſt Nahrung. Zu nieverem Zeitvertreib lockten Brettipiel, Würfel 
und Karten, zu eblerem die Geſangübungen und vramatiichen Dar- 
ftellungen der Meifterfänger. Mit den Schiepftätten begannen die Ball- 
häuſer zu rivalifiren, wo das löbliche Balljpiel getrieben wurde. Zur 
Winterzeit Elingelten prächtige Schlittenzüge duch die Straßen. Fir 
vornehm und gering war die Faſtnacht Die höchſte Freudezeit. Während 
vie Geſchlechter kunſtſinnigen Wis in Erfindung und Ausführung von 
allerlei Maſkeraden übten, erfreuten fi) die Handwerker an ihrem alther- 
gebrachten Schönbartipiel („im Schembart laufen”). Aus den Mummereien 
und Pofjen diefer hriftlichen Saturnalien entwidelte fih das für bie 
Geſchichte des deutſchen Drama's wichtige „Faftnachtfpiel*, wovon meiter 
unten mehr. Ä 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 
Reichthum und dem Wohlleben raſch bergab. Augsburg litt durch die 
Kriegsichredien fo furchtbar, daß an 60,000 feiner Bewohner anfgerieben 
wurden. Die Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag darniever, reiche 
Zeute famen in Folge deffen und der ungeheuren Brandſchatzungen an ven 
Betteljtab, Armuth und Elend zogen ein. Und das Schidjal Augsburgs 
war das der deutihen Städte überhaupt, bis fid von 1650 an das 
Birgertbum von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholt. Aber 
zu. hanſeatiſcher Macht, zu fuggerifcher Pracht hat daſſelbe es nicht wieder 
gebracht, obzwar gegen Ende des 17. Jahrhunderts bin der bürgerliche 
Lurus wieder jo ftieg, daß z. B. junge Bürgerstöchter jogenannte „Puppen 
jtuben” hatten, deren Einrichtung an tauſend Gulden koſtete. Zugleich 
riß das von den höfiſchen und adeligen Kreifen gehätichelte Franzoſenthum 
in Tracht, Sitte und Lebensweife auch in der bürgerlichen Gejellichaft 
ein, wenngleich nicht fo umfaffend und demnach auch nicht jo verderblich 
wie dort. Die Städteverfaffungen behielten im allgemeinen bis in die 
neuefte Zeit herein ihren mittelalterlihen Charafter bei und die Gewerbe 
beherrſchte der Zunftzwang. Auch die äußere Erjeheinung der Stäbte 
blieb nach dem Berfalle architektoniſchen Glanzes, wie ihn während bes 
16. Jahrhunderts die Reichsſtädte entfaltet hatten, lange noch mittel- 
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alterlih genug. Um bie Zeit des weitphäliichen Friedens hatten Die 
Städte Köln an der Spree und Berlin, aus welchem die jegige Haupt- 
ftabt des preußiſchen Staates hervorging, zufammen nicht viel iiber 1200 
Hänfer und diefe waren, wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. 
Auf den ungepflafterten Straßen Tiefen die Schweine umher und die Hof- 
leute muſſten, um nicht in Koth zu verfinfen, auf Stelzen zu Hofe 
formen. Indeſſen zeigt gerade Berlin, daß die deutſchen Reſidenzſtädte, 
eben als ſolche, ziemlich ſchnell eine civilifirtere Phyſionomie befamen. 
Um 1657 war die Bewohnerzahl ſchon 20,000 ; der große Kurfürft legte 
neue Straßen an, ſchmückte viefelben mit öffentlichen Gebäuden, ordnete 
Pflafterung und Reinlichfeitspolizei. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon 
Straßenbeleuchtung, was andere Städte erft fpäter erhielten, 3. B. 
Drefven 1705. Auch zweckmäßigere Feuerlöſchordnungen wurben jebt 
allmälig gegeben und gehanphabt; Augsburg befaß ſchon 1553 vier 
Feuerſpritzen. 

In den Hütten und Häuſern des deutſchen Bauers ſah es im 17. 
Jahrhundert faſt durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquickt iſt, entwirft ung ver Held des 
trefflihen Sittenromans Simpliciffimus von dem Ausfehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Vater), erzählt er, hatte 
einen eigenen Palaft, jo artlich vergleichen nicht ein jeder König. Er war 
mit Laimen gemahlet und an ftatt des unfruchtbaren Schiefers, falten 
Bleies und rothen Kupfers mit Stroh bevedt, darauf das edle Getraid 
wächst, und damit er, mein Knan, nur aud mit feinem Hochgeachteten 
und von Adam felbft herftammenven Neichthumb recht prangen möchte, 
fieß er die Maur umb fein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger 
mit liederlichen gebadenen Steinen aufführen, fondern er nahm Eichen: 
holtz darzu. Seine Gemächer hatte er vom Rauch ganz erſchwärtzen 
laflen, nur darum, dieweil diß die beftänvigfte Farbe von ver Welt ift. 
Die Tapezereyen waren das zärtefte Geweb auff dem ganken Erdboden, 
denn diejenige machte uns folche, die ſich wor Alters vermaß, mit ber 
Minerva jelbft umb die Wette zu ſpinnen. Seine Yenfter waren dem 
Sanft Nitglaß gewidmet“ u. f. f. Ein recht bezeichnendes Beiſpiel von 
der Zähigfeit, womit der deutſche Bauer am alten und hergebrachten hängt, 
und wäre es auch das unfinmigfte, Liefert Die Gefchichte des „ Hoſenman⸗ 
dats“, welches Herzog Mar von Baiern um 1610 erließ. Der Fürſt, 
welcher in Vorausſicht des breißigjährigen Krieges fein Volt wehrhaft 
machen wollte, beabfichtigte damit die Einführung einer bequemeren und 
zugleich kleiſſameren Männertracht; allein die Bauern wehrten ſich um 
ihre engen, furzen, am Knie feftgeichnärten und befihalb das freie auß- 
jhreiten verhindernden Lederhoſen mit einer Hartnädigfeit, als gälte es 
bie heiligiten Rechte und Güter. Die Erziehung der Bauernlinder wat 
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zu jener Zeit furchtbar verwahrloft: fie wuchjen auf wie das liebe Vieh. 
Auch hierüber gibt Simpliciſſimus deutliche Fingerzeige, indem er jagt, 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menſchen kannte, weder Himmel 
noch Hölle, weder Engel noch Teufel, weder gutes noch böjes zu unter- 
ſcheiden wuſſte.“ 

Die Verwilderung der unteren Stände durch den dreißigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marodeurs („Me— 
rodebrüder“) und entlafjenen Solvaten, die fih zu Schnapphähnen um- 
wanbelten, durchzogen bie deutihen Gauen, ftehlenp, raubend, ſengend 
und mordend, und ihmen gejellten fi) hunderterlei Sorten von „Land— 
ftörzern”, Zigeunern, Strolchen, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahrenden 
Schülern und lüverlihen Dirnen. Ich habe eine Flugſchrift aus jener 
Zeit vor mir liegen („Liber vagatorum*), worin an dreißig Arten ſolchen 
Gaunergeſindels aufgezählt und harakterifirt find: Stabuler, Loſſner, 

Debifjer, Kamefierer, Grantner, Duber, Schlepper, Zinfiffen, Vopper, 
Dallinger, Kandierer, Blatihierer u. f. w. Damals fam auch das 
Rothwelſch, in welchem ſich alle möglichen Sprachelemente in fabelhafter 
Berzerrung miſchten, zu geveihlichem Flor. Allerdings ift e8 wahr, daß 
das wildbunte Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und ab- 
ſcheulichen Seite auch eine poetische hatte. Manchen Süngling von genialen 
Anlagen führten Leichtfinn oder Unglüd oder Freiheitsprang dem Banden- 
leben zu, manch ein verlornes ſchönes Kind mochte, durch jugendliche 
Leidenſchaft in vie Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer ver Gefinvel- 
ſchaft mit ſtillem Schmerz auf ein reineres und beſſeres Leben zurld- 
bliden. So ift es denn erflärlih, daß ſich gerade in dieſen anrüchigen 
Kreifen die Bolfspoefie lebhaft regte, wie fie auch unter Bauern, Soldaten 
und Handwerksburſchen fröhlich fortlebte. Wir befigen, wie aus früherer 
Zat, jo auch aus dem 16. und 17. Iahrhundert eine Fülle von Bolfs- 
liedern, von denen mande — ich erinnere nur an das wunderſchöne 
„Komm, Troft der Naht, o Nachtigall!” — zu den Perlen unjerer 
nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus deren Born die Inriiche Kunſt 
unferer klaſſiſchen Literaturperiode wieder Geſundheit und Kraft trinken 
konnte. Im der Reformationsperiove ging zwar ein ftarfes theologijch- 
proteftantiiches Element in den Volksgeſang ein, vermochte ihn aber noch 
nicht zu verderben. Die hiftoriihen Volkslieder des 16. Jahrhunderts 
athmen noch die alte, volfsmäßige Friſche, Die Des 17. jedoch gehören mit 
ihrer trodenen Unbelebtheit ſchon weit mehr der Kunftpoefte an und gehen 
gerabezu in die Proja des Zeitungswejens über, welchem wir jett unjere 
Aufmerkſamkeit fchenfen, nachdem wir zuvor noch ber Die genau damit zu= 
ſammenhängenden Verkehrsmittel ein Wort gejagt haben werben. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßen- 
weien etwas geichah, daß man in den Harzbergmwerfen zur leichtern Tort- 
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ihaffung der Erzftufen Fünftliche Holzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
land nachgeahmt wurden und bort bie erfte Idee zu den Eijenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jevoh nur höchſt fpär- 
liche Ausnahmen von der namenloſen Läjfigfeit, womit man den Straßen- 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wege⸗ 
lagerer oder ber ſoldatiſche Buſchklepper beeinträchtigte den Verkehr, 
ſondern die Beichaffenheit ver Wege jelbft feste ihm unglaubliche Schwie- 
rigleiten entgegen. Wir, die wir an einem Tage Länderſtrecken, wie bie 
zwifchen Berlin und Köln oder Bafel und Paris, mit Windeseile und 
aller Bequemlichkeit vurchfliegen, können kaum unjeren Ohren trauen, 
wenn wir hören, wie fchnedenlangjam und befchwerlich das reiſen 
unſerer Altvorderen von ftatten ging. Selbſt die kleinſte Reife war ja ein 
Unternehmen, welches die weitichichtigften Vorbereitungen erforverte, und 
wobei oft Leib und Leben oder wenigftens die gefunden und geraden Gliev- 
maßen auf dem Spiele ftanden. Bei anhaltend ſchlechter Witterung, wie 
fie befonder8 ven Mebergang des Herbftes in den Winter oder des Winters 
in den Frühling zu begleiten pflegt, waren bie Wege meift geradezu un⸗ 
brauchbar, beſonders für Frachtfuhrwerk. Hatte ſich aber der Reiſende 
durch all die Hemmnifje und Gefahren feiner kurzen Tagereiſe durch— 
gearbeitet, jo wartete feiner in der Nacdhtherberge nur farge Erholung, 
oft noch verbittert durch die Ungefchliffenheit des Wirthes, welcher feine 
Säfte als eine ihm auf Gnade und Ungnade verfallene Beute betrachtete, 
oder auch Durch die Infolenz vornehmerer Reiſenden. 

Es fcheint mir hier ein pafjender Ort zur Einflehtung der befannten 
Schilderung veutfcher Gafthäufer in des 16. Jahrhunderts erfter Hälfte, 
wie fie der große Humanijt Eraſmus in feinen „Colloquia* gegeben und 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelaffung ver dialogiſchen Form verdeutſcht 
bat. Möglich, daß ven feingebilveten Eraſmus fein Wit verleitet hat, 
da und dort die Farbe zu did aufzutragen, und gewiß, daß ſchon im den 
ersten Decennien des 16. Jahrhunderts in Deutſchland, beſonders in ben 
reihen Handelsftäbten, Gafthäufer eriftirten, welche dem Reiſenden einen 
bequemeren und gemüthlicheren Aufenthalt boten. Auf jolhe Ausnahmen 
pafite alfo des Rotterdamers Beichreibung nicht. Dagegen paffte fie 
zweifelohne auf Die große Mehrzahl ver veutichen Herbergen und vollends 
gar auf die ländlichen. Sie lautet jo: — „Bei der Ankunft grüßt 
niemand, damit es nicht jcheine, al8 ob fie viel nach Gäften fragten, benn 
dies halten fie für Shmugig und nieverträchtig und des deutſchen Ernſtes 
unwürdig. Nachdem du lange gefchrieen haft, ſteckt endlich irgendeiner 
ven Kopf durch das Feine Fenfterhen der geheizten Stube berans gleich 
einer aus ihrem Haufe hervorſchauenden Schildkröte. Im ſolchen ge 
heizten Stuben wohnen fie beinahe bi8 zur Zeit der Sommerſonnenwende. 
Diefen herausfchauenden muß man nun fragen, ob man bier eintehren 
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fünne. Schlägt er e8 nicht ab, fo erfiehft dur daraus, daß du Pla haben 
fannft. Die Frage nach dem Stall wird mit einer Handbewegung be- 
antwortet. Dort kannt du nach belieben dein Pferd nach deiner Weife 
behandeln, denn fein Diener legt eine Hand an. Iſt es ein berühmteres 
Gaſthaus, jo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch den freilich gar 
nicht bequemen Play für das Pferd. Denn die beiferen Pläte werden 
Tür jpätere Anfümmlinge, vorzüglich für Adelige aufbehalten. Wenn vu 
etwas tadelſt oder irgend eine Ausftellung haft, hört du gleich die Rede: 
„it Dir e8 nicht vecht, jo fuche dir ein anderes Gaſthaus!“ Heu wird 
in den Stäbten ungern und ſparſam gereicht und faft eben jo theuer als 
. der Haber jelbft verfauft. It das Pferd beforgt, jo begibft du Dich, 
wie du bift, in die Stube, mit Stiefeln, Gepäd und Schmub. Diele 
geheizte Stube iſt allen Gäften gemeinfam. Daß man wie bei ven 
Franzoſen eigene Zimmer zum umkleiden, wajchen, wärmen oder aus- 
ruhen anweiſt, fommt hier nicht vor; ſondern in dieſer Stube ziehft du 
vie Stiefel aus, bequeme Schuhe an und kannſt auch das Hemd wecjeln. 
Die vom Regen durchnäſſten Kleiver hängft du am Ofen auf und gehft, 
dich zu trodnen, jelbft an ihn hin. Auch Waffer zum Händewaſchen tft 
bereit, aber es tft meift fo unfauber, daß du dich nad einem andern 
Waſſer umfehen mufit, um die eben vorgenommene Waſchung abzu- 
ſpülen. Kommft du um 4 Uhr nachmittags an, jo wirft du doch nicht 
vor 9 Uhr ſpeiſen, nicht felten erft um 10 Uhr, denn e8 wird nicht eher 
aufgetragen, als wenn fie alle jehen, damit auch allen diefelbe Bedienung 
zutheil werde. So kommen in demſelben geheizten Naume häufig 80 
oder 90 Bäfte zujammen, Yußreifende, Reiter, Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. Hier fammt 
der eine fih das Haupthaar, dort wilcht ſich ein anderer den Schweiß 
ab, wieder ein anderer reinigt feine Schuhe oder Keitftiefel, jenem ftößt 
ver Knoblauch auf, kurz, es ift ein Wirrwarr der Sprachen und Ber- 
onen wie beim Thurme zu Babel. Gewahren fie einen Fremden, ver 
jich Durch eine würdige Haltung auszeichnet, fo find aller Augen auf ihn 
vergeftalt gerichtet, als jet er irgend eine Art neuen aus Afrika herge- 
brachten Gethiers; und felbft nachdem fie am Tiſche Pla genommen, 
jehen fie den Fremdling, mit nach dem Rüden zugelehrtem Antlit und das 
eſſen vergefiend, beftändig mit unverrücten Augen an. Etwas inzwijchen 
zu begehren, geht niht an. Wenn es fchon ſpät am Abend ift und feine 
Ankömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauem 
Bart, gefhornem Haupthaar, grämlicher Miene und fehmutigem Ge- 
wande herein, läſſt feinen Blid, ftill zählen, nach der Zahl ver An- 
weſenden umhergehen, und ben Ofen deſto ftärker heizen, je mehr er 
gegenwärtig fieht, wenngleich die Sonne durch ihre Hige läftig wir, 
venn es bildet bei ihnen (den Deutjchen) einen vorzäglichen Punkt guter 
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Bewirthung, wenn alle vom Schweiße triefen. Oeffnet nun einer, ım- 
gewöhnt ſolchen Qualms, nur eine Fenſterritze, jo ſchreit man ſogleich: 
„Zugemacht!“ Antworteft du: „Ich kann's vor Hige nicht aushalten!“ 
io heißt es: „Sud’ dir ein anderes Gaſthaus!“ Und noch ift nichts 
gefährlicher, als wenn fo viele Menfchen, zumal wenn die Poren geöffnet 
find, ein und benfelben Qualm einathmen, in folcher Luft fpeifen und 
mehrere Stunden darin verweilen müſſen. Nichts zu jagen von ben 
Minden, die ganz ohne Zwang nad) oben und unten Iosgelaflen werben. 
Bon ſtinkendem Athen gibt es viele, die an heimlichen Krankheiten, wie 
3. B. der jo häufig vorkommenden fpanifchen over franzöfifchen Kräte 
leiden, von der man jagen fan, fie fei allen Nationen gemein. Bon 
ſolchen Kranken droht größere Gefahr als von Ausfägigen. ‘Der bärtige 
Ganymed kommt wieder und legt auf fo vielen Tiſchen, als er für die 
Zahl der Gäfte hinreichend glaubt, die Tifchtücher auf, grob wie Segel- 
tuch; für jeden Tiſch beftimmt er mindeſtens 8 Gäfte. Diejenigen, welche 
mit der Landesſitte befannt find, jegen fi), wohin es ihnen beliebt, denn 
hier ift fein Unterfchieb zwifchen Armen und Reichen, zwiſchen Herrn und 
Diener. Sobald fi alle an ven Tiſch gefetst haben, erjcheint wieder der 
ſauerſehende Ganymed und zählt nochmals feine Gefellichaft ab und fett 
dann vor jeden einzelnen einen hölzernen Zeller, einen Holzlöffel und 
nachher ein Trinkglas. Wieder etwas fpäter bringt er Brot, was fid 
jeder zum Zeitvertreibe, während die Speifen kochen, reinigen kann; jo 
fit man nicht jelten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Efien 
begehrt. Endlich wird der Wein, von beveutender Säure, aufgejekt. 
Fällt e8 nun etwa einem Gafte ein, für fein Geld um eine andere Wein- 
jorte von andersmwoher zu erjuchen, fo thut man anfangs, als ob man es 
nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte man den ungebürlichen 
Begehrer umbringen. Wiederholt der Bittende fein Anliegen, jo erhält er 
ven Beſcheid: „In viefem Gafthofe find fchon fo viele Grafen und Marl- 
grafen eingefehrt und feiner hat fich noch über. meinen Wein befehwert ; 
fteht er dir nicht an, fo juche dir ein anderes Gaſthaus.“ Denn nur bie 
Adeligen ihres Volkes halten fie für Menjchen und zeigen auch häufig 
deren Wappen. Damit haben die Gäfte einen Biffen für ihren bellenven 
Magen. Bald fommen mit großem Gepränge die Schüffeln. Die erfte 
bietet faft immer Brotſtückchen mit Fleiſchbrühe, ober, ift e8 ein Faſt— 
oder Fiſchtag, mit Brühe von Gemüſen übergofien. Dann folgt eine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgemwärmten Fleiſcharten over Bödel- 
fleiſch oder eingefalgenem Fiſch. Wiener eine Mußart, hierauf feftere 
Speije, bis dem wohlbezähmten Magen gebratenes Fleifch oder gejottene 
Fiſche von nicht zu verachtendem Gefchmade vorgejegt werden. Aber 
bier find fie ſparſam und tragen fie fchnell wieder ab. Am Tiſche muß 
man bis zur vorgefchriebenen Zeit figen bleiben, und dieſe, glaube id), 
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wird nach der Waſſeruhr bemeſſen. Endlich erjcheint ver bewuſſte Bärtige 
oder gar der Gaftwirth felbft, welch’ letzterer fi am wenigſten von feinen 
Dienern in der Hleivung unterjcheivet ; dann wird auch etwas befierer Wein 
berbeigebracht. Die beffer trinfen, find ven Wirthen angenehmer, obgleich 
fie um nichts mehr zahlen al8 jene, vie jehr wenig trinfen; denn es find 
sicht felten welche, die mehr als das doppelte im Weine verzehren, was fie 
für das Gaftmahl zahlen. Es ift zum verwundern, welches lärmen und 
ſchreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom trinken warm werben. Keiner 
verfteht ven andern. Häufig miſchen ſich Poſſenreißer und Schalfsnarren 
in dieſen Tumult und es ift faum glaublich, welche Freude die Deutfchen 
an ſolchen Leuten finden, die duch ihren Gefang, ihr Geſchwätz und Ge— 
fchrei, ihre Sprünge und Prügeleien ſolch ein. Getöfe machen, daß Die Stube 
den Einfturz droht und feiner den andern hört. Und doch glauben fie, 
jo recht angenehm zu leben, und man tft gezwungen, bis im Die tiefe Nacht 
hinein figen zu bleiben. Iſt endlich der Käſe abgetragen, der ihnen nur 
ſchmackhaft erfcheint, wenn er ftinft oder von Würmern wimmelt, jo tritt 
wieder jener Bärtige auf mit der Speiſetafel in der Hand, auf Die er mit 
Kreide einige Kreife und Halbkreife gezeichnet hat. “Diele legt er auf ven 
Tiſch bin, ſtill umd trüben Gefichtes wie Charon. Die das Gejchreibe 
fernen, legen und zwar einer nad) dem andern ihr Gelb darauf, bis die 
Tafel voll ift. Dann merkt er fich Diejenigen, die gezahlt haben und rechnet 
im ftillen nach; fehlt nihts an der Summe, ſo nickt er mit dem Kopfe. 
Niemand beichwert ſich über eine ungerechte Zeche; wer e8 thäte, der würde 
alsbald hören müſſen: „Was bift du für ein Burſche? Du zahlit um 
nichts niehr als die andern!" Wunſcht ein von der Reiſe ermübeter gleich 
nad) dem Eſſen zu Bette zu geben, fo heißt es, er jolle warten, bis Die 
übrigen fich nieverlegen. Dann wird jedem fein Neft gezeigt und das tit 
weiter nichts als ein Bett, denn es tft außer den Betten nichts, was man 
brauchen könnte, vorhanden. Die Leintüicher find vielleicht vor ſechs 
Monaten zulegt gewaſchen worden.“ — 

Eine etwas rajchere und bequemere Reiſegelegenheit, als die damaligen 
Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erſt von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von ftaatswegen fir Anlegung und Unter- 
haltung ven Straßen gejorgt; doch erhielt z. DB. Preußen erſt 1787 
Chaufleen. Ich befite ven hanpfchriftlichen Bericht über die Fährlichkeiten 
der Reife eines Bitrgers von Schwäbiſch-Gmünd nad) Ellwangen, weldye 
in den Spätherbft 1721 fill. Die Entfermmg der genannten Stäbte 
von einander beträgt etwa neun Poſtſtunden. Der Reiſende, ein wohl- 
habender Mann, ging in Gefellichaft feiner Frau und ihrer Magp am 
Montag Morgen, nachdem er am Tage zuvor in der Johamiskirche „fir 
glücliche Erledigung vorhabenvder Reife“ eine Meile hatte leſen laſſen, aus 
feiner Vaterſtadt ab. Er bediente fich eines zweilpännigen fogenannten 
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„Plahnwägelchens“. Noch bevor er eine Wegſtunde zurüdgelegt und das 
Dorf Huffenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerk im Kothe ftedien, daß 
die ganze Gefellichaft ausfteigen und „bis über's nie im Dreck platſchend“ 
ven Wagen vorwärts jchieben muſſte. Mitten im Dorfe Böbingen fuhr 
der Knecht „mit dem Linken Vorderrad unverfehendlich in ein Miftloch, daß 
das Wägelchen überfippte und bie Frau Cheliebfte fi) Naſe und Baden 
an den Plahnreifen jämmerlih zerſchund.“ Bon Mögglingen aus bis 
Aalen mufjte man drei Pferde Vorfpann nehmen und dennod brauchte man 
ſechs volle Stunden, um lestgenannten Ort zur erreichen, wo übernachtet 
wurde. Am andern Morgen brachen die Reifenden in aller Frühe auf 
und Yangten gegen Mittag glüdlich beim Dorfe Hofen an. Hier aber 
hatte die Reiſe einftweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe 
fiel der Wagen um und in einen „Gumpen“ (Pfüge), daß alle „garftig 
beichmutet wurden, die Magd die rechte Achjel auseinanderbrady und Der 
Knecht fich die Hand zerſtauchte.“ Zugleich zeigte ſich, daß eine Radachſe 
gebrochen und das eine Pferd am linken Vorderfuße „vollftändig gelähmet 
worden”. Man mufite alfo zum zweitenmale unterwegs übernachten, in 

Hofen Pferde und Wagen, Knecht und Magd zurücklaſſen und einen Leiter- 
wagen miethen, auf welchem die Reiſenden endlich „ganz erbärmlich zu- 
fammengejchittelt” am Mittwoch „um's Veſperläuten“ wor dem Thore von 
Ellwangen anlangten. — Bis in's 17. Jahrhundert machte man die Reifen 
faſt ausfchlieglih zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 
15. Jahrhundert die deutihen Hocmeifter zu Wagen reiften, und im 16. 
wurde biefer Gebrauch bei vornehmen Perſonen und bei der Geiftlichkeit 
allmälig häufiger, während ſich Die Nüftigen beider Gefchlechter noch immer 
Tieber der Pferde bevienten. Um 1550 famen von Ungarn her die aus 
dem Morgenlande ſtammenden Arben nad Deutſchland, wo fie „Gutſchen“ 
genannt wurden. Man hielt es jedoch für eine unmännlihe Weichlichkeit, 
biefer Fuhrwerke ich zu bevienen, und ber Herzog Julius von Braunſchweig 
verbot 1588 geradezu den Gebrauch verfelben, weil dadurch „die männ- 
liche Tugend, Redlich-, Tapfer-, Chrbar- und Stanphaftigfeit“ deutſcher 
Nation beeinträchtigt würde, und „das Gutjchenfahren gleich dem faul- 
lenzen und bärenhäutern” wäre. Die Anfänge des deutſchen Poftwejens 
find die „ Briefftälle“ und „Reitpoften“, welche der deutſche Orden zu Ende 
des 14. Jahrhunderts in Preußen einrichtete. Auch die Hanja hatte Boften 
und zwar.bereitd Fahrpoften. Im Iahre-1516 richtete auf Befehl Mari⸗ 
milians. I. Franz von Thurn und Taris den erften regelmäßigen Poſtkurs 
zwiichen Brüfjel und Wien ein. Nach dieſem Vorbilde kamen dann in 
verſchiedenen Reichsländern — das Reichsoberpoſtamt war feit 1545 beim 
Haufe Taxis — Boften auf, die jeit ver Mitte des 17. Jahrhunderts auch 
pie Beförderung von Perjonen zu übernehmen anfingen. Doch war bis 
in’8 18. Jahrhundert der Perfonentransport um fo mehr Nebenfache, als 
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die meiften Reifenden anjtanden, ihre gejunden Glieder ven Boftwagen 
anzuvertrauen. Einen erfreulihen Wendepunkt im deutſchen Poſtweſen 
bezeichnet erft die Einrichtung der Eilmagenfurfe von 1824 an. 

Die Hebung und die Vervielfältigung der Berfehrsmittel, beruhend 
auf einem gebieterifchen Bedürfniſſe ver modernen Zeit, brachten auch das 
Zeitungsweſen in Gang. Die Stelle deſſelben hatte vor der Erfindung 
der Buchdruderkunft das hiſtoriſche Volkslied vertreten, welches die Neuig⸗ 
feiten langfam von Ort zu Ort verpflanzte. Es wurde im 16. Jahr—⸗ 
hundert erjeßt durch die fogenannten „Relationen“ (der Diplomaten und 
jonftigen geiftlihen und weltlichen Beamten) und durch die Flugichriften 
oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Reformationszeit maffenhaft 
erichienen. Die ftehende Form für jene war bie briefliche, für dieſe die 
bialogifche. Gegenſtände der Aufmerkjamfeit diefer Zeitungen, wenn man 
fie jo nennen darf, waren die religiöfen und politiichen Bewegungen der 
Zeit, die Hoffefte, die Entvedung von Amerika, die Fortichritte ver Türken, 
die italifchen Kriege, jpäter der ſchmalkaldiſche und Der dreißigjährige Krieg. 
Wit und Satire ſchufen ſich in den zugleich aufkommenden Pamphleten 
und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität gewannen, allein, 
wie das Zeitungsmweien iiberhaupt, bald auch das Mifffallen ver regieren- 
den Häupter erregten. Insbeſondere ärgerte fi Kaifer Karl V. über das 
auftreten der freien deutſchen Preſſe und daher fette er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg 1530 folgende Cenſurordnung duch: „Nachdem durch 
bie unordentliche Druckerei bis anher viel übles entftanden, ſetzen, ordnen 
und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fürft und Stand des Reiches geift- 
ih und weltlih in allen Drudereien, auch bei allen Buchführern mit 
ernſtem Fleiß Jürſehung then, daß hinfürter nichts neues und ſonderlich 
Schmählchriften, Gemälde (Karikaturen nämlich) weder öffentlich oder 
heimlich gedichtet, gedruckt oder feilgehabt werben, es ſei denn zuvor durch 
dieſelbige geiſtliche oder weltliche Obrigkeit dazu verordnete verſtändige Per- 
ſonen beſichtigt, des Druckers Namen, auch die Stadt, darin ſolches ge⸗ 
druckt, mit nämlichen Worten darin geſetzt, und ſo darin Mangel befunden, 
ſoll daſſelbige zu drucken oder feil zu haben nicht zugelaſſen werden. Was 
auch ſolcher Schmäh- oder dergleichen Bücher hiervor gedruckt, ſollen nicht 
verfauft werden, und wo der Dichter, Druder over Verkäufer folhe Ord⸗ 
nung und Gebot überfahren, joll er durch die Obrigkeit, darunter er ge- 
ſeſſen oder betreten, nad) Gelegenheit an Leib oder Gut geftraft werben, 
und wo einige Obrigfeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin läjfig erfunden 
würde, alsdann ſoll und mag unfer Fatjerlicher Fiſkal gegen dieſelbe Obrig- 
feit um die Strafe procebiren und fürfahren.“ Es erhellt hieraus, daß bie 
deutſche Brefie frühe genug erfuhr, was e8 hieße, „ gemaßregelt* zu werben. 

Als Uebergänge von den Flugſchriften und Relationen zu den eigent- 
lichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederkehrenden Kalender 
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und buchhändlerischen Mefiefataloge, fowie die jogenannten „Poftrenter”, 
welche am Schlufle des Jahres eine Ueberſicht der Ereignifje vefjelben 
lieferten. Die älteren Kalender weren auf mehrere Jahre eingerichtet 
gewejen, die früheften jährlichen Kalender erfchtenen erſt furz vor 1550. 
Der erfte Meſſekatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
1564 herausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Zeitungs⸗ 
wejen eine Ergänzung in den Zufammenftellungen von Aftenftüden, Mani- 
feften, Flugſchriften und Relationen zu dickleibigen Foliowerken, deren ein- 
zelne Bände in regelmäßig wiederfehrenden Terminen erfchienen. Hierin 
mar das Ausland vorangegangen (Mercurius Gallo Belgicus von Jan⸗ 
ſonius, Mercurio overo Historia de’ correnti tempi von Sit, 1647) 
und nur eine Nachahmung, wenn auch eine großartige, ift unfer deutſches 
„Theatrum Europaeum: Ober wahrhafftige Beichrenbung aller vend- 
würdigen Geſchichten, jo hin und wieder, fürnehmblich in Europa, hernad) 
auch in anderen Orthen ver Welt, ſowohl in Religion- als in Polizeyſachen 
vom Jahre 1617 bis auf das Jahr 1627 fich zugetragen. Beſchrieben 
durch M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Trandfurt 1662“, 
(fortgefeßt von mehreren, 21 Foliobände). Dagegen dürfen wir uns 
rühmen, früher als andere Nationen eine in verkürzten regelmäßigen Zeit- 
friften erſcheinende gedruckte Zeitung gehabt zu haben, nämlich die Wochen⸗ 
zeitung bes Frankfurter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 am), welchem 
Unternehmen ſchon im folgenden Jahre ver Reichspoſtverwalter Birghden 
durch Herausgabe einer zweiten Konkurrenz machte. Bereitd 1619 er- 
ihienen aud zu Hildesheim und Nürnberg ‚Zeitungen, bald darauf in 
Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchem letztern Orte 
es freilich „nichtS fremdes war, daß ein Boftmeifter oder andere Zeitungs⸗ 
ſchreiber häfflich auf die Finger geflopfet, zur Haft gebracht und nicht eher 
befreyet worden, bis er eine Summe Geldes erleget.“ Berlin erhielt 
1655 jeine erfte regelmäßige Zeitung, alle deutſchen und auswärtigen 
Zeitungen aber überflügelte der „Hamburger Korrefponvent *, lange Zeit 
das gelejenfte Blatt der Welt. 

Der wiſſenſchaftliche und literarifche Journaliſmus ift ebenfalls auf 
die Reformationszeit zurädzuführen, doc verfumpfte pas deutſche Ge 
Iehrtenwejen bald fo ſehr, daß es fpäter auch hierim wie in fo vielem 
anderem feine Anregungen von auswärts empfangen muffte. In Frank⸗ 
reich entſtand die erfte wifjenjchaftlihe Zeitung, das Journal des Scavans 
von Denys de Sallo (1665). Nach diefem Mufter gründeten die Leipziger 
Profefloren, Otto Menden an der Spike, 1683 die „Acta Eruditorum“, 
welche fih aber nur mit Friſirung ber Gelehrtenperüde beſchäftigten und in 
lateiniſcher Sprache gejchrieben wurden, um ja recht erkluſiv gelehrt zu fein. 
Eine ganz andere Bedeutung für die nationale Kultur hatten die zuerft 
1688 erſchienenen, Monatsgeſpräche ſchertz⸗ und ernfthaffter, vernünftiger 
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und einfältiger Gedanken über allerhand Iuftige und nützliche Bücher und 
Tragen" von dem hochverdienten Ehriftian Thomafius, von welchem 
wir noch anderwärts zu reden haben werben. Er ift der eigentliche Be- 
gründer der literariſchen Publiciſtik Deutſchlands, welche fi bald auch 
Organe für die Fachwiſſenſchaften ſchuf. Thomaſius ging insbeſondere 
ber gelehrten Pedanterei ſeiner Zeit ſchonungslos zu Leibe und lieferte im 
dritten Hefte feiner Monatsgeſpräche eine treffliche Satire auf Die vier 
Fakultäten, indem er tronifch darlegte, warum er fein Theolog, Juriſt, 
Mediciner oder Philoſoph je. Das erregte großen Lärm. Der Senat 
ber Univerfität Halle that ſich zuſammen und folgerte alfo: ‘Die vier Fakul⸗ 
täten jeien von St. Durchlaucht des Kurfürften erhabenen Vorfahren be= 
liebt und eingerichtet worden, demnach fer dies eine Berfpottung der fürft- 
lichen Anverwandten, folglich eine Berfpottumg Sr. Durchlaucht jelbft und 
ergo fei Thomaſius als Majeftätöbeleiviger und Aufrührer gerichtlich zu 
belangen. Das gejhah denn auch, jedoch ohne Erfolg. Die Gefchichte 
ift aber meines bebünfens ganz geeignet, ven deutſchen Gelehrtengeift, d. h. 
die gelehrte Bebientenhaftigfeit von damals zu charafterifiren. Die Kaffe 
ver gelehrten Bebienten und bebientenhaften Gelehrten ift auch heute bei 
uns noch lange nicht ausgeftorben ; aber will man gerecht ſein, fo muß man 
fagen, daß die ganze Nation diefen Schaden mitverfchuldete Durch die träge, 
ja graufame Gleichgiltigkeit, womit fie von jeher ihre Dichter und Denker, 
ihre Gelehrten und Künftler Hunger und Kummer leiven ließ und ber 
Sintanfegung, Verfolgung und Miffhanplung ihrer beiten und | era eſten 
Vorlämpfer theilnahmelos zuſah. 


Viertes Kapitel. 


Das Kriegswefen. 


Wandelungen deffelben vom 14. bis in's 16. Sahrhundert. — Die „frummen“ 
Landsknechte. — Taktiſche und fociale Gliederung ber Heere. — Das 
„Feld⸗Zeug“. — Ein Schlachtbild aus dem 16. Jahrhundert. — Die 
dreißigjährige „Kriegsfurie“. — Uebergang vom Söldnerheere zum ſtehen⸗ 
den. — Militär⸗-Luxus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande— 
lungen, welche ſeit dem 14. Jahrhundert auch im Waffenweſen Eingang 
gefunden hatten, ihre beſtimmter ausgeprägten Formen. Die Entichei- 
dung in den Schlachten Des eigentlichen Mittelalters war bei der jchwer- 
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geharnifchten Adelsreiterei geweſen. Dem hatten aber die fiegreichen 
Kämpfe der Schweizer gegen Oeſterreich und Burgund ein Ende gemadit; 
dem an den „tiefen, wanbelnden Mauern gleihen” Schlachthaufen der 
Bauern und Bürger war der Anſturm der ritterlichen Kavallerie zerſchollen. 
Der altgermantiche Fußvolkkampf war dadurch wieder zu Ehren gefonmen. 
Er gab den Ausichlag, bis mit der mörderiſchen Schlacht von Marignano 
(1515) em neuer Wendepunkt in ber Kriegsfunft eintrat. Diefer 
Schlachttag zeigte nämlich zuerft die vielgeftaltigere Kampfart der modernen 
Zeit, die Zufammenwirkung von Fußvolk, Neiterei und Artillerie, wodurch 
die Schmeizerharfte zum erftenmal gejchlagen wurven. Ihre Nieverlage, 
fowie die mannigfaltigen Berbefjerungen des jchweren Geſchützes und des 
Handfeuerrohrs, leiteten zu ber Kampfweiſe des fogenannten „zerſtreuten 
Gefechts, welches zuerſt in der Schlacht von Pavia (1525) wirkungsreich 
hervortrat. 

Für Deutſchland war Georg von Frundsberg, genannt ver „Bater 
der Landsknechte“, der Schöpfer des neuen Kriegsweſens, deſſen charal⸗ 
teriftiiches Merkmal im Gegenfage zu dem auf das feudale Lehnsrecht ge- 
gründeten mittelalterlihen Ritterdienſte ver Solddienſt geweſen iſt. Zwar 
wurden im 17. Jahrhundert da und dort in Deutſchland (um 1600 in 
Baiern, 1614 in Sachſen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrichtungen 
getroffen, aber weitaus der Hauptjache nach blieb die Sölonerei in Blüthe, 
bis in den Zeiten Ludwigs XIV. eine neue Phafe im Waffenwerk eintrat, 
indem jest an die Stelle der Solbtruppen die durch Werbung gebilveten 
ftehenben Heere traten. Stehend ſind ſie von da an leider geblieben, aber 
wir werden im dritten Buche ſehen, wie die franzöſiſche Revolution die 
Zuſammenſetzung der Armeen ſtatt auf Werbung auf die Wehrpflicht 
ſämmtlicher Bürger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Landsfnechte, welche unter Marimi⸗ 
lian I. auffamen und dann durch Frundsberg ihre feſte Organtjation er- 
hielten, lieferte die deutſche Bauerſchaft. Dieſe Söldner machten bie 
eigentlihe Stärke der Sifanterie aus, welche ein Oberfter - Hauptmamt 
befehligte.. Nach Karls V. Kriegsordnung beftand ein Fähnlein von vier- 
hundert Fußknechten aus hundert Piken, fünfzig Schlachtſchwertern oder 
Hallbarten und zweihundert Feuerröhren; die übrigen fünfzig bienten 
zur Ausfülung entftandener Lücken. Die Pilenire trugen Harniſch, 
Halskragen, Arm- und Beinſchienen, Blechſchurz und Pikelhaube. Sie 
führten ein kurzes Seitengewehr, zwei Piſtolen mit Radſchlöſſern im 
Gürtel und als Hauptwaffe die 16—18 Fuß lange Pike. Statt dieſer 
hatte ein Theil des Fähnleins Hallbarten oder auch mächtige zweihänbige 
Schlachtſchwerter. Die mit Feuergewehren bewaffneten Fußknechte trugen 
einen leichten Panzer und eine Sturmhaube, hatten ein kurzes zweiſ chnei⸗ 
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diges Settengewehr und als Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhafen, 
Arkebuſe, daher Arfebufire) mit Luntenſchloß oder auch mit Radſchloß, 
welches legtere um 1517 in Nürnberg erfunden wurde. Bald famen 
auch bie fogenannten Heinen Doppelhafen oder Muffeten auf, welche ans 
langen Rohren panzerdurchdringende Kugeln hoffen, aber beim Abfeuern 
ihrer Schwere wegen anf einen Gabelftod (Bod, Furkete) gelegt werben 
mufften. Der Muffetir trug am einem über bie linfe Schulter gehängten 
Kiemen zwölf Heine hölzerne Kapſeln, deren jede eine Pulverladung ent- 
hielt. Auch der Kugelbeutel und die Zinbpulverbichfe war an dieſem 
Riemen befeſtigt. Gewöhnlich marfchirten 10 bis 15 folher Muffetire, 
deren jeder 10 Gulden Monatsjold erhielt, an der Spite des Fähnleins. 
Dieſes war in Rotten getheilt, deren jede fich ihren unmittelbaren vorge- 
jegten, ben Rottmeifter, felber wählte. Dem Fähnlein war vorgefett 
ein Hauptmann, deſſen Sold durchſchnittlich monatlih 40 Gulden oder 
10 fogenannte Solde (ein Sold zu 4 fl. gerechnet) betrug. Unter ihm 
ſtanden ein Leutnant mit 20, ein Fähnrich mit 20, ein Feldwebel mit 
12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsfolb, ſowie noch einige Unterofficiere. 
Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von 8—10) formirte ein Regiment, 
welches ein Oberſt mit 400 fl. Monatsſold befehligte und deſſen Stell- 
vertreter der Oberftleutnant war, beffen Sold monatlic, hundert Gulden 
betrug. Ferner gehörten zum Stabe bes Regiments der MWachtmeifter, 
ber Ouartiermeifter, der Regimentsjurier, der Feldprediger, der Ober- 
felofcheerer, der Negimentsprofoß und, nicht zu vergeffen, ver „Huren- 
weibel”, welcher die Anfficht über den Troß und die Lagerdirnen führte. 
Der Oberft beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welche fich 
dann ihre Leutnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, 
welcher in der Kegel alle drei Monate ausgezahlt werben follte, richtete 


fi) nad) der Art ihrer Bewaffnung, da ter Solvat feine Ausrüftung - 


jelber zu beforgen hatte. Stodungen in der Bezahlung des Soldes hatten 
oft furchtbare Meutereien zur Folge. Es war auch nicht ungewöhnlich, 
daß berühmte und reihe Bandenführer, wie z. B. die Frundsberge, ben 
Soldherren zur Befriedigung der Söldner, welche außer dem gewöhnlichen 
Sold nach einer gewonnenen Schlacht oder nach Erſtürmung einer Feſtung 
noch eine Ertrabelohnung erhielten „Sturmſold“), anſehnliche Summen 
vorſtreckten. 

Von Uniformirung der Landsknechtebanden zeigen ſich ſchon frühe 
Spuren — Franz J. hatte bei Marignano eine Truppe in ſeinem Solde, 
welche von der Farbe ihres Zeuges und Kriegsgewandes den Namen der 
ſchwarzen Bande führte — indeſſen kam Gleichförmigkeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs doch erſt bei den ſtehenden Heeren zu entſchiedener 
Durchführung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee 
Feldbinden von der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die faiferliche wat 
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roth — trug. Sonft überließen ſich die Landsknechte im Gegentheil mit 
Borliebe allen Eingebungen und Ausjchweifungen ver Mode ihrer Zeit 
und bes perjönlichen Geſchmacks. Sie waren überhaupt nicht die frömm⸗ 
ften Geſellen, obgleich fie fich felbft als die „frummen Landsknechte“ zu 
bezeichnen liebten. Sie waren Söldner, damit ift alles gejagt. Freilich, 
ihre Kriegsartifel waren ftreng genug und insbejonvere verpönt Inſub— 
ordination, Meuterei, Raub, Mord, Morbbrennerei, Feldflucht, Miß- 
handlung von Prieftern, Kranken, Schwangeren und Kinvern ; auch hatte 
jedes Regiment ein fürmliches Gericht mit einem Scultheiß an ver 
Spitze, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei jchweren 
Kriminalfällen in altveutfcher Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt 
wurde, wobei ſämmtliche Hanptleute, Fähnriche und Feldwebel als 
Schöffen amteten. Außerdem war bei manchen Regimentern das ſoge⸗ 
nannte Spießrecht in Uebung, wober ſämmtliche Landsknechte einen Kreis 
ihloffen und auf die Anklage des Profoßen bin den Bezichtigten frei- 
ſprachen ever aber auf ver Stelle verurtheilten, durch die Spieße gejagt 
zu werben, behufs welcher Hinrichtungsart das Regiment eine Gaffe mit 
vorgeftredten Spießen bilvete, in welche der VBerurtheilte durch den Profoß 
geftogen wurde. Das ftreihen mit Ruthen ſoll zuerit Alba in den 
Niederlanden, das fchredliche gaffenlaufen Guſtav Adolf eingeführt haben. 
Eine gefürchtete Chrenftrafe war das reiten auf dem hölzernen Eiel. 
Allein trog der Strenge, womit im allgemeinen die Kriegsgeſetze gehand- 
habt wurben, war ber Landsknecht doch eine ſchwere Plage für ven Bürger 
umd Landmann und gleichzeitige Schriftfteller fprechen nur mit Abſcheu 
von ihm ®). 

Die Reiterei einer Armee fand unter dem Befehle des Feldmar— 
halle. Zu Karls V. Zeit zählte eine Keiterftandarte ſechszig ſchwere 
Tanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriffer und ſechszig Karabinire, melde 
Zufammenfegung jedoch bald einigen Aenberungen unterworfen wurde. 
Die ſchweren Keiter (Ranzen oner Spiefler, fpäter überhaupt Kyriſſer) 
ritten, noch ganz mittelalterlih vom Kopfe bis zum Fuße geharniſcht, 
mächtige Turnierhengfte, führten eine ftarke Lanze, einen langen auf Hieb 
und Stoß eingerichteten Degen, zwei Piftolen von zwei Fuß Länge mit 
Radſchlöſſern und oft auch noch einen Streitfolben. Ihre ganze Erſchei⸗ 
nung war fo jchwerfällig, daß, wenn einer in der Schlacht nom Pferde 
geworfen wurde, zwei Mann erforderlich waren, um ihn wieder aufzu- 
richten. Die Karabinire ritten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüftung- 
Bewaffnet waren fie mit Degen und Piftolen und außerdem mit dem Kara⸗ 
biner, einer verfleinerten Arkebuſe, welche bei dem Abfeuern vor die Vruft 
geſtemmt wurde. Der Stab eines Kavallerieregiments, welches von 750 
bis auf 1000 Pferde ftarf war, beftand aus dem Oberft mit 400, dem 

Dberftleutnant mit 100, dem Wachtmeifter, Proviantmeifter, Quartier: 
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meifter je mit 40 und dem Regimentöfurier mit 24 Gulden Monatsſold. 
Die Rittmeifter der einzelnen Standarten hatten wechjelnden Sold je nad) 
ber Stärke ihrer Fahnen, denn fie befamen auf jeden ihrer Reiter monat- 
lich einen halben Gulden; der Leutnant erhielt 40, der Fähnrich 30, ver 
gemeine Kyriffer 24, der Karabinir 12 Gulden; fie mufften aber ihre 
Pferde felber ſtellen und unterhalten. 

An der Spite des Geſchützweſens („Feld-Zeug“) ftand der Zeug— 
meifter, deffen Amt ein jehr angejehenes und gutbejolvetes war. Er hatte 
unter fich einen Leutnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugwärter und ver- 
ſchiedene Zeugdiener, PBulverhüter. Den Befehl über die Bedienung ver 
einzelnen Geſchütze führten die Büchſenmeiſter und Feuerwerker (ſpäter 
Konftabler und Bombarbirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
betrug. Dem Train war ein Gefchirrmeifter, dem Bontonswejen ein 
Brücdenmeifter, dem Befeftigungswejen ein Schangzmeifter vorgejeßt. 
Die deutſche Artillerie theilte die Geſchütze Schon frühe in Belagerungs- 
geſchütze (Mauerbrecher) und Feldgeſchütze ein. Zur jenen gehörten vie 
Scharfmetze, der Baſiliſk, die Nachtigall, die Singerin und die große 
Quartanſchlange; zu diefen die Nothichlange, die ordinäre Schlange, Die 
Falkaun, das Falfonet, das ſcharfe Tindlein. Das erftgenannte aller 
diefer Geſchütze ſchoß eine Kugel von 100 Pfund Eifen, das letzte eine 
halbpfündige Bleikugel. Der Kolleftioname für alle war Karthaunen. 
Die fogenannten Steinbüchſen (Hauffnitz, woraus Haubigen) warfen 
fteinerne Rırgeln von 25 bi8 200 Pfund Schwere. Unter Karl V. wurbe 
eine Karthaune, welche eine vierzigpflindige Kugel ſchoß, von zwei Büchſen— 
meiftern mit fechzehn Gehilfen bebient; das Falkonet aber, welches eine 
preipfündige Kugel ſchoß, von einem Büchfenmeifter mit nur zwei Ge— 
hilfen. Das formen, gießen und bohren ver Geſchütze geſchah in ver 
Hauptſache ſchon jet 1450 wie noch jetzt. Wichtig für die Ausbildung 
ver Geſchützekunſt wurde die Anwendung mathematiſcher Grundſätze auf 
Tragweite und zielen, wie fie zuerft der Italiener Tartaglia um 1531 
fehrte, und die von dem nürnberger Mechaniker Hartmann 1540 ge- 
machte Erfindung des Kaliberftabes. Auch im Kunſtfeuerweſen machte 
man Vorſchritte und wurden namentlich die Bomben („jprengende 
Kugeln“) wirfjamer eingerichtet und gefüllt, wie auch fchon jeit 1524 der 
Gebrauch der Handgranaten (Grenaden, daher Grenadire) befannt mar. 
Es begreift fich leicht, daß die Ausbildung der Artillerie auch die Yelb- 
verfhanzungs- und Feftungsbaufunft vorwärtsbringen muffte; denn bie 
alten Einrichtungen diefer Art hielten dem verbeflerten Geſchütze nicht 
mehr ftand und fo war insbeſondere die Umfchaffung der alten Rundele 
in dreiedige vorn fpiszulaufende Baftionen bald ein unabweisliches Be— 
dürfniß. Das Erercitium richtete ſich faft gar nicht auf Evolutionen und 
Mafienbewegungen,, jondern vielmehr auf die Kampffähigfeit des einzelnen 
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Mannes und war auch im dieſer Beziehung ungemein umftänblich und 
langſam. Die noch in den Windeln liegende Strategit empfing durch 
Trundsberg, Schertlin und Moritz von Sachen einige kräftigende Nah: 
rung und lernte Daun durch Die Generale des breifigjährigen Krieges 
allmälig ftehen und gehen. Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. 
Jahrhundert, wo alles in Deutſchland verwelicht wurde, kam dafür vie 
ſpaniſche Bezeichnung „Armada“ auf — führte der Landesherr felbit 
oder ein von diefem ernannter Oberſter-Feldhauptmann, auch General- 
oberjt genannt. Seinen Generalſtab bildeten der Kriegszahlmeifter, der 
Dberproviantmeifter, der Generalprofoß („Generalgewaltiger“) , ber 
Armee-Herold, der Generalquartiermeifter, der Oberſt-Feldarzt, etliche 
Geheimfchreiber und der Brandmeiſter, welcher die Brandſchatzungs- und 
Verbrennungsgeſchäfte zu bejorgen hatte. 

Es dürfte jedoch der Leſer durch ein Schladhtenbild aus jener Zeit 
leicht eine veutlichere Anſchauung von dem damaligen Kriegsweſen er- 
halten, als ihm durch unſer bisheriges Referat beigebracht werben kann. 
Wir halten daher einjtweilen inne und geben das Wort einem berühmten 
Kriegshelven, eben unjerem Georg von Frundsberg, damit er und bie 
ihon erwähnte, politiſch und Friegsgejchichtlich gleich wichtige Schladt 
von Pavia, welche König Franz I. gegen das unter dem Oberbefehl des 
Marcheſe von Pejcara ftehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle- 
tinftil feiner Zeit und mit feinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten 
Tag des Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyer- 
garten und des Franzoſen Leger gegen Pavia auf eine welihe Meil ge 
ruckt, dafelbft im freyen Veld wider das Leger gejchlagen. Des jeyn bie 
Beind zwiſchen unſer umd der ftatt gelegen, ſich feer vajt vergraben (ver: 
ihanzt), damit wir ſy nit überzugend und inen nicht dann mit großem 
merflichen ſchaden abbrechen möchten. Die (Beſatzung) von Pavia und 
zugejchrieben durch die Ziffren, wie wir fenneswegs angreifen jollen, aud 
unjer Sad) ihrenhalben in feyn gefahr jegen jollen. Darauf wir begert 
haben, einen von ihnen zu uns herauszufchiden und mit ihme zu rath— 
Ichlagen, damit fie wiffen unfer und wir ihre Anſchleg. Darauf ſy ung 
den Walderftein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme gerathichlagt, damit“ 
ſy aus dem Schloß heraus ziehen und Hinter ihnen das Schloß bejegen 
und 200 knecht (Landsknechte) an Die Orth in der ftatt da dann es von 
nöten ſey verorbuen, ſampt etlichen Italionern. Und doch mit ihnen be⸗ 
ſchloſſen, daß ſy ir ſach in keyn gefahr ſetzen, biß daß wir in der Nacht 
zween ſchuß mit großen Stucken ihnen zu einem Worzeichen thun, damit 
ſy wiſſen daß wir auf ſeyn, dagegen ſy uns feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß | y ihr Sach auch in Ordnung haben; darauff ſeind die 
unſere von ſtund in der Nacht aufgeweßt, den troß von uns hinter ſich 
auf die ſeytten geſchickt an Thyergarten und in Gottis Namen darnach in 
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einer ſtund von unjerem Leger über die feyt an die Maur gezogen, umd 
als den tag hergangen tft, haben wir die Maur gewunnen um haben 
einen lauffenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all weiße 
hemmeter angehabt, verorbnet, uß der Urſach, daß wir gemeint haben, bie 
Maur vor tags zu gewinnen, und haben wellen die Kyriſſer im Thyergarten 
überfallen, bat uns der tag übereylt und verhindert von wegen daß es fi 
jo lang mit der Maur verzogen hat. Seind indem bie Kyriſſer ver Sadı 
gewar worden ımb auch auf geweßt, zu ihrem Hauffen gerudt, auff ſy 
haben wir verorbnet den laufenden Hauffen und neben ihnen vie leich- 
teften Pferd, und ift uff ſy gangen mufer Geſchütz, darnach Herr Mertein 
Sittih von Ems mit jenem Hauffen jo er (aus Deutſchland) herem- 
geführet, mit ſampt den 12 fendlein Knechten fo ich, Ierg von Fronſperg, 
ibme wit ſampt Jakoben Vernaug meinem Haubtmann von meinem 
Hauffen zugeoronet. Nach demjelben bin id), der von Fronfperg, mit 
Herr Kaſpar Wingrer mit dem andern Hauffen Landsknechte gezogen. 
Alfo haben ver Zeugmeifter, aufferhalb Bevelch oder Gehe unſer, bie 
"Büchjen ausgeſpannen. Nun haben wir, als wir in ben Thyergarten 
kommen jeyn, Worzeichen mit Denen von Pavia gemacht, das wir und ſy 
in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zujammen kommen follten. Do ift 
Herr Mertein durch den Marckes (Marcheſe von Pefcara) entboten worben, 
er ſoll eylends ziehen zu dem Hauffen, und ich erg von Fronfperg 
hab müſſen warten, damit dag Geſchütz wieder angeſpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz mit ſo geſchwind über die Gräben bringen, dardurch 
des Franzoſen reyſiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge- 
Ihüß erftohen. Und haben alſo Geſchütz müſſen verlaffen und ſeynd alſo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alſo iſt 
der Franzos mit ſeinem Reyſigen Zeng, dergleichen mit ſeinem Hauffen 
Landsknecht und den Schweitzern gegen uns geruckt, und ihr Geſchütz vor 
ihnen geſchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab [ob nit dar⸗ 
nach ſchaden gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
zu Pavia noch nit bey uns geweſen, und im namen Gottis bei 1500 
Epypanierſchützen unſerem reyſigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn 
Herr Mertein und ich mit unſeren beden Hauffen geſtracks neben ein— 
ander dem Geſchütz zuzogen, darauf der Franzoſen Hauff Lantsknecht dem⸗ 
nächſten uns unter Augen getroffen und Herr Mertein mit ſeinem Hauffen 
über ein Orth auch in des Franzoſen Hauffen Lantsknechte getroffen und 
haben indem die Lantsknecht geſchlagen und mit beden Hauffen fürgedruckt, 
ihnen ihr Geſchütz abdrungen, alſo haben die Spaniſche Schützen und 
neben ihnen unſer Reiſigen in des Franzoſen Kyriſſer ſo faſt geſetzt und 
geſchoſſen, daß dieſelbigen Kyriſſer den Schweitzern zum Theil ihr Ord⸗ 
nung zertrennt, und unſer Reyſigen alſo darein mit ihnen gehauen und 
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dem Künig fein Roß geſchoſſen. Sobald wir die Lantsknecht geichlagen, 
haben die Schweiger fein ſtand gethon (als bie deutſchen Landsknechte 
Stanz I. von den faiferlichen Landsknechten gefchlagen waren, hielten auch 
feine ſchweizeriſchen Söldner nicht mehr Stand). Alfo ſeyn unfer Rey: 
figen und ſonderlich Grav Niklas von Salm mit fampt feinem reyfigen 
Hoffgefind des Franzoſen Reyſigen nachgefolgt und fich erlich und wol 
gehalten und jonderlich der Grav Niflas fi jo hart umb den Künig an- 
- genommen und dem Künig fein pferd erftohen. Da bat fich ver Künig 
vaft gewert, doch tft er als der Hengſt unter ihme gefallen, gefangen wor: 
ben, und wöllen (ihn) in vil jegund gefangen haben. Die unfer zu Pavia 
haben inen. jelbft ein Hauffen Schweiger, Kaſtganier (Gascogner) und 
Lantsknecht in ihrem Auszug fürgenommen, bviefelben zu verhindern, und 
barauff hinausgefallen und ſy perfort gejchlagen, groß Gut gemunnen, 
dann ſy ihnen ihre Läger alle geplunvert. Und find alſo mit fampt 
benen, jo ertrenkt (ertrunfen), ob den zehntaufend mannen tod pliben und 
erfchlagen worden, darumd’ viel guter Leuth umblommen,- und ich acht das 
wir auf unjer jeyten über die vierhundert man nit verloren. Und haben 
fi) des Franzoſen Lantsknecht tapffer gewert, doch der merteyl das Gloch 
Ihon bezalt, und ‚haben viel guter gefangen. Nemlich den künig von 
Frandreih, den fünig von Navarra, auch des Künigs von Schotten 
bruder und vil mechtige franzöfifch Herren. Wann wellihe nit gefangen 
worden, jeynd alle erfchlagen. Wir haben auch den Veinden genommen 
32 Stud Püchſen und ver Schweißer, jo wir gefangen und wieber ledig 
gelafien, feynd bei vier Taufend. Es ſeynd auch fonft vil Lantsknecht 
gefangen und der Yangemantel ift eritochen worden.” 

Im dreißigjährigen ‘Krieg hielt ſich im allgemeinen die bisher ge- 
ſchilderte Einrichtung des Kriegsweſens, im einzelnen aber wurde in Taktik 
und Strategif manches doch verändert und verbeſſert. Tilly, Wallen- 
jten, Guſtav Adolf und die nad ihm kommandirenden ſchwediſchen 
Feldherren trafen mancherlei neue Einrichtungen, jedoch blieb es im kaifer⸗ 
lihen Heere mehr beim alten. Die faiferlihe Reiterei beſtand aus 
Kyriflern, Karabiniren, Kroaten und Dragonern, welche legteren eigentlid, 
als leichtes Fußvolk gebraucht wurden und ſich der Pferde nur zum 
rajcheren weiterfommen bevienten. Das Fatjerlihe Fußvolk hielt an ber 
Eintheilung in Pikenire und Muſketire feſt. Die Katferliche Artillerie 
jchleppte fich noch) immer. mit den ungeflgen Stüden aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert. Die Batterien Tilly's beftanden aus Vierundzwanzigpfündern, 
zu deren Fortihaffung zwanzig Pferde erforverlich waren, aus Sechs⸗ 
unddreißigpfündern und Achtundvierzigpfünvdern. Diefe Stüde ruhten 
auf ungeheuren Laffetten und da, wo fte beim Anfange des Treffens anf 
geftellt wurden, mufften fie ihrer Ungefügheit wegen ftehen bleiben. 

Ranonenpatronen kannte man noch nicht. Die geöffnete Pulvertonne 


Das Kriegsmefen. 313 


ſtand neben dem Stüd und der Konftabler ſchüttete mittels einer Schaufel 
das Bulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das Geſchütz ber 
kaiſerlichen Armada auf achtzig Stüde. Biel mehr führte Guftan Adolf 
mit fih, wie er 3. B. im Lager von Nürnberg 300 Stüde hatte. Cr 
richtete auch neben den ſchweren Karthaunen zuerft eine fogenannte flie- 
gende Artillerie ein, weldhe aus Vierpfündern beitand, die bereits mit 
Patronen geladen wurden. Noch Teichter und daher auch rajcher zu 
transportiten und zu handhaben waren feine levernen Kanonen, beren 
Rohr aus einem dünnen mit Eifenbanden umfchmieveten, mit Striden 
ummunbenen und zulett mit Leber liberzogenen Rupferbleche beftand. Der 
Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriften zu haben, aud bie 
Muffetire auf die Bebienung des Geſchützes einliben. Im feiner Raval- 
lerie bediente er fi nur der Dragoner und Kyriſſer und benahm ven 
letzteren durdy Verminderung der Rüftung ihre Unbehilflichkeit. In ben 
Infanterieregimentern fette er die Zahl ver Pilenire auf ein Drittel 
berab und vermehrte die mit Feuergewehr beivaffneten bis auf zwei 
Drittel, wodurch er ebenfalls den Kaiſerlichen Vortheile abgewann. Seine 
Strategie beruhte hauptfählih auf einer Vorwegnahme ver berühmten 
napoleoniſchen Schnelligfeit der Bewegungen, feine Taftif auf Ausbildung 
der Mandvrirfähigkeit der NRegimenter für fich und in Verbindung mit- 
einander und auf dem erhöhten zufammenwirken ver drei Waffengattungen. 
In der Aufitellimg des Heeres zum Kampfe verfuhr Guſtav Adolf eben- 
falls als denkender und umfichtiger Führer. Er ging ab von der vier- 
eigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanx ähnlichen Schlacht⸗ 
ordnung, wie die Schweizer ſie aufgebracht hatten, weil er einſah, welche 
Nachtheile eine ſolche Aufſtellung den Wirkungen des Geſchützes gegenüber 
haben müſſte, und bildete eine Schlachtlinie, welche den Infanteriebrigaden, 
die ihrerſeits durch Reiterei auf den Flanken und in den Zwiſchenräumen 
gedeckt waren, Raum zu freier und raſcher Bewegung gab, während das 
maffirte Geſchütz durch Oeffnung der Reihen des Fußvolks zu entſcheiden⸗ 
dem Gebrauche fertig gemacht werden konnte. Mit Recht hat man daher 
die Schlachtordnung des Schwedenkönigs einer wohlgebauten Feſtung ver⸗ 
glichen, die im ſtande war, den Feind überall beſtens zu empfangen, und 
mit Fug ſtellt man Guſtav in die Reihe der größten Generale der Ge- 
ſchichte. Im einer Zeit, wo der Drang der Umſtände auch dem niebrig- 
geborenen Talente zum Feldherrnſtabe verhalf — ich erinnere nur an die 
Generale Johann von Werth, Alpringen, Bed, Stallhantſch, Spord und 
an ven Schneiderlehrling Derfflinger, der etwas ſpäter brandenburgifcher 
Feldmarſchall wurde, fowie daran, daß Tilly, Bappenheim und Wallen- 
ftern nur dem niederen Adel angehörten — in einer ſolchen Zeit hob fein 
militäriſches Genie den König über feine Mitftrebenden weit hinweg und 
es gebührt ihm auch noch die Anerkennung, daß bei jeinen Lebzeiten von 
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fetten des proteftantijchen Heeres der Krieg wenigftens noch einigermaßen 
nach menjchlihen Grunvjägen geführt wurde. Später freilich wurde das 
anders und die Yutheraner hatten den Tilly’ihen und Friedländiſchen jehr 
bald nichts mehr vorzumerfen. 

Der breißigjährige jogenannte Religionskrieg ſollte den Beweis 
leiften, wie weit die Menjhen es überhaupt in der Beftialität bringen 
fönnen. Der Abichaum der Söldnerbanden Europa’s führte .auf dem 
geſchändeten deutſchen Boden das gräfflichite Kriegstrauerſpiel auf, welches 
unfere, welches vie Geſchichte überhaupt gejehen hat. Zu einer namen- 
loſen Zügellofigfeit ver ſoldatiſchen Sitte gefellte fich ein haarſträubendes 
Raffinement der Graufamkeit und eine rajende um des Mordes ſelbſt 
willen mordende Morblufl. Die Hand müfjte einem erſtarren, wollte 
man bie entjeglichen Gräuel jener Tage, wie der ehrliche Philander von 
Sittewalt in feinen „Geſichten“, im Kapitel vom „Soldatenleben“, fie 
geſchildert hat, im einzelnen nachjchreiben. Genug, das jengen, rauben 
und todtichlagen, das todtihänden unreifer Kinder, das nothzlichtigen 
von Mädchen und Frauen auf den Rüden ihrer gebunvenen und ver- 
ftümmelten Väter und Gatten, das brüftenbreißen Schwangerer, das 
bauchaufſchlitzen Gebärender, das maflenhafte niedermetzeln der Be 
wohnerſchaften eroberter Drte, das martervolle tränfen mit Jauche 
(Schwebentranf), die erbarmungslofeften Erpreffungen, die muthwilligſte 
Vernichtung von Vieh, Feldfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
vieles ähnliche war breißig Iahre lang in Deutichland an der Tage: 
ordnung. Und wo der mitleidsloſe Kriegsſturm worlibergeraft war, da 
ließ er Hinter fich gräfflihe Seuchen und Hungersnöthe. Während ver 

Jahre 1636— 37 war, wie ber alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutichlands, voraus in Sachſen, Heflen und Elſaß, die Hungersnoth jo 
entjeglih, daß die Bewohner Fleifh vom Schindanger holten, Leichen 
vom Galgen herabftahlen, die Gräber nad) Menſchenfleiſch umwühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweitern, Töchter ihre verftorbenen 
Mütter, Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu eflen, und nahmen fid) 
dann, über die chredliche Sättigung in Wahnſinn fallend, jelber das Leben. 
Es bildeten fi) Banden, die auf Menichen, als wären e8 wilde Thiere, 
förmlich Jagd machten, und als man in der Gegend von Worms eine 
ſolche Jagdgenoſſenſchaft, die um ſiedende Keſſel herumſaß, auseinander: 
trieb, fand man menſchliche Arme, Hände und Beine zur Speiſe bereitet 
in den Kochgeſchirren vor. So löſten ſich alle ſocialen Bande, alle For- 
derungen der Menjchlichkeit wurden mit Füßen getreten, alle heiligften 
Gefege verhöhnt; ver Ader lag unbebaut, die Werkſtätte ftand leer, bie 
Civilifation ſchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu follen. Alles 
verwilderte und verödete. Im dem Meinen Herzogthum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr⸗ und Schul⸗ 
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bäufer, 65 Kirchen, 36,000 Häufer. Die Bewohnerſchaften ganzer 
Gegenden ftarben an ver Ruhr und Peſt dahin, welche in Folge des Ge- 
brauches unnatürlicher Lebensmittel und in Folge ver Obpachlofigfeit und 
Entblößtheit ausgebrochen waren. In ven fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen m Wirtemberg 345,000 Menfchen zu Grunde, jo daß das 
Land i. J. 1641 faum noch 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
hatten vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt; nad) dem 
Kriege waren e8 noch 316. In Sachſen follen einer angeftellten Wahr- 
fcheinlichfeitsrechnung zufolge nur binmen zwei Jahren (1631— 32) nicht 
weniger als 934,000 Menſchen erichlagen worden oder vor Hunger und 
Kummer zu Grunde gegangen jen. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 
eine halbe Million Einwohner, zur Zeit des meftphälifchen Friedens 
höchſtens 48,000. Noch furchtbarer war ver Menjchenverluft in Franken. 
In dem einzigen Kreife Henmeberg 3. B. ſchmolzen in der Zeit von 1631 
big 1649 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreiflich 
daher, daß, dem Mangel an Menſchen zu fteuern, zu ganz befremb- 
lichen Ausfunftsmitteln gegriffen wurde. Ein ſolches war 3. B. ber 
Beſchluß, welhen am 14. Februar von 1650 der fränfiiche Kreistag zu 
Nürnberg gefafit hat und deſſen aktenmäßiger Wortlaut diefer ift: — 
„Demnach auch die unumgängliche deß heyl. Römiſchen Reichs Notthürft 
erfordert, die in dieſem 33. Jerig blutigen Krieg ganz abgenommene, 
durch das Schwerdt, Krankheit und Hunger verzehrte Mannſchaft wieder⸗ 
umb zu erſetzen und in das khünfftig eben deſſelben Feinden, beſonders 
aber dem Erbfeind des chriſtlichen Namen, dem Türckhen, deſto ſtattlicher 
gewachſen zu ſein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gedenkhen, als 
ſeinds auf reiffe Deliberation und Berathſchlagung folgende 3 Mittel 
vor die bequembſte und beyträglichſte erachtet und allerſeits beliebt wor- 
den: 1) Sollen hinfüro innerhalb den nechften 10 Jahren von Junger 
mannſchaft oder Mannßperſonen, fo noch unter 60 Jahren fein, im bie 
Klöfter ufzunemmen verbotten, vor das 2te denen Ienigen Prieftern, 
Pfarrherrn, jo nicht ordensleuth, oder auff den Stifftern Canonicaten 
fih Ehelich zu verhegrathen; 3) Jedem Mannfperjonen 2 Wenber zu 
heyrathen erlaubt fein: dabey doch alle und Jede Mannßperſohn ernft- 
lich erinnert, auch auf den Kanzeln öffters ermanth werden follen, Sich 
dergeftalten hierinnen zu-verhalten und vorzujehen, daß er ſich völlig und 
gebürender Discrotion und verſorg befleiße, damit Er als ein Ehrlicher 
Mann, der ihm 2 Weiber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht allein 
nothwendig verſorge, ſondern auch under Ihnen allen Unwillen verhüette.“ 
Im Jahre 1618 hatte Deutſchland ſicherlich eine Bevölkerung von 
16—17 Millionen, im Jahre 1649 war fie auf nahezu A Millionen 
zufammengejchmolzen. Wo eine ſolche Thatjache fpricht, bedarf e8 weiter 
feiner Worte mehr über die Art der Kriegführung im 17. Jahrhundert. 
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Der Uebergang vom Sölpnerheer zum ftehenven, welches letztere 
dem fürftlichen Abfolutifmus zu jeiner Exiſtenz ſchlechterdings nothwendig 
war und ift, machte fi) unjchwer. Man verlängerte jeit bem breikig- 
jährigen Kriege die Dienftverpflihtung der Sölpner, welche ſich früher 
nur auf kurze Frift, oft.nur auf einen beftimmten Kriegszug verbungen 
hatten, immer mehr und mehr, endlich auf eine beftimmte Anzahl von 
Jahren. Dabei wurde das Handgeld größer, aber ver Sold viel geringer, 
die Kriegsartifel fchärften fih, die Fuchtel begann zu regieren. Eine 
eigene Menſchenklaſſe, die der Werber, bildete fich, welche fein Mittel 
ſcheuten, ihren Auftraggebern Rekruten zu liefern, und einen fürmlichen 
Menſchenhandel organifirten. Frankreich ging in Bildung ftehender 
Heere voran, wie denn dort und in den Niederlanden das meifte für bie 
Ausbildung der modernen Kriegsfunft gefhah. Ludwigs XIV. militö- 
riſche Einrichtungen wurden maßgebend, die Feſtungsbauten feines be 
rühmten Ingenieurs Bauban, mit welchem nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern konnte, waren Vorbilder für ganz Europa. In Deutſchland 
ſchloſſen fih die ftehenden Armeen an den Kern der fürftlichen Leibtra- 
bantenfompagnien. Die Bezeihnung Knecht oder Landsknecht kam ab, das 
Wort Soldat wurde gebräuhlih. Im den Türken- und Franzofenkriegen, 
wie in den Feldzügen Karls XII, vergrößerten ſich die Heere und feither 
hat auch die Solpatenfpielerei, ver Uniformtand, die Revuenluſt und Ra- 
ſernenwirthſchaft — erft die ſtehenden Heere hatten Kafernen nöthig — 
immerfort zugenommen. Die Waffen wurden bei allen Trirppengattungen 
nad) und nach verbefiert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, fo daß nur noch bie 
Subalternofficiere leichte Partifanen führten. Seit 1680 wurbe dad 
Bajonnett allgemein, doch ward es zunächſt noch in den Lauf der Muffete 
geftedt. Den erften Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadire ein, 
welche neben dem Gewehr auch Handgranaten führten. Der Kavallerie 
wurden als neue KReitergattungen Sufaren und Ulanen hinzugefügt. 
Eine dynaſtiſch-egoiſtiſche Staatskunft wuffte den Unterfchien zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer ſchroffer auszubilden. Der ſoldatiſche 
Korpsgeift trat mit allen feinen Konfeguenzen immer anmafßenver auf. 
Der militärifche Chrbegriff ſpitzte ſich auf's allerfünftlichfte zu und ſchuf 
einen Duelltoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 
üblichen Piftolenpuell zu Pferde den eigenthümlichen Verſuch machte 
bie mittelalterlich  ritterlihe Kampfweiſe mit der modernen Waffe zu 
verbinden. 

Wie ſchon gefagt, vergrößerten fi) die Deere rafh. Im 16. Iahr- 
hundert hatte eine faiferliche Armee von 25,000 Mann fir ehr ftarl 
gegolten, im Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter bem 
Generaliſſimus Montekukuli, ver den befannten Ausſpruch that, daß zum 
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Kriege drei Dinge nöthig feien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Sranzofen in's Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölker unge- 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, bie Kavallerieregimenter | 
I00 Mann ſtark. Nächft Defterreich hielt befonbers Preußen eine zahl- 
reiche fiehende Armee. Der große Kurfürft (1640—88), melcher auch 
den von ſeinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernſtlichen Verſuch 
machte, eine deutſche oder wenigſtens preußiſche Kriegsmarine zu ſchaffen, 
begründete die Stellung Preußens als Militärmacht. Schon 1656 zählte 
die brandenburgiſche Armee vier Generalleutnants und zwölf General- 
majors. Die Armee verjchlang von den Gefammteinkünften des Landes, 
welche 21/5 Millionen betrugen, ſchon faft die Hälfte Im Jahre 1689 
zählte das Heer eine Trabantengarde, die „Grandsmouſketairs“, ein Leib- 
regiment und außerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraffire und 5 Re— 
gimenter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Leibgarde und 19 
andere Fußregimenter, endlich 798 Artilleriften mit 40 Stüden Geſchütz, 
im ganzen 26,858 Mann. Beim Tode des erften Königs von Preußen 
(1713) war die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der Truppen 
mar zum Theil prachtvoll. Die Trabantengarve zu Pferde war blau 
mit Gold uniformirt und trug farmofinrothe Bandelire, die Scharladh- 
uniform der Offiziere war mit Goldſtickerei bevedt. Die Grandsmous- 
ketairs, lauter Edelleute mit Officiersrang, trugen Scharlah mit Gold 
und Hüte mit braun und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
blau mit weiß montirt und die Officiersmützen beftanven aus Karmofin- 
fammet. Behrenhorft, ver Banfert des „alten Deſſauer“, mag uns ven 
Aufzug einer preußiſchen Grenadirfompagnie damaliger Zeit befchreiben. 
„Röcke, Welten und Aufichläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
und lang, gelbe Knöpfe darauf. Die Welten gehen bis zum Knie, bie 
Oberröde find nur um ein paar Zoll länger, Auffhläge und Aermel 
von Rofelorweite. Die Gemeinen tragen ven Rod offen, vie Schöße 
aufgehadt, vie Ober- und Unterofficiere aber den Rod bis unten zuge- 
fnöpft. Alles hat ftumpf abgefpitte Beutelmügen von Tuch, vorn weiß, 
das Hintertheil bei den Gemeinen blau, bei den Officieren roth. Die 
Ober - und Unterofficiere "haben vide weiße Halstücher, die Gemeinen 
tothe, vorn in einen Knoten gejchlungen. Alles hat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben rothe, die Unterofficiere blaue, die Oberofficiere ſchwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Slinten, Bajonnetten und Pallaſchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Banbelire der Gemeinen gelb, der Officiere roth. 
Ringfragen vergoldet." Diefe Uniform blieb im mejentlichen bis nad 
dem fiebenjährigen Kriege diefelbe, doch werben wir, wenn wir im britten 
Buche wieder vom Milttärwejen fprechen müfjen, Zopf und Puder bin- 
zutreten jehben. Der Troß, welcher Die Heere zu Ausgang des 17. und 
am Anfang des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Nament- 
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ih aber fchleppten die deutſchen Fürſtlichkeiten, wenn fie perfünlic zu 
Felde zogen, ein unglaubliches Gerümpel von Menjchen und Dingen 
nah. Als 3.3. der römiſche König Iofeph, nachmals der erfte Kaifer 
biefes Namens, 1702 zu der Armee ging, welche Yandau belagerte, hatte 
er ein Gefolge von 230, feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge won 
170 hohen und nievern Bedienten, den militäriſchen Hofſtaat nicht mit- 
gerechnet. Dreiundſechzig Kutſchen und vierzehn Kalefchen, auf jeber 
Station mit 406 Relaispferben befpannt, waren zur Fortichaffung dieſes 
Dienertroffes nöthig, in welchem vom Oberhofmeifter bis zum Keſſel⸗ 
treiber herab alle möglidjen Bebienftungen vorfamen. Und dann, melde 
. Bagage wurde biefem Troß nachgeführt! Man fchleppte fogar zwei 

Geflügelmagen, zwei Ziergartenwagen und ſechs Kellerwagen mit Wein 
von Wien an den Rhein. 


Fünftes Kapitel. 
Das Hofleben und die vorneßme Bildung. 


Einfachheit und Naivität an deutichen Höfen. — Eine Fürftenburg. — Die 
„Bildfuhr”. — Thiergärten. — Das „Federſpiel“. — Fürftlihe Haus 
mutterfchaft. — „Zeitungszufertiger”. — SHofnarren. — Hoffefte — 
Eine Hochzeit höchften Stils und das „famöſe Roffballett“. — Inventionen, 
Ningelrennen und Schäfereien. — Reichstagsprunk. — Leichenbegängniſſe. 
— Tradten und Moden. — Einführung der franzöfifhen Lüderlichkeit. 
— Maitrefjenwejen und andere Zuchtlofigfeit. — Yinanzer und Gold: 
macher. — Die geiftige Seite des Hoflebens. — Alamodiſche Auslänberei. 
— Patriotiſche Oppofition — Die „fruchtbringende” und andere Sprad: 
gejellichaften. 


Unfer Land hatte e8 ſchwer zu büßen, daß fein höchftes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nachdem bie faijerlichen 
Habsburger ſich hiſpaniſirt hatten, fingen vie deutſchen Fürften um bie 
Wette an, fich zu italifiven und zu franzöfiren. Die Nachäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang in hellen Haufen über die Alpen und 
über den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und ſpann fi durch das 
Bürgerthum allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des breißig- 
jährigen Krieges die Nation in Gefahr fam, in allem und jedem iht 
eigenſtes und beftes zu verlieren. 
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Es darf jedoch nicht Überfehen werden, daß diefe Entfremdung vom 
nationalen 618 gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin noch 
weniger raſch und weniger auffallend vor fih ging. Zwar die ſpaniſch⸗ 
niederländifche Tracht — mit ihrem geftusten Haupt- und Barthaar, 
ihrem nur bis zu den Lenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren. 
Wulſten um die Oberſchenkel, ihrem zwedwidrig verfürzten und verengten 
Mantel und ihrem jchmalfrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. 
bald in die vornehmen Kreife Über; allein man konnte gegen ihre Kleid— 
ſamkeit viel weniger einwenden als gegen fpäter auflommenvde Moden, 
beren Tollheit bejonders in den weiter unten "zu erwähnenden Pluber- 
bofen zum Vorſchein fam. Abgefehen von diejer Aeußerlichkeit herrichte 
während der brei erſten Viertheile des 16. Jahrhunderts an den deutſchen 
Fürftenhöfen im allgemeinen nody die nationale Sitte und Lebensweiſe 
vor: eine gewiffe rauhe Gemüthlichkeit und Emfachheit in den Schranten 
des Hanfes, mittelalterlihe Pracht und Fülle bei öffentlichen Anläffen. 
In der Spradhe und in dem gejelligen Verkehr zwiſchen den fürſtlichen 
Kreiſen trat im Gegenfage zu der buntfarbig aufgebaufchten Unnatur und 
Seziertheit des 17. Jahrhunderts eine Leicht in's derbe ſpielende, aber 
immer naturwüchfige, auch dem Frauenmunde nicht übelftehende Kernig- 
feit und Schalfhaftigkeit zu Tage, die mit der Gravität des Kurialſtils, 
weicher das tranliche du felbft zwiſchen nächiten Verwandten und Ehe— 
gatten immer mehr verbrängte und das fchleppenve „Eure Lieb“ und 
„&uere Liebden“ an deſſen Stelle feßte, oft komisch genug Tontraftirte. 
Zur Reformationszeit ſchlug überall noch das einfachere, naturwüchſige 
und nationale vor. Don Königinnen und Fürftinnen redeten ihre Ehe— 
herren als von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen”, während königliche 
und fürftliche Brinzeffinnen als Titel nur das fchöne Ehrenwort „ung 
frau” oder „ehr= und tugenbreiche Jungfrau” führten. Oft wurde in 
ven Briefen, auch zwiichen Gefchwiftern, das gute alte Wort. „Buhle“ 
gebraucht, welchem demnach fein fpäterer zweideutiger Sinn noch nicht 
anflebte. Unfere Bolizeizeit hat auch die Sprache polizirt und wir er— 
Ichreden vor Naivitäten, welche im 16. Jahrhundert in den höchſten 
Kreifen gäng und gäbe waren. So ſchtieb 3. B. der Graf Wilhelm von 
Henneberg einmal an den Herzog Alfscht von Preußen:. „Euere Liebden 
wollen uns doch verftändigen, ob der allmächtig Gott Euch auch einen 
jungen Fürften oder zwei zu Erben bejdheert habe, denn wo folches nicht: 
geichehen wäre, müſſten wir e8 Eurer Liebden Faulheit und daß der gute 
Zwirn hievor in die böfen Säde vernähet worden jhuld geben.” Aber 
des Herzogs Gemahlin Dorothea, eine vortrefffihe Frau, ſäumte nicht,. 
ihren Eheherrn gegen ſolchen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie 
an eine Freundin fchrieb: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er 
werde und mit einem Erben gnäbiglich erfreuen und begnadigen, denn 
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wir unferem lieben Herrn und Gemahl, ver fein Werkeug als ver 
Zimmermann weiblich braucht und nicht feiert, gar feine Schuld zu geben 
willen.“ 

Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16. Jahrhundert 
anhebende moderne Bolitif in die ganze Stellung und Dajeinsweile ber 
deutſchen Fürftlichleiten einzuführen begann, muſſten felbftverftänblic 
auch die Bauart und Eimrichtung der. fürftlichen Wohnſitze beeinfluffen. 
Die mittelalterlihe Pfalz oder Burg wurde zum Renaifjance- Schloß; 
zunächſt jedoch jo, daß noch hinlänglich viel mittelalterlich - burgartiges 
in die Renaifjancebauten” herlibergenommen ward. Als Beiſpiel einer 
derartigen Fürftenburg des 16. Jahrhunderts mag uns das „alte 
Schloß" in Stuttgart dienen, welches i. J. 1570 vollendet wurde, 
nahdem Herzog Chriftoph jeit 1553 die Grundſtockmaſſe dieſer alten 
Kefivenz feiner Vorfahren mit Ausnahme des füpöftlihen Theils hatte 
abbrechen lafjen, um dann mit dieſem ftehengebliebenen Reſte drei neu— 
erbaute, durch Säulengänge verbundene und den Hof umſchließende 
Flügel zu vereinigen. Im ſüdöſtlichen Flügel des Schlofjes befand ſich 
die fogenannte „Türnitz“, eine Speijehalle für das Hofgefinde, welche in 
die Länge 136 und in bie Breite 51 Fuß maß. Weber dieſer gewaltigen 
Halle lag die „Ritterftube”, das Kabinett, der Audienzfal und das 
Speifezimmer des Herzogs. Ueber der Ritterftube war das „Frauen⸗ 
zimmer“ eingerichtet, „Stuben und Kammern gar heimlich und ſtill“. 
Im nördlichen Flügel des Schloſſes befanden ſich die Küche und em 
großer Bankett- und Tanzſaal. Im ſüdlichen Flügel Ing die Hoffapelle. 
Die Ausftattung der Gemächer war nicht ohne pafjenden Prunk; ind 
bejonvere ließ es ſich Herzog Chriftoph ein hübſch Stüd Gelb koſten, 
aus Seide und Wolle gewirkte Tapeten zu beſchaffen, auf welchen biblifche 
Geſchichten dargeftellt waren. An der Nordſeite des Schlofjes zog ſich 
der „Luſtgarten“ hin mit einer Orangerie, welche der Herzog als bie 
erfte in deutſchen Landen angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt 
für den jchönften deutfchen und hieß vielverſprechend „das Paradies”. 
In den das Schloß umziehenden Gräben wurden ſeltene Thiere gehalten, 
namentlih Bären, Pfauen und Schwäne, und als Nebengebäude ge: 
hörten zu diefer Fürftenburg das „Harniſchhaus“, das „Zeughaus“ und 
der Marftall. 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürſtlichen Höfen bie Jagd⸗ 
liebhaberei aus, welche zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Dad 
Geſchoß, deſſen man fi) dabei beviente, war noch lange die jogenannte 
Birch = Armbruft, weil die Gewehrmacherkunſt nur langſam dazu kam, 
fichertreffende und leichte Iagpfenerrohre zu liefern. Man hielt an ven 
Höfen eine Menge Iagpbediente, Hunde und Jagdroſſe und aud bie 
rauen bejtiegen oft leivenjchaftlich gern ihre fiher und fanft gehenden 
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Jagdzelter (von gelten, d. i. janft traben), um dem Waidwerk zu folgen. 
Einer der leidenſchaftlichſten Jäger war ver Landgraf Philipp von Heflen, 
welcher die Nothwendigfeit und DVervienftlichkeit ver „Wildfuhr“ feinen 
Söhnen noch in jenem Teftamente befahl, „venn hätte Gott fein 
Wildbrät haben wollen, jo hätte es feine Allmächtigfeit nicht in die Arche 
Noä nehmen laffen“. Im welchem für vie Landwirthſchaft ververblichen 
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweift der Umſtand, daß bei 
einer einzigen Hebte des genannten Fürſten über taufend Wildſchweine 
und bunbertfünfzig Hirfche gefangen wurben. Im nördlichen Deutfchland, 
namentlih aber in Preußen, gab es noch Auerochſen und Elennthiere. 
Herzog Albreht wurde vielfach angegangen — das gefchenkeheiichen 
trieben Fürften und Fürſtinnen mit wirklich großartiger Naivität — 
feinen Standesgenofien „Aueröchjle” und „Elendthierle“ für ihre Thier- 
gärten zu liefern; denn leßtere machten einen eifrig gepflegten Unter- 
haltungszweig der fürftlichen Hofhaltungen aus. Es kommen in diefem 
Zweige Geſchenke vor, welche Koften verurſachten, bie für jene Zeit höchſt 
beträchtlich waren. So verehrte 3.38.1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
dem Könige von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von Preußen wuffte 
fih allen Fürften der Chriftenheit angenehm zu machen durch Schenkung 
von Jagdfalken, dem die Falkenbeize („pas Federſpiel“) wurde nod) 
immer mit großer Luft betrieben. Die fürftlihe Pferveliebhaberei hatte 
wenigftens das gute, die einheimifchen Geftüte nad) und nad) im bie 
Höhe zu bringen; jedoch wurden die begehrteren Kaffen nod) immer aus 
der Fremde bezogen und vor allen waren die türkiichen Pferde beliebt. 
An manchen deutichen Höfen fam auch die Kunftliebhaberei allmälig auf, 
bier mit Vorliebe die Malerei, dort die Muſik begünftigend; an andern 
wurbe die Zeit mit aftrologiihen und alchymiſtiſchen Spielereien tobt- 
gefchlagen, welchen dann die fürftliche Kabinettsjuftiz nicht felten ein 
tragiſches Ende machte. 

. Nicht wenigen deutſchen Fürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin fuchten und fanden, gute Hausfrauen 
zu fein. Bon mancher derjelben wiſſen wir auf’8 genauefte, daß fie bie 
Einkäufe für Küche, Keller, Vorraths- und Weißzeugfammer bejorgte 
und die Rechnungen des Haushaltes mit treufleißiger Hand führte. 
Häufig war auch die fürſtliche Hausmutter Vorſteherin der Hausapotheke; 
denn eine ſolche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apotheken in 
ven deutſchen Städten noch ſelten und die Arzneimittel ſehr theuer waren, 
in einem wohleingerichteten fürftlichen oder ſonſt vermöglichen Haushalte 
nicht fehlen. Die Anfichten über die Heilmittel waren freilich oft 
wunderlich genug. So galten Elennthierflauen und Bernftein für fehr 
„wirkſam in allerlei ſchweren Gebreften‘. Wie als Hauswirthin war 
die als folche bei einer früheren Gelegenheit ſchon von uns gerühmte 
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Kurfürftin Anna von Sachſen aud als „Aertztinn“ weitum befannt und 
geehrt. Bon nah und fern wurbe fie um Mittheilung ihrer Recepte 
und Arzneibücher angegangen, mit denen fie aber in ver Kegel ſehr ge- 
heimnifjvooll that. So fchrieb z. B. im März von 1570 die Freifrau 
Brigitta von Trautſon im Namen der Kaiferin um ein Recept an bie 
Kurfürftin, und nachdem Anna dem Wunſche entiprochen, ließ ſich vie 
Freifrau abermals brieflich vernehmen, die Kurfürftin möge ihr dod 
„Das Arzeneypuch figfhen auf eine fhleine zeit, da fie es ſelbs gegen das 
Potygra zu groffer Notorft peverfe, fi wolle ſich mit etlich Stugkg aus 
dem Buch ſelbs kuriren“. Die Bejorgung ihrer Korreſpondenz füllte 
ven fürftlichen Perfonen manche Stunde aus, denn der Privatbrief vertrat 
damals vielfach die Stelle des öffentlichen, ver Zeitung. Es gab redit 
fleißige Briefſchreiber und Briefichreiberinnen; doch finden wir and 
manchen angejehenen Fürften, dem es „mit ber Teber nicht recht von ber 
Hand gehen wollte”. Auch hier wieder muß die Kurfürftin Anna von 
Sachſen in erfier Linie namhaft gemacht werben. Ihr Eifer im Briefe 
ſchreiben war erftaunlih. Im Staatsarchiv zu Drejven find noch jebt 
22 Foliobände ihrer Brieffoncepte vorhanden, mehr als 11,000 Briefe 
enthaltend, während die Sammlung der an die Kurfürſtin gelangten 
Briefe 67 Foliobände füllt. Gewöhnlich hielten fich vie Fürften in ven 
wichtigften Städten Deutſchlands Korrefpondenten („ Zeitungszufertiger ”) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künftlern oder Beamten, welche ihnen 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
Die officielen Zeitvertreiber an den Fürftenhöfen waren die Hofnarren, 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftem Geifte womöglich 
ein grotejfer, zwerghafter, budeliger Leib verbunden fein ſollte. Bon ven 
älteren Hofnarren war am berühmteften der des Kaiſers Marimilian L, 
Kunz von der Roſen, ein Mann übrigens, der nad) dem Zeugniſſe jener 
Zeitgenofjen nicht nur feinem Herrn Poffen vorzumachen, ſondern aud) 
klugen Rath in Geſchäften zu geben verſtand und in Noth und Fährlichkeit 
als treuer Diener ſich bewährte7). Auch Jodel, Kaiſer Ferdinands II. 
Narr, war berufen. Später freilich verflachte ſich das Narrenthum zu 
unflätiger Poſſenreißerei, wie die Geſchichte des Hofnarren Fröhlig zeigt, 
welchen Auguſt der Starke zum Grafen vom Saumagen ernannte. So 
ging es weit bis in's 18. Jahrhundert hinein, wo am preußiſchen Hofe 
mit dem Profeffor- Narren Gundling allerhöchſt brutale Korporalſpäſſe 
getrieben wurden. 

Feſtprunk zu entfalten, boten beſonders fürftlihe Taufen und Ber- 
mählungen willfommenen Anlaß. Meift verihob man die Taufceremonie 
jo lange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürften herbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile währte, weil die Straßen in einem Zuſtande 
ſich befanden, wie jest kaum noch der elenvefte Waldfuhrweg. Konnte 
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der Taufzeuge nicht felber kommen, fo ließ er ſich durch einen ftattlichen 
Gejandten vertreten, welchem das reiche Pathengeſchenk mitzugeben nicht 
vergeflen wurde. Noch weit prächtiger indeſſen als die Tauffefte wurden 
die fürftlihen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften, die bei Verhinderungen durch eigens beftellte 
Abgefandte vertreten waren, die ummohnenden Grafen und häufig ver 
ganze Adel des Landes wurden durch „Hochzeitbriefe* eingeladen. Der 
Zujammenfluß von Fremden bei jolchen Gelegenheiten war demnach ein 
anßerorbentliher. As z. B. in dem Kleinen Wirtemberg der Herzog 
Ulrich 1511 mit der Prinzeſſin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 
7000 Fremde in Stuttgart anweſend; es wurben zu ihrer Bewirthung 
136 Ochſen und 1800 Kälber geihlachtet, Tag und Nacht jprang aus 
zwei Brunnenröhren rother ımd weißer Wein und 6000 Scheffel Ge- 
treide wurden verbaden. Weit verſchwenderiſcher nod) und vielfeitiger waren 
pie fürftlichen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und es wurben vaber mit 
Banketten, Jagden, Solvatenjpiel, Schaufpielen und insbeſondere mit 
Feuerwerken ungeheure Summen vertban. Als z. B. im Jahre 1674 ber 
Erbprinz Wilhelm Ludwig von Wirtemberg eine Prinzeifin von Heflen- 
Darmftadt heiratete, bildeten 7000 Mann zu Fuß und zu Roſſe Spaliere. 
Die Hochzeit währte vom 12. bis zum 19. Februar. Am 16. wurde 
ein Feuerwerk abgebrannt, wober 7100 Rafeten, 31,000 Schwärmer, 
120 Sturmhäfen, 420 Kegel, 384 Kanonenröhren, 9400 Salven, 
6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
12 Tenerftüde, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienenihwärme und 329 Kugeln in 
die Luft gingen. Auch ein „mufifaliiches Freudenſpiel“, betitelt „vie in 
der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftiihen Aleranprinern und mit 
merzipanenen Arien durfte dabei nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es ſchon an Heimen Herzogshöfen jo hoch 
herging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, vie Pracht und der Auf- 
wand in's großartige getrieben... So ein Prunkſtück höchſten Stils ift 
die Hochzeit, welche Kaiſer Leopold I. im Jahre 1666 mit der ſpaniſchen 
Infantin Margarita Tereſa feierte. Die Feſtlichkeiten banerten vom 
5. December, wo unter Borritt von 1500 Edelleuten der Einzug des 
Brautpaares in Wien erfolgte, bi8 zum 22. Februar 1667. Die Ölanz- 
punfte waren ber. Einzug ſelbſt, dann das prachtvolle mit mythologiſch- 
allegorifhem Schauſpielſpektakel verbundene Feuerwerk am 8. December, 
ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schhlittenfahrt am 
3. Januar, die Fotterie am 5. Iamtar, das „famöfe Roffballett“, wobei 
der Kaiſer jelbft und an taufend andere Perjonen agirten und das feinem 
Srfinder und Anordner 20,000 fl. Gratififation, 1000 fl. Jahrgehalt 
und vie Erhebung in ven. Freiherrnſtand eintrug, am 24. Jamuar, endlich 


„die Wirthichaft” (eine neue Art von Mummenſchanz) bei der ver- 
21* 


324 Buch II, Kap. 5. 


witweten Raiferin am 22. Februar. Das Kofiballett, deſſen Beichrei- 
bung im Thestrum Europaeum (Bb. 10) ſechszehn Toliofeiten ein- 
nimmt, ift zu hnrakteriftiich für ven Stand ber höfiſchen Kultur jener 
Zeit, als daß wir nicht verfuchen jollten, hier eine möglichſt gebrängte 
Darftellung zu geben. Die zu ber Aftion beftimmte „Mahlitatt" war 
ver Pla vor der fatferlichen Burg, wo ein ungeheures Holzgebäude 
aufgeihlagen wurde. Das Schaufpiel eröffnete Muſik, unter deren 
Klängen das „Schiff Yafonis, worimmen Argonauten* umd welches von 
dreißig Tritonen gerubert wurde, auf dem Plan erſchien. Auf dem 
Hinterdeck des Fahrzeugs ftand die Fama „in Geftalt einer geflügelten 
Weibsperjon, eine gülvdene Trompete in der Hand führend". Fama ſprach 
den Prolog zum Vorſpiel, einer mythologifchen Allegorie, welche var- 
ftellen follte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr 
als die andern befähigt fei, Perlen zu machen, eine Anjpielung auf ven 
Namen der Fatferlihen Braut (Margarita) und noch eine der erträglichften 
Schmeicheleien, von weldhen das Stück wimmelte. (Warp doch der Kleine 
Leopold von der „Ewigkeit“ angefungen als der „größte Weltmonarch“, 
als der „erite Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, 
als er fragte, wie denn der böfe Umstand, daß es ihm beim regnen 
in's Maul rvegnete, zu bejeitigen wäre, einer jener Geſellſchaftskavaliere 
den weiſen Rath geben mufite umd durfte, Fatferliche Majeftät jollte eben 
den Mund zumachen.) Die vier Elemente werden vorgeftellt durch vier 
Reiterſchwadronen. Die erjte dieſer Schwabronen bildeten die Ritter der 
Luft, gefleivet in aurorafarbenen Goldſammet, geführt von dem Herzoge 
von Lothringen „in eimem zierlichen aurorafarbem Kleid von ſilbernem 
Tod oder Stüd; das Leibſtück war mit Gold ımd Edelſteinen beſetzt und 
mit Gold verbrämt und hatte umb den Gürtel alerhanpfarbige Strauffen: 
Federn über ven Schurz, welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen 
und Federbuſch drauff, gleicher Aurora-Farb mit vem Kleid war”. Die. 
zweite Kompagnie, die der in Roth und Silber gefleiveten Ritter des 
Feuers, führte der Graf von Montekufuli, „angethan mit einem liecht- 
glängenden Harniſch, befegt mit Flammen und köſtlichſten Edelſteinen 
in Geftalt eines Phönixes in einem brennenden: Feier“. Der dritte 
Trupp, die in Blau mit Silber gefleiveten Ritter des Waflers, mar 
geführt durch den mit allerhand Toftbaren Wafferemblemen gejchmüdten 
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte „ Squadron“ endlich, die ber in 
Grin mit Silber gehüllten Ritter ver Erde, führte ver Graf von Dietrid- 
ftein, „befleivet mit einem glänzenden Bruftftüd, erhoben mit unter: 
ſchiedlichem Geſtickwerck von Silber, wie auch künſtlich won mancherley 
foftbaren Evelfteinen zuſammengeſetzten Blumen von allerhand Farben“. 
Die Luftſchwadron hatte hinter ſich einen Wagen mit der Luft, melde 
von ber Göttin Juno bargeftellt wurde, auf einem „erſchrecklichen“ 


Das Hofleben und bie vornehme Bildung. 325 


Drachen, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Vögeln. Weber ven 
Wagen jpannte ſich ein Regenbogen ımb darauf jaß ein Sänger, ber 
fang die Kaiſerin italiſch an. Die Fenerritter führten mit fich eine 
Maſchine, drauf lag in einer ungeheuren Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches“ Feuerwerk ausſpie. Hinterher fam ein Wagen mit 
der Werfftatt des Bulfanus, den dreißig Kyflopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem beweglichen 
Geftelle ein koloſſaler Walfiſch, Wafferftralen aus den Naslöchern in vie 
Luft blafend und auf jenem Rücken ven Neptunus tragend, den Waffer- 
männer und Nereiven umgaben. Hinter den Erbrittern fam „allgemad) 
mit unvermerdter Bewegung” ein zierlicher Garten, an weldem man 
„inn⸗ und außerhalb unterſchiedliche künſtliche Springbrumen jah und 
in welchem zwilchen ven Cypreß⸗Bäumen auf marmelfteinenen Sänlen 
ein hoher Luſt-Thron ftund und auf felbigem die von ben Heyben 
erbichtete Göttin der Erden, Berecinthia genannt, gekleidet in. grünen 
Atlas, worauff von vielen Berlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen geftidt”. Die Göttin hatte eine Schar von Nymphen zur 
Bedienung und nebenher gingen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem mm die vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Ansprüche darzuthun fich beeifert ober, wie das Feltprogramm 
befagte, „nachdem ein Theil dem andern feine Meinung unter die Nafen 
gerieben, jo joll abermals ein unerhörtes Getön von Trompeten und 
Paufen erfchallen und "die Ausforderung gefhehen. Da werben nun 
zu Richtern die allerfünftlichiten Argonauten erwählet werben, der durch 
das Theater repräfentirte Ehrenberg fi in ein Schiff verwandeln, darin 
die Argonauten mit ver Kaiſerkrone und dem gülden Bließ figen, werben 
fi) die Streiter mit einem ſolchem Ungeſtüme deſſwegen anfallen, daß 
man follte vermeinen, e8 gehe alles in taufend Stüden In währendem 
Streit erleuchtet fi) der Himmel, es ſteigt eine Kleine Wolfe hernieber, 
die vergrößert ſich je länger je mehr zur Verwunderung ber Streitenden. 
Sobald fie fich zertheilet hat, wird. fihtbar eine große gefternte Kugel 
und darauf die Ewigkeit auf einem Regenbogen figend und ſich aus ihrer 
Höhe herab alfo vernehmen laſſend: „„Halt inn ver Waffen Hit, halt 
inn ber Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchſte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; aljo legt Himmel-ab bie 
Ewigfeit euch auff. Was Neptun feltnes hat, darzu ber Klippen Arch, 
was Margariten Preiß, was Berlen Schäß befeelet, ver Himmeln höchfte 
Rath vorlängft hat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt- 
monarch.““ Hierauf öffnet fih die Weltkugel und tft zu jehen ber 
Tempel der Ewigfeit und vie fünfzehn Genien ber „bereits gelebten” 
römifchen Kaiſer aus dem Erzhaus auf anjehnlichen Pferven, ſämmtlich 
in töftlicher Kleivung. Dieſe Genien nahen dem Tempel, gefolgt von 
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dem Wagen der Glorie, in Geftalt einer Silbermufchel, darin eine 
große Föftliche Perle Liegt und das Kontrefait der Kaijerin hat, darauf 
der Genius des Kaiſers ſitzt, als der ſechszehnte vom Haufe Oefterreid. 
Diefem Wagen folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
und Mohren. Wenn dann endlich die Weltkugel fich zurückbegeben, werben 
ſich die fünfzehn Genii in einander jchließen und daranff das Roſſballett 
beginnen, deſſen erfte Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Paar 
Heer-Pauden anfiengen mit einer Korrenten, welche, wie auch die folgende 
hierzu gehörige Muſikaliſche Stüde, Herr Johann Heinrih Schmelger, 
der Rüm. Kaiſerl. Majeft. Kammer-Musicus, gemacht und auffgejett.“ 
Das Kofjballett wurde ebenfalls von vier Kavalierſchwadronen, zwiſchen 
beren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten die Ritter dabei Stiefeln von „filbernem Leder“ an, die der Truppe 
bes Kaiſers aber von „güldenem“. Die Ritter fämpften num, ihre Reiter: 
fünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verſchiedenen Efemente und führten 
mit Piftolen und Degen ein Scheingefecht auf. Die Scene verwandelte fid 
hieranf noch einigemal und -zulegt kam ein Triumphwagen gefahren mit 
fieben Sängern, „in ganz in Edelſteinen bejetten Kleidern“, welche bie 
Kaijerin wiederum: „allerlieblichft” anfangen. Dann abermals „Pferds⸗ 
Tantz“, 518 dreißig Kanonenſchüſſe ven Schluß des ganzen Feſtes ver- 
fünbigten. Vielleicht gehört zur Vollendung viefes Feſtgemäldes auch mod) 
bie Notiz, daß beim Roſſballett tüchtig geftohlen wurde und während der 
faiferlihen Hochzeit überhaupt fir 6000 Thaler Werth an Silbergeſchirr 
abhanden fam. 

Wenn wir hier die fürftlich-ndeligen Vergnügungen ſchon völlig zu 
den allegoriſch⸗mythologiſchen Spielereien, Ballettkunſtſtücken und Opern 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den deutſchen Höfen 
Mode wurden, herabgefunfen jehen, fo gewahren wir, in's 16. Jahr⸗ 
hundert zurückblickend, die ernfteren ritterlihen Spiele, die Turniere, 
noch immer im Gange, verflärt mitunter durch einen Nachſchimmer des 
poetiſchen Minnelebens früherer Zeiten. Im ganz altromantijch ernſt⸗ 
hafter Weiſe erbliden wir an ven Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis 
in bie zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürſten und Ritter 
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1585 gewinnt 
zu Heivelberg der junge Rheingraf Bhilipp Franz, 1555 zu Brandenburg 
der Herzog Heinrich von Münfterberg den erften „Dan“ aus ſchöner 
Hand. Bon da ab jedoch verlor ſich allmälig der Geſchmack an bem 
ernften Kampfſpiel und hat dazu ver Umftand, daß der franzöſiſche König 
Heinrich II. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen Lanzenftoß 
ftarb, einestheild beigetragen. Anderntheils wirkten bie Bräuche ber 
mauriſch⸗ſpaniſchen Nitterichaft, welche durch die habsburgiſchen Prinzen 
aus Spanien nach Deutſchland verpflanzt wurden, zur Verbrängung 
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der gefährlichen Turniere bebeutend mit. Die ſchwere Turnierrüſtung 
wid dem phantaftifhen Maſkenkleid, an die Stelle des Lanzenrennens 
und Schwertlampfes trat ein fürmliches Ritterichaufpiel mit feinen Denf- 
ſprüchen (Motto’s) und Sinnbildern (Devifen), mit feiner wiederaufge- 
wärmten Amadis- und Moriffenromantit, im welche auch Die antike 
Mythologie wunderlichſt hineinfpielte, mit ausjchweifender Symbolik 
und Allegorif, was alles in der Darftellung künſtlich mechanifche Vor— 
richtungen und foftfpieligen Pomp der Scenerie erheiſchte. Grundzug 
derartiger „Inventionen“ blieb lange der, daß eine beftimmte Anzahl 
abeliger Herren irgend einen Sat, 3. B. bei der erften derartigen Feſtlich— 
feit in Wien 1560 die Undankbarkeit ver Iungfrauen, gegen jevermännig- 
Yich mit einer gewifjen Zahl von Lanzenftößen und Schwertftreichen zu be— 
haupten fi unterfing. Site hießen die Mantenadores (Manutenitoren, 
mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers), weil 
vie letteren das ihnen gebotene Abenteuer beftehen und den Gegenbeweis 
des behaupteten Satzes leiften wollten. Auch die Türfenfriege gaben zur 
Erweiterung folder Inventionen Anlaß. Es wurden fogenammte Türken- 
Ichlöffer erbant und von der einen Partie ver Mitjpielenden in türkiicher 
Tracht vertheidigt, von der andern in ungarifcher Huſarenkleidung 
gejtärmt, wobei der Verbrauch von Feuerwerk ein ungeheurer war. Aber 
auch dieſe Spiele waren noch nicht gefahrlos genug, obſchon man 
ſchon angefangen hatte, fi) dabei „gebrechlicher“ Lanzen und Schwerter 
zu bebienen. Man fette daher an vie Stelle des Kampfes immer 
mehr vie bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künſten 
der Reitbahn und fo kam fchon in den lebten zwanzig Jahren bes 
16. Jahrhunderts das fogenannte Ring- oder Ringelrennen auf, welche 
ritterliche Luftbarfeit dann über hundert Jahre lang auch in Deutichland 
modiſch blieb. Gemäß ihrem maurifchen Urfprung geftalteten fich bie 
vielfeitig mit anderen Inventionen, Aufzägen und Darftellungen verbundenen 
Ringelrennen oft zu „leibhaftigen Romanzen“. Mit befonderer Vorliebe . 
und nad) Damaligem Gefchmade nicht ohne Geift wurde diefes Vergnügen 
am Hofe des heffiichen Landgrafen Moritz gepflegt, der jelber ftarf war in 
„Inventionen“ und von beffen Hofe „genrudte Kartelle ver Manutenitoren 
im Namen ver Helden des Alterthums, verzauberter Prinzeffinnen 
und mythologiſcher Perjonen an die Abentenrer ergingen“. Zugleich 
brachte das aufßerorventlihe Wohlgefallen, welches der Schäferroman 
„Aftree“ des Franzoſen Honors d’Urfe aud in den beutfchen vor— 
nehmen reifen erregte, ven Geſchmack an Darftellung von Schäfereten 
anf und in diejes fühliche Arfadierthum wurde dann da und dort, wie 
3. B. am Hofe von Anhalt, altgermanifches Helventhum fonderbar genug 
verflodhten. 

Wie wir bei ber Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, 
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waren die „Hauptaktionen“ des deutſchen Staatslebens, die Reichstage, 
von größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb noch lange fo. 
Vielleicht das präctigfte Schaufpiel dieſer Art aber bot der Einzug 
Kaifer Karls V. zu dem befannten wichtigen Reichstag in Augsburg, 
am 15. Juni 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlen Landsknechte, 
je fieben in einem Gliede, an ihrer Spite ihr Oberft Max von Eberftein. 
Dann kamen des Kaiſers und des Kurfürften von Sachſen Hofgefinde 
und Diener, je drei im Glieve, dann die des Kurfürften von Brandenburg 
und der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß ſich 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reifiger Zeug, 500 Pſerde 
ftart, mit Spießen, lichten Harniſch und hohen Federbüſchen; hierauf 
bes Herzogs Heinrih von Braunſchweig Roſſe in 14 Gliedern, dann 
des Landgrafen von Heflen Reiter n 26 Gliedern und 7 lieber 
Pommern. Nach diefen des Deutjchmeifters Walther von Kronberg, 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele vom Abel, 
Taiferlihe und Föniglihe Käthe, Deutfche und Spanier. Dem eigent- 
lichen kaiſerlichen Zug voraus famen 20 ſpaniſche Roſſe des kaiſerlichen 
Großhofmeiſters, anf welchen wohlgekleidete Evelfnaben, dann in 29 Gliedern 
des Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, roth gefleivet; hernach 
des Kaiſers Stall, darunter polnifche, türkische und. genuefiiche Pferde, ge- 
ritten von Edelknaben in gelben Sammetröden und gefolgt von nod 
200 Pferden und von des römischen Königs Hofgefinde in goldenen Stüden 
und Sammetfleivern. Alsdann erſchienen etliher großen Potentaten 
Botſchafter, mehrere Fürften, Herren des Faiferlichen Regiments, alle in 
ſchwarzen Sammet gefleivet, auch etliche böhmifche Herren auf prächtigen 
Hengften, mit großen Goldketten geziert. Hierauf die Faiferlichen und 
königlichen Trompeter, Heerpaufer und Herolve, denen ein langer ſchwarzer 
Pfoffe mit einem langen Kreuze in der Hand, fowie die Staffire und 
Palafrenire des päpftlichen Legaten mit Säulen und Kolben vorangingen. 
Nun kamen geiftlihe und weltliche Fürften, dann die Kurfürften. Der 
von Sachſen trug als Erzmarſchall das Reichsſchwert voran, ihm zur 
Rechten der von Brandenburg, dann die von Mainz und Köln. Jetzt 
erſchien der Kaifer, allein reitend auf einem weißen polnischen Hengfte mit 
goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen ſpaniſchen Waffenrod, auf dem 
Haupte ein Kleines fpanifches ſeidenes Hütlein, über dem Kaifer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsadler, getragen von augsburger 
Rathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaiſer gingen dreihundert 
Trabanten, gelb, braun und afchgrau gefleive. Dem Kaifer folgte ver 
römiſche König Ferdinand mit dem päpftlichen Legaten Kampeggio zur 
Rechten, jener in goldenem Kleide, gefolgt von hundert roth gekleideten 
Trabanten. Hierauf die Erzbifchöfe von Salzburg und Trivent und viele 
andere hohe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, 
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darunter auch Stradioten und Türken. Achtzehnhundert Fußfnechte ver 
Stabt und zweitaufend wohlgeräftete Bürger, welchen zwölf Halbichlangen 
voranfuhren, ſchloſſen ven Zug, der mit Glodengeläute von allen Thürmen 
und mit Geſchützdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen⸗ 
zeuge, welcher viefe Einholung des Kaifers zum Reichstag gefchilvert 
bat, feßt noch Hinzu: „Wie aber Katjer und König, wie auch Kurfürften 
und Fürften, geiftlihe und weltliche, fanımt ihrem Hofgefinde, mit 
goldenen und filbernen Tüchern, Berlenfhmud, Sammet, Seide, Feder⸗ 
büſchen und allerlei Zierat befleivet und geſchmückt geweſen, ift nicht 
zu beſchreiben.“ — Der Prunk, welcher die Fürſten im Leben um- 
gab, folgte ihnen auch noch zum Grabe und die fürftlichen Leichen- 
begängniffe waren daher mit allem ausgeftattet, mas bie Schauluft reizen 
fonnte. Zu den prachtoolliten Leichenbegängniflen des 16. Jahrhunderts 
gehört das des Kaiſers Marimilian II., welches am 22. März 1577 zu 
Prag gehalten wurde, und daß die proteftantiichen Fürftenhöfe bei ſolchen 
Vorkommniſſen noch fehr vieles von dem katholiſchen Bompe beibehalten 
hatten, zeigte die Beſtattung des Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen 
im Jahre 1656. Der Beifegung der fürftlichen Leichen ging immer die 
Ausstellung auf einem prunfhaft erbauten jogenamnten „Castrum doloris“* 
voran. Die Leichenfeier für die erfte Königin von Preußen (1705) koſtete 
nicht weniger als 200,000 Thaler. 

Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verihlang ſchon 
im 16. Jahrhundert jehr große Summen und e8 hatten ſich in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwecke aufgethan, 
die Höfe mit Prachtgewändern und Schmuckſachen zu verforgen. Wir befiten 
Briefe, welche zwischen dieſen Firmen und verſchiedenen deutſchen Fürſten und 
Fürſtinnen gewechjelt wurden und zeigen, Daß die erfteren den legteren an 
Wohlgefallen und Eifer für Pug und Zierat durchaus nicht nachſtanden. Als 
Kleivungsftoffe waren fogenannter goldner und filberner Sammet und Atlas 
(goldene und filberne „Stücke“), wovon ber erftere von 5 bis zu 18 Gulden 
die Elle foftete, dann grau und weiß oder grau und ſchwarz ſchillernde Seiden⸗ 
zeuge, Zinbel (Zindeldort), Damaft und Taffet von allen Farben beſonders 
beliebt. Köftliches Pelzwerf von Zobel oder Hermelin durfte dem Staats- 
fleive nicht fehlen und Herren und Damen funkelten bei feitlichen Gelegen- 
heiten von goldenen, mit buntfarbigen Evelfteinen beſetzten Stirnreifen, Hals- 
bändern, Mevaillen („Maydiglen“), Ketten, Kreuzen, Armbändern und 
Ringen. Auf die Ausftattung fürftliher Bräute mit einem wohlgefüllten 
Schmudkäftchen wurde jehr gehalten. Dem brandenburger Kurfürſten Johann 
Sigismund brachte feine Braut Anna 1594 jo einen „Kleinodſchrein“ zu, 
deſſen Inhalt über 14,000 Mark gekoſtet hatte, eine ſehr beträchtliche Sırmme 
für jene Zeit. 

Die Kleidermoden löſten fich bei beiden Gefchlechtern ziemlich jchnell 
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ab, feitvem einmal die fpanifche Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Frauen ließen ſich befonders im 17. Jahrhundert in 
Dingen der Mode keineswegs immer von dem ihnen jonft zumeift eigenen 
Takt und Gefhmad leiten. Bald trugen fie den Buſen bis an bie 
Knoſpe entblößt, bald bevedten fie ihn bi8 an den Hals mit einem 
panzerartigen Schnürleib, welcher die Bruft platt drückte, wozu fie dann 
Kleiverärmel anhatten, welche Dudelſäcken glihen. Bon einem fürm- 
lichen Frifurenwahnfinn der Damen werben wir im 3. Buche zu fprechen 
haben. Einftweilen noch Fräufelten die jüngeren die Haare tiber ber 
Stine und ließen fie an den Seiten in langen Locken hberabfallen, 
während die älteren die matronliche Haube trugen. Eine der häfflichiten 
Frauenmoden war die Annahme des pflugradgroßen, diden und fteifen 
Männerhalsfragens zur Zeit Kaifer Ferdinands IL, auf welchem Kragen 
der Kopf wie auf einem Teller lag und die Anmuth ver Halsbemwegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Fülle des Männerbartes wurde 
in 17. Jahrhundert zum Schnurr- und Kinnbart & la Henn IV. ver 
mindert und reducirte ſich zur Zeit, als Die unfinnigen Allongenperüden 
aus Tranfreih heriberfamen, auf einen jchmalen Haarftreifen auf der 
Dberlippe, während die breiten Stuarthalsfragen zu Spitenhalsbinven 
& la Vandyk einfchrumpften. ine der unfinnigften Erfindungen, melde 
die Mode je gemacht hat, waren bie Pluderhoſen, wahre Ungeheuer von 
Beinkleivern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts auffamen und 
namentlihb von den Landsknechten in's fabelhafte erweitert wurden. 
Fabelhaft ift gewiß nicht zur viel gefagt, wenn man erfährt, daß zu ſolchen 
Pluderhoſen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wurden. Die Geiftlid- 
feit jener Zeit hat gegen dieſe tolle und geichmadloje Verſchwendung un⸗ 
zählige Predigten gehalten und ver branvenburger Hofprediger Muſtulus 
hrieb fogar eine eigene „Bermahnung und Warnımg vom zulnderten, 
zucht⸗ und ehrverwegenen pludrichten Hoſenteufel“. Mit ver Perlide 
Ludwigs XIV. wanderten auch die übrigen Stücke der franzöſiſchen Hof- 
tracht in bie vornehmen Kreife Deutſchlands. Das ſpaniſche Wamms wid 
der franzöſiſchen Wefte mit ihren die Oberſchenkel deckenden Klappen, ver 
ſpaniſche Mantel dem mit Borten und Stidereien überladenen Galarock. 
Das Beinkleiv verkürzte fih und am Knie fchloffen fich ihm feidene 
Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen rothen Abfäten und großen Band- 
ofen ftaden. Das zweiſchneidige Ritterfchwert mit feinem Kreuzgriff hatte 
fih Tängft zum Stoßdegen mit Stichblatt und Handkorb verwandelt, 
welcher fich zu Afang des 18. Jahrhunderts zum Galanterie degen ver⸗ 
Heinerte. 

Der Galanteriedegen war aber nicht pas jchlimmfte, was aus dem 
galanten Frankreich herüberkam. Wir möchten der Sittlichfeit umferer 
Altoorveren durchaus feine übertriebene Lobrede halten und haben ſchon 
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mehrfach Gelegenheit ‚gehabt, zu fehen, wie e8 namentlich mit den ge- 
ſchlechtlichen Verhältniſſen in der guten alten frommen Zeit beftellt war. 
Allein fo viel iſt dennoch gewiß, daß die raffinirte Kitverlichkeit erft durch 
die Nachahmung der Hoffitten der franzöfifchen Könige Franz J., Heinrich IV., 
Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. in Deutichland aufkam. Die Briefe ver 
geiftreih derben Herzogin Charlotte Elifabeth von Orleans, einer pfalz- 
bairiſchen PBrinzeffin, welche dem Bruder Ludwigs XIV. den nachmaligen 
„Regenten“ gebar, entwerfen und von dem franzöfiichen Hofleben ihrer Zeit 
ein grauenvolles Bild. Und diefer Hof und Adel, in veffen Kreijen nicht 
allein mehr die natürliche Wolluft in allen Graben, nein, die Sopomiteret 
in allen ervenflihen Formen zum guten Ton gehörte, ward namentlich 
durch Bermittelung des Bündniſſes der deutſchen Proteftanten mit ber 
Politik der „Lilien“ Borbild und Mufter für die deutfchen Fürften und 
Evelleute. Was Wunder, wenn mit ver Verſchwendungsſucht, der Bau⸗ 
wuth, der Miffachtung der Volksrechte, der höhniſch grauſamen Deſpoten⸗ 
laune bourboniſcher Verderbniß auch das heilloſeſte Maitreſſenweſen her⸗ 
Aberkam? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts ſuchten die deutſchen Fürſten bei 
ihren Ausſchweifungen wenigſtens noch den Schein der Ehrbarkeit zu 
bewahren und nahm z. B. der Landgraf Philipp J. von Heſſen vor den 
Forderungen ſeines heißen Blutes zu einer von Luther und Melanchthon 
ſerviler Weiſe ſanktionirten Bigamie ſeine Zuflucht. Auch findet ſich 
in damaligen Liebesverhältniſſen der Vornehmen noch mancher ſchöne 
romantiſche Zug, wie in dem werben des Pfalzgrafen Friedrich um die 
Hand der Prinzeſſin Eleonora, Schweſter Karls V. Auch ſpäter noch 
trat aus der ſittlichen Verſunkenheit hier und da eine edlere Erſcheinung 
diefer Art hervor. So insbeſondere das benehmen des Herzogs Wilhelm 
von Baiern und bes Erzherzoge Ferdinand von Tirol, welche ihre 
bürgerlichen Geliebten, jener die Maria Bettenbed, dieſer die Bhilippine 
Welſer, nicht zu Meben entwürdigten, ſondern zu ihren Ehefrauen 
machten. Dagegen trieb der Brandenburger Kurfürft Joachim II. mit 
Anna Sydow, der ſchönen „Gießerin“, und anderen Burhlerinnen das 
franzöfiihe Maitrefienwefen ſchon gunz ungenirt. Derjelbe hielt ji) auch 
zur Herbeifchaffung ver Mittel zu feiner leichtſinnigen Verſchwendung 
den berüchtigten Hofjuden Lippold und das Amt diefer „ Finanzer“, zu 
deutſch: Wucherer, Ausfauger und Diebe, blieb bis weit in's 18. Jahr⸗ 
hundert hinein an vielen Höfen ein ftehendes. Aber es nahmen freilich 
auch dieſe Goldmacher manchmal ein ſchmähliches Ende. So ftarb m 
Wirtemberg der Jude Süß Oppenhbeimer 1738 am nämlihen Galgen, 
an welchem früher vie herzoglichen Alchymiften geftorben waren. Durch 
bodenloſe Unfittlichleit zeichnete fi) am Ende des 16. Jahrhunderts der 
Hof von Nlih- Kleve aus, wo des blöpfinnigen Herzogs Johann 
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Wilhelm III. Gemahlin, Jakobäa von Baben, den ihr ſchuldgegebenen 
meſſaliniſch unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer gleich zucht- 
Iofen Schwägerin Sibylle mit dem Tode büßte. Der Kurfürft Chriftian IL. 
von Sachſen, ver 1611 in Folge eines Raufches ftarb, war durch Wolluft 
und Trinkſucht zum Krüppel geworben; verjelbe hatte bei Gelegenheit 
eines Beſuches, welchen er 1610 bei Kaiſer Rudolf II. in Prag abge- 
ftattet, feinem Wirthe beim Abſchiede mit ven Worten gedankt: „Ihre 
kaiſerliche Majeſtät haben mid, gar trefflich gehalten, alfo, daß ich feine 
Stunde nüchtern geweſen.“ Völlerei und gräffliches fluchen war über⸗ 
haupt in der hoben und allerhöchiten Gejellichaft daheim und Anläufe zu 
Mäßigkeitsvereinen, wie eine Anzahl deutſcher Fürften bei Gelegenheit eines 
Geſellenſchießens zu Heivelberg 1524 einen genommen hatte, blieben bald 
wieder im Echlamme ber Gewohnheit fteden. Auch am Hofe von Kaſſel 
ging es lüderlich zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1615 ein Ber- 
hältniß mit einem ſchönen Hofjunfer. Der Hofmarfchall von Hertings- 
haufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwifchen Dem Paare 
und Hinterbrachte das dem Landgrafen. Darauf ftredte der Hofjunker den 
Hofmarſchall bei hellem Tage auf offener Straße duch einen Schuß 
nieder, warb aber ergriffen und auf grauſame Art hingerichtet. Dabei 
ftellte fich noch heraus, daß die Frau des Ermorbeten ein Kind von einem 
andern trug, der ſich vergiftete, als dieſe ganze Blafe höfifcher Galanterie 
zum platen kam. An mittelalterlihe Schauerromantit erinnert ber 
Ausgang des Liebeshandels zwifchen der Kurprinzeffin Sophia Dorothea 
von Hamover mit dem Grafen Philipp Chriftoph von Königsmark, 
welchen ver beleivigte Gatte ermorden oder, diplomatiſch geiprocen, 
verfchwinden Tieß (1694). Die Schwefter des Verſchwundenen, bie 
Ihöne Aurora von Königsmarf, wurde als Maitreffe Augufts LI. von 
Sachſen, dem fie ven befannten Marſchall von Sachſen gebar, eine der be- 
rühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren tiber die maßen lüder—⸗ 
lichen Bankert die Urahne der großen franzöfiihen Dichterin Aurore 
Dudevant (Georges Sand). E8 eriftirt von der Hand der Königsmarl 
ein Schriftſtück — mitgetheilt durch Kramer in den „Denkwürdigkeiten 
ver Gräfin M. X. Königsmark“, I, 66 fg., aber nur mit ſehr häufigen 
Gedanfenftrichen — welches fie fürz nach ver Ermordung ihres Bruders 
verfaffte und worin fie. fih über die Berhältniffe des Ermorbeten 
am hannover’ichen Hofe ausließ. Diefe Denkichrift mag oder muß leſen, 
wer jo recht erfahren will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen 
der vornehmften und feinften Kreiſe bie gröbften Zoten zu Papiere 
brachten. In eine wahre Kloake von Gemetnheit ſodann fiihrt und 
die Familiengeſchichte des herzoglichen Haufes von Liegnitz in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen Fürften, ber ſich nicht 
fcheute, in Gegenwart der Bagen feiner Frau beizuwohnen, und ſchließlich 
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als unverbeflerliher Trunkenbold und Schuldenmacher von feinem Sohne 
eingethlirmt warb, welcher lettere übrigens den Lebenswandel feines Er- 
zeugers getreulich fortſetzte. Der Nachfolger dieſes Herzogs, Heinrich XI., 
fuhr als wahrer Bettelprinz im Reiche umher und fuchte, obgleich Luthe⸗ 
taner, namentlich von ven Aebten ver reihen Prälaturen dürftige Anlehen 
zu erichwindeln. Der ehrliche Hanns von Schweinichen, welder ven 
Fürſten begleitete, hat dieſe Bettelfahrten bejchrieben und es ift ergötzlich, 
zu lejen, wie er für feinen Heren den Pumper und Borger machen muffte. 
So 3. B. im Klofter Kaiſersheim bei Donauwörth. „Ich muſſte zwar 
den Abt um Geld zu leihen anſprechen, war aber bei ihm nichts zu er- 
halten, ſondern entjchuldiget fih mit Unvermögen. Letzlich bracht’ ich es 
ſo weit, daß er Ihro Fürſtliche Gnaden 50 Kronen verehret, mit welchen 
J. F. ©. auch zufrieden war.” Und dennoch waren noch viele Stufen ver 
Ehrlofigkeit hinabzufteigen, um da anzulangen, wo der Herzog Karl Leopold 
von Medlenburg 1717 ftand, als er vom Karen Peter I., deſſen Bruders⸗ 
tochter er geheirathet, vor feinen eigenen Augen und im Angefichte des 
beiberfeitigen Hofſtaates auf deutſchem Boden (in Magdeburg) fich zum 
Hahnrei machen ließ, „in feines Nichts durchbohrendem Gefühle” nicht 
wagend, aud nur ein Wort gegen dieſe ruſſiſche Auszeichnung vorzubringen. 

Sp weit war es mit der deutſchen Fürftenehre gekommen in einer 
Zeit, wo auch in den gebilbetiten vornehmen SKreifen, wie 3. B. in den 
Cirkeln der „philojophiichen” Königin Charlotte von Preußen, der Freun⸗ 
din des großen Leibnitz, nach dem Zeugniſſe dieſes Philofophen „ein lieder⸗ 
lich Leben“ im Schwange war. Don dem „guten Ton" am damaligen 
preußifchen Hofe gibt harakteriftiihes Zeugniß der Umſtand, daß bei den 
fogenannten „Wirthſchaften“ ven Damen der Reihe nach verſificirte Obfed- 
nitäten in's Geficht gejagt wurden, bie man heutzutage gar nicht mehr 
wiederholen kann. Man ließ es fih wohl fein und die Hofjuden dafiir 
forgen, die Gelomittel zum wohlleben durch em raffinirtes Steuerſyſtem 
berbeizufchaffen. Der Hofſtaat und die Unterhaltung der Familie des 
ersten Königs von Preußen erforderte jährlich die Summe von 820,000 
Thalern, nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilftaatsverwaltung 
des Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Bejoldungen 
ausgeftattet, die für den damaligen Geldwerth erorbitant genug waren. 
Kaiſer Leopold 1. bezahlte Srinem Oberhofmeifter jährlich 6000 fl. und er- 
ftattete ihm 12,000 fl. Tafelgelver, feinem Oberftlänmerer 12,000, feinem 
Dberhofmarfhall 3000, jeinem Obriftftallmeifter 2000, feinem Obriſt⸗ 
Fuchelmeifter 1000 Gulden. 

Beim Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die einfichtigeren deut- 
fchen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Vaterhauſe ſelbſt 
durch tüchtige Hofmeifter, welche ven Gelehrten mit dem Weltmann ver- 
banden, die nöthigen Vorkenntniſſe beibringen zu lafien. Im Iünglings- 
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alter bezogen dann die Söhne der hohen Ariftofratie eine einheimiiche 
Hochſchule, wo fie fich dem Geifte der Zeit gemäß vornehmlich mit theo- 
logiſchen Studien beſchäftigten. Die Hörfäle Luthers und Melanchthons 
zu Wittenberg 3. B. ſahen manchen prinzlihen Zuhörer. Andere Fürften 
Ichieften ihre Söhne nah empfangenem Schulunterricht zu weiterer Aus- 
bildung auch wohl an den faijerlichen Hof und wieder andere faflten zu 
dieſem Zwecke bereits den franzöfiichen in's Auge. Schon um 1518 
finden wir deutſche Prinzen daſelbſt und bald begann das miaſſenhaſte 
Ihwärmen des jungen Adels nad Paris, wo die deutſchen Bären geledt 
werben follten. Das wurden fie denn auch, allein in der Regel ging mit 
dem rauhen deutſchen Tell auch Zucht und Ehrbarfeit, Scham und Ehre 
verloren. Nach Italien und Spanien richteten die vornehmen Touriſten 
jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und die empfänglicheren brachten aus 
ver Fremde nicht nur die Sitten oder Unfitten und Lafter derſelben mit 
nah Haufe, ſondern auch die Kenntnig ausländischer Sprachen und Lite- 
ratıren. Daheim fanden ſich dann in befreundeten Kreijen wieder genug 
ſolche, namentlich rauen, weldhe die mitgebracdhten Setzlinge fremder 
Bildung in Derbindung mit den Ueberbringern in den Treibhäufern arifto- 
Eratiiher Kultur aufnährten und großzogen. Man muß geftehen, daß 
dies nicht nur zu erklären, jondern auch zu entjehuldigen war, obzwar bie 
Schätzung des fremden guten nur allzuhäufig zur Bewunderung und 
Nachahmung des fremden fchlechten führte. Es gab aber damals Feine 
nationale Bildung in Deutſchland. Was die Grundlage einer ſolchen 
hätte abgeben müſſen, ver Schag unjerer alten Boefie, war vergeſſen, die 
Meifterfängerei zum theologischen Pedantiſmus erftarrt, in rohen Anfängen 
bewegte fih dad Drama und einzelne geniale Männer, wie Hanns Sache 
und Fiſchart, die Damals jchrieben, thaten dies in jo. volksthümlichen, der 
legtere jogar in fo grobiunischen Formen, daß fie ſchon dadurch der Wir- 
fung auf die ariftofratijchen Kreife verluftig gehen muſſten. Im übrigen 
überwucherte das theologilch-zelotifche Unkraut das ganze Gebiet des veut- 
chen Geiſteslebens und daß fih von dem mifflichen Dufte dieſer Pflanze- 
feiner und zarter organifirte Naturen wiberwillig abwandten, ift ganz be 
greiflih. Sie richteten daher ihre Aufmerkſamkeit entweder auf die klaſſiſche 
Literatur, woher e8 kommt, daß wir im 16. und 17. Jahrhundert deut⸗ 
chen Damen begegnen, welche Latein und Griechiſch verftanden, oder auf 
das Schriftenthum ber romaniſchen Völfer, welches dem vornehmen Ges 
ihmade die Stoffe der modernen Poefie bereits in jchöngejchliffenen For⸗ 
men zum Genuſſe darbot. 

Wir wollen nicht von Frankreich reven, deſſen wirkliche literariſche 
Blüthe erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt; allein Italien 
hatte bereits jeinen Dante, Boccaccio und Betrarka, jeinen Pulci, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Bojcan, Garcilaſo und Montemayor, deſſen 
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® 
ESchäferromantik die des obenerwähnten Franzoſen D’UrfE wedte, ferner 
jemen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromand, und feinen großen 
Cervantes, während in Deutichland jener armfälige Bader an der Saale, 
deſſen elende Reimreißerei dem Wort Saalbaverei den Uxrfprung gegeben 
haben joll, e8 wagen burfte, ſich als zweiten Homer anzukündigen, weil 
„Deutſchland zwar habe einen Lutherum, aber noch feinen Homerum.“ 
So erklärt e8 fi dem, daß der Bildungstrieb der höheren Gejellihaft am 
Ende fogar die Sprache felbft, in welcher derartiger Blödſinn fich laut 
machte, verachten lernte. Noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts hatte König Franz I. bei feinen Verhandlungen mit den beutichen 
Proteſtanten deutſchſprechende und deutſchſchreibende Unterhändler gebrauchen 
müſſen, wenn er verjtehen und verftanden werden wollte; denn damals be= 
diente fich die deutiche Diplomatie, wenn nicht der lateinijchen, nur der 
deutichen Sprache; aber das änderte fich unter dem Einflufje des Kalvi— 
niſmus, der franzöfischen Benfionen und ver Lockungen von Paris jehr rajch. 
Der pfälzische, heifiihe und naſſau-oraniſche Hof ging im franzöfiren voran. 
Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz führte feine Korreſpondenz ſchon 
franzöſiſch und bald hatte vie frivole Hofjitte Frankreichs aus dem heidel- 
berger Schloß alles veutiche verdrängt, ausgenommen bie Birtuofität im 
trinfen. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmiſcher 
Winterkönig eine für Deutichland fo unheilvolle, für feine eigene Perſon 
fo jämmerliche Rolle fpielte, im Jahre 1613 mit feiner Braut, ber leicht- 
jinnigen Elifabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man fogar fchon 
Kinder zum herplappern franzöfifcher Phraſen dreſſirt. Bet der nun raſch 
fich fteigernden Frivolität im pfälzer Haufe fann e8 uns nicht mwunber- 
nehmen, wenn der Herrin veffelben von einem der Hauptträger verweljchter 
deutſcher Fürftlichkeit, von dem tollen Chriftian von Halberftadt, ganz im 
Stile bourboniſcher Galanterie gehuldigt wurde. Auch an vem Hofe des 
Landgrafen Morig von Heflen wurde alles auf franzöfiichen Fuß gejett, 
doc) lebte in der Familie des Fürften daneben ein wirklich lebhafter Drang 
nah Bildung. Er ſelbſt durfte für die damalige Zeit ein univerjell ge- 
bildeter Mann genannt werden, verftand die lateinifche und bie meiften 
neueren Sprachen, war in Mufif, Mathematit und Phyſik bewanbert und- 
bejaß Gefühl für das fchöne. Seine beiven Töchter Eltjabeth und Agnes 
waren jchon in ihren Kinderjahren des franzöfiichen Stils vollfommen 
mächtig und die erftere jchrieb jpäter auch in italiſcher Sprache petrarkiſche 
Madrigale. Um den modiſchen Hofton und Hofgeihmad in die Kreije 
des Adels einzuführen, gründete Mori zu Marburg das Collegium 
Mauritianum (1599) und verlegte dieſe Anftalt fpäter nad) Kaſſel, wo 
fie zu einer Ritterafademie für ganz Deutichland erweitert wurde. Unter 
den Vorftehern des Kollegiums, wo außer den vier Fakultätswiſſenſchaften 
die alten und neuen Sprachen, ferner Muſik und ritterliche Künfte gelehrt 
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wurden, ift befonders Dietrih von dem Werder hervorzuheben, ein 
in den höfifch gebilveten Kreifen jener Zeit vielgenannter Mann. Im 
Fürftenhanfe von Anhalt fand das Fremdweſen erft nach dem Tode bes 
Fürften Joachim Ernft (ft. 1586) Eingang, welcher in feinem gebaren noch 
ganz ein beutfch-Iutherifher Dynaft war, Jagd, Nitterfpiel und Trunk, 
aber auch Sinnſpruchpoeſie und Geſang liebte und fo vecht im theologiſchen 
Zeitgeifte bei Tafel geiftliche Lieder anftimmte. Unter jeinen Söhnen riß 
bald der franzöftfhe Ton und ttaliiche Gefhmad ein, jedoch werben wir 
am anhalt'ſchen Hofe das patriotiſche Gewächſe des Palmbaums ber 
fruchtbringenden Geſellſchaft fröhlich emporſproſſen ſehen. Ganz wiber- 
lich ging es in der Umgebung des ſchon oben erwähnten Chriſtian II. von 
Sachſen zu; denn bier war alles edlere und höhere in wüſtem Sauftumult 
untergegangen, fo daß die bleierne Monotonie fiebenftündiger Trinkgelage 
nur durch brutal unflätige Späfle mit den Dienern und Hofnarren unter- 
drohen wurde. Auch unter feinem Nachfolger blieben die Hoffitten des 
fpäteren Mittelalters am dreſdener Hofe noch herrſchend, bis die Entel 
Johann Georgs I. dem alamodiſchen Fremdweſen Eingang verjchafften. 
Die völlige Umwandelung des brandenburger Hofes im franzöfifchen Sinne 
wurde erft durch den erften König von Preußen vollendet. 

Wie aber fir die proteftantifchen Fürftenhäufer Paris ven Ton an- 
gab, fo für die Yatholiihen Rom und Madrid. An ven Taiferlichen Hof 
fam im Gefolge ver fpanifchen Ritterromantik auch der ſpaniſche Fanatis⸗ 
mus und die fpanijche Etikette und feine biefer beiden Beicheerungen war 
geeignet, das geiftige Leben zu fürbern, um jo weniger, da als brittes 
Element der Jeſuitiſmus hinzutrat. Dann vollendeten ber breiffigjährige 
Krieg und der unfelige weſtphäliſche Friede, wie Die politifche, jo auch bie 
geiftige Abhängigkeit ver Deutfehen vom Auslande. Die deutſche Arifte- 
Eratie, den fremden Höfen verkauft und verfallen, hatte die Mutterſprache 
als gemein und bildungslos aufgegeben, die Mutterſprache, won melder 
der vaterländifc, gefinnte Sinndichter Logau eben damals fagte: „Kant 
die deutſche Sprache fehnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
kann fie doch auch fpielen, ſcherzen, liebeln, güteln, kürmeln, lachen.“ 
Und während das franzöſiſche Hofſprache in Deutſchland wurde, mufite 
ſich unfer herrliches Idiom eine ımerhörte Verpfufhung und Entftellung 
gefallen Yaffen, denn die abenteuerlichfte Sprachmengerei war alamobild) 
amd Gelehrte, Kanzliften, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten 
was rechtes zu thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremben 
Sprachlappen auf ihre Mutterfprache pläßten. „OD, ihr mehr als unver- 
nünftigen. Nachkömmlinge!“ rief der wackere Moſcheroſch 1650 in ge 
echtem Zorne feinen Randsleuten zu — „Welches unvernünftige Thier 
ift Doch, das dem andern zu gefallen. jene Sprache und Stimme änderte? 
Haft du je eine Kate, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund ber 
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Kage zu Lieb mauchzen hören? Num find wahrhaftig in ihrer Natur 
ein teutjches feites Gemüth und ein ſchlüpfriger welſcher Sinn anders nicht 
als Hund und Kate gegen einander geartet und gleichwohl wollet ihr, 
unverflänbiger als Die Thiere, ihnen wider allen Danf nacharten? Haft 
du je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören ? ? Und ihr wollet die 
edle Sprache, die euch angeboren, ſogar nicht in Obacht nehmen i in eurem 
Baterland — pfui! dich der Schand!“ 

Ohne Oppoſition ging alſo doch die Verwelſchung des deutſchen Weſens 
und der deutſchen Sprache nicht vor ſich und es ziemt ſich, von ganzem 
Herzen anzuerkennen, daß ein deutſcher Fürſt in Führung der patriotiſchen 
Oppoſition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt-Köthen, fein— 
gebildet, durch Studien und Reiſen mit Gehalt und Form fremder Lite⸗ 
raturen vertraut geworben, den vohen Vergnügungen ver einen feiner 
Standesgenofjen abhold, der ſchalen Ausländerei der andern überdrüſſig, 
dabei regſam und nicht ohne Titerarifches Talent. Im Hnblid auf die 
Akademieen Italiens fam ihm der Gedanke, etwas ähnliches auch im 
Deutſchland zu verjuchen und, insbeſondere auf Eingebung des thüringiſchen 
Edvelmanns Kajpar von Teutleben, auch hier „eine ſolche Geſellſchaft zu 
erweden, darin man gut rein deutſch zu reden und zu fchreiben fich be- 
fleiige und dasjenige thäte, was zur Erhebung ver Mutterfprache dienlich.“ 
Aus dieſer Abficht entiprang die erfte deutſche Sprachgejellfchaft, welche 
unter dem Namen „Fruchtbringende Gefelihaft“1617 förmlich begründet 
wurde und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines Ordens, welcher zum 
Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnſpruch das Wort: „Alles zu 
Nugen“ annahm Sie zählte bald eine namhafte Anzahl von Fürften, 
Kriegern, Staatsmänmern, Gelehrten und Poeten als Mitglieder, Männer 
wie Opig und Dietrid von dem Werber traten ihr bei, und wenn auch 
Die aus ihrem Schoße hervorgegangenen Titerarijchen Erzeugniffe feines- 
wegs über die Fläche der Zeit fich erhoben, fo hat fie Doch für Reinigung, 
Schmeidigung und Geltendmachung deutſcher Sprache und deutichen Stils 
unftreitig höchſt ehrenmerthes geleiftet, was um fo mehr Anerfennung ver: 
dient, da fie in ihren vaterländiſchen Beftrebungen insbeſondere Durch bie 
Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zur jener Zeit, 
bis zum Aberwig von der ſchäferlichen Dichtung des Autors der Aftree 
entzückt, alles deutſchernſten Sinnes ſich entſchlagen hatten und gegen alles, 
was in dieſem Sinne geſchah, ränkelten und zettelten. Der frivolen Spott: 
luſt bot freilich die fruchtbringende Gejellichaft manche Hanphabe und. auch 
wir können uns heutzutage faum des lächelns enthalten, wenn wir Die 
zum: Theil höchft ſeltſamen Beinamen überbliden, welche ven Palmordens- 
zittern im Stammbuche der Genoffenjchaft gegeben wurden (5. B. der 
Saftige, der Mürbe, der Einfältige, der Mehlreihe, der Faſelnde, ver 
Fütternde, der Kigliche, der Wohlriechenve, ver Schnäbelnde, der Säuer- 
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liche, der Ausgebrüdte, der Anhenkende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, 
fie zu ehren. Biel inhaltslofe Spielerei lief da mitunter, aber das hinderte 
den fogar die Stürme des breifigjährigen Krieges überdauernden Palm⸗ 
orben feineswegs, die Theilnahme ver höheren Klaffen der Gejellichaft an 
heimifcher Sprache und Bildung wenigftens einigermaßen zu weden und 
wachzuhalten. Im nämlichen Geifte wirkten andere nad) feinem Borgange 
geftiftete Sprachgeſellſchaften: der durch Harjbörfer und Klai 1642 be- 
gründete „ Orden der Pegnitzſchäfer“ zu Nürnberg, auch ber gefrünte 
Blumenorden genannt; dann die von Philipp von Zeſen 1643 zu Ham- . 
burg errichtete „Deutichgefinnte Genofjenichaft“ und der durch Johann 
Riſt 1656 geftiftete „ Schwanenorben an der Elbe”. 

Aber das Unglüd war, daß ſolchen Bemühungen nicht ein mahr- 
hafter Dichtergenius, ein wirklich ſchöpferiſcher Geift zur Hilfe kam, welder 
bie da und dort fchlichtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes m 
Werken fammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit fich hätte fort- 
reißen fünnen. Noch muſſten hundert Iahre vergehen, bevor Deutjchland 
wieder einen Originaldichter erftehen ſah und bei Der entſchiedenen Mittel- 
mäßigfett, welche unfere bloß nachahmende Literatur bis weit in's 18. Jahr⸗ 
hundert hinein im allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wundernehmen, 
daß bie vornehme Bildung fich lieber den fremden Originalen zumanbte. 
So trug denn alles, was gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hin und 
zu Anfang bes folgenden zur Förderung des geiftigen Lebens in Deutjd- 
land von feiten der Höfe etwa geſchah, immer entjchievener ven franzö- 
ſiſchen Charakter, wie 3. B. die unter Leibnitz's Mitwirkung auf betreiben 
der preußiſchen Königin Charlotte zu Berlin im I. 1700 geftiftete Ala⸗ 
demie ver Wiſſenſchaften. Die ariftofratiiche deutſche Gefellichaft war im 
denken und fühlen, reden und handeln, in Tracht und Sitte vollfommen 
zum Affen der franzöfiichen geworden. „Heutzutage“, heißt es im einer 
1689 erjchienenen Schrift („Der deutſch-franzöſiſche Modegeiſt“), „heut: 
zutage muß alles franzöfiich fein. Franzöſiſche Sprache, franzöfilde 
Kleider, franzöſiſche Speifen, franzöfiiher Hausrath, franzöfiſch tanzen, 
franzöfiihe Mufif und franzöfiiche Krankheit. Der ftolze, faljche und 
lüderliche Sranzofengeift bat uns durch fchnieichelnde Reden gleichlam ein⸗ 
geichläfert. Die meiften deutſchen Höfe find franzöfiich eingerichtet und wer 
an benjelben verforgt fein will, muß franzöſiſch können und befonvers in 
Paris geweſen fein, welches gleichſam eine Univerfität aller Leichtfertig- 
feit ift. * 
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Schites Kapitel. 
Das geleßrte Weſen und Anwelen. 


Die Theologie. — Orthodorie, Myſticiſmus und Sektenweſen. — Böhm. — 
Leibnig. — Thomafius. — Der Spener-Frandeiche Pietiimus. — Staats- 
und Rechtswiſſenſchaft. — Pufenborf. — Die „Rarolina”. — Strafrechts⸗ 
praris. — Das Civilrecht. — Geſchichteſchreibung: lateiniſche Hiftorien und 
deutſche Chroniken. — Die Naturwiffenichaften. — Alchymie. — Mathe⸗ 
matik und Aftronomie. — Köpernitus. — Kepler. — Die Univerfitäten. — 
Die Befoldungsverhältniffe der Profefforen. — Gelehrte Gaukler. — 
Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren Erſcheinung. — Kontrafte 
des Studentenlebens. — Der Bennaliimus. — Die Landsmannfchaften. — 
Stubdentifche Barbarei. 


Wenn fchon in einem früheren Kapitel von dem Geifte ver veutfchen 
Wiffenfhaft, wie er im Reformationszeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn bort von dem edeln humaniftiichen Aufihmunge, welchen er 
auf der Gränzſcheide des Mittelalters genommen, ſowie von ferner baldigen 
Erftarrung in theologiſcher Orthodoxie die Rede war: fo müſſen wir jett 
die Gebiete der verfchievenen Fachwiſſenſchaften einer rafchen Betrachtung 
unterwerfen und die beveutendften Entwidelungsphajen berjelben bis zum 
18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werben uns aber kurz faflen, 
um auch zur Schilderung des gelehrten Wejens in jenen focialen Formen 
noch einen Raum übrig zu behalten, welcher kein allzu knapp zugemeffener 
jein darf, da wir, der ganzen Anlage dieſes Buches zufolge, gerade das 
fociale überall ftarf betonen. 

Es ift billig, mit der Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die katholiſch-romantiſche Scholaftif Leben und Wiſſenſchaft beherrjchte, 
jo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteftantifch-theologifche 
Gelehrſamkeit der Grundton des geiftigen Lebens deutſcher Nation. Man 
fann uns einwerfen, daß neben viefem Tone der im Jeſuitiſmus reftaurirte 
Katholiciſmus fich denn doc, laut genug gemacht habe, und wir geben das 
zu. Aber jeder Unbefangene wird auch uns zugeben müſſen, daß ber 
Jeſuitiſmus feinem ganzen Weſen nah und in allen feinen Aeußerungen 
durchaus romaniſch war und ift, daß er demzufolge in Deutſchland ftets 
als ein frembartiges erſchien und daß er troß all der äußerlichen Macht, 
welche er im Bunde mit der fürftlichen Gewalt in deutſchen Landen er- 
Iangte, auf Die Offenbarungen des deutſchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Lite⸗ 
ratur und Kunſt niemals einen Einfluß gewann, der von Belang gewejen 
wäre. Es ging dies fo weit, daß, wo em Jeſuit an dem nationalen 
Geiſtesleben theilnehmen wollte, er geradezu feinem Jeſuitiſmus entfagen 
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muſſte. Wir fehen ſolches an Friedrich Spee, dem trefilichen Liederdichter 
und unerjchrodenen Belämpfer des Herenprocefies ; fowie an Jakob Balde, 
der Patriot genug war, inmitten der Gräuel des hauptjächlich mit durch 
bie Ränke feines Ordens herbeigeführten breißigjährigen Krieges Die 
Zeriplitterung und Verwüſtung Deutſchlands in ergreifenden Oben zu 
beflagen. j 

Unfere Lejer würden es uns wenig Dank wiſſen, wollten wir fie 
hier in das theologiſche Gezänfe, welches von der Reformation an bis 
auf unjere Tage währt, näher einführen. Wir werben im britten Buche, 
da, wo von dem großartigen Aufſchwunge deutſcher Wiffenjchaft im 18. 
und 19. Jahrhundert vie Rede fein wird, ohnehin näher zu dieſem 
unerquidlichen Gegenſtande herantreten müſſen. Für jegt möge e8 an ber 
Hindeutung auf die Hauptrichtungen veflelben bis zum 18. Jahrhundert 
genügen. In Beziehung auf Begründung, organifche Gliederung umd 
polemiſche Vertheidigung des lutheriſchen Xehrbegriffes ſtand Luthern 
ſein Freund Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 bis 1560) 
am nachſten, ein klarer, feingebildeter Kopf, dem ver Proteſtantiſmus 
unendlich viel zu danken hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der ſich 
aber bei Gelegenheit doch auch zum „furor theologicus“ erheben konnte, 
wie ja ſein Geſchrei gegen die rebelliſchen Bauern und ſeine Billigung des 
durch den fanatiſchen Hierarchen Kalvin an dem armen Servet verübten 
inquiſitoriſchen Mordes (1553) ſattſam bewieſen. In ſtrengem oder doch 
wenig modificirtem lutheriſchem Sinne wurden Melanchthons dogmatiſche 
und apologetiſche Arbeiten fortgeführt durch David Chyträus (1530 bis 
1600), Johann Gerhard (1582 - 1637), Georg Kalirtus, Leon— 
hard Hutter (1563 —1616) und andere. Auf ſeiten ver freieren, 
durch Zwingli vertretenen, reformirten Anſicht ſtanden Johann Oeko— 
lampadius (Hausſchein, 1488 — 1531), Martin Bucer (1491 bis 
1551), Wolfgang Kapito (1478—1541), Heinrich Bullinger 
(1504 - 75) und andere. Von katholiſcher Seite wurde im dogmatiſchen 
Felde in Deutſchland vorerſt wenig geleiſtet und die bezüglichen Schriften 
Johann Ecks (1486 — 1545) und anderer können ſich nicht im ent- 
fernteſten mit der geiſtvollen und beredſamen Wirkſamkeit meſſen, mittels 
welcher Boſſuet im 17. Jahrhundert das Anſehen des Katholiciſmus in 
Frankreich wieverherftellte. Auch kommt durchaus feine deutſch-prote⸗ 
ſtantiſche Polemik gegen die jeſuitiſche Moraltheologie, wie ſolche in 
Deutſchland Hermann Buſenbaum (1600—63) entwickelte, der— 
jenigen gleich, welche Boſſuets großer Landsmann und Zeitgenoſſe Paſcal 
in ſeinen unſterblichen „Lettres provinciales“ führte. Die überaus veg- 
jamen Mitglieder der Gefellihaft Jeſu wuſſten in Deutichland dem 
Lutherthum insbefondere auf dem Gebiete praftiiher Theologie Abbruch 
zu thun, wie namentlich die homiletiſch-katechetiſche Autorfchaft des Pater 
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Kaniſius (152198) zeigte, weldher von feinen Ordensbrüdern ber 
Ketzerhammer genannt wurde und feinen Katechiſmus dem lutheriſchen ent⸗ 
gegenſetzte. Das Fach der Kirchengeſchichte wurde in Deutſchland eigent- 
lich erſt begründet durch Gottfried Arnold (1665 — 1714), deſſen „Un- 
parthenifche Kicchen- und SKeberhiftorie” vie Steifgläubigen hüben und 
brüben nicht wenig ärgerte. 

Die unduldſame Verknöcherung der proteftantifchen Orthodorie 


drängte ſchon frühe zum Myſticiſmus und Sektenweſen. In einer Zeit, 


von welcher der treffliche Epigrammatiker Logau mit vollem Rechte ſagen 
fonnte: „Luth'riſch, päpftiich und kalviniſch, dieſe Glauben alle drei find 
vorhanden, doc) ift Zweifel, wo das Chriſtenthum denn fe” — in einer 
folhen Zeit konnte e8 nicht fehlen, daß ftrebenve Geifter und fühlenve 
Herzen von den Tahlen Dogmen des Lutherthums unbefriedigt ſich ab- 
wandten, um aus der Duelle zu trinfen, welche ſchon die mittelalterliche 
deutſche Muftif aufgegraben hatte. Freilich ftieg der theojophifche Trant 
vielen jo raſch in's Gehirn, daß daſſelbe brehenb wurbe und wunderliche 
Phantaſmen gebar. So trat die Myſtik in den Schriften eines daſpat 
Schwenkfeld (1190 - 1561), Valentin Weigel (1533 —ã88) und 

anderer auf, bis ſie in denen eines Quirinus Kuhlmann, welcher im 
fernen Rußland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur Miſtik ward 8). 
Aber bedeutſam arbeitete der philoſophiſche deutſche Gedanke in Jakob 
Böhm (1575—1624), dem theoſophiſchen Schuſter von Görlitz, der 
unter ſchmerzlichem ringen mit einer naiv unbeholfenen Sprache und Aus- 
drucksweiſe zuerſt an die ſpekulativen Probleme heranzutreten wagte. Es 
iſt eine wunderbare Kraft des ſicheinsfühlens mit der Weltſeele in den 
Schriften dieſes Mannes, ein pantheiſtiſcher Hauch, der erwärmt und er- 
quidt. Er fand jebody zu vereinzelt und es fehlte ihm zu ſehr an philo- 
ſophiſcher Methode, um Einfluß auf das wiſſenſchaftliche Leben gewinnen 
zu können. Erſt mit Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646 — 1716), 
durch welchen die moderne Philoſophie, nachdem fie in den Italienern 
Bruns und Kampanella, in dem Engländer Bacon, in dem Franzoſen 
Descartes und dem Juden Epinoza unfterbliche Verkündiger gefunven, 
gleichſam anfindigte, daß fie fortan Deutſchland zu ihrem Lieblingsfige 
erwählen wollte, kam beitimmter Gehalt (ivealiftiich - moniftiiche Welt- 
anſchauung) und feftere Form in bie philofophifchen Studien. Die viel- 
feitige gelehrte TIhätigfeit des Mannes war überhaupt in engern und 
weiteren reifen vom beveutendften Einfluß. Auf dem philofophiichen, 
biftorifchen, mathematifchen, phyſikaliſchen und ftaatsrechtlichen Gebiete 
hat er nachhaltige Anregungen gegeben. Er zuerft führte die deutſche 
Wiſſenſchaft mit weltmänniſchem Takt aus dem Dunkel der Studirſtuben 
hervor und in die Geſellſchaft ein und endlich darf ihm auch dafür unſer 
Dank nicht enſſichen, daß er gegenüber der gelehrten Sucht und Mode 
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feiner Zeit, die Wiſſenſchaft durch den Gebrauch ver lateiniſchen Sprache 
vom Bolf und Reben ganz abzulöfen, die Mutterſprache bei Löſung wifjen- 
ſchaftlicher Aufgaben empfahl. Noch entfchiedener trat in diefer Beziehung 
der hellſehende Chriftian Thomafius (1655— 1728) auf, der große 
Aufklärer des 17. Jahrhunderts, der in Weltwersheit und Jurisprudenz 
eine höchſt wirkſame rationaliftiihe Thätigfeit entfaltete und die beutjche 
Sprache gleihjam offictell zur Sprache ver Wiſſenſchaft erklärte, indem er 
1687 zum Entjegen ver gelehrten Perücken das erfte deutſchgeſchriebene 
Programm zu Leipzig an's ſchwarze Brett ſchlug. Er war es auch, der 
die große Wahrheit ausfprah, das „hölzerne“ Joch des Papftthums jet 
durch das Lutherthum nur in ein „eiſernes“ verwandelt worden. 

Zur nämlichen Zeit, als die deutſche Wiſſenſchaft durch Männer wie 
Leibnig und Thomaſius im urfprüngliden Sinn und Geift des Proteitan- 
tiſmus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchftabengögen- 
bienft in dem durch Philipp Jakob Spener (1635— 1705) und Auguft 
Hermann Frande (1663—1727) begründeten Pietiſmus ein fänftigen- 
des Element, gegen welches fich aber jener mit der ganzen Gehäffigfeit ver 
Drthodorie fträubte. Wie verderblich ver Pietiimus mit der Zeit für das 
deutſche Volksbewuſſtſein geworben, liegt Mar am Tage und joll im dritten 
Buche mehr ausgeführt werben; allein zur Zeit feines entjtehens war er 
dem verfnöcherten Tutherthum gegenüber eine wahrhaft wohlthuende Er- 
Iheinung und Speners oberfter Grundfag, daß die Religion Sache bes 
Gemüthes fei und fein müffe, ift gar nicht zur beftreiten. Man muß außer- 
dem den erften Pietiften, namentlich Frande, nachrlihmen, daß fie e8 waren, 
welche fich mit größtem Eifer einer bis dahin faft gänzlich vernachläffigten 
Sache annahmen, des Volksſchulweſens nämlich. Auch in dieſer Hinficht 
zeigte der alte Pietifmus im Verhältniß zu dem bettelftolzen Iutheriichen 
Polizeihriftenthum einen vemofratifhen Zug auf. Das höhere, das joge- 
nannte gelehrte, auf die Univerfitätsftudien vorbereitende Schulwejen hatte 
bei den Katholifen, wo e8 ſich in den Händen ber Jeſuiten befand, wie bei 
den Proteftanten, eine vorherrichenn philologiich -theologiihe Richtung. 
Für gelehrte Normalichulen galten die von Valentin Trotzendorf 
(1490—1556) zu ©oloberg, die von Michael Neander (1515—95) 
zu feld und die von Johann Sturm (1507 — 89) zu Straßburg 
regierten Anftalten. 

Mas in der Nehtswiffenfhaft und ihren verſchiedenen Diſciplinen 
(Natur, Völker⸗, Staatsreht u. |. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutſchland geleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, weldhe aus 
der Fremde kamen. Wie Hugo Grotius, welcher zuerſt die Principien 
der Rechtsphiloſophie und des Natur⸗ und Völkerrechts Mar beftimmte, wie 
ferner Tode und Spinoza bie rechtögelehrte Autorſchaft eines Leibnitz, 
Thomafius und insbejondere eines Samuel von Pufendorf (1632 bis 
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1694) wedten, fo waren auch die ftaatswifienfchaftlichen Theorien eines 
Machinvelli, Hobbes und Sidney von größerem oder geringerem Einfluß 
auf Dentfchland, wo Johannes Limnäus (1592 —1663), Pufendorf 
und Hippolytus a Lapide (B. Ph. von Chemnitz, 1605 — 78), ein 
"heftiger Gegner der Anwendung römischer und byzantiniſcher Staatsgrund⸗ 
ſätze auf die deutihe Reichsverfaſſung, jowie der Kompenbienfchreiber 
Johann Schilter (1632 — 1703) und andere auf diefem Felde 
‚arbeiteten. Die wiſſenſchaftliche Behandlung des deutſchen Kriminalrechts, 
wie fie z. B. Benedikt Karpzov (1595—1666) und Petr Müller 
(1640 - 96) betrieben, fußte auf dem Koder des Strafproceſſes, welcher 
unter dem Namen der „Karolina“ bekannt iſt. Dieſe „peinliche Hals- 
gerichtsordnung“ iſt eine auf Befehl Kaiſer Karls V. 1532 unternommene 
Weberarbeitung des durch Johann von Schwarzenberg am Anfange 
des 16. Jahrhunderts zufammengeftellten fürſtbiſchöflich- bambergifchen 
Strafrechts. Die „Karoline“ war ein Reichsgeſetz, infofern nämlich in 
einer Zeit, wo das Princip der fürftlihen Landeshoheit bereits thatjächlich 
in die deutſche Reichsverfaſſung aufgenommen und die Einheit Deutich- 
Lands ſchon nur noch ein Bündel von Territorialfouveränitäten geweſen ift, 
überhaupt noch von einem Reichsgeſetze Die Rede fein fonnte. Dieſe Hals- 
‚gerihtöorbnung war, obgleich fie und wie ein Stück mittelalterlicher 
Barbarei vorfommen muß, dennoch für die Zeit ihrer Entftehung ein Vor— 
ſchritt. Ste wollte, wie fi) ein Mann vom Fach dariiber ausdrückt, nicht 
‚etwa „ein neues Recht Schaffen, ſondern nur in der Gährung ihrer Zeit 
‚eine gemeinrechtliche Grundlage erhalten, indem fie einerjeittS dem reforma- 
torifchen Bedürfniſſe der Zeit huldigte, aus welchem eben die Aufnahme 
des römifchen Rechts hauptſächlich hervorgegangen war, anbererjeit8 aber 
von dem geſunden Kerne des einheimiſchen Rechts joviel als möglich zu 
retten fuchte" %. Im der ftrafrechtlihen Praxis war freilich von einem 
jolchen „geſunden Kerne“ wenig oder gar nichts zu Ipliren; es wäre denn, 
daß Geſundheit gleichbedeutend fein wilrde mit Rohheit. ‘Die Straf: 
vechtspflege ift nämlich im 16. Jahrhundert und im Neformationgzeitalter 
überhaupt fteinern-fühllos, ja wahrhaft raffinirt graufam geweſen. Die 
gräfftichften Folterfünfte übte fie mit Wolluft, fogar an Kindern, atı 
Ihwangern Frauen, an Kranken und an Wahnfinnigen. Man muß tu 
die Folterfammern, auch in die Folterfammern lutheriſcher Städte und 
‚Staaten von damals hineinbliden, um zu erfennen, wie verlogen das her- 
kömmliche Gerede von der Beſſerung und Milderung der Sitten durch das 
Lutherthum ift. Die befannte deutſche, Gemüthlichkeit“ hedte ja Marter⸗ 
ſcheuſäligkeiten aus, wie die „ungemüthlichen” Franzoſen und Italiener fie 
nicht fchenfäliger erfinden konnten. Im Jahre 1570 fam man z. B. in 
Frankfurt a. M. auf den finnreihen Einfall, einen ftanphaften Ange- 
ſchuldigten, an welchem bie üblichen Folterarten wirkungslos erſchöpft 
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worden waren, dadurch zum Geſtändniſſe zu bringen, daß man ihm eine 
Schüffel, unter deren Höhlung man eine Maus gejperrt hatte, auf deu 
bloßen Bauch band. Die Herren Iuriften von Frankfurt liebten es, ihre 
Erfindungsgabe auch inbetreff neuer Hinrichtungsarten glänzen zu laſſen. 
Im Jahre 1588 wurde z. B. daſelbſt ein Jude an den Beinen aufgehentt 
und rechts und links von ihm ein lebender Hund. Der eine der Hunde 
ftarb am fechiten, der Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten Tage. 
Gewiß ift es wahrhaft erquidend und tröſtlich, wenn in die wüfte Nacht 
ſolcher Gräueljuftiz und Juftizgräuel hinein und aus berjelben Zeit her 
über dann und wann ein Stral von menfchlicher Empfindung leuchtet. 
Sp ſcheint e8 in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stadt 
Baſel Rechtsbrauch geweſen zu jein, daß Kindermörberinnen gerettet wer- 
ben durften, falls fie, von der Aheinbrüde in ven Strom geftürzt, ned 
lebend unten beim Thomasthurme anlangten. Im Januar von 1567 
fand man im Birfiglode am Kornmarktbrunnen den Leichnam eines neu⸗ 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies fi) Amalie, vie Tochter des 
baſeler Burgers Heinrih von Lübeck. Site hatte diejes Kind mit dem 
Ehemann ihrer Schweiter erzeugt, hatte es heimlich, geboren, erwürgt und 
in den Birfig geworfen. Ihre Berurtheilung , lebendig begraben zu wer- 
den, wurbe aber, wie in ven Akten ſteht, „von den Pfaffen abgebätten 
und fie dafür zum ertränfen kondemniret“. Auf der Rheinbrüde ſtimmte 
fie ven Palm an: „Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu dir!“ und wurde bama 
durch den Henker gebunden und hinab in's Wafler geworfen. Beim 
Thomasthurme drunten löſ'ten etliche an’8 Ufer gelaufene Frauen der noch 
lebenden Miffethäterin die Stride und zogen fie an's Land. Sie wurbe 
beguadigt und fand jpäter fogar einen Mann. Im Jahre 1588 wider 
fuhr einer Dienſtmagd daſſelbe. 

Begreiflich ift übrigens, daß bei den damals gäng und gäben An- 
fichten nur in einer brutalen Strafjuftiz Schirm und Schug gegen brutale 
Lafter und Verbrechen geſucht wurde. An folhen war fürwahr fein 
Mangel. Da ift und z.B. in dem Tagebuch des nürnberger Scharfe 
rihters Meifter Franz, welches in ven legten Jahrzehnten des 16. und 
in.den erften des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurbe, ein abſchreckendes 
Bild damaliger Lafter- und Frevelhaftigkeit entrollt. Beſonders in ge 
Ichledhtliher Beziehung bezeugt uns Meifter Franz furchtbarſte Berirrungen 
des zügellofen Triebes. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindern verübte 
Nothzucht kommen häufig vor; ebenfo nicht felten Giftmordsverſuche 
füberlicher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen Bater Ehebruch 
treibt, weſſhalb fie denn auch lebendig verbrannt wird. — In das Civil⸗ 
recht, unter deſſen früheften Bearbeitern ver ſchon genannte Karpzov aber- 
mals erfcheint, gingen immer mehr Beftimmungen des römischen Rechtes 
ein; jedoch konnte die Bafis des altgermaniſchen Proceßrechtes nicht ganz 
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verlaflen werben, wie insbeſondere die im J. 1555 revidirte und verbefferte 
Reichskammergerichtsordnung beweift. Ueber das Lehnrecht hat ver fleißige 
Schilter das erfte Kompendium gejchrieben. Wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit bem Handelsrechte fam in Deutſchland noch nicht vor und über das 
Wechſelrecht hat erſt Johann Gottlieb Siegel (1699-1755) eine Arbeit 
von Bedeutung geliefert. 

Sofern kritiſche Schärfe und Unparteilichkeit ver Forſchung einer⸗ 
ſeits und fünftleriiche Behandlung des Stils andrerjeits bie eigentliche 
Geſchichteſchreibung begründet, findet ſich eine ſolche exft im 18. und 19. 
Jahrhundert in Dentjchland vor. Allerdings regte Das Reformationszeit⸗ 
alter die hiftorifche Kritik an und rief bie Bekanntſchaft mit den Hiftorifern 
bes Alterthums die Nachahmung ihres Stils hervor; allein die deutſchen 
Geſchichteſchreiber jener Zeit, welche Fritiihen Sum, umfaflenden Blick und 
fünftleriiche Form in fich vereinigten, jchrieben in ver Sprache ber Ge⸗ 
lehrten, jchrieben lateiniſh. So, um nur zwei ber hervorragendſten Bei⸗ 
jpiele anzuführen, der berühmte nürnberger Humaniſt Willibald Pirk⸗ 
heimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis*) und Johanmnes 
Sleidanus (Bhilipffon, 1506 — 56, „De statu religionis et rei- 
publicae Carolo V Caesare commentarii*). Die Geſchichtſchreibung 
in heutiger Sprache beivegte ſich zunächſt noch ganz in Haltung und Form 
ber mittelsiterlihen Chronif, auch da, wo fie, wie in ber „Chronika, 
Zeytbuch und Geſchychtbibel von anbegun bis auf Das jar1531* von dem 
geifteshellen Sprühmörterfammler Sebaftian Frank (ft. 1545), deſſen 
Thätigkeit nachmals Wilhelm Zintgref (ft. 1635, „Apsphthegmata der 
Teutſchen“) fortfegte, die Univerfalbiftorie zum Vorwurfe nahm. Bon 
populären Spectalchroniftien des 16. Jahrhunderts find anzuführen: 
Johann Thurnmayer-Aventinus (Baieriihe Chronik), Thomas 
Kantzo w (Pommerſche Chrom), Johann Köfter (Ditmarfiiche Chronik), 
Johann Peterſen (Holfteinifihe Chronik), Lukas David (Preußiſche 
Chronit) und der ſchweizeriſche Herodot, Egidius Tſchudi aus Glarus 
(1505— 72), ver in feiner „Chronik Loblicher Eydgnofſſchaft“ den naiv⸗ 
ften und belebteften Volksſtil, freilich aber auch die Phantaſtik willkürlicher 
Mythenbildnerei entfaltet... Georg Rürner überlieferte der Sitten- 
gefchichte in feinem ,Thurnierbuch“ (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reiner gab in jeiner „ Hiftoria der Herren Georg 
und Kaſpar von Irundsberg“ (1572) eine höchſt anſchauliche Schilderung 
des Kriegsweiens der Reformationsperiode. Aus der nämlichen Zeit be⸗ 
fügen wir drei jehr wichtige Memoirenbücher, vie Selbftbiographie bes 
Ritters Götz von Berlihingen (zuerft gedr. 1731), die Selbftbio- 
graphie des Ritters Hanns von Schweinichen (X. v. Büſching 1820) 
— beide von uns ſchon früher angezogen — und die Denkwürdigkeiten des 
Bartholomäus Zaſtrow (1520—1603, X. vo. Mohnike 1823). Zu 
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dieſen ftellt ſich noch der wadere Sebaftian Schertlin von Burtenbach 
(ft. 1577) mit feinen für die Gejchichte jener Zeit dankenswerthen Briefen 
(U. v. Herberger 1852). Auch die Hilfewiſſenſchaften der Hiſtorik, Genen- 
Iogie, Heraldik, Chronologie, Numismatik, fanden allmälig Pfleger und 
Sebaftian Münfter (1489— 1552) zeigt in feiner ,Koſmographei“ bie 
verworrenen Anfänge ftattftiicher und geographiicher Thätigleit. Auf der 
Gränziheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige hiftorifche 
Werke noch immer lateinifch verfafit, wenn auch bald überſetzt, wie z. B. 
vie „Schwäbiſche Chronik“ des Martin. Kruſius (1526—1607). Doch 
jchrieben von da ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer deutich, wie Sigmund 
von Birken („Defterreichiicher Ehrenſpiegel“, 1668) und der für die Ge- 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges fo äußerft bedeutende Franz Chriftoph 
Graf von Khevenhiller („Annales Ferdinandei*, 1640 flg., 12 
Foliobände 1%. Ein Seitenftüd zu den ferdinandiſchen Iahrbächern bil⸗ 
den die einundzwanzig mit trefflichen merian’ichen Kupferftichen gezierten 
Folianten des Theatrum Europaeum (1635—1738), auf weldhes wir 
ſchon beim Zeitungsweſen zu jprechen gelommen find. Durch Bufenporfs 
„Einleitung zu der Hiftorie der vornehmften Reiche nnd Staaten“ (1682) 
wurde der Behandlung des geichichtlichen Stoffes im Sinne der neueren 
Zeit zuerft Bahn gebrochen und fo fehen wir durch ihn wifjenfchaftliche 
Methodik in die deutſche Gefchichtichreibung eingeführt, wie Khevenhiller 
derjelben die diplomatische Kenntniß der politiichen Händel und Gefchäfte 
zubradhte. | 

Minder fihtbar und raſch waren die Borichritte unferer Altvorderen 
in den Natumwifienichaften. Manche verjelben lagen faft bis in's 18. 
Jahrhundert herein brach und auf den früher angebanten Feldern wucherte 
das Unkraut alchymiſtiſcher Träumereien und Gaunereien auf's üppigſte. 
Das Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphilojophie ver- 
macht, welche Aftrologie, Alchymie und Magie (die weiße, im Gegenſatz 
zur ſchwarzen, wovon im folgenden Kapitel die Rede fein wird) in ſich 
begriff. Die Aftrologie trieb 5i8 zum Ausgange des 17. Iahrhunderts 
mit Horoffopen, Nativitäten und Prognoſtikationen ihren gelehrten Hokus⸗ 
potus, war aber harmlojer als vie Alchymie, welche mit ihrem Stein 
ver Weifen, ihrer Goldtinktur, ihrem Transmutationspulver der Bor- 
nictheit und Geldgier jo große Summen abgelodt hat. Bon der 
graueſten Vorzeit ber jollte, fo lautete Die alchymiftiiche Fabel, durch eine 
Reihenfolge von „Adepten” das Geheimnif des Lebenselirirs, deſſen Ver⸗ 
jüngungswunber fo viele Märchen des alten Orients preilen, jowie das 
der Berwandelung unedler Metalle in das edelſte der |päteren Zeit über⸗ 
liefert worben fein und es werben und noch im 17., ja fogar, wie wir 
im dritten Buche jehen werben, noch im 18. Jahrhundert Männer vor- 
geführt, von welchen mit Beftimmtheit verfichert wird, daß fie den Steiit 
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der Weiſen und das Transmutationspulver bejefien hätten. Kine Menge 
von Leuten beſchäftigten fich auch in Deutfchland mit der Aufgabe, in ben 
Befig diefer Arkana zu gelangen, und machten dadurch fi und andere 
arm und toll. Noch größer war die Anzahl derjenigen, welche vie Golp- 
kocherei als Induſtrieritter betrieben und bie keineswegs jo ehrlich waren 
wie der berühmte Heinrih Kornelius Agrippa von Nettesheim 
(1486 — 1535), weldyer, nachdem er fich fein Lebenlang mit ver „Occulta 
philosophia* beſchäftigt hatte, zulest in feinem Buche „De scientiarum 
vanitate“ offen erflärte, es ſei das alles nur Dunft und Wind. Die 
an den Höfen herumziehenden, von ven bei ver Steigerung höfiſcher 
Prachtliebe ſtets um Geld verlegenen deutſchen Fürften anfangs mit 
offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meiſt 
nur auf, wenn e8 ihnen auf unjanfte Weije gelegt wurbe, d. b. wenn bie 
betrogenen fürftlihen Patrone ihre goldkochenden Schüglinge henken ließen. 
So ließ 3.8.1597 ver Herzog Friedrich) von Wirtemberg ven Schwinbler 
Georg Honauer, mit einem Kleive von Goldſtoff angethan, an einem 
Galgen fterben, welcher aus ven Eijenftangen errichtet war, bie der De- 
linguent in Gold zu verwandeln verſprochen hatte, und gejellte ihm, aber- 
mals betrogen, jpäter noch brei Kollegen. Uebrigens wurden, wie in 
Deutſchland über alles und jedes, viele dicke Folianten und Duartanten 
über das Geheimniß der Golpmacherei gejchrieben, veren Inhalt einen 
namhaften Beitrag zur Geſchichte ver menſchlichen Narrheit Liefert 11). 
Selbit entſchieden wiſſenſchaftlich organifirte Köpfe, wie Philippus Aureo⸗ 
lus Theophraftus Baracelius Bombaftus von Hohenheim (1493 
bis 1541), ließen fi Durch Die alchymiſtiſchen Dünfte trüben. Dieſer 
vielgewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war jonft unftreitig 
der beveutenpfte Arzt und Chemiker feiner Zeit, ver namentlich durch 
feine Findungen in der Chemie, die dann durch Georg Agriklola 
(1494—1555), Thomas Lieber (1523 —83) und andere fortgeführt, 
erweitert und Fritifirt wurden, eine neue Epoche der beutjchen Heilkunjt 
begründete, ungeachtet manche feiner Anfichten höchſt parabor, marlt- 
jchreteriih und komiſch Klingen („die vier Hauptfäulen der Medicin find 
Kabbala und Magie, Chemie, Aftrologie und — Tugend”). Er hat 
durch fein chemiſch⸗mediciniſches Syſtem, dem ver theoſophiſche Gedanke, 
Daß das allbefeelende Leben vie Einheit des Univerfums vermittele, zu 
Grunde liegt und das ein Jahrhundert fpäter durch den Belgier Helmont 
vollendet wurde, der rohen, auf Galen und Avicenna geftügten Empirie 
ein Ende gemacht und ift infoferm nicht nur für Deutſchland, ſondern für 
ganz Europa von Bedeutung geweſen. Zu einem rationelleren Betriebe 
der Chirurgie bat bejonders Felir Würk durch jeine „Praftifa der 

Wundarznei“ (1563) den Anftoß gegeben. Mineralogie, Geognofie und 
Geologie haben in Deutſchland begründet der vorhin erwähnte Agrikola 
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und entſchiedener noch der große Polyhiſtor Konrad Geffner aus Zürich 
(1516-65), welcher außerdem auch für bie Zoologie und Botanik die 
wirkſamſten Anregungen gab. 

Daß and an dem neuen Aufſchwunge ver mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfange bes 16. Jahrhunderts 
von Italien ausging, die Deutſchen mit Kraft und Erfolg ftch betbeiligen 
würden, verbürgten ſchon die Arbeiten eines Georg Peurbacd (1423 
bis 61), emes Johann Regimontanus (Müller, geb. 1436) und 
eines Albreht Dürer, welcher gleich jemem großen Zeitgenoſſen Leo⸗ 
narbo da Vinci dem Genius des Malers den bes Mathematiters gefellte. 
Aber diefer und anderer mathematiſche und aſtronomiſche Leiftungen 
wurden überglängt durch die großen Entvedungen bes Nikolaus Roper- 
nitus (Köpernik, aus Thorn in Weſtpreußen, 1473— 1543) und des 
Johann Kepler (ans Weil der Stadt in Schwaben, 1571—1630), 
die mit dem Dünen Tyco de Brahe, dem Italiener Galilei und dem 
Engländer Newton das mathematifche und aſtronomiſche Fünfblatt bilven, 
welches dem Menfchenauge über ven beſchränkten Horizont der Bibel hin- 
aus in die Unermefllichkeit des Weltalls das ſchauen eröffnet hat. Nah 
dreißigjähriger Arbeit hatte Köpernik ſein Syſtem der Himmelsbewegurigen 
vollendet („Libri sex de orbium coelestium revolutionibus*, 1543), 
weiches die Weltanfhanmg wahrhaft revelutionirte, indem es ftatt der 
Erde die Sonne als Mittelpunkt der Welt nachwies, und nach ſiebzehn⸗ 
jähriger Anftrengung fand Kepler die nach ihm benannten drei Geſetze 
der Planetenbewegung (die Bahnen der Planeten find Eflipfen, in deren 
Brennpunkte die Sonne fi) befindet; die Quadrate der Umlaufszeiten 
verhalten fich wie bie britten Potenzen ber mittleren Entfernungen; die 
Bewegung in der Ellipſe geſchieht fo, daß im gleichen Zeiten gleiche 
Räume beichrieben werben). Damit „war Einfachheit und Harmonie 
in dem Weltiufteme hergeftellt*, und wie bie vereinigte Oppofition bes 
Humaniſmus und des bibelgkäubigen Proteſtantifmus gegen das Papft- 
thum der katholiſch⸗romantiſchen Weltanficht ein Ende bereitet hatte, fo 
neigte ſich unter Einwirkung der Oppofition, welche von ben mathemae- 
tiſchen und Naturwiſſenſchaften ausging, bie proteftantifch = theologiſche 
allmälig ihrem Ende zu, um der philoſophiſchen, ber menfchlich - freien 
platzumadhen. 

Borerft freilich beherrichte noch Die Theologie das gefammte gelehrte 
deutſche Weſen, zu deffen jocialen Geſtaltungen wir uns jett wenden. — 
Schon im erften Buche ift dei Stiftung der Alteften Univerfitäten, Prag 
und Wien gebacht worben. Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heibelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roftod 1415 oder1419, Freiburg im Breisgau 1430 oder 1457, 
Greifswald 1456 over 1460, Bafel1459, Ingolftabt 1459 ober 1472, 


Das gelehrte Weſen und Unweſen. 349 


Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Ober 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Iena 1548, Dillingen 1554, 
Helmftädt 1575, Altoorf 1578,. Gießen 1607, Paderborn 1614, Rin— 
teln 1621, Kiel 1665, Innshrud 1672, Halle 1694, womit die Reihe 
der älteren Hochſchulen, von denen ſpäter einige eingingen oder verlegt 
wurden, gejählojlen war. Bis zur Reformation waren auf den Univer- 
jitäten die Lehrvorträge nach ſcholaſtiſchen Principien eingerichtet gewejen ; 
von da ab machte fich die freiere, auf die humaniſtiſchen Studien geſtützte 
Richtung jo jehr geltend, daß fich ſogar die katholiſchen Hochſchulen, ob⸗ 
gleich unter ver Leitung von Jeſuiten ftehend, dem Einfluſſe derſelben nicht 
ganz entziehen konnten und ihr wenigſtens formale Zugeſtändniſſe machen 
mufften. Ja, e8 kam ſogar nor, daß bie Weltklugheit ver Geſellſchaft 
Jeſu auf den katholiſchen Univerſitäten der religiöſen Intoleranz weniger 
Spielraum einräumte, als dieſer auf proteſtantiſchen eingeräumt war. 
Ein merkwürdiger Brief eines Studenten aus Ingolſtadt aus den 70er . 
Fahren des 16. Jahrhunderts beweift dies klärlich. Die proteftantijchen 
akademiſchen Hörjale wiverhallten lange Jahre hindurch von den wider⸗ 
wärtigiten, gewöhnlich noch dazu im unflätigften Schimpftone geführten 
trinitariſchen, ſynergiſtiſchen, aniaphoriftiichen, kryptokalviniſtiſchen Zänfereien 
und die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielfach den Ruhm ſtreitig, 
in der Beſchäftigung mit dem abſurden das menſchenmögliche geleiftet zur 
haben. Der wüthende Haß, womit die Herren Theologen der verſchie⸗ 
denen proteftantiihen Selten fich verfolgten, wärbe feiner grobiantjch- 
rüpelhaften Auslafjungen wegen mitunter groteſk-komiſch geweſen fein, 
wäre der ganze Blöbfinn folder gegenfeitiger Bethätigung der chriftlichen 
Liebe nicht von fo unheilvollen Folgen für das Leben und für bie deutſche 
Kultur begleitet worden. Die theologiichen Zaͤnker und Stänker ver- 
pejteten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben gleich kretiniſche 
Dogmen jelbjt das innerfte Heiligthum des Familienlebens und brachten 
es glücklich dahin, daß jogar verftändigfte Männer und Grauen dem theo⸗ 
logiſchen Moloch ihre beiten Gefühle zum Opfer brachten. Erlebte man 
es doch, daß die jonft jo treffliche, von und mehrfach rühmend angezogene 
Kurfürſtin Anna von Sachſen, deren ältefte Tochter Eliſabeth den kalvi⸗ 
niſtiſchen Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheizatet hatte, iu ihrem lutherifchen 
Fanatiſmus an ihre genammte Tochter, ald dieſe mit einem todten Kinde 
niebergelommen war, am 20. Februar von 1585 einen mütterlichen Troſt⸗ 
brief jchrieb, worin es hieß, es fei befler, dap das Liebe Kind ver der 
Geburt geftorben, als daß vafjelbe, jo e8 gelebt hätte, „mit falſcham, gott= 
Iojem Irrthum in der Religion hätte können befledt werben. * Die fromme 
Iutberifde Großmutter wollte alſo ihr Eufelfind Lieber todt als kalviniſtiſch 
jehen. Echt fromm das! So em „ermedliches" Wunder von Ext- 
menſchuug, wie nur der Glaube fie wirkt. 
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Das Beftätigungsredht der Univerfitäten war im Mittelalter beim 
Papſte geweien. Die Proteftanten anerkannten ein Beltätigungsrecht 
des Ratiers, welches aber beim wachfen ‘ver Territorialfouveränität all- 
mälig auf die Randesfürften überging, wenigftens de facto. Zur Refor- 
mationszeit gründeten mehrere beutfche Fürſten Hochſchulen als Stüt- 
punkte der neuen Lehre, als deren Metropole lange Wittenberg galt, wo 
Luther und Melanchthon Iehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durch die Fürften folgte, daß die an denſelben wirkenden Profefforen als 
fürftlihe Diener angeſehen und als folche bezahlt wurden, während fie 
früher auf das Honorar für ihre VBorlefungen angewiejen waren. Die 
Gehalte waren indeffen, auch wenn man nicht ven Mafftab der Einnahmen 
gefuchter Univerfitätslehrer unferer Tage daran Iegt, jehr beſcheiden, wobei 
freilich berüdfichtigt werben muß, einestheild daß andere Beamte nod 
viel jchlechter bezahlt wurden (e8 gab 3.3. Prebiger mit 36 Gulden Jahr⸗ 
gehalt), anderntheils, daß die Lebensmittel durchſchnittlich ſehr billig waren 
(in Wittenberg 3. B. foll eine einzelne Perfon ihre jährlichen Nahrungs⸗ 
bedürfniſſe im Iahre 1507 mit 8 Goldgulden haben beftreiten fünnen). 
Der Gejammtetat der Univerfität Königsberg betrug blos 3000 Gulben 
jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melanchthon 
bezogen al8 dortige Profefioren jährlih 200 Gulden und höhere Gehalte 
gab es nicht. Der erfte Profeffor ver juriftiihen Fakultät hatte ebenfalls 
200 Gulden, der zweite. 180, ber dritte 140, ber vierte 100 Gulben; 
ber erfte Lehrer der Medicin hatte 150, der zweite 130, der dritte 80 
Gulden; in der philofophifchen oder, wie fle damals hieß, „artiftijchen“ 
Fakultät waren nur die beiden Profefforen der hebräifchen und griechiichen 
Sprache jeder mit 100 Gulden befolvet, die übrigen erhielten nur 80, 
ber Pädagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im I. 1514 em 
Profeffor der arabifchen und griechiihen Sprache 300, ein Brofeffor der 
Medicin 150 Gulden Gehalt. Mit foldhen Gehakten, wozu allerdings 
noch die Kollegiengelver der Studenten ımb bie Difputationsremmeratio- 
nen famen, mufiten die Profefloren fi) und ihre Familien erhalten und 
außerdem noch ihre Beblirfniffe an Büchern beftreiten, denn für öffent 
liche Bibliotheken geſchah nur fpärlihes; bie Univerſitätsbibliothek zu 
Wittenberg durfte 3. B. jährlich file 100 Gulden Anfchaffungen machen. 
Es ift daher fein Wunder, wenn bie gelehrten Korreſpondenzen bamaliger 
Zeit von Klagen Aber Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und bie . 
ganze gelehrte Welt einen Anſtrich von Bettelhaftigfeit erhielt. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fllrftlichen Höfen ben aftrologijchen oder 
alchymiſtiſchen Schwinbler zu machen, fuchte fich mit Debifationen zu helfen. 
Das Dedikationswefen wurde dann auch fo weit getrieben, daß einige 
Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher vermöglichen 
Privatperfonen und außerbem das ganze Wert noch einem im Gerude 
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Des Mäcenatenthums ftehenven Fürften widmeten. Ein folder war ins⸗ 
bejondere der Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgerühmt werben 


muß, daß er für Wiſſenſchaft und Kunft einen theilnehmenvden Sinn be- 


wies und die zahllos an ihn einlaufenven gelehrten Bettelbriefe felten ohne 
flingenve Erwiderung ließ. Freilich, die gelehrten Gaufler wuſſten fich 
trefflich zu helfen, wie Das Beiſpiel des Paracelfiften Leonhard Thurneyſſer 
zeigt, den der Kurfürft Johann Georg von Brandenburg zu feinem Leib- 
medikus beftellte, ver ein Iahrgehalt von 1352 Thalern bezog und zudem 
mit Nativitätftellen, Kalendermachen und Goldmacherprojekten fo viel ver- 
diente, daß er in prächtigen Kleivern einherging, Edelknaben in feinem 
Dienfte hatte, in einem Biergefpanne fuhr und in Berlin ein glänzendes 
Haus machte. Wer von ben Gelehrten nicht ſolche thurneyſſeriſch⸗welt⸗ 
männifche Eigenſchaften befaß, den quälte nicht nur des Lebens Nothdurft, 
jondern e8 machten ihm auch alle jene Heinen Leiden, Erbärmlichfeiten und 
Bosheiten ſchwer zu ſchaffen, welche ja noch jet unter ven gelehrten 
Herren unſerer Hochſchulen zu Haufe fein ſollen. Zur Brotnoth fam der 
kleinlichſte Brotneid umd hatten insbefondere bie jüngeren aufitrebenven 
Docenten viel von den alten Yakultätsherren zu leiden, welche ven Senat 
oder das jogenannte Komfiftortum der Uiniverfitat bildeten. Endlich war 
auch ſchon zur Reformationszeit das in unferen Tagen fo beliebte Gemaß- 
regel akademiſcher Lehrer wohlbefannt und den brutalften Fall diefer Art 
erlebte der jenenjer Theolog Striegel, welchen, weil er feinem Kollegen 
Flacius gegenüber an der melanchthon'ſchen Auffaffung des proteftantifchen 
Lehrbegriffes fefthielt, vie Fürften von Weimar auf anftiften des Flacius 
1559 bei Nacht und Nebel wie einen Räuber und Mörder aus dem Bette 
reißen und unter infamer Miffhandlung feiner Frau in's Gefängniß 
führen ließen. 

Die Zahl der Univerfitätslehrer war namentlid) im 16. Jahrhun⸗ 
bert noch eine ſehr beſchränkte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg tm 
ganzen zweiundzwanzig Docenten, Iena 1564 nur ſechszehn, Königs⸗ 
berg bei feiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mufite auch ber 
Kreis der Univerfitätsftubien in bamgliger Zeit ein Fleiner jein. Auf 
den meiften Hochſchulen ging dem anhören ver Fachkollegien (Lektionen 
oder Exereitien nannte man fie) eine von den neneintretenden Studenten 
durchzumachende Lehrzeit in ven jogenannten Pädagogien voraus, wo ins⸗ 
bejondere Inteinifche Grammatikalſtudien getrieben wurben. Waren dieſe 
überftanven, fo empfing den Stubirenden in den eigentlichen Fakultäten 
eine ziemlich große Dürre. Denn auf den meiften deutſchen Univerfitäten 
wurbe in ber Theologie, mit gänzlicher Vernachläſſigung ihrer praftiichen 
Theile und der Kirchengejchichte, mur über Dogmatif und Eregeſe gelejen ; 
in der juriftiichen Fakultät über die Imftitutionen, den Kober, die Ban- 
dekten und die Tanonifchen Dekretalien; in der mebicinifchen über bie 
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Schriften des Hippofrates, Galenus und Avicenna, wozu Dürftige Notigeh 
über Anatomie, Diagnoje und Bharmacie famen; in der philoſophiſchen 
über einige griechiiche und römiſche Autoren, Dialektik, Rhetorik, Moral, 
Mathematik und Phyſik. Die Gefchichte wurde fait gänzlich hintangeſetzt 
und auch da, wo ſich etwa Lehrftühle dafür fanden, höchſt geiftlos be 
handelt. In jeber Fakultät war jedem Docenten der Gegenſtand jener 
Borlefungen, jowie die Anzahl und die Zeit der Stunden, ftreng und 
beftimmt vworgezeichnet.. Die akademiſchen Lehrer konnten fich jetzt be 
weiten nicht mehr fo frei bewegen wie im Mittelalter. Ste muſſten ſich 
in allem und jebem nad dem Willen und Wohlpünfen ihrer fürftlichen 
Beſolder richten und Daher jehen wir ſeit ver Reformation in der gelehrten 
deutfchen Welt jenen Profeſſorenſerviliſmus einreißen, welcher unferem 
Lande zu eben jo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum die vielen 
Träger wiſſenſchaftlicher Selbſtſtändigkeit, Gefinnungstreue und Frei— 
mötbigfeit zur Ehre gereihen. Die beveutenben Rüden, welche ver eng⸗ 
gezogene Kreis der akademiſchen Vorträge in der Bildung der St 
direnden ließ, ſuchte man durch häufige Dellamir- und Difputirlibungen 
nach Kräften auszugleichen. Die letteren mufften überhaupt Häufig 
den Mangel einer wiffenihaftlihen Preſſe, mie unfere Zeit fie befitt, 
erjegen 13). 

Was Die Frequenz ber Univerfitäten betrifft, jo war fie natürlich 
jehr ſchwankend und verſchieden und hing insbejonvere von dem kommen 
oder gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg z. B. war 1546 fo ver 
fommen, daß die Univerfität ganz eingehen zu wollen jchien, Jena hatte 
1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 taufend, 
bald darauf zweitaufend und 1561 gegen britthalbtaufenn; vom Jahre 
1502 bis zum Jahre 1677 waren dafelbft 75,528 Stubenten injfribirt 
geweien. Wer die Mittel beſaß, vehnte fein Stupdentenleben im jenen 
Zeiten anf eine viel längere Reihe von Jahren aus als heutzutage. 
Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu fein war nichts ungewöhn⸗ 
lies. Es gab aber wahre Ungehener von bemooſten Häuptern, wie jener 
Heinridy Del eins geweſen, der 1638 als Leipziger Student ſtarb, nachdem 
er gerade hundert Jahre akt geworden. Bemerkenswerth tft and) ver da⸗ 
malige Brauch, das Rektorat der Univerfitäten ven Tandesfürften zu 
übertragen, wie 3. B. in Jena geſchah, over an vornehme Evelleute, die 
gerade an der Hochſchule ſtudirten. Da gab es dann mitunter ganz 
blutjunge Rektores, die der akademiſchen Genofienfchaft wohl in Saus 
und Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. Ergöglich find z. B. 
die Briefe, welche der junge -&raf Chriftoph von Henmeberg, der 1525 
zum Rektor der Umiverfität Heidelberg gewählt worben, nad Haufe und 
an feine Freunde ſchrieb, deren einen, einen Kanonikus zu Wilrzbung, er 
- erfuchte, ihm ein Faß vom „beileren und edleren Wein“ zu ſchicken, daß er 
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damit feine heinelberger Gönner ehrte und ergötzte. Seit ver Reformations⸗ 


zeit war es überhaupt adelige Gewohnheit, die jungen Leute mit Hofmeiftern 
und Bebienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie dann mit „ban- 
fettiren, prangen und jchwelgen“ gemeiniglic, ein großes Weſen machten, 
aber auch einen ritterlich-romantifhen Ton im Gange erhielten. Nach dem 
preigigjährigen Kriege, als der deutſche Adel fic zum Affen des franzöſiſchen 
machte, wid) diefe Sitte allmälig der jedenfalls jchlechteren, die Junker zu 
ihrer Ausbildung nach Baris zu jenden. 

Aber nicht allein die Anwejenheit des jungen Adels auf den Univerfi- 
täten verſchaffte dem Studentenleben einen „ritterlichen“ Charakter. Die 
deutſche Studentenfchaft hat überhaupt Die Romantik des verſinkenden Mittel- 
alters und damit aud) ein jehr großes Stück mittelalterliher Rohheit mit 
in bie neuere Zeit herübergenommen. 8 ift, wo bie letere nicht zu jehr 
vorjchlägt, eine ritterlihe Stimmung in dem Studententhum, ein romanti- 
iher Klang, welcher erft in unjern Tagen leife zu verflingen beginnt, feit 
es dem Bureaufratiimus gelungen, die deutjchen Univerfitäten ganz unter 
jeine Zucht und Aufficht zu nehmen und da, wo früher aus Jünglings- 
herzen das heilige Feuer der Freiheit aus allem verbäfternden Rauch und 
Qualm doc immer wieder rein und ſchön hervorloderte, die gefinnungs- 
Iojefte, jämmerlichfte Nemterfucht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert war wenigjtens von folder Knickung und Ber: 
früppelung der Jugend feine Rede. Dean ließ fie braufen und damals 
hatte die Unterſcheidung zwiſchen Burſchen und Philiftern wirklich einen 
Sinn 19. Schon in feiner Kleidung wollte der Student etwas bejonveres 
haben und trieb daher die herrſchende Kleivermode namentlih im 17. Jahr⸗ 
hundert gern in’s phantaftifche. Der flotte Bruder Studio ging einher in 
Spitbart und langem Haar, auf weldem ein Schlapphut mit Federbuſch 
trogig in die Stirne gerüdt war. in breiter Halskragen war über das 
geihliste Wamms gejhlagen, Über welchem ein weiter Aermelmantel ge- 
tragen wurde. An bie weiten Pluderhoſen ſchloſſen ſich beſpornte Stiefeln 
mit offenen, die Waden zeigenden Stulpen an. Das Stammbuch, eine echt 
akademiſche Erfindung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßdegen 
oder Hieber von gewaltiger Länge und mit enormem Stichblatt, ſowie 
die bald vom deutſchen Stubenten ungertrennliche Tabatöpfeife und auf 
Manderungen ein tlchtiger Knotenftod vollendeten die Ausrüſtung Des 
Burſchen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch hatte er fich äußerlich jehr 
verwandelt. Da trug er auf langfrifirtem Haar einen dreiedigen Hut 
und war angethan mit einem breitſchößigen, mit Stidereten und thaler- 
großen Knöpfen verſchwenderiſch ausgeftatteten Rode mit Nermelaufichlägen, 
die bis zum Ellbogen reichten, ferner mit kurzen ſchwarzen Bein- 
kleidern, ſchwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen und führte einen 
Paradedegen. 

Scherr, Kulturgeſchichte. 0. Aufl. . 23 
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Der Kontraft zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten nody greller als heutzutage. Arme Teufel mufiten 
fi mit fürglihen Stipendien und mit informiren („kalmeuſen“) durch⸗ 
helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, wel⸗ 
her 1620 die Univerfität: Jena bezog und mit einem Stipendium von 
ſechszig Gulden zwei Jahre ausreichen follte, während doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlic, theuer war, fo dag 1 Pfund Brot 1Groſchen, 
1 Maß Bier 1 Groſchen, ein paar Schuhe 5 Gulden und ein Paar 
Stiefeln gar 10 Gulden koſteten. Da mufjte dann eine „Yamulatur“ 
aushelfen, welche er bei zwei reihen Kommilitonen erhielt. Ganz anders 
lauten bie Berichte von der Lebensweiſe vermöglicher Burſchen damaliger 
Zeit und ein bejonders anſchauliches Bild von dem ſtudentiſchen treiben 
ftefert Dürrs Studentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders“, welcher 
1668 erſchien. „Nachdem id) — erzählt der Held ven Beginn feiner 
akademiſchen Laufbahn — meine Yünglingsjahre erreichet und mm ge 
fonnen war, wiewohl mit nody nicht recht flüden Federn, höher zu fliegen, 
abſonderlich den verhaſſten Schulzwang mit der akademiſchen Freiheit, 
womit ich ſchon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertauſchen, erhielt 
ic, doch wider meiner Lehrer Rath, durch vielfältiges anhalten meiner 
Mutter, dag mem Vater mi annoch bart- und federlos dahin ſandte. 
Ich reiſ'te fort, langte an und grüßte ſobald bei meiner Ankunft bie 
pindiſchen Schwellen mit einem gewöhnlichen Pemnalſchmauſe, wurde 
auch mit üblihem Willlomm, damit man ber Zeit die neuen Ankömm— 
linge zu beichenfen pflegte (Ohrfeigen und Najenftitber mein’ ich), von 
denen alten Pemälen, vornehmlich meinen Landsleuten, gar höflich em⸗ 
pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie gut Geld bei mir wuſſten, 
unterliegen nicht, mic) zum öfteren zu befuchen (beſchmauſen nennen’s die 
Pennäle), wodurch fie denn meinen Beutel in furzer Zeit feines Einge- 
weides ziemlich entledigten. Ich verbracht ſolch Probejahr nach gemöhn- 
licher Pennalweiſe, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne Gebet in lauter wüjten 
heidniſchem Saftnachtleben. Zwar was jag ich heidniſch? Wo ift bei Heiden 
ein ſolch verteufelt Zehen jemals geführt worden? Frefien, faufen, gafjaten 
gehen, ſich mit Steinen balgen, Fenfter einwerfen, Hänfer ftürmen, ehrliche 
Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge veriren, befhmanjen und recht 
räuberifher Weiſe ihrer armen Eltern Schweiß und Blut helfen durch 
die Gurgel jagen war meine tägliche Arbeit: um das ſtudiren befüntmerte 
ich mich nicht, ich Hatte genug andere Pofjen zu thun. Daneben 
aber wurde des buhlens keineswegs vergeflen, denn meil bie Pennäle 
unverfhämt waren und feine großen Komplimenten gebrauchten, ſondern 
fein gleich zugingen, waren fie bei denen leichtfertigen Weibsperfonen deſto 
angenehmer und hatten viel freieren Zutritt und Paß bei ihnen als 
andere.” 
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Es ift im vorftehenden des Pennaliſmus gedacht worben, eines Un⸗ 


fugs der akademiſchen Sitte, welcher fo viel Unheil anftiftete, daß er zabl- 


Ioje „Pönalmandate“ veranlaffte und fogar als eine nationale Plage auf 
einem Keichötage zur Sprache am. Ausbilpner des Permalifmus waren 
insbejondere die fahrenden Schüler, deren ſchon im erften Buche gepackt 
worden und bie fpäter die charakteriftiihen Namen Vaganten, Lyranten 
und Bakchanten erhielten. Dieſe nichtſtudirenden Studenten waren bie 
Lehrer jenes myſteriöſen Koder ftudentifcher Bräuche, welcher, wenn auch 
in gemilverten Formen, unter dem Titel „Komment“ noch jet auf 
deutſchen Hochſchulen zu Recht befteht. Pennal (von der Federbüchſe des 
Schulknaben) hieß der angehende Student und das Pennaljahr war eine 
Zeit harter Geduldprüfung für ihn, denn er war während veffelben in 
Wahrheit nur der hartgeplagte Hörige feiner älteren Kommilitonen. Selbft 
bie Loszählung vom Pennalifmus, das jogenannte deponiren, war eine 
arge, in thatſächliche Miffhandlung ausartende Duälerei, die unter allerlei 
poflenhaften Ceremonien vor ſich ging und wobei vem Kandidaten mit 
Deil, Hobel und Säge, mit Kamm, Scheere und Rafpel, mit Ohrlöffel, 
Bohrer und Bartmefjer hart zugejegt wurde. Dieſe Inftrumente von 
enormen Dimenfionen wurden auch in fpäterer Zeit noch [ange ven neuanfom- 
menden Studenten zu ihrem nicht geringen Schreden vorgezeigt. War 
bie Dual, welche oft die Geſundheit des Gequälten vollftändig ruinirte, 
manchmal jogar baldig den Tod nad fich 30g, vorüber, jo hieß der bisherige 
Permal ein Schorift (vom jcheeren, weil ein gejchorener und num jelbft 
zum jcheeren anderer qualifizirter ?), was jpäter in Jungburſch umge- 
wandelt wurbe, wie auch an die Stelle des Pennals ver Fuchs trat. Dieſes 
noch jet berühmte Epitheton verbanft jenen Urfprung dem Profeſſor 
Briſomann, welcher von der lateinischen Schule zu Naumburg nach Iena 
berufen worden war. Er trug als ein gravitätiicher Pedant jelbft im 
Sommer eimen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und fo nannten 
ihn die Studenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeven frifch aus ber 
Schule kommenden Neuftudenten überging. Neben dem PBermalijmus 
leifteten bejonders die Landsmannſchaften ver ſtudentiſchen Sitte und Un- 
fitte Vorſchub. Schon frühe unterſchieden ſich die Mitglieder der Lands⸗ 
mannſchaften, zu welchen vie mittelalterlihen „Nationen“ allmälig ge- 
worben, durch verjchienene Abzeichen, Farbe des Federbuſches, Bänder 
u. dgl. m. Sie übten unter fich eine gewiſſe Gerichtsbarkeit aus, ver- 
traten die Imterefien der Studentenſchaft ven Regierungen und dem 
Bhilifterium gegenüber over überwachten und förderten vielmehr bie ftu- 
dentiſche Duellwuth. In dem Korporationsgeifte der Landsmannſchaften 
lagen hauptſächlich vie ftetS üppig wuchernden Keime ver furchtbaren 
Stuventenfrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
Studenten einen ber ihrigen, welcher Diebſtahls halber geräbert werben 
23 * 
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follte, mit Gewalt vom Schaffote herunter und brachten ihn glücklich da⸗ 
von; im Jahre 1521 wäüthete ebenfalls zu Erfurt ein förmlicher Studen⸗ 
tenanfruhr, welchen die rüftige Bürgerfchaft nur mit Mühe bändigte; 
1660 ftellte die jenenfifhe Studentenſchaft behufs der Befreiung von 
drei im Karcer figenden Kommilitonen einen fo furchtbaren Tumult an, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterihaft und den Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten muſſte. Schon zu Luthers Zeit hatte man 
bitterlich über die „Sänferei, Unzucht und Wüſtheit“ der Studenten 
geflagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Stuventenfpiegel' 
angezogene hilnesheimifche handſchriftliche Chronik, deren Verfaſſer 1516 
zu Wittenberg ſtudirte, enthält folgende charakteriftiiche Meldung: „Ar 
Avend St. Michaelis ſpringt ein Swabe ut dem Kollegio und ftaf An— 
tontum von Schirrſtedde toidt. Kort darna word ve lange Johann von 
Halvensleve vor finer Burfe erftofen; acht Tage darna word Andrea 
Binnemann von Brunswid erwörget unde in de Beke (Bach) geworpen.“ 
Und aber eine noch ganz andere Verwilderung fam durch ben vreißigjäh- 
rigen Krieg Über die veutihen Hochſchulen. Das Stupdenten- und Soldaten⸗ 
leben griff dazumal gar vielfach in einander und vermifchte ſich. Der 
abgebrannte over relegirte Student wurde Landsknecht oder Reiter und 
aus biefem Dann wieder Student. So wurden die ſcheußlichen Unfitten 
des Lagers nach den Mufenfigen verpflanzt und Raufluft, Völlerei und 
Küperlichfeit nahm daſelbſt im erſchreckender Weiſe überhand. Selbft in 
Liedern aus ſpäterer Zeit macht fich dieſes imeinanderjpielen von Krieg 
und Studium während des 17. Jahrhunderts deutlich fühlbar 14). Un 
erwähnt darf indeſſen nicht gelafien werden, daß bie deutſche Stupenten 
welt jener Zeit aud, ihren Staps oder Sand aufzumeijen hatte. Während 
ver jchmwebiiche General Banner von Erfurt aus Thüringen mit Er 
prefiungen, Raub und Gewaltthat aller Art heimſuchte, fafite ein jenenier 
Student, von patriotiſchem Zorne getrieben, den Entſchluß, Deutſchland von 
dem fremden Bebrüder zu befreien. Er führte viefes vorhaben wirklich au, 
nur traf fein rächender Morpftahl ven Unrechten und er wurde, nachbem 
er bei feiner Verhaftnahme noch zwei weitere Schweben nievergeftoßen, auf 
grauſamſte Art hingerichtet, bei all ver Marter eine heldiſche Faſſung be 
wahrend. 

Das beginnenbe 18. Jahrhundert zeigte das deutſche Studententhum 
noch jehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verfunfen. Edleres 
wiffenichaftliches ftreben war faft ganz von ven Univerfitäten verſchwun⸗ 
ven, dereu Katheder der unenplichen Mehrzahl nad) geiftlofe Pebanten 
oder hannswurftige Ignoranten inmehatten. Kein Wunder demnach, daß 
das viehiſche rundefaufen, fchlägerweten, duelliren, deponiren, philifter- 
prellen und zotenreißen bei der Läſſigkeit oder Kraftloſigkeit der 
Regierungen feinen Fortgang hatte. Die Studentenlieder aus jener Pe⸗ 
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riode find von roher Geſchmackloſigkeit und wimmeln daneben von zucht⸗ 
loſem Unflat, welcher ſich auch in dem noch immer modiſchen Stamm- 
büchern jo breitmachte, daß Käftner in Göttingen einmal befanntlich in 
ein ihm zur Einzeichnung von Spruch und Ramen varpebotenes ſchrieb: 
„Bert, gejtatte, daß ich unter diefe Säue fahre.” Neben ausgelafienitem 
liebeln, jchwelgen und jpielen wurde auch der dickſte Aberglaube treulich, 
von den Studenten kultivirt, wie das Beifpiel jener durch einen jenenftfchen 
Studenten 1715 angeftellten Geiſterbeſchwörung behufs der Hebung eines 
Schates beweift, wobei zwei Bauern umkamen und ver Beichwörer ſelbſt 
um’8 Haar das Leben eingebüßt hätte. Der afademiiche Senat inquirirte 
ben Studenten auf Zauberei und hatte feine Ahnung davon, daß das Un- 
glüd nur durch den Holzkohlendampf ver bei der Beſchwörung gebrauchten 
Räucherpfanne verurjacht worden fei. in Jahr darauf ereignete fi, in 
Halle eine noch gräfflichere Geſchichte, deren Kataftrophe für ein un- 
mittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde. ine Anzahl von 
Studenten hatte in Verbindung mit leichtfertigen Dirnen eine Orgie ge- 
feiert, wobei fie zulett die Paffton Ehrifti und vie Einfegung des Abend⸗ 
mahls traveftirten. - Nach Verfluß einer Stunde aber waren elf von ven 


Studenten todt, ebenjo der Wirth umd feine zwei Töchter, was fich freilich 


ganz natürlich aus dem Umſtande erffärte, daß der betrunfene Wirth in 
pas bei dem Gelage jchlieklich verbrauchte Bier ftatt Wafler einen Eimer 
ſcharfer Lauge gejchättet hatte. Zachariä's befanntes komiſches Helden⸗ 
gedicht „Der Renommiſt“, welches doch erſt 1744 gedruckt wurde, ent⸗ 
rollt ein ebenſo treues als abſchreckendes Gemälde des Studentenlebens 
per erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade damals begann 
fih im Studententhum ein befferer Geift zu regen, welcher in dem ſtuden⸗ 
tiichen Ordensweſen eine fociafe Geftaltung erhielt, die freilich auch ihrer- 
ſeits bald wieder der Verknöcherung verfiel. Wir werben davon handeln, 
wann wir im dritten Buche am geeigneter Stelle auf das neuere Univerfi- 
tätswejen zu jprechen kommen, und wenden uns jet zu einem anderen 
Gegenſtande. 
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Siebentes Kapitel. 
Das Bauberweien und der Hexenproceß. 


Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels- und Dämonenglaube. — Die zauberi- 
ſchen Praktiken. — Die ſchwarze Magie. — Die Fauftfage. — Das Heren- 
weſen. — Der Herenfabbath. — Die teuflifche Buhlſchaft. — Die Bulle 
Innocenz's des Achten. — Der Herenhammer. — Die „verteufelte” Welt. — 
Der Hexenproceß. — Die „Indieien“ der Zauberei. — Die Anklage. — Be 
ſchaffenheit der Gefängniffe. — Das Verhör und die peinliche Frage. — Das 
Urtheil und bie Hinrichtung. — Die „Einäfcherungen* in Maffe. — Oppo- 
fition: Spee, Beder, Thomafius. — Der lebte Herenproceß im deutſchen 
Reihe: Anktageichrift und Urtheil. — Die Here von Glarus, als bie legte 
auf deutihem Boden gerichtlich hingemorbete. 


Weitaus in den meiſten Religionsſyſtemen jehen wir eine breite ſchwarze 
Spalte zwifchen dem Gebiet des guten und dem bes böſen Principe aufge: 
than. Indem ver Menfchengeift pas Bedürfniß fühlte, die Mächte ver Natur 
und die des eigenen Herzens als über ihm ftehende Weſen zur perjonificiren, 
ift es ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund auszufüllen. Am meiften aller- 
dings in Hellas, in befien religiöfer Anſchauung der Zwieſpalt zwifchen Geift 
und Materie überhaupt nicht fo ſchroff zum Bewuſſtſein kam. Die griechiide 
Mythologie Tannte keinen Teufel: Aides, der Gott der Unterwelt, beherrfchte 
gleihermaßen vie Aſphodeloswieſen Elyſions wie pie Schlünde des Tartarod. 
Auch in den moſaiſchen Glauben ging die Vorftellung eines Satans erit 
ſpäter, erſt zur Zeit ver Propheten, beftimmter ein, wie denn bie Stelle bei 
Jeſaia: „Wir haben mit dem Tode einen Bund und mit ver Hölle einen 
Bertrag gemacht“ — ein Hauptanhaltspunft des hriftlichen Teufels- und 
Zauberweſens werven follte. Das letztere glaubte einen weiteren Stützpunkt 
gefunden zu haben in ber befannten Stelle ver Geneſis (VI, 2—4), wo bie 
Liebfchaften ver Engel mit ven Töchtern der Menfchen erwähnt werden, aus 
welchen das riefige Gejchlecht der Nephilim hervorging. Biel entjchiedener 
jedoch als bier und in ver Verführung Eva’s im Paradiefe durch Die Schlange 
tritt die Berfonififation des böfen hervor im altinvifchen, altperfifchen und 
altägyptiichen Religionsſyſtem. In ver indischen Dreieinigfeit ift den Perjonen 
Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu als britte 
Siva (der Zerftörer) zugefellt mit feinem in Wolluft und Grauſamkeit ſchwel⸗ 
genden Kultus; in der zoroaſtriſchen Lehre tritt dem guten Ormuzd ber böſe 
Ahrimann gegenüber, im ägyptiſchen Glauben dem wohlthätigen Oſiris ber 
ihlimme Typhon. Hier erſcheint demnach die Kehrfeite der Gottheit, da? 
Princip der Negation ſchon vollftändig zum dämoniſchen Geftalt verfeitigt: 
ver Teufel trat als beftimmte Perſönlichkeit in den Kreis der religiöfen Vor- 
jtellungen. 
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Das Chriftenthum aboptirte ihn. Wie jo manches andere, nahm 
vie hriftlihe Mythologie aud die Verfonifilation des böſen aus ber 
indiſchen, perfiichen und ägyptiſchen herüber. Bei den Evangeliften erfcheint 
ver Teufel ſchon als raftlofer Widerſacher des Reiches Gottes, als Gegen- 
gott, Aftergott,” weicher feine teufeliiche Thätigkeit würdig Damit beginnt, 
daß er, wie Matthäus (Kap. 4) und Lukas (Kap. 4) ausführlich erzählen, 
ven Sohn Gottes zu verführen ſucht. Dieje Verſnchungsgeſchichte Chrifti 
gab ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer 
Verirrung der menſchlichen Phantafie, die an Tollheit und Gräfjlichkeit in 
der Weltgefchichte nicht ihres gleichen hat. 

Dem Mittelalter genügte jedoch der orientalische Satan, wie er im 
Neuen Teftament erjcheint, keineswegs: e8 fügte daher dem Bilde vefjelben 
noch allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theild aus dem nationalen Heidenthum ver Völfer des Nordens genommen 
waren. Die Kriftlihe Geiftlichfeit war von Anfang an darauf ausge- 
gangen, ihrem breieinigen Gotte dadurch ein höheres Anjehen zu ver- 
Ihaffen, daß fie dem Volke die Geftalten der antifen Götterwelt als 
teufeliche Wejen dar= und .vorftellte. In der Bekleidung von mythologifchen 
Geſtalten allzeit geichidten Händen fiel es durchaus nicht ſchwer, Die 
förperlihen Attribute der Faune, Satyın und Kentauren, rauhe Behaart- 
heit, Hömer, Ziegenfüße und Pferbehufe zur Ausftaffirung des chrift- 
lichen Teufels zu benüten und aljo aus dem großen Pan ven großen Bod 
zu machen. Ihrerſeits war die Einbildungsfraft ver Norbländer auch nicht 
träge, dem neuen Glauben zum Trotz heimatlich-mythologiſche Vorftel- 
lungen mit in das Chriftenthum heritberguretten. Chriftliche Theologie 
und heidniſcher Volksglaube arbeiteten ſich gegenjeitig in bie Hände, fo 
daß die alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, fo doch 
als Teufel gefürchtet und demzufolge auch geehrt wirrden. Wir haben 
im eriten Buche bei Darftellung der altgermanichen Religion gejehen, 
daß dieſe in der Geftalt des Loki bereits eine Art von Teufel bejaf. 
Der Teufel nun, weldher im Mittelalter und weit jpäter noch unjeren 
Altvorderen fo viel zu jchaffen machte, hat unzweifelhaft von dieſem Loft 
manchen Zug überfommen. Auch feltiiche Farbenftriche lafjen fi an dem 
Bilde deſſen wahrnehmen, welcher fich dem religiöfen Bewufftjein des 
Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als Bethörer und Verderber der 
Menſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes darftellte. 
Er ift aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er iſt auch deſſen Affe. ALS 
ſolchen charakterifirt ihn höchſt bedeutſam ver keltiſche Mythus vom 
zauberkräftigen Merlin, welchen der Satan in Nachahmung Gottes mit 
einer reinen Jungfrau zeugte. Auf dieſem nebenbuhleriſchen Nach— 
ahmungstriebe Satans beruht das ganze chriſtliche Zauberweſen. Die 
göttliche Wunderwirkung fand ihre Parodie in der teufeliſchen Zauberei. 
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Wie Gott feine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausftattete, jo 
auch der Teufel feine Anhänger, die Zauberer und Hexen; bei jenen war 
das wunderthun legitim und verbienftlich, bei dieſen tllegitim und ftraf- 
bar. Durdy Verleihung der Zaubermacht an folche, welche Gott abjagter. 
und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfänbeten, organifirte ver 
mittelalterlihen Theologie zufolge der Böſe inmitten bes Gottesftantes 
jeinerjeit8 einen Teufelftaat. Freilich muffte bier die Frage entitehen, 
wie denn, da ja die Allmadht die oberite Eigenschaft Gottes, dem Satan 
ein ſolches beginnen ermöglicht ſei. Allein vie Theologen wufften auch 
dieſe häflihe Frage zu beantiworten, indem fie den Widerſpruch zwiſchen 
der Allmadıt Gottes und der Macht nes Teufel durch den echttheolo- 
gifhen Begriff von ver „Zulafjung Gottes“ vermittelten. Der Himmel 
ftand über ver Hölle, das war ausgemacht; aber in feiner unerforſchlichen 
Weisheit ließ der erftere die letere gewähren: Gott gab dem Teufel 
Spielraum, er ließ das böfe zu. 

Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deſſen Figur, wir 
wieberholen es, altorientaliiche, jübiich = hriftliche, antik = heidniſche und: 
nordilch = mythologische Begriffe zufammengeronnen waren, brach nun ber 
ganze Wuft abergläubifcher Vorftellungen über die europätfche Menſchheit 
herein, welcher auch heute noch lange nicht ausgekehrt tft und ber m 
unjerem Baterlande die wunderlichiten und wahnwitzigſten Meinungen 
über Kobolde und Unholde, Berzauberungen, Entrüdungen, Verwande⸗ 
lungen und Beſeſſenſein, fowie wie lächerlichften und efelhafteften Praktiken 
in bezug auf Wahrjagung und Zeichenveuterei, wettermachen, jchatsgraben, 
neftelfnüpfen und fchlofffchließen, vernageln, treffichießen, feftinachen 
gegen Hieb, Stich und Schuß, diebſtahlsweiſen, Mraunen, Galgenmännlein, 
Liebzauberbilder, Liehgifte, geifterbefhwören, geiftererlöfen u. ſ. f. 
Sahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehlen, 
theilweiſe bis jett erhalten hat, wie jener Zeit im dritten Buche dar⸗ 
gethan werben jol. Wir jagen hier gerade noch, daß die Reformation 
den mittelalterlichen Teufelsglauben und allen daran Hebenven Unfinn 
keineswegs antaftete, ſondern eher nad Kräften ftärkte und janftiomirte, 
was nur eime logiſch-nothwendige Folge ihrer theologiihen An⸗ 
ihauung war. 

Was zunächſt die Kobolde angeht, deren einige vom Volksglauben 
geradezu als wohlthätige, aber rüdfichtsooll zu behandelnde Hausgeifter 
betrachtet wurden, fo find fie ganz unzweifelhaft eine auch in der hrift- 
lichen Zeit treulich feftgehaltene Ueberlieferung aus der altgermaniſchen 
Götterwelt. Sie. ſtammen in gerader Tinie von den Zwergen und Elfen 
ber Ajenlehre, mit melchen fie auch die winzige Geftalt gemein haben. 
Gewöhnlich tragen fie einen Heinen fpigen Hut, woher ihre Namen Hüt⸗ 
hen, Hopfenhütel, Eiſenhütel kommen. Anderwärts heißen fie Gutgeſell, 
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gutes Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmelen, Wolterken. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ift die Umgebung des Herves, auf welchen ihnen bie 
achtiame Hausfrau regelmäßig Heine Speifeopfer ftellt; doch halten fie 
fih auch in Stall und Scheune auf. Gut behandelt, ermweift der Haus⸗ 
geift fih ber allen hänflichen Gejchäften thätig und hilfreich und feflelt 
das Glück an's Haus; begegnet man ihm aber undankbar, fo macht er 
mittels umaufhörlicher Nedereien und boshafter Schnurren den Be— 
wohnern den Aufenthalt darin unerträglich over er ſelbſt zieht aus und 
nimmt Glück und Gedeihen mit fih. Auch vie verichtenenen Wafler- 
geifter, ver Waſſermann (Nir, Net, Nikel) und vie Waflerfrauen (Niren, 
Miümmelden), von deren Tiebeswerben um ſchöne Menſchenkinder vie 
deutſche, ſtandinaviſche und ſchottiſche Balladenpoeſie fo viel zu erzählen 
weiß, wie die unheimlihen Walpgeifter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
ſfüddeutſch Schrättele), unter welchen die Moosfräulein durch bezaubernd 
ihönen Haarwuchs fich hervorthun, find aus dem vaterländifchen Heiben- 
thum herübergefommen. Ebenſo die Rieſen (Durſen, Hünen), ein tölpel- 
haftes, im Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuſtande tückiſches 
und wildes Gejchlecht, welches in der mittelalterlihen Volksphautaſie und 
Poefte eine "wichtige Rolle jpielt. Sehr häufig treten fie als Räuber 
ihöner Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern fie dann befiegt 
und getübtet werden. Sonft findet fi, in den Riefenfagen mander 
ihöne Zug: fo z.B. die Sage von der Riefentochter, welche einen pfli- 
genden Bauer jammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
Vater baheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedoch der Vater 
befiehlt, alles wieder an jeinen Ort zu thun; denn der Aderbauer jet 
durchaus Fein Spielzeug. Es Täfit ſich eine fehöne Moral daraus 
ziehen. 

‚Die mannigfahen PVorftellungen von Berzauberungen und Ber- 
wanbelungen in Thiere, Pflanzen und Ieblofe Gegenſtände laſſen ſich 
ebenfall8 ganz gut an bie nordiſche Mythologie anknüpfen. Man vente 
nur an die Metamorphofen Odins und Loki's. Indeſſen find dieſe Phan- 
tafieen den Orientalen, Romanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein. 
Sehr oft drehen ſich Derartige Märchen um ven Angelpunft, Daß eine ſchöne 
Jungfrau durch einen Zauberer, veffen Bewerbung fie zurückgewieſen, in 
eine garftige Kröte oder in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, 
bi8 dann ber Kuß von keuſchem Jünglingsmunde den Zauber wieder Löft. 
Eigenthümlih, mie dem ſlaviſchen der Vampyriſmus, ift dem germantichen 
Bolksglanben die Idee der Entrüdung, welcher zufolge gewiſſe Perjön- 
Iichfeiten an gewifie heilige Orte, namentlich in Berge, entrückt und bort 
in Zauberſchlaf verſenkt werben, aus welchen fie von Zeit zu Zeit wieder 
erwahen, um den Menſchen zu erjcheinen. Unter ſolchen Entrüdten 
finden wir Helden unferer Sage, wie Sigfrid und Dietrich von Bern, 
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und Helden unferer Geichichte, wie Karl ven Großen, Otto den Großen 
und Friedrich Barbaroffa. Die befannte Sage von dem letzteren, wie er 
im Kuffhäufer ſchlafe und zu feiner Zeit wieder erwachen werde, um bes 
deutihen Reiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt recht augenjcheinlich, mit 
welcher Pietät unjer Voll an feinen ftolzeften nationalen Erinnerungen 
hing und hängt. Bedeutungsvoll fließen mit ver Hoffnung auf des 
Kaiſers wiederkommen uralte mythologiſche Erinnerungen zufammen. Dem 
die Hoffnung, beim wiedererwachen des entrücdten Rothbarts werde auf 
dem Walſerfelde die große Weltſchlacht geſchlagen werden, in welcher nach 
ſchrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letzten entſcheidenden Sieg 
über die Schlechten davontragen würden, um dann ein neues goldenes 
Zeitalter über Deutſchland heraufzuführen, iſt nur eine Umgeſtaltung der 
Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenden Wieber- 
bringung aller Dinge. Die Sage weiß auch von unermefjlichen Schägen 
zu jagen, welche an ven AufenthaltSorten der Berzauberten und Entrüdten 
aufgehäuft jeien, und hat jo ber pfiffigen Gaumerei und der gläubigen 
Dummheit bi8 auf unfere Tage herab Gelegenheit zum Gewinn und Verluft 
gegeben. 

Stehen wir num hier auf national-heidniſchem Boden, jo verſetzt 
uns der Wahn ver Bejefjenheit durch ven Teufel auf fpecifiichschriftlichen. 
Was die Evangeliften Matthäus (8, 283— 32), Markus (5, 1—20) und 
Lukas (8, 26—39) von der Austreibung der Teufel aus Beſeſſenen 
durch Chriftus erzählen, ſchien ven Theologen ver unwiderſprechlichſte 
Erflärungsgrumd aller Erjcheinungen des periodiſchen Wahnſinns, der 
Hypochondrie, der Epilepfie und des Somnambuliimus zu fein. Die 
Geiſtlichen bildeten daher kraft des auf ſie ausgegoſſenen heiligen Geiſtes 
eine förmliche Exrorciſirkunſt aus, deren Grundſätze der Doktor und Pre 
fejlor der Theologie I. ©. Dorf ſchen noch 1656 in einer ſehr gelehrten 
Abhandlung darlegte. Die erfte feiner Theſen lautet: „Die teufelilce 
Befigung ift eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttlicher 
Zulaffung die Menſchen zum ſündigen anreizet und ihre Leiber einnimmt, 
Damit fie des ewigen Lebens verluftig werden mögen.” Einer der nam: 
bafteften Zeufelsbanner im 17. Jahrhundert war Nikolaus Blume, 
lutheriſcher Paftor zu Dohna; eine der traurigften Teufelsaustreibungs⸗ 
bifterien, welde 1725—26 zu Mainz fpielte, enthält vie „Relation, wie 
und was geftalten Auna Eliſabeth Ulrichin — von dem böjen Feind Dloff 
genannt — bejeflen und liberiret worben“, durch ven Doktor der Theologie 
und Dompräbendat I. E. Kornäus nämlich. Eine jehr heitere Schnurre 
Ian unfreiwillig 1680 ber proteftanttjche Stadtpfarrer zu Krailsheim, 

M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleier, einem achtjährigen Mädchen, 
auf, in deſſen Bauch ver böſe Feind „wie eine Turteltaube rockuzete“. 
Der wackere Mann bannte und erorcifirte jo lange an dem Kinde herum, 
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bis endlich der geängftigte Teufel aus demfelben fuhr in Geftalt eines 


‚großen — Spulwurms. 


Weiter hebe ih von dem langen Kegifter zauberifcher Praktiken nur 
noch weniges aus. Wenn das feeljorgerlihe Geſchäft des teufelaus- 


treibens anf dem Beiftande Gottes fußte, fo war Dagegen der unmittel⸗ 


bare oder mittelbare Beiſtand des Teufels die VBorausfegung der Zauber: 
fünfte, deren wir jegt erwähnen wollen. Zu ben begehrteften Zauber- 
mitteln gehörten die Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mandragora), 


welche dem Volksglauben zufolge aus den — „Angftthränen“ gehenkter 


Diebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ 


die Wurzel duch einen Hund aus der Erde ziehen, wobei fich der Aus- 
graber die Ohren verftopfte, denn der Alraun gab beim- herausgerifjen- 


werden einen Schrei von ſich, weldher, wenn er gehört wurde, tödtlich 


wirkte oder wahnfinnig machte. Ber forgfältiger Behandlung verjchaffte 


jo ein Erdmännchen feinem Befizer Glüdögüter, Gejunpheit und aller- 


hand jonftige VBortheile 15). Ebenſo der ſogenannte Spiritus familiaris 


(oft auch Galgenmännlein oder Glüdsmännlein geheißen), über welchen 


die deutſchen Sagen ber Gebrüder Grimm folgende Notiz geben. „Er 
wird gemeinigluh in einem wohlverichloffenen Gläſlein aufbewahrt, fieht 
aus wicht vecht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt fich 
aber ohne Unterlaß. Wer piejen kauft, bei dem bleibt er, er mag das 


Flaͤſchlein hinlegen, wo er will, immer kehrt ec von felbft zu ihm zurüd. 
Er bringt großes Glück, läſſt verborgene Schäße fehen, macht bei Freum- 
den geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feit wie Stahl und Eijen, 
alſo daß jein Befiter immer den Sieg hat, auch behütet er vor Haft und 
Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirht, der muß mit ihm im Die 
Hölle.” Darum fuht ihn der Befiger wieder loszuwerden, was aber 
nur ſchwer und häufig gar nicht gelingt. Als Orte, wo man die ver- 
hängniſſvolle Phiole erhalten kann, werden Rabenfteine, Kreuzwege over 
öde, Durch darin begangene Verbrechen dem Böfen verfallene Häujer ge- 
nannt. Der Träger wird Wifjenden keuntlich, Unwiſſenden unheimlich 
durch das fein fchrillende Geräuſch, welches Die Bewegungen des Teufel- 
chens begleitet. Tagüber ift daſſelbe jchwarz, bei Nacht glänzt es im 
phoſphoriſchem Licht. Betritt der Befiger eine Kirche oder gibt er fi 
auch nur einem frommen Gebdanfen hin, jo befommt einer der zahliofen 
Füße des Dämons die Fähigkeit, das Glas zu dirchbringen und dem 
Pr einen Stich zu verjegen, welcher die Lebenskraft jepesmal bedeutend 
wächt. 

Sehr viel Mühe gab man ſich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
von Tıebestränfen (Liebgiften, philtra im griechiſch⸗römiſchen Alterthum), 
wozu man neben natürlichen Stimulantien die abentenerlichiten und 
ſchmutzigſien Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in feinem 
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„Kuriöſen und vernünftigen Zauberarzt“ (1726): „Zu dem magischen 
oder teufeliichen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer ımb Zauberinnen 
theils allerhand Worte, Zeihen, Murmelungen, Wachsbilber, theils die 
abgejchnittenen Nägel, ein Stüdchen von der Kleidung oder fonft etwas 
von der Berfon, welches fie vergraben, e8 ſeie nun unter die Thüre ober 
eine andere Schwelle. Huren und vergleichen Geſinde bevienen ſich auch 
ihrer monatlihen Blume, des Mannes Samen, Nachgeburten, Milch, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabeljchnuren, Gehirn von einer Quappe 
oder Aalraupen u. dgl. mehr." Ein Gebräu von derartigen Ingrebienzien 
oder auch ein Geköche von eigenem Blut, von den Teſtikeln eines Hafen 
und ber Leber einer Taube follte, von der begehrten Perfon genoſſen, die 
Gegenliebe derſelben erwecken. Gegen biefe und andere Liebesmittel 
(Xiebesäpfel, Liebesringe, Venustaliimane) gab- es dann auch Gegen- 
mittel. In dem „Spiegel der Arzney“ vom Jahre 1532 heißt ee: „So 
bu beforgft ein Sram hab dir Liebe zu eſſen geben, nimm ein Ouintlein 
Berlin, ein Ouintlein Iperifon, alles geftoßen und getrunfen mit Meliffen- 
wafler, und häng ein Magneten an den Hals." Eine Menge deutjcher 
Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts wiſſen uns von den Wirkungen 
ber Liebzaubermittel betriibende Geſchichten zu berichten. Zuweilen 
findet fi) darınter auch eine höchſt fpafihafte, obzwar fie mit ber 
gläubigften Naivität vorgetragen wird. So erzählt Harsbörfer in feinem 
„Schauplat luſt- und Iehrreiher Geſchichten“ (1653): „Im ber obern 
Pfalz hat fi wie landkundig zugetragen, daß ein Pfaff fih in eine ehr⸗ 
liche Bürgersfrau verliebt, und da fie in dem Kindbett gelegen, von ihrer 
Magd, der er etliche Dufaten geſchenkt, etlih Tropfen von der Frauen⸗ 
mild begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaiſenmilch. Was er 
damit gethan, ift unbewuſſt, das aber hat er erfahren, daß ihm vie Gais 
in die Kirch vor den Altar und bis auf den Prebigtftuhl nachgelaufen, 
was die Frau zweifelsohne hätte thun müflen, jo er ihre Milch zuwegen 
gebracht. Er konnte des Thiers nicht ledig werben, bis er es kauft und 
ſchlachten Tief.“ Zu ergreifender Poefie geftaltete fih die Idee ber 
Liebesmagie in der herrlichen deutſchen Sage vom Tanhäuſer und von 
der Traun Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe zu er- 
weden, jonvern auch im Gegenfate dazu einen, der den Liebesgenuß ver- 
hindert. Das mar das neftelfnüpfen oder ſchloſſſchließen, welches 
dadurch zuftande gebracht wurde, Daß der oder die Boshafte, weldhe das 
Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
beffelben des Hochzeiters Neftel (Hofenband) unter Herfagung gewiffer 
Worte zufammenfnüpfte oder ein Vorhängſchloß zuſchlug oder verichloß. 
Dadurch wurde bewirkt, daß Mann und Frau einander die eheliche Pflicht 
nicht leiten Tonnten, bis Gegenzauber den Zauber aufhob. Die Alten 
gar vieler Herenprocefje wiſſen von dieſer Art zauberijcher Bosheit zır 
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reden mit unterſchiedlichen Variationen. Kam es doch vor, daß Mannes⸗ 
kraft durch eine Here ſichtbarlich auf Bäume hinaufgezaubert wurde. So 
erzählt Gaſtius in ſeinen „Sermones convivales“: — „Im Jahre 1550 
ift ein noch junges Weibsbild in dem eine halbe Stunde von Baſel ent- 
fernten biihöflichen Dorfe Aeſch verbrannt worden. Sie hatte mit einem 
Teufel gebuhlt, welcher ſich Wunderprüfer nannte. Sie ſchädigte gar 
häufig die Kühe, wenn fie fich mittels ihrer Zauberei Milch verjchaffte. 
Sodann brachte fie auch Kindern Verrenkungen bei oder machte fie blind 
und berte Männern das männliche auf einen Nußbaum hinauf, damit 
fie zum ehelichen Werke untüchtig wären (viris mentulam ad nucis 
arborem suspenderat quod essent ad coitum inhabiles)., Was 
find doch folde Weiber, welche ſich blindlings dem Satan ergeben, für 
fürchterliche Kreaturen! * 

Unter den Soldaten der Reformationszeit, namentlich währenn des 
dreißigjährigen Krieges, graffirte der tolle Glaube an fogenannte Noth- 
hemden und Nothihwerter, an Waffenſalben und an die Baflauerkunft 
oder das feſtmachen. Da werden uns eine Menge Beilpiele erzählt von 
Kriegern, welde man, weil fie gegen Schwert, Pike und Muffetenkugel 
feft gemejen, mit Knütteln habe tontichlagen müſſen. Auch berühmte 
Generale galten für feft, z. B. Wallenftein, 618 feine Mörder das Gegen- 
theil bewiefen. Diebe und Räuber bedienten ſich bei ihrem traurigen 
Handwerfe häufig der jogenannten Diebshand, welche aus der Hand eines 
Gehenkten verfertigt war und in eine aus dem Fette des Gehenften, aus 
Jungfernwachs und Flachsdotter gemachte Kerze geitedt wurde. Der 
Schein verjelben jollte die Eigenichaft befiken, die Bewohnerſchaft des 
Hauſes, in weldem der Einbruch geihah, in eine hilfloje Betäubung zu 
verfegen. Dean fol ſich an einigen Orten zur Anfertigung der Diebshand 
auch der Händchen ungeborener, aus dem Leibe ihrer ermordeten Mütter 
geichnittener Kinder bevient haben, welche Abjcheulichkeit in der guten alten, 
frommen Zeit wohl vorkommen fonnte; denn ich finde, daß im Jahre 
1575 zu Sagan ein Erzmörder, genannt der Pujchpeter, geſpießt wurde, 
welcher dreißig Perjonen ermordet hatte, darunter ſechs ſchwangere Frauen, 
und dieſe ausdrücklich in der Abficht, ihren Leibesfrüchten die Herzlein aus- 
zuſchneiden und fie zu frefien, um fich dadurch unfichtbar und feit zu 
machen! 

Wie nun die legitimen Wunderthäter, die Heiligen, nach unmmittel- 
barer Verbindung mit der Duelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, jo 
die iMlegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nad) Verbindung mit dem 
Teufel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher die Idee eines fürm- 
lichen Bündniſſes mit dem Fürſten der Finſterniß. Diejes Bündniß war 
pie Bafls der ſogenannten ſchwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegen- 
jage zur weißen Magie, welche ihrerjeits aus göttlicher Kraft floß, genannt 








366 Buch II, Kap. 7. 


wurde. Der Ausdruck „ſchwarze Diagie* flammt zunächſt won dem aus 
dem griechtihen Worte Nekromantie (Todtenbeſchwörung) korrumpirten 
Kigromanzie, in welchem man das Eigenſchaftswort niger (ſchwarz) zu 
finden glaubte. Den Ursprung der ſchwarzen Magie führte bie chriftliche 
Legende auf ven im 8. Kapitel der Apoftelgejhichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie dieſer durch eimen Meifter der weißen Magie, 
den Apoftel Petrus überwunden mwurbe, fo jehen wir bie ganze chriſtliche 
Wundergeſchichte hindurch ſchwarze Magier durch weiße beſiegt und in 
Schatten geſtellt. Beiſpiele hierfür find der Zauberer Heliodorus von 
Katania, welchem der Biſchof Leo, und ſpäter der Zauberer Klingſor, dem 
der fromme Wolfram von Eſchenbach das Handwerk legte. Ich habe 
ſchon im erſten Buche da und dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
ſpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniſſe, namentlich in den Natur— 
wiſſenſchaften, hervorragende Mann im Glauben des Volles für einen 
Zauberer galt. So Bapft Silvefter IL., Michael Skotus, Albert der 
Große, Roger Bato, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Zrittenheim, 
Kardanus, Agrippa von Nettesheim, Theophraftus Paracelfus und 
andere. In der romaniſchen Literatur hat bie Borftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzenpfte poetiſche Geftaltung erlangt durch Kal- 
derons „Wunderthätigen Magus“, veffen Held der Zauberer Cyprianus 
ft. In Deutichland fteht als berühmtefter Repräfentant der Zauberfage 
der Doktor Fauft da, durch Göthe's Tragödie die großartigſte Figur der 
modernen Poefie geworden. Göthe's Werk ift fo recht „pas Tranerjpiel 
des deutichen Geiftes ", indem bier durch einen erhabenen Dichtergenius 
ver biftorifche Bauft, em berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Knittlingen in Schwaben, welchen die Bollsiage einen Bund mit dem 
Teufel machen und zulegt von dieſem geholt werben ließ, zum Träger 
deutſcher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Yülle, Kraft und 
Schwäche erhoben wurde. Im ihrer vollsmäßigen Urſprünglichkeit findet 
fih die Fauſtſage dargeftellt in dem alten Puppenfpiele vom Doktor Fauſt 
und ausführlicher noch in dem älteften Fauſtbuch (v. 3. 1586), melches, 
zujammengehalten mit den dem Doktor Fauft zugefchriebenen Zauber: 
Ichriften, eine Klare Einficht im das deutſche Zauberwejen gewährt. Im 
Fauftbuche finden fih alle Hauptmomente des Teufelsbiinpnifies : Be⸗ 
ſchwörung des Fürſten der Finſterniß mittels der Kenntniſſe in ſchwarzer 
Magie, kontraktliche Hingebung der Seele nach dem Tode an den Teufel, 
wogegen dieſer ſeinem Mitkontrahenten Zauberkräfte und irdiſche Wollüſte 
verleiht, dann die teufeliſche Buhlſchaft, die verzweiflungsvolle Reue des 
Zauberers und der tragiſche Ausgang. Der Verlauf der Beſchwörung 
des Teufels durch Fauſt in einem „dicken Waldt, der bei Wittenberg ge⸗ 
legen iſt“, wird alſo beſchrieben: „Er ließ ſich ſehen, als wann ob dem 
Zauberzirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet vnd flatterte, wann dann 
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Fauſtus feine Beſchwerung brauchte, da kirrete das Thier jämmerlich, 
barauff fiel drey oder vier Haffter hoch ein feuwriger Stern herab, ver- 
wandelte fich zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Fauſt aud) gar hoch 
erichrafe, jedoch Tiebete ihm fein fürnemmen. Beſchwur alfo diefen Stern 
zum erften, andern vnd dritten mal, darauff ging ein Fewerſtrom eines 
Mannes hoch auff, ließ fich wieder herunder, vnd wurden ſechs Liechtlein 
barauff gefehen, einmal jprang ein Liechtlein in bie höhe, denn das ander 
hernider, bis fich enderte vnd formierte ein Geftalt eines fewrigen Mannes, 
biefer gieng umb den Zirkel herumb, ein viertheil ftund lang. Bald 
darauff enbert ſich der Teuffel vnd Geftalt eines grawen Mönchs, kam 
mit Fauſto zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Ueber die Buhlſchaft mit 
dem Teufel, welche auch in den Hexenproceſſen eine ſo große Rolle ſpielt, 
heißt es: „Wann Fauſtus allein war vnd dem Wort Gottes nachdencken 
wolte, ſchmücket ſich der Teuffel in geſtalt einer ſchönen Frauwen zu jhme, 
hälſet jn vnd trieb mit jhm all vnzucht, alſo daß er deß Göttlichen Worts 
bald vergaß vnd in ſeinem böſen fürhaben fortfuhre.“ Am letzten Tage 
vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Friſt geht Fauſt mit vielen 
Magiſtris, Bakkalaureis und anderen Studenten nach dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet daſelbſt mit ſeiner Geſellſchaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D. Fauſtus innen 
war, ſie höreten ein grewliches Pfeiffen vnd Ziſchen, als ob das Hauß 
voller Schlangen, Natern vnd anderer ſchädlicher Würme were. In dem 
gehet D. Fauſti thür off in der Stuben, der hub an vmb Hälff vnd 
Mordio zu fchreyen, aber faum mit halber Stimm, bald hernady hört man 
jhn nit mehr. Als es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangen, 
barinnen D. Fauſtus gewejen war, fie fahen aber feinen Fauſtum mehr 
vnd nichts, dann die Stuben voller Bluts gejprütet. Das Hirn klebte 
ahn der Wandt, weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern ges 
ihlagen hatte. Es lagen auch feine Augen vnd etliche Zäne allda, ein 


grewlich vnd erſchrecklich Spektakel. Letzlich aber funden fie feinen Leib 


herauffen bey dem Mift ligen, welcher grewlich anzujehen war, denn jhm 
der Kopf vnd alle Glieder ſchlotterten.“ 

Die Eage überließ in ihrem poetiihen Sinne die Beftrafung ver 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. In ver Wirklichkeit aber geftaltete 
fih die Sache ganz anders, denn die Kirche machte ja das Zauberweſen zu 
einem Hauptgegenſtand ihrer inquifitorifchen Thätigfeit. Sie folgerte fo: 
Die Zauberer und Zauberinnen jchliegen einen Bund mit dem Teufel, 
bies involvirt den Bruch des mittel der Taufe mit der Kirche Chrifti 
geichloffenen Bundes, folglich, find fie Keger, folglich ftrafbar, des Todes 
ſchuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identiſch. Gab man 
doch ſchon den Waldenſern und Stedingern ſchuld, in ihren Berfammm- 
lungen ven Teufel, ver in Geftalt einer Kröte, einer Kate, eines Bodes 
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erſchien, anzubeten und fich fleifchlich mit ihm zu vermiſchen. Die tollen 
Lügenmärchen, welde man über die Zuſammenkünfte ver Walvenfer ver- 
breitete, gaben das Vorbild ab zu der Phantafie des Herenjabbaths (ay- 
nagoga diabolica), bet welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels ftatt- 
fände. Da durfte Dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu laſſen und zu ihrem Bei- 
ftande den Arın der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche bejonders ſeit 
Einführung des inquifitoriihen Procekverfahrens, deſſen Hauptbeweis- 
mittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schänd- 
Yichkeit bereit und willig waren. Chriftlihe Theologie und chriſtliche 
Juſtiz erfanden ven Herenproceß, dieſe ſchnödeſte Ausgeburt menſchlichen 
Wahnwitzes. 

Wie man von dem Schreiberthum des Polizeiſtaates jagen Fam, 
daß es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müfje, um exiftiren zu Türmen, jo machte man an der Inquiſition bie 
Erfahrung, daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinjeligmachente 
Dogma erfinden muffte, um fi im Gange zu erhalten. Die Inquifitoren 
wollten leben, fie beburften daher ver Objekte für ihre Thätigfeit. Die 
Sceiterhaufen ver Albigenfer, Katharer, Lollharden und anderer Neger 
waren verraudht, man brauchte Opfer zu neuen und dieſes Bedürfniß 
bat fiherlich auf die lange Fortdauer der geiftigen Epivemie des Zauber: 
glaubend und der Scheuklichkeit des Herenprocefjes jehr kräftig einge 
wirft. Diefe ganze Peſt war urſprünglich allerdings ein logijcher Aus- 
fluß der heiligen Dummheit, der kraſſen Unkenntniß ver Natur und ihrer 
ewigen Gejege, ein ganz nothwendiges Zubehör des religiöfen Wahns. 
Hat doch der graufame Afterwig noch ſpät im 16. Jahrhundert jelbit 
hellſte Geifter verdunkelt, wie jchon der eine Umſtand klarmacht, daß em 
Mann wie Fiſchart i. 3. 1591 fich herbeiließ, des Franzojen Bodin 
damals berühmtes Bud) „De magorum daimonomania“, dieſe Bibliorhet 
des Blödſinns, unter dem Titel „Vom außgelaſſenen wätigen Teuffels⸗ 
heer“ in's Deutiche zu übertragen. Es unterfteht demnach gar feinem 
Zweifel, daß viele, jehr viele, fogar weitaus die meiften Priefter unt 
Juriſten gläubig, d. b. dumm und unwiſſend genug gewejen find, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Heren anzuflagen und zu verur- 
theilen. Ebenſo ift auch nicht zu bezweifeln, daß es häufig genug 
hyſteriſche Weiber gegeben, welche von ver firen Idee beſeſſen waren, 
heren zu können und mit dem großen. Bod gebuhlt zu haben, obzwar in 
letsterer Beziehimg nicht jelten natürliche Narkotila und Stimulantia, 
wie ja beim jogenannten „Liebeszauber” überhaupt, ihre Dienfte gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird fein wiſſender Mann, 
welcher dieſem ſchrecklichen Kapitel im Buche der Gejchichte menjchlicher 
Narrheit ein umfaſſendes Studium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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dem grauſamen Afterwig jehr frühzeitig fchon die berechnende Abſicht des 
Geſchäftemachens fich beigemifcht habe. Gerade herausgefagt: der Heren- 
proceß war in der Zeit jeiner Giftblüthe und bis zulegt jehr häufig eine 
auf Die Fromme Dummheit des Bolfes bafirte theologiſch-juriſtiſche Speku- 
lation. Sagt doch der alte ehrliche Hauber, jelbit ein Theolog, geradezu, 
die Einführung des Hexenproceſſes jei ein päpftliher Staatsſtreich ge- 
wejen, um die Macht der Inquiſition und dadurch die päpftliche Gewalt je 
länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahllofe hübfche 
Privatgejchäfte Liegen ſich dabei machen! Die Gitter der Verbrannten 
wurden ja eingezogen und man trug Sorge, nicht bloß Arme, fondern auch 
Wohlhabende und Reiche anzuflagen. Und endlich, was muſſte da für 
Beichtväter, Denuncianten und Richter im geheimen abfallen, wenn fie 
viefem oder jenem, der zahlen fonnte, einen Wink gaben, fie hätten ihn auf 
der Lifte, ſeien aber unter gewiſſen Bedingungen zur Streichung feines 
Namens bereit ? 

Tür den beutjchen Kultuchiftorifer iſt e8 eine traurige Pflicht, zu 
jagen, daß auf deutſcher Erde der Herenbrand am wildeften und umfang- 
reichſten gewäthet hat. Unſere Altoorveren jollten für die unter ihnen 
nicht populär gewordene Inquifittion durch den Hexenproceß vollauf Erſatz 
erhalten. Zwar in allen hriftlichen Ländern gab e8 einzelne und mafjen- 
hafte Herenbrände, wie auch die aus den „Geitänpniffen” der Hexen 
erfichtlichen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im wefentlichen 
auf ein- und dafjelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Beispiele an- 
zuführen, im I. 1459 zu Arras eine mafjenhafte Erefution von Zauberern 
beiderlei Geſchlechtes ſtat — (Tied hat den Gräuel in jeiner Novelle 
„Der Herenfabbath“ mit meifterhafter pſychologiſcher Kunft gejchildert) — 
zu Komo in Oberitalien ftarben im 3. 1485 einumnbvierzig Heren auf dem 
Scheiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen Orte Mora in einem 
Sahre (1669) zweiundſiebzig Weiber umd fünfzehn Kinder der Zauberei 
angeflagt, verurtheilt und hingerichtet, in Spanien muſſte zu Logrogno 
im J. 1610 eme ganze Schar Heren ven Scheiterhaufen beiteigen ; 
ebenſo werden aus Portugal, Großbritannien, Dänemark, Schweden, 
Polen, Ungarn eine Menge Fälle gemelvet, jogar in ven Kolonien von 
Nordamerifa wurden im I. 1692 Dugende von Heren und Bejeflenen 
verurtheilt und getöbtet. Aber jo beharrlich, jo ſyſtematiſch, jo deutich- 
gründlich wurden bie Herenverfolgungen dennoch nirgends betriebeu wie bei 
uns in Deutichland. 

Und warum fehrte ſich die Verfolgungswuth vornehmlich gegen das 
ihwächere und jchönere Geihleht? Warum häufte der Herenproceß auf 
das Weib die abiheulichite LTäfterung, welche vemjelben je widerfahren ? 
Die Läfterung nämlich, Jungfräulichkeit und eheliche Treue hinzugeben, 
um dafür die mwiderlihe Umarmung emes jcheußlichen Bodes einzu- 
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taufhen. Das konnte doch wohl nidyt einzig und allein daher rühren, 
weil die Herenrichter mit den Weibern leichtered Spiel zu haben glaubten: 
ber Grund lag tiefer. Weil in ver Zauberkunſt etwas „heimliches, ftilles, 
abgeſchloſſenes“ fi ankündigte, was ſich mit dem männlichen Charakter 
weniger vertrug, hielt man von uralters her die rauen zauberiicher 
Werke für fähiger ald die Männer. Man darf nur die römischen Erotiker 
und Satiriker (namentlich Horaz und Juvenal) oder den griechiſchen Hu⸗ 
moriften Lukian lejen, um zu erfahren, daß fich die Vorftellungen ver 
Alten von der Zauberfunft hauptfächlih auf die Frauen beichräntten. 
Dann batte ja die jübifchschriftliche Theologie von Moſes herab bis auf 
bie Kicchenväter das Weib als etwas untergeorbnetes, an ſich unreines 
und verworfenes aufgefafit und war dem jüdiſch⸗chriſtlichen Mythus zu- 
folge die Sünde durch das Weib in die Welt gekommen. Warum follte 
fi) aljo der Tenfel nicht vorzugsweife an die Weiber wenden? Bei den 
germaniſchen Völkern kam noch ein anderer Umftand hinzu. Wir haben 
früher gefehen, in welhem Anſehen in der germaniichen Vorzeit bie 
Priefterinnen und Prophetinnen (Bölur, Walen) geftanden. Einzelne Runen 
uralter Wahrjagefunft mochten von Generation zu Generation fortgeraunt 
worden fein, bis in bie chriftliche Zeit herem. Da famen nun Frauen, 
welche nody von den alten Göttern und ihrem Dienfte wufiten, ganz leicht 
in den Verdacht einer Verbindung mit den Mächten ver Hölle; venn bie 
alten Götter erjchienen ja dem chriſtlichen Bewuſſtſein von vorneherein als 
Teufel. So miſchte ſich denn im Hexenweſen national heidniſches und 
ſpecifiſch chriſtliches zu einem giftigen Brei von Unſinn, Wahnwit und 
Grauſamkeit. 

Die althochdeutſche Form für Her und Here iſt Hazus, Hazuſa, 
Hazaſa. Der ſelten vorkommende mittelhochdeutſche. Ausdruck iſt Hegrſe 
oder Herſe. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis in's 16. 
und. 17. Jahrhundert ver Ausdruck Unholvin (Unholde, mascul. Unhol- 
bäre) gäng und gäbe. Der fhon erwähnte Bodin, eine Autorität in ber 
Spftematifirung des Blödſinns, gibt von der Here folgende Definition: 
„Ein Her oder eine Here (eigentlich Hexin) ift eine Perſon, welche mit 
Vorſatz und wiſſentlich durch teufelifche Mittel fih bemüht und unterfteht, 
ihr fürnehmen hinauszubringen over zu etwas dadurch zu fommen und 

zu gelangen. * Die Erlangung „teufeliicher Mittel“ wird durch das 
Bündniß mit dem Satan bedingt, welches unter verſchiedenen Formen, 
Ichriftlih oder mündlich, abgeichloffen wurde. Immer fam eine förmliche 
Entjagung Chrifti und aller Heiligen dabei vor, ſowie die Verleugnung 
Gottes und jeiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, ver Kultus der Heren- 
religion ift der Herenjabbath, zu welchem die Heren mittel3 Anwendung 
ber aus dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönchs⸗ 
fappen u. f. f. bereiteten Hexenſalbe auf Böden, Säuen, Ofengabeln, 
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Bejenftielen, Strohwiſchen u. |. f. durch die Luft geritten kommen. Die 
Znfammenkünfte finden an beftimmten Nächten der Woche ftatt, vorzäglich 
aber in ber erfien Mainacht (Walpurgis), alfo zur Zeit eines altgermaniſch⸗ 

heidniſchen DOpferfeftes. Jedes Land hat feine eigenen Berfammlungs- 
orte, Deutſchland aber die meiften (Blodsberg, Horjelsberg, Wedingftein, 
Staffelftein, Kreivenberg, Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenftiel, 

und andere Berge). Dei den Zufammenfünften erſcheint der Teufel zu⸗ 
weilen wie ein luſtiger Tänzer aufgeputzt, meiſtens jedoch in finſterer und 
majeſtätiſcher Haltung und in Geſtalt eines ſchwarzen häſſlichen Mannes, 

der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz ſitzt. Er trägt 
eine Krone von Heinen Hömern und hat außerdem noch ein Horn auf 
der Stirne und zwei am Hinterlopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
Schein, ver heller ift als ver Mond. Auch feine großen runden Eulen- 
augen’ firalen einen ſchrecllichen Glanz aus. Seine Geſtalt iſt halb die 
eines Menſchen, halb die eines Bockes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, ſeine Füße gleichen Gänſefüßen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz. Die VBerfammlung hebt gewöhnlich, 
um 9. Uhr Abends an und enbigt um Mitternacht. Sie beginnt damit, 
daß alles vor dem Teufel nieverfällt, ihn unter Berleugnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm vie Imfe Hand, ven linken Fuß, die linke 
Seite, die Genitalien und den Hinten küſſt. Bei beſonders feierlichen 
Anläfien beichten jodann die Zauberer und die Heren dem Teufel ihre 
Sünden, welche darin beftehen, daß fle Kirchen befucht, die Ceremonien 
des dhriftlichen Gottesdienſtes mitgemacht und zu wenig böfes gethan 
haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf und ertheilt vie Ahfolution. 
Dann celebrirt er höchftjelbft die Teufelsmeſſe und ftellt feinen An— 
hängern ein Paradies in Ausficht, welches das hriftliche weit hinter fich 
laſſe. Zum Dank füfit man ihm abermald den Hintern, wobei er zur 
Anerkennung ber Huldigung Geftanf von ſich geben läflt. Zum Schluffe 
der Mefie theikt er das Abenpmahl in beiberlei Geftalt aus, aber bie 
hölliſche Hoftie iſt ſchwarz und zäh wie eine alte Schuhfohle und der Trank 
ans dem höllifchen Kelche ſchmeckt bitter und efelhaft. Hierauf beginnt ver 
Tanz, wobei alle das Geficht nad) ver Außenſeite des Kreifes fehren, und 
das ſchmauſen an ben von dem hölliſchen Wirthe bereiteten Tiſchen. 
Uber die Speifen und Getränke fchmeden ſchlecht und widerwärtig, wie 
es denn merfwärbig tft, daß der Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
fo ſchlecht honorirt. Das Geld 3. B., welches er ihnen verjchafft, ver⸗ 
wandelt ſich über Nacht in Kohlen, Hobelſpäne, Laub und Ruß und 
überhaupt ſind ſie immer die Betrogenen. Während des ſchmauſens 
und tanzens vermiſcht ſich der Teufel mit allen anweſenden fleiſchlich, 
indem er die Männer als Suklkubus, die Weiber als Inkubus umarmt, 
und befiehlt, fein Beispiel nachzuahmen, worauf er die Berfammlung mit 
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der Ermahnung entläfit, möglichſt viel böfes zu thun. Zuletzt bremmt 
fih der große Bod zu Alche, die unter alle Hexen ausgetheilt wird um 
mit der fie Schaden ftiften. Die Namen Gottes oder Chriſti oder ber 
Jungfrau Maria auszufprehen, ift beim Herenfabbath fireng verpönt, 
auch das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Heren- 
fabbath. 

Ueber die teufeliiche Buhlichaft haben Theologen und Iuriften lange 
Abhandlungen gejchrieben und fi unjäglih bemüht, heranszubringen, 
welcher Art die Empfindung ber Hexen dabei ſei (die „Geſtändniſſe“ ver 
Angellagten bezeichnen fie faft durchgänglich als eine „unliebliche” und 
„widerliche”), ob Das semen diabolicum calidum aut frigidum fei u. ſ. f., 
wir müſſen uns aber mit der Andeutung dieſer garftigen Spisfinvigfeiten 
begnügen. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch 
von Luther ausprüdlich beftätigte Wahrheit, daß der Teufel mit ven 
Heren Kinder zeuge, die fogenannten Wechjelbälge oder Kilfröpfe. Später 
nahm man an, daß aus der Vermiſchung mit dem Teufel nur allerlei 
Ungeziefer hervorgehen könne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
(Holderchen, Unholde) d. 5. Wilrmer „von allerhand Couleur“. Bereits 
wurde no vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
welche, obgleich von einem jonft gläubigen Munde ausgehend, behauptete, 
vie teufefifche Umarmung ſei bloße „Phantajey und Einbildung“ 18). 
Webereinftimmend lauten die „Geſtändniſſe“ der Hexen in dieſem Punkte, 
der Teufel ſei zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, als 
Sunfer, Reitersmann, Jäger, Bürger und unter Namen wie Poland, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Papperlen, Gräfile, Klaus, Hämmerlein 
zu ihnen gekommen und habe fie jo berüct und verführt. Es kommen in 
dieſen „Seftändniflen” Geſchichten von jungen Mädchen vor, welche jenem, 
außer einem Herenrichter, hätten zeigen müſſen, vaß hier feineswegs von 
einer teufeliihen Beſtrickung die Rebe jet, ſondern bloß von der Schänblich- 
feit unnatürlicder Mütter, welche die Unſchuld ihrer Töchter pfiffigen Wült- 
lingen verfchacherten. 

Dis gegen das Ende des 15. Yahrhunderts hin waren auch im 
Deutichland ſchon einzelne Zauberer (Hexenmeifter) und Heren verbrannt 
worden. Uber jet erſt begann die Verfolgung verjelben in großartigem 
Stile und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und bie drei erften Viertel 
des 17. hindurch mit brutalſter Grauſamkeit. Das Signal zu dem 
mafienhaften proceffiren und hinrichten in Deutſchland hat unftreitig 
bie berüchtigte Bulle Papſt Innocenz's VIII. gegeben, welchen ver 
römiſche Wig feines zuchtlojen Tebens halber Octo Nocens nannte. Diefe 
Bulle ift datirt vom 4. December 1484. Die Hauptftelle des Akten⸗ 
jtüdes, woraus aud die böjen Handlungen, deren man die Zauberer und 
Hexen bezüchtigte, erfihtlich find, lautet fo: „Gewiſſlich ift es neulich 
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nicht ohne große Beichwerung zu unferen Obren gelommen, mie daß in 
einigen Tcheilen des oberen Deutſchlands, wie auch in ben mainzischen, 
trieriſchen, kölniſchen, falzburgifchen Erzbisthlimern, Stäbten, Rändern, 
Orten und Diöcefen fehr viele Perfonen beiderlei Geſchlechts, ihrer 
eigenen Seligfeit vergefiend und von dem fatholifhen Glauben abfallenn, 
mit ZTeufeln, die fih als Inkubi und Sukkubi mit ihnen vermijchen, 
Miffbraudh treiben und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Be- 
ſchwörungen und andern abſcheulichen aftergläubigen Handlungen, zau- 
beriſchen MWebertretungen, Laſtern und. Verbrechen vie Geburten ber 
Weiber, die Iumgen ver Thiere, die Feldfrüchte, Das Obſt und die Wein- 
trauben, wie aud Männer, Frauen, Thiere und Vieh aller Art, ferner 
die Weinberge, Obftgärten, Wieſen, Weiden, das Getreibe und andere 
Erzeugnifle des Bodens verderben, erftiden und umkommen machen und 
felhft die Menfchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
graufamen jowohl innerlihen als äufßerlihen Schmerzen und Plagen 
belegen ımb peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und bie 


Weiber, zu gebären, und. die Männer, daß fie den Weibern, und die . 


Weiber, daß fie ven Märmern die ehelichen Werke leiften können; außerdem, 
daß fie den Glauben jelbit, welchen fie beim Empfang der b. Taufe ange: 
nommen, mit eidbrlchigem Munde verleugnen und andere überans viele 
Leichtfertigfeiten, Sünven und Lafter durch Anftiftung des Feindes des 
menschlichen Geſchlechtes zu begehen und zu vollbringen ſich nicht fürchten, 
zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttliher Majeftät und zu ſehr 
vieler Leute Aergerniß und ſchädlichem Exempel.“ Im Berlaufe der 
Bulle wird dann ben beiden Kegermeiftern, und Profefforen der Theologie 
Heinrih Imftitor und Jakob Sprenger, melden als britter Johann 
Gremper ſich gejellte, der Auftrag ertheilt, „wider alle und jede Perfonen, 
wefien Standes und Ranges fie fein mögen, das Amt der Inguifition zu 
vollziehen und vie Perfonen felbft, welche fie der vorbemeldeten Dinge 
—— befinden, in Haft zu bringen und an Leib und Vermögen zu 
ſtrafen.“ 

Nun iſt es bekannt, daß der Deutſche gern alles, ſogar den Wahnwitz, 
mit Methode und, wenn man das Wort hier miſſbrauchen darf, mit 
Wiſſenſchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konſorten ſetzten ſich daher 
vor allen Dingen hin und verfafften in lateiniſcher Sprache ein dickes Buch, 
ven „Malleus maleficarum* (Herenhammer), welcher die Heren gleichſam 
zufammenhämmern, zermalmen ſollte. Dieſes romantiſche Buch, welches 
bei den Herenrichtern kanoniſches Anfehen erlangte und nad) Köppens treff- 
fichen Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatiſmus, Habſucht, Wolluft, 
und Henfersluft wahnfinnig gewordenen Mönchs gejchrieben ift, erſchien 
mit Approbation der theologiſchen Fakultät von Köln zuerſt im 


J. 1489 und erlebte raſch mehrere Auflagen 1. Der 1. Theil 
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dieſes „liber sanetissimus* handelt von den drei Stüden, welche bei 
der Zauberei zufammenlommen: — der Teufel, ver Zauberer ober bie 
Zauberin und die göttlihe Zulafjung ; ber 2. Theil davon, wie man fi 
por der Macht ver Zauberei bewahren folle und wie man bie Folgen ver- 
jelben wieder aufheben könne, ver 3. Theil ift gerichtlich und enthält 
eine Anleitung für bie geiftlichen und weltlichen Richter hinfichtlich des 
nerfahrens beim Hexenproceß. Hier wurde auch bie Kompetenzfrag: 
dahin gelöft, daß an fih das Verbrechen der Hexerei vor bie geiſtlichen 
und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber als Ketzerei mit Dabei im 
Spiele jei, jollten die Heren der Gerichtöbarfeit der Inquiſition unter: 
worfen werden. Man fieht, vie Herren Theologen wuſſten ſich auf jeven 
Tal ihr mitdabeiſein zu ſichern. Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht, jo wurde die Hererei von den Verfaflern des Heren- 
hammers und gleichgefinnten Juriſten als das „ungehenerlichite, fchwerfte 
und abicheulichite" Verbrechen beftimmt und ferner als eim „außer 
ordentliches“ (crimen exceptum), woraus man folgerte, daß der Richter 
bei Verfolgung vefjelben fich nicht an den orventlihen Gang der Kriminal- 
procedur zu halten hätte, jondern „außerordentliche Mittel anwenden 
bitrfte und müſſte, um ver Wahrheit auf den Grund zu fommen. Der 
- Herenhammer munterte auch das ſchändlichſte Denunciantenweſen aus- 
drüdlih auf, indem er jagte, man folle ven Denuncianten, um ihnen 
Muth zu machen, zu verftehen geben, fie hätten nichts zu beforgen, auch 
wenn jie für ihre Anklagen nicht den geringften Beweis beizubringen 
vermödhten. 

Mit dem Herenhammer im der Hand gingen nun die Verfaſſer 
deſſelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „löbliches“ Geſchäft, als 
deſſen Borjpiel die erfteren fhon in den Jahren 1484—89 achtund⸗ 
vierzig Herenbrände, ein anderer Ketermeifter in dem einzigen Jahre 
1485 jogar ſchon einundvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Frei⸗ 
lich wollte das Geſchäft auch nach 1489 nicht gleich jo recht ſchwunghaft 
werben. Geiftliche und weltliche Fürften wiverjetten fich nämlich an vielen 
Orten der Heremrichterei, und es gab Priefter, welche von ver Kanzel 
berab die Eriftenz von Heren oder wenigftens die Macht derjelben, ven 
Kreaturen zu ſchaden, verneinten. Bald aber erlebten die Inquiſitoren 
and die mit ihnen verbündveten Juriften goldene Zeiten Man gewann 
die geiftlihen und weltlichen Fürſten Deutſchlands für ben Herenprocek; 
jeme, indem man ihnen einleuchtend machte, wie jehr dadurch dem 
hierarchiſchen Weſen Vorſchub geleiftet würde; beide zuſammen, ſowie bie 
kleineren Dynaſten und Städteobrigkeiten, "indem man fie auf Dad 
einträgliche des Gejhäftes hinwies. Das Vermögen der Gemorbeten 
wurde, wie fchon gejagt, eingezogen und in ber Regel jo vertheilt, daß 
zwei Drittel davon dem Grundherrn, das legte Drittel den Richtern, 
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Shöppen, Geiftichen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, 
nad ſtandesmäßiger Tarirung natürlich. Herenrichter und Henker be- 
veiherten fich gerade zur Zeit der größten VBerarmung Deutſchlands, 
während Des Dreigigjährigen Krieges, ganz auffallend. Verdiente doch 
in dem einzigen Orte Köffeld 1631 der Scharfrichter binnen ſechs Mo- 
naten durch feine Verrichtungen an ben Heren 169 Thaler. Es ift 
Daher nicht zu viel gejagt, wenn fait die Hälfte der Hexenmorde auf 
Rechnung der Habjucht gejchrieben wird... Die andere Hälfte fommt auf 
vie Rechnung des Yanatiimus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
Ausgange des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmälig ge- 
Uumgen, die ganze Weltanfchauung, alles fühlen, glauben und denken 
des deutſchen Bolfes ſo ganz und gar zu verteufeln, daß es immer 
und überall ven Teufel jah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum 
hat dieſe VBerteufelung des religiöien Bewuſſtſeins bekanntlich janktionirt. 
Luther jelbft gehörte zu den allerviditen Teufelsgläubigen, hatte per- 
Tönlih eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bet dieſer Ge— 
legenheit das Dintenfaß an den Kopf. Es war veffhalb ganz in der Ord— 
nung, daß der große „Reformator“ , als er mal zu Deſſau einen Kretin, 
einen jogenannten Kilkropf jah, die Erklärung abgab, das ſei ein Teufels- 
ind und man folle es nur in's Waſſer werfen; er wolle es ſchon auf 
feine Seele nehmen. Die proteftantifchen Theologen beteten Die Anjichten 
ihres Meifters über Teufel und Herenmwejen andächtig nach und fo ſehen 
wir fortan fatholifche und proteftantiiche Geiftlihe, Fürſten, Magiftrate 
und Juriſten in Schürung der Herenbrände wüthend mit einander wett- 
eifern. ALS diejer Eifer ein Klein wenig nachzulaſſen jchien (um die 
Zeit des augsburger Religionsfrievens), wuſſten ihn die Jeſuiten wieder 
zu beleben, invem fie in ven katholiſchen deutſchen Staaten, wo fie Ein- 
gang gefunden hatten, fämmtliche Anhänger ver reformiftiichen Bewe— 
gung, foviel fie deren habhaft werben fonnten, unter dem Namen von 
Herenmeiftern und Heren procejfiren und verbrennen ließen, was auch bie 
proteftantiihen Herenverfolger auf's neue aneiferte, denn dieſe wollten 
in der Sorge für das Neid, Gottes Hinter den päpftlichen nicht zurück— 
bleiben. Hierin, ſowie m der politiichen Zerjplitterung unferes Landes, 
welche jedem reichsunmittelbaren Prälaten, Krautjunker und Bürger- 
meifter die Deranftaltung von Hexenbränden ermöglichte, liegt die Er- 
Härung, warum die Herenmorbfucht bei uns toller geraj’t hat als fonft 
irgenbivo. 

In den Verdacht der Hexerei konnte das größte, wie das Fleinfte, 
Das ernftefte und lächerlichite bringen: — ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Häſſlichkeit, auferorventlihe Einfalt wie hervorragender 
Verſtaud, Armuth wie Reichthum, Gejundheit wie Kranfheit, ein unbe- 
fonnenes Wort, eine unbebachte Gebärde, Tugend und Lafter, Vorzüge 


376 Bud) II, Kap. 7. 


und Gebrechen, guter und jchlechter Ruf — alles, alles. Ja, in Wahr-: 
heit alles konnte zu einem Anzeichen (indieium) ver Hererei werben. 
Brad irgendwo eine anftedende Krankheit aus, die Deren hatten fie an- 
gerichtet ; grajfirte eine Viehjeuche, die Unholden hatten fie gemacht; miß- 
rieth Getreide und Futter, fiel Hagel, kam Waflers- oder Feuersnoth, 
gab eine Kuh ſchlechte Milch, Erepirte eim Schwein, verlegte ein Huhn, 
war ein Mann impotent, war eine Frau unfruchtbar ober überfruchtbar 
oder fam fie mit einer Mifigeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas 
verloren, wurde etwas geftohlen — Hererei, lauter Hererei. Wird ein 
Weib bei Knochen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen oder mit: 
Schmeer, Unſchlitt und nicht alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ift 
unzweifelhaft eine Here. Führt ein Mädchen einen fchlechten Lebens⸗ 
wandel, fie ift eine Here; führt e8 einen eremplariichen, fie ift eine Hexe. 
Geht eine Frau jelten zur Kirche, ift fie eine Here; geht fie jehr häufig 
und benimmt fich recht andächtig, das muß Verbacht erwecken. Wird fie- 
als Zeugin vorgefordert und erzeigt fich dabei ängſtlich, das ift jehr ver⸗ 
dächtig; ebenfo, wenn fie zuverfichtlich auftritt. Macht fie gar Miene, 
der Zeugenſchaft oder einer Anklage durch die Flucht fich zu entziehen, 
oder wird fie in der Ausführung derſelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbanf und von da auf ven Scheiterhaufen! Hat eine Weibs- 
perjon rothe oder jchielende Augen, fie muß eng Hexe jen! Bezeugt ihr 
ein Hund oder eine Kate auffallenve Anhänglichkeit, fie iſt eine Here. 
Töchter, deren Mütter der Hererei angellagt wurden, find unzweifelhaft 
ebenfalls Heren. Bezweifelt jemand vie Hererei und bie Gerechtigkeit 
des Herenprocefies, faſſt ihn, fafit ihn auf der Stelle! denn das muß ein 
Erzfeger, ein Erzherenmeifter jein. Zeigt hinwieder einer allzu unge⸗ 
wöhnlihen Eifer in der Angeberei, fo wird er gleichfalls verdächtig; deun 
er will den Berdacht von fi) ab und auf andere lenken. Bei dieſer Lehre: 
von den Indicien der Zauberei fonnte e8 wahrlich den Herenrichtern nicht 
an Beichäftigung fehlen. 

War nun die Angefhuldigte auf irgend welche Denunciation hin in 
Haft gebracht, fo wurde zunächft ein kurzes funmariiches Verhör mit ihr 
angeftellt, wobei der Inquirent zuerft „nur fo ſpaſſhaft förſchelnd“ auf- 
treten follte, um bie Bere „zu fangen“, d. h. zu einem Geftänbniffe zu 
verleiten, welches, jo unbedeutend es fein mochte, zur Bafis des ganzen 
verfahrens dienen jollte. Die verfänglichfte Frage war: ob die Ange- 
ihuldigte an Heren glaube? Verneinte fie es, fo war fie auf alle Fälle 
als Keterin des Todes ſchuldig; bejahte fie e8, fo war dies ein Indi⸗ 
cium, daß „fie mehr von der Sache wife“. Im jedem Falle wurde fie 
einftweilen in’8 Gefängniß geworfen. Ueber vie Beichaffenheit der Ge⸗ 
fängniffe damaliger Zeit Liegt aber ein alter authentifcher Bericht vor 
ung, welcher bemweift, daß, wie mir andern Ortes jchon dargethan haben, 


.4 


Das Zauberweien und ber Herenproceh. 377 


bie Romantik der mittelalterlihen Kerfermarterfunft auch unjeren Alt 
vorberen vollkommen befamt geweſen und weit in die proteftantiich- 
theologifche Zeit hineingereicht habe. „Die Gefängniſſe“, heift es bier, 
„find gemeiniglih in dicken, ſtarken Thürmen, Pforten, Blodhäufern, 
Gewölben, Kellern oder jonft tiefen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. 
In denſelbigen find entweder große vide Hölzer, zwei ober brei über- 
einander, da fie an einem Pfahl oder Schrauben auf» und niebergehen. 
Durch diefelben find Löcher gemacht, daß Arm und Bein darinnen liegen 
tönmen, darin werben die armen Gefangenen geſchloſſen, daß fie weber 
Arm noch Ben nothdürftig gebrauchen oder regieren können; etliche 
haben große eiferne und hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
dem Hals, Rüden, Arm und Bein anjchließen. Etliche haben ftarfe 
eiferne Stäbe, fünf, ſechs oder fieben Viertel an der Elle lang, daran zu 
beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verfchließen; danı haben die Stäbe in der Mitten große 
Ketten in der Mauer angeihlofjen , daß vie Leute ftettigs in einer Lage 
bleiben müfjen. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eiſerne 
Steine an die Füße, daß fie bie weder ausreden noch an ſich ziehen 
tönnen. Eiliche haben engere Köcher als Hunbsftälle, in denen die 
Menſchen kaum ftehen, figen oder liegen können. Etliche haben fünfzehn, 


‚zwanzig, breißig Klafter tiefe Gruben wie Brummen, auf's allerftärffte 


gemanert, oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie die Gefangenen auf- 
und ablaſſen. Nach dem nun vergleihen Ort, Gruben, Löcher und 
Ställe find, ſitzen etliche in jo großer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren 
und gar erfterben; etliche liegen in fteter Finfterniß, daß fie den Sonnen- 
glanz nicht jehen und nicht wiſſen fünnen, ob e8 Tag oder Nacht ift, 
fie find ihrer Gliedmaßen wenig oder gar wicht mächtig, haben immer- 
währende Unruhe, liegen in ihren eigenen Mift und Geftanf, unflätiger 
uud elender al8 das Vieh, werden übel gejpeift, können nicht ruhig 
fchlafen, haben daher jchwere Gedanken, große Kümmernig, böje Träume, 
Schreden und Anfechtung, werben von Ungeziefer geplagt und überdies 
noch täglich mit Schimpf, Spott, Bedrohung von Stodmeiftern, Henfern 
und Henfersbuben tribulizt, geängftigt, ſchwer⸗ und kleinmüthig gemacht.“ 
Wahrlich, viefe Kerfer mit ihrem Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, 
ihren Ratten, ihrer Kälte, Näffe und faulen Luft, waren ganz geeignet, 
die Inſaſſen „mürbe“ zu machen. Beichtväter und VBerhörrichter 
fuchten dieſes miürbewerden durch Kniffe und Pfiffe von ſataniſcher 
Tüde zu beſchleunigen. Oft fam es vor, daß man ben Angellag- 
ten mittels VBorfpiegelung gänzliher Losſprechung ein „freimilliges 
Geſtändniß“ ablodte, welches dann den Tod auf dem Scheiterhaufen. 
— „Emäfcherung“ hieß der officielle Ausprud — unausweichlich zur 
Folge hatte. . 
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Führten aber ſolche Räuke und Lügen nicht zum Zwecke, jo ſuchte 
man denfelben durch Zeugenausſagen zu fördern. Wie es damit gehalten 
wurve, machte fhon der Umſtand Har, daß jelbft des Meineivs über: 
wiejene Lente im Herenproceß als Zeugen zugelafien wurden; denn fie 
konnten ja „aus Ölanbenseifer* viesmal die Wahrheit jagen. Auch ber 
Vertheidiger der Angellagten war verpflichtet, gegen fie als Zeuge auf 
zuteeten, falls jie ihm etwa, eben behufs ver Bertheidigung, vertrauliche 
Eröffnungen gemacht hatte. Alſo erhielt die Angeſchuldigte wenigſtens 
einen Bertheidiger? Nach Willkür, denn Hererei ift ein crimen exceptum, 
der ganze Herenproceh fest fih aus lauter Erceptionen zujammen: ber 
Nichter kann alfo nach Befund der Umſtände einen Bertheidiger zulaflen 
oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die Angeklagte ihren Anwalt ſelbſt 
wählen. Reichte nun all diefes nicht aus, ein Geſtändniß gu erzielen, jo 
ſchritt man gewöhnlih mit der Delinquentin zur Waflerprobe, d. h. fie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort jplitternadt 
ausgezogen und mit über dem Bauche kreuzweis zujammengebundenen 
Händen und Füßen in's Wafler geworfen. Sank fie unter, jo war bied 
ein Beweis gegen, blieb fie oben Schwimmen, ein Beweis Fir die An- 
age. Sehr viel fam hierbei Darauf an, in welcher Weife es den Bütteln 
beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die Unglüdliche gebumben 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, jo wurde fie freigelaflen, 
wohlverftanden dann (d. h. faft nie), wann wicht eine einzige gravirende 
Zeugenausfage gegen fie vorlag. Im diefem Falle ward fie im’s Ge 
fängniß zurlidgebracht, wo man vorerft nody auf „gütlichem“ Wege 
gegen fie verfuhr. Dieſe Güte beftand darin, daß man ihr tagelang mut 
ftarf gejalzene Speijen zu eſſen und durchaus nichts zu trinken gab oder 
daß man jie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigkeit hielt, bis fie, dem 
Wahnſinne nahe, alles „in Güte“ bekannte, was immer man ihr zur 
Laſt legte. Befiegte aber das Bewuſſtſein der Unſchuld alle dieſe Bor- 
martern, jo unterwarf man die Angeichuldigte jofort ver Nadelprobe, 
d. h. man entfleivete fie, jchor ihr Die Haare am ganzen Leibe ab und 
ſuchte itberall nach dem jogenannten „Herenmal” (stigma diabolicum), 
welches der Teufel jeinen Anhängern aufprüdt. Fand fich irgend ein 
Leberfled oder Muttermal, jo wurde eine Nabel dareingeftoßen. Blntet 
es nicht, jo ift der Beweis ber Hexerei geliefert; blutet es aber, fo ilt 
dies wenigitens fein Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es bluten, um 
die Here zu retten“. Findet fich ſchlechterdings fein Hexenmal vor, je 
num jo „bat e8 der Teufel ausgelöſcht“. Welche Abfcheulichkeiten bei 
dieſen ſchamloſen Manipulationen vorgingen, läſſt ſich leicht denken. 
. Büttel und Gefangenwärter befriedigten an den Unglücklichen viehiſche 
Gelüfte und ſetzten dieſelben dem Teufel auf Rechnung. Um nur einen 
Beleg diefer Brutalität anzuführen: der wüthende Herenrichter Nemigins, 
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welcher in feiner „Daemonolatria* (1595) von fi rühmt, Daß erbinnen 
fünfzehn Jahren (1580—95) in Lothringen 800 Heren, fage achthundert, 
babe verbremen laſſen, erzählt von einem jener Opfer, Katharina ge- 
beißen, viejelbe jei, obgleich noch ein usmanubares Kind, im Kerker 
wieberholt vergeftalt vom Zeufel genothzüchtigt worben, daß man fie halb 
todt vorgefunden. 

Hatte man von der Angellagten fein Geſtändniß „u Güte“ er— 
wirkt, jo ſchritt man zur peinlichen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft 
ließ man derſelben noch die ſogenannte Thränenprobe unmittelbar vor⸗ 
hergehen. Hierbei legte ein Prieſter oder Richter der Angeſchuldigten die 
Haud auf ven Kopf, fie beſchwörend: „Bei ven bittern Thränen, welche 
der Heiland am Kreuze für unſer Heil vergoffen, bift du unſchuldig, fo 
vergieße Thränen; biſt du ſchuldig, keine!“ Konnte bie Here nicht 
weinen, ſo war der Beweis ihrer Schuld fertig; weinte fie.aber, jo hatte 
ihr nur der Teufel zum Schein Augen und Wangen naſſgemacht. Bor. 
Beginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Angeklagten bie 
Beichaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichft zu er- 
klären, weldhe Erklärung „oft die Beritodteften zum jprechen . gebracht 
hat”. Erfolgte tem Bekenntniß, jo bob man die Marter mit dem 
„Daumenftod“ an, zwilchen welchem die Daumen geichraubt wurben, bis 
das Blut unter ven Nägeln hervorjprigte. Der zweite Grad ver Folter 
beftand in Anwendung ber „Ipaniichen Stiefeln“ (Beinſchrauben), zwiſchen 
welchen Schienbein und Wade geprefit wurden, bis die Knochen brachen. 
Dann folgte der „Zug“ (Erpanfion, Elevation), wober die Here mit 
auf den Rüden gebundenen Händen mittels eines an lebtere geknüpften 
Seiles frei in der Luft ſchwebend durch eine am. der Decke befeftigte 
Holle oder auch an einer aufgerichteten Leiter, in deren Mitte der „gefpidte 
Haſe“ (eine Sprofje mit kurzen geſpitzten Hölzern) angebracht war, 
„gemächlich“ in die Höhe gezogen wurde, bis ihr ‚die Arme verkehrt 
und verdreht Über dem Kopfe ftanden. Zur Erhöhung des entjetlichen 
Schmerzes ließ man dam das Opfer ein paarmal raſch herabfchnellen 
und zog es dann wieder hinauf; auch band man ihm, um e8 noch mehr 
auszureden, Gewichte von fünf bis auf fünfzig Pfund Schwere an bie 
großen Zehen, wandte auch zwiſchenhinein wieder Daumenftod und Bein- 
Schrauben over auch die Karbatiche oder angezündeten Schwefel ober 
Branutwein an. Und ſolchen und anderen gleich haarſtränbenden Mar- 
tern unterwarf man ſogar ſchwangere Frauen!) ! Nicht umſonſt Imutete 
vie Henkersformel beim Beginne der Folterung einer Here: „Du ſollſt 
fo dünn gefoltert werden, daß die Sonne buch dich ſcheint.“ Geſetzlich 
jollte die Anwendung der Folter nicht über eine Viertelſtunde dauern, 
aber die Herenrichter thun fich in ihren Schriften viel darauf zu gut, 
Daß fie verftodte Hexen ſtundenlang, ja tagelang ununterbrochen foltern 
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ließen. Zu Bamberg fam es laut Protokoll einmal vor, daß die Richter, 
während ein Delimguent an ber Leiter hing, zu einem Gelage gingen und 
ihn hängen ließen, bis fie wieberfamen. Geſetzlich follte vie Folter auch 
nicht wiederholt werben, wenn nicht neue ſchwere Indicien hinzukämen. 
Aber ver „Herenhammer“ hatte hierfür eim probates Auskunftsmittel er- 
funden, indem er ftatt des „wiederholens“ das „fortfegen” empfahl. 
So fette man denn die Marter fort, bis bie Gepeinigten, um mur ver 
gräfflihen Dual ledig zu werben, alles auf fi, ausfagten, was mır 
immer die Richter haben wollten, alles, auch das unfinnigfte und unmög— 
lichſte, was nur je theologifche und juriftiiche Phantafie erfunden. Wie 
weit das ging, erhellt am beutlichften daraus, daß aus zwölf⸗, zehn, 
acht⸗ und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß herausgefoltert wurde, 
fie hätten mit dem Teufel Buhlſchaft getrieben und mehrmals von ihm 
empfangen und geboren! Und wenn 3. B. die Here auf der Folter be- 
kennt, Perfonen durch zauberiihe Mittel getötet zu haben, Perſonen, 
welche keineswegs todt, fondern ganz geſund und wohlanf finp ? Tut 
nichts, fie wird verbrannt ! 

Solchergeftalt wurden die „Geftänpniffe und Beleuntniffe“ ver Hexen 
geſchöpft, aus welchen romantischer Kretiniſmus und pfäffiiche Arglift ge 
folgert haben, es müffte am Hexenweſen doch etwas gewefen fein. Oft fielen 
bie Öemarterten während der Tortur in Ohnmadıt oder Starrkrampf und 
diefe Folge unerträglicher Dual gab man dann ſür eine Machenfchaft des 
Teufels ans, der feine Anhänger empfindungslos machte; oft gaben fie 
auf der Folterbant den Geift auf, da muffte ihnen dann der Teufel, um 
fie der Pein zu ledigen, den Hals umgedreht haben. Oft auch bemächtigte 
fih der Gequälten in der Wuth ihrer Echmerzen eine verzweifelte Radk- 
Inft gegen ihre Mitmenfchen, jo daß fie alle als Mitſchuldige angaben, 
beren Namen ihnen gerade einfielen oder von den Richtern ihnen vor- 

gejagt wurden. Deſſhalb zeugte ein Herenproceß gewöhnlich zehn, zwanzig, 
hundert andere. Es finden fich in ven Aftenftüden zahlreiche fälle, daß 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenſchlicher Kraft ansgehalten 
haben: ein Mäpchen von Ulm aus guter Familie, von welchem gefolterte 
Werber ausgejagt, fie hätten e8 bei ven Herentänzen gejehen, beharrte 
trogdem, daß fie neunmal ver Marter unterworfen wurde, bet dem Be 
kenntniß ihrer Unſchuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bemahrte 
zweiundzwanzig Grade der Tortur hindurch den Muth der Schuldloſig— 
feit, erſt beim dreiundzwanzigften brach er. Nur wenige, wur fehr 
wenige überftanven wie durch em Wunder alle die Dualen und wurben 
dann, wenn nicht „neue Indicien“ hinzufamen ‚ melde bie Wiederholung 
ber ganzen Procedur heifchten, nach einiger Zeit als Krüppel an Leib 
und Geift aus ver Kerferhöhle entlafien, um über die „Religion ber 
Liebe* nachzudenken. Der MWiverruf eines einmal abgelegten Geftänt- 
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nifjes hatte fofortige „Fortfegung“ der Folter zur Folge. Das Rechts- 
mittel der Appellation, welches nach Fällung des Urtheils and) den Heren 
geſetzlich zuſtand, war eben jo illuſoriſch wie das der Defenfion und führte, 
wenn je zugelafien, jedenfalls zu nichts. | 

So war der Proceß, fo das Beweismittel. Das Urtheil gegen bie 
Schulvigbefunvenen lautete auf Top; denn die „Zauberinnen find ein 
Gräuel vor meinen Augen und du follt fie nüht leben laſſen!“ hatte 
Jahve zu Mofe gejagt. Bußfertige follten, bevor fie auf ven Scheiter- 
haufen gebracht wilden, enthauptet oder ervrofielt, Unbußfertige dagegen 
lebendig verbrannt werben. Die legtere Beitimmung erflärt auch, warum 
nur wenige Hexen vor dem Tode das ihnen durch die Folter abgeprefite 
Geſtändniß widerriefen. Sie wollten fich wenigftend einen minder qual- 
vollen Top fihern. Diele jedoch behaupteten in ihrer legten Beichte ihre: 
Unſchuld, baten aber den Priefter, dies ja nicht verlauten zu laffen; denn 
fie wollten lieber fterben als noch einmal die Zortur ausſtehen. Es gab 
auch Prieſter, welche ven Verurtheilten geradezu erklärten, fie würden nur 
ſolche zum Sakramente zulafien, welche fo beichteten, wie fie auf ber Folter⸗ 
bank ansgejagt hatten. Dan fieht, es mar nad) allen Seiten hin dafür 
gejorgt, dag die Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. Endlich war, 
wie alles im Herenproceß, auch die Hinrichtung der armen Opfer bar- 
bariſch, ſcheußlich. Das lebenpigverbrennen, welchem unter Umſtänden 
noch zwicken mit glühenden Zangen vorherging, war gäng und gäbe und 
vie Ungeſchicklichkeit oder Unmenſchlichkeit ver Henker machte daſſelbe oft 
zu einem lebendigbraten. 

Die Einäſcherungen in Maſſe heben in Deutſchland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 
ver ſchon erwähnte Remigius Lothringen von SHerenbränden rauchen 
machte, fanden zur felben Zeit auch im Paderborn'ſchen, im Branden- 
burgiichen, ſowie in und um Leipzig zahlreiche Erefutionen ftatt. In der 
Grafſchaft Werdenfels in Baiern führte 1582 ein und berfelbe Proceß 
48 Heren auf den Scheiterhaufen. In ver kleinen Reichsſtadt Nörb- 
lingen wurben von 1590—94 zweiunddreißig Zauberer und Heren hin- 
gerichtet, auf daß, wie der Burrgermeifter Pheringer fi, ausprüdte, „vie 
Unholden mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden“. Im Braunſchweig 
wurden zwilchen 1590 und 1600 fo viele Heren verbrannt, daß bie 
Brandpfähle vor dem Thore „dicht wie ein Wald“ ftanden. Im ber 
Leinen Grafichaft Henneberg wurden im J. 1612 zweiundzwanzig Deren 
eingeäfchert und von 1597 — 1676 im ganzen 197 getöbtet. In dem 
Städtchen Offenburg ftarben binnen vier Jahren (1627 — 30) ſechzig 
Perſonen wegen Hererei den Tod durch Henfershand. In Rottweil 
wurden im 16. Jahrhundert binnen breifig Jahren 42 und im 17. 
binnen achtundvierzig 71 Heren und Herenmeifter verbrannt. Im ven 
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ganz Heinen Städtchen Wiefenfteig und Ingelfingen wurden in einem 
Procefle, dort finfundzwanzig (1583), hier dreizehn (1592) Zauberer 
und Unholden eingeäſchert. Zu Yinpheim, welches 540 Einwohner zählte, 
wurden von 1661 — 64 dreißig Perionen verbrannt. Der Herenrichter 
von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, dag er allein 700 Perſonen 
beiderlei Geſchlechts hätte verbreumen laffen und daß er das tauſend vollzu⸗ 
machen hoffte. Im der Graffſchaft Neiffe mögen von 1640— 1651 an 
taufend Heren verbrannt worden fen, denn über 242 Brände liegen Ur- 
funden vor, und es waren Rinder von ein bis zu ſechs Jahren darunter. 
Zu gleicher Zeit wurden im Bisthum Olmütz hunderte un aber hunderte 
von Heren gemorbet. Im Ofnabräd äfcherte man im Jahre 1640 achtzig 
Heren ein. Ein Herr von Ranzow ließ auf einem feiner Güter in Hol- 
ftem an einem Tage 18 Heren verbrennen. Im Bischum Bamberg 
wurden von 1627—30 bei einer Bevölkerung von 100,000 Köpfen lat 
urkundlichen Nachweiſes 285, im Bisthum Wilrzburg binnen drei Jahren 
(1627— 29) weit über 200 Perfonen wegen Hereret vom Leben zum 
Tode gebracht, unter ben legteren Leute jedes Standes, Alters und Ge 
ſchlechtes, wie e8 in den Proceßakten heißt: „bie Kanzlerin , ferner die 
Tochter des Kanzler von Aichſtädt, der Rathvogt, ein fremd Magdlein 
von zwölf Jahren, ein Rathsherr, der dickſte Bürger in Würzburg, ein 
klein Mägdlein von neun Jahren, ein kleineres ihr Schweſterlein, der zwei 
Mägdlein Mutter, die Burgermeiſterin, zwei Edelknaben einer von Reitzen⸗ 
ftein und emer von Rothenhan, das Göbel Babele die ſchönſte Jungfrau 
m Würzburg, ein Student fo viele Sprache gekonnt and ein färtrefflicher 
Muſiker geweien, ver Spitalmeifter ein fehr gelehrter Mann, eines Rathe- 
heren zwei Söhnlein, große Tochter und Frau, drei Chorherren, vierzehn 
Domvilarii, ein blindes Mägplein, vie vide Edelfrau, ein getftlicher 
Doktor u. ſ. f.“ Den letten Brand großartigen Stils veranftaltete der 
Erzbiſchof von Salzburg im I. 1678; es fielen dabei 97 Perſonen ber 
heiligen Wuth zum Opfer. Rechnet man zu den urkundlich Tonftetirten 
Herenmorben nur bie gleihe Zahl von foldhen hinzu, deren Alten verloren 
gegangen — man darf das zunerfichtlich — fo ergibt fi), da jene Statt, 
jeder Ort, jebe Prälatur ‚ jeder Edelſitz in Deutichland ihren Herenbrand 
haben wollten, eine Gefammtjumme von taufenden und aber taufenden 
Gemorbeter, ja e8 mag bie Zahl von 100,000 eine kaum hoch genug 
gegriffene fein. 

Aber erhob ficd denn feine Stimme gegen den blutdürftigen Wahn- 
wis? Dod. Eine der früheften war vie des Agrippa von Nettesheim 
und bie des Ulrich Molitor, der zwar in ſeinem „Schön gefprech von den 
Onholden“, wie der Tuel der Verdeutſchung ſeines 1489 erſchienenen 
Traktats über die Heren lautet, jo ziemlich das ganze Hexenweſen auf 
„Fantaſtigkeit und Eynbildung“ zurüdführt, dennoch aber damit jchließt, 
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daß man „ſolich böß weyber von ihr abtrünigkeit vnd ketzerey vnd von 
ihres verkerten willens wegen nach kaiſerlichem Recht tödten ſol vnd 
mag.“ Weit entſchiedener ſchon traten der Arzt Johaun Weier und der 
Prieſter Kornelius Loos in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
gegen den Gräuel auf und der letztere — es kam ihm freilich theuer 
genug zu ſtehen — erklärte geradezu, der Herenproceß fei nur eine Art 
von Alchymie, mittels welcher aus Menſchenblut Gold und Silber gemacht 
werde. Auf Weier und Loos folgte als Bekämpfer des gräſſlichen Un«- 
weſens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in ſeiner „Cautio 
criminalis* (1631) dargelegte energiſche Oppoſition gegen den Hexen⸗ 
proceß um ſo ehrenhafter iſt, als er ein Mitglied des Jeſuitenordens war, 
welcher tauſende von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, welcher 
ſelbſt viele Heren als Beichtiger zum Holzſtoße begleitet hatte, die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß e8 mit dem Herenwejen nichts jet, jcheute er weder 
Verfolgung und Kerker, noch Todesgefahr, feine Anficht öffentlich auszu⸗ 
Iprehen. Mit praftiihem Takte richtete er feine Angriffe vornehmlich 
gegen das Proceßverfahren, deſſen ganze Scheußlichkeit er enthüllte, und 
Ichleuderte den Heremichtern Die Worte in's Geficht: „Feierlich ſchwöre 
ich, daß unter den vielen, welche ich wegen angeblicher Hererei zum Scheiter- 
haufen begleitete, nicht Eine war, von welcher man, alles genau erwogen, 
hätte fagen fünnen, fie jei ſchuldig geweſen; und das nämliche theilten mir 
zwei andere Theologen aus ihrer Praxis mit. Aber behandelt die Kirchen— 
oberen, behandelt Richter, behandelt mich jo wie jene Unglüdlichen, unter- 
werfet uns denſelben Martern und ihr werbet in uns allen Zauberer ent- 
veden!” Allen Spee’s Zeitgenofjen waren wenig geneigt, eine jolde 
Stimme zu beachten. Der Herenhammer blieb nad) wie vor unfehlbares 
Orakel und die einfluffreichiten Juriſten jener Tage, wie z. B. Benedikt 
Karpzoo, unterftügten die Weisheit dieſes Orakels mit ihrer weitſchichtigen 
und blödfinnigen Gelehriamkeit. Sagt doch der genannte Profefior in 
feiner Kriminalpraftif (1635) unter anderem ausbrüdlih: „Die Strafe 
des Feuertodes ift auch denjenigen aufzuerlegen, welche mit vem Teufel ein 
Pakt jchliegen, jollten ſie auch niemanden geſchadet, jondern entweder nur 
teufelifchen Zufammenfünften auf dem Blodsberge angewohnt oder irgend 
einen Verkehr mit dem Teufel gehabt oder auch nur feiner Hilfe vertraut 
und jonft gar nicht$ weiter gewirkt haben.“ Den Gipfelpunft feiner Wuth 
erreichte der Hexenproceß erſt nad) Spee's auftreten und ver wadere Mann 
fand lange feinen Nachfolger. Endlich erſchien in des Niederländers 
Balthafar Becker, Betoverde Wäreld (bezauberte Welt)” 1691 ein epoche⸗ 
machendes Werk gegen den Herenwahn. Der treffliche Chriftian Thomaſius 
eiferte dieſem Vorbilde energiſch nach, indem er von 1701—12 verſchiedene 
Traktate gegen den Zauberglauben und Herenproceß ericheinen Tief. 

Sp brachen denn die Stralen der lange verfinftert geweſenen Ver⸗ 
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nunft allmälig wieder hinter ven büfteren Wollen hervor und vie deutſchen 
„Malefizgerichte* ftellten nach und nach ihre ſchändlichen Arbeiten ein. 
Die legte Here im deutichen Reiche wurde am 21. Juni von 1749 ein- 
geäjchert, vie fiebzigjährige Nonne Maria Renata Singer, durch die fürft- 
biſchöflich⸗ würzburgiſche „geiftlihe Regierungstommilfion“ zum Tode ver: 
urtheilt. Die Alten dieſes Herenprocefles, in deren Befit ein glücklicher 
Zufall mich gebracht hat, werfen meines erachtens einen höchſt charafte- 
riſtiſchen Schlagſchatten in das „Jahrhundert der Aufklärung“. Ic 
rücke daher eine wortgetreue Abfchrift der „Facti Species“ und des geift- 
lichen Urtheils bier in memen Tert ein und laſſe unten in ven „Beigaben“ 
das Aktenſtück folgen, welches die Hinrichtung ſchildert. „1) Facti Species. 
Maria Renata Singerin von Moffau wurde als ein noch unverftändiges 
Kind von 6 biß 7 Jahren duch einen Officter (es ift noch ungewiß, ob 
foldyer nicht ein verftellter bößer Geift geweßen) zur Zauberei verführt, und 
weilen die Hölle den Nahmen Maria nicht dulden kann, wurde ihr ftatt 
ſolchen zugelegt: Ema Renata, welcher durch Verſetzung des Buchitabens M 
heift, mea renata, wodurch der Teufel wollte zu verfiehen gebeu, daß Sie 
nunmehro feine wievergebohrne wäre. Zwölfjährig iſt Sie ſchon fo weit 
gelommen, daß Sie unter dem unglüdlihen Zaubergefinvel in den Zu— 
jammenfünften als eine Ehren-Dame nahe bey dem Thron des Fürften 
der Finſternißen einen vornehmen Sig erhielt. Ungefähr 19 Jahr 
alt, thaten Sie ihre Eltern in das Kloſter Unterzell prämonftratenjer 
Ordens, welches jeder Zeit wegen genauer geiftlichen Dijeiplin und 
recht auferbaulich unſchuldigen Tugend und Lebenswandel in beften 
Flohr umd Aufehen geweßen, und bey verftändigen annoch ift, jo, daß 
billig zu vermuthen, die Hölle habe eben Dadurch gejucht durch bejagte 
Zauberin diefen jo ſchön blühenden Garten zu verwäften, und anftatt 
Schneeweißen Lilien jungfräuliher Keujchheit und Unſchuld das Kraut 
ihändlicher Lafter einzupflanzen. Allein der Himmel wachte durch für- 
fihtige Tugendſame geiftlihe Oberen. Um nun nicht als folhe erkannt 
zu werben, die Sie ware, muſte fie ihre Lafter nicht nur jorgfältig ver- 
bergen, jondern auch wenigftens den äußerlihen Schein der Tugend an- 
nehmen. Solches nun zu bewürken und ihre erftaunlihe Boßheit zu 
bemändlen, ware Sie gemeintglich die erjte und legte in den Chor, Gottes⸗ 
vienft, und anderen geiftlichen Uebungen. Ihr Umgang war auferbaulich, 
ihr Geſpräch geiftlich, kurz ihr geiftlicher. Lebens Wandel ſchiene untadelhaft 
zu ſeyn, und da Sie beunebens einen guten Verſtand bliden ließe, iſt es in 
Anjehung folder Qualitäten ſich nicht zu verwundern, daß ihre Oberen 
Site den Anderen als Subpriorin vorzujegen fein Anſtand genommen. 
Der hölliſche Geift ruhete indeſſen freilich nicht, ſondern trieb dieſe feine 
Sklavin tüchtig an, ihre Boßheit und Zauberkunſt auch anderen Mit— 
ſchweſtern mitzutheilen, und zu gleicher Gottloßigkeit zu verführen; Es 


nr mE TEE ET 


Das Zauberwefen und ber Herenproceß. 385 


Tieße fi) aber die 80 Jahre, jo fie in belobtem Kloſter bereits zurückgelegt, 
nad) ihrem eigenen Geſtändniß nicht eine einzige finden, an welche Sie ſich 
zu wagen getraut hätte, fo groß waren nemlich aller Tugenden, fo tief 
‚ware in ihnen allen die Furcht und Liebe Gottes gegründet. Solches ver- 
droß num den neidigen Teufel, um fo mehr, je gewißere Hofnung er fich 
machte, durch dieß fein jo tangliches Werdzeug wenigſtens eine oder die 
andere in jein Neß zu ziehen. Indem er nun ſehen mufte, daß alle jene 
und feiner leibeigenen Renata Bemühungen umfonft jeyen, jo fromen Seelen 
beyzufomen, als Tieß er feinen Muth und Grimmen gegen ihre Leiber 
aus, triebe die Zaubereien, da fie denen Seelen nicht konnte; wenigftens 
denen Leibern zu ſchaden. Dieſes ließe Gott aus feinem unerforſchlichen 
Rathſchluße zu, zweifeld ohne andere Urfachen, damit die Tugend viefer 
feiner geiftlichen Gefponft wie das Gold in dem Feier noch mehr geprüfet 
und gereiniget werde. Bier dieſer Klofter Frauen verurfachte Sie theils 
durch zauberiſches Anhauchen, theils durch Wurzel und Kräuter ſchmerzliche 
Krankheiten; fünf anderen, nebft einer Laien Schwefter, jo noch eine No— 
vigin ift, zauberte Sie durch .bejagte Mittel mehrere hölliſche Geifter in 
ven Leib; wieviel Sie außer den Klofter, davon nicht wenige ſeyn jollen, 
auf gleihe Weiße. gejhadet habe, ift unbekannt. Endlich wollte der lang⸗ 
müthige Gott der Boßheit diefer Zauberin nicht länger zufehen, triebe mit- 
hin eine obiger Kranken, wovon bereits alle verſchieden, innerlich an, vie 
Subpriorin Maria Renata als eine Stifterin aller jener Ueblen mit welchen 
Das Klofter jo empfindlich beläftiget wurde dem Herrn Probften anzugeben. 
Dießer als ein jehr vernünftiger bifereter ımd Tugendſamer Mann ftrafte 
anfänglich befagte Kranfe und ermahnte Sie, in dermahligen ihren Um- 
ftänden ſich zu einen [eeligen Todt zu bereiten; und ſich durch etwan 
übelgegrinveten Argwohn und freventlihen Urtheil nicht zu einer ihrer 
Seele ſchädliche Sind verleiten zu laßen. Da aber die Zauberin ver- 
Tchiedene ihrer Mitſchweſtern des Nachts zu beunruhigen und fehr zu plagen 
richt nachließe, nahm endlich eine annoch lebende Chorjungfrau ihre mit 
ſcharfen Sporren bewafnete Difeiplin, und haute Zapfer auf die Here zu, 
und trieb fie jo zum Zimmer hinaus; erzählte fofort den folgenden Tag 
vem Herrn Probften, was Sie verfloßgene Nacht abermahl zugetragen mit 
ven Zuſatz, fie glaube fiherlich, fie habe dieſer Unholdin einen Streich in 
das geficht verfeget, wovon diefelbe ein Merkzeichen haben müße. Da num 
viefes in der That fi aljo befunden, und endlich auch Die böjen Geifter 
auf der bejeßenen jelber durch Zwang deren Kirchenbeſchwörungen befennen 
muften, daß Renata eine Here und einzige Urſach alles dieſes Unheils 
wäre, jo fanden der Herr Probft für rathſam, beflagte Subpriorin mit 
Zwang unverjehens, da Sie aus dem Chor gieng, in Verhaft zu nehmen. 
Sie bath zwar um Erlaubniß nur noch einmahl in ihr Zimmer zu geben, 


zweifelsohne in ven Abjehen ihr darin ſich befindendes Zauberwerk auf 
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Seithen zu räumen, e8 wurbe ihr aber folhes verjagt: und da man ihr 
Zimmer durchſuchte fand man ihren Schmierhafen, Zauberwurzel und 
Kräuter, ſodann auch einen goldgelben Rod, in welchem Sie zu ihrem ge- 
wöhnlihen Heren Tanz und Berfammlungen auszugehen pflegte. Ge— 
ftallten nun Maria Renata wohl Jah, daß Sie durch berührte Zeugſchaften, 
gefundenes Zauberwerk und Belenntniß der bößen Geiftern felbften allzu- 
ſehr ihrer Boßheit überzeugt ſeye, als befannte Sie nicht nur ihren Bor- 
gelegten, ſondern auch eimer von hödhfter guäbigen Obrigkeit niedergeſetzten 
Commißion ihre ſchiveren Verbrechen ohne weiteren Zwang, verſprach fo- 
weiters ihren mit der Hölle gemachten Bund zu brechen, den bößen Feind 
abzufagen, und durch renmüthige Buß ſich zu ihrem Gott zu menden. Es 
erging fofort von einer Hohen geiftlichen Obrigkeit der Befehl, derſelben 
ihre geiftlichen Kleider aus, und weldlihe anzulegen, und ſowohl dem 
Klofter begere Ruhe zu verfchaffen, als auch alle Gelegenheit ferner ſchaden 
zu können, viejelbe auf das dahieſige Schloß in eine ehrbare Gefängnuß zu 
überfeßen, worin Sie dermahl nit nur eine Generalbeiht von ihrem 
ganzen Leben abgeleget, ſondern auch bis dato wenigftens äußerliche Zeichen 
ihrer Belehrung und reumüthigen Buß merken laßt, ob aber ſolches von 
Herzen geht, ift den allwißenden Gott allein bekannt. Gewiß ift es in- 
deßen, daß die hölliichen Geifter aus der Beßeßenen befennet, Renata er- 
neuere ben mit ihnen gemachten Bund alle Nacht, e8 ift aber auch mur gar 
zu gewiß, daß Sie Tügenmeifter find, welchen ebeniowenig Glauben bey- 
gemeßen werben kann, als ihrer geweßenen Sklaven Renata. 2) Urtheil. 
In Inquiſitions Sache entgegen und wider die Mariä Renatam Singerin. 
de Moßau des Klofters zu Unterzell prämonftratenfer Ordens Professam 
peto Magiae aliorumque delictorum wird allem vor und anbringen 
nad) zurecht erfannt, daß nach dem die Requifitin in dreien Conftutis. 
widerhohlter und freywillig eingeftanden hat, was geftallten Sie 1”° eine 
Here und Zauberin jene, 24° mit dem Teufel einen Padt gemacht auch 
mit Beränberung ihres Nahmens Maria in Ema ſich mehrmahlen von ihm 
um das Heren Buch habe fchreiben, nicht minder 34° Sich von dem Teufel 
etwelche Heren Zeichen an ihrem Yeib habe machen laßen, annebens 41° Ver⸗ 
mitteld einer gebrauchten Heren Schmier und in einen gefärbten Röcklein 
öfters ausgefahren jeye, und in der Herenverfammlung öfters ſich ein- 
gefunden, 5'° in jothaner Berfammlung öfters, außer ſolcher aber auch ein- 
mahl Gott, Mariam und den Heil. Sacramente abgeſchworen, 6° Sowohl 
in als außer berührter Berfammlung öfter und in dem Klofter Unterzell 
mehrere Gemeinſchaft und fogar Unzucht mit dem Teufel verbracht, des⸗ 
gleichen 7=° das Heren dreyen Perfohnen außerhalb dem Klofter. gelehrt 
und 8°° die Hererei, mit Mäuß lebenpig madhen, und unter Hal- 
tung einer redenden Kate felbften getrieben, durch ſolche Hexerei 9”° nicht 
nur vermeldem Klofter Probften und dem Abte zu Oberzell zu beſchädigen 
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getrachtet, jondern auch 10° Andere Leuth außer dem Klofter jowohl als 
obngefähr 6 Perfohnen in vemfelben mit verurfahung ver Aufzehrung, 
Glieder Schmerzen, Gichter und dergleichen würklich Schaden zugefügt, 
ja fogar 11”° 6 von ihren Mitfchweitern in dem Klofter mit dem Teufel 
bejeßen, 12”° den Pater Gregorium zu Klofter Ebrach und den Pater 
Nicolaum zu Klofter Ilmſtatt in ihrer Vernunft verwirret, und irrig 
gemacht, endlichen 13°. die in der heil. Kommunion empfangene heil. 
Hoftien mehrmahlen nicht hinuntergefchlungen, ſondern ſolche mit Ber- 
waſchung in den See zu dreymahlen in das geheim@ Ort, ja auch einmahl 
mit Nabelftopfung in öffentlicher Herenverfammlung gottesräuberifch miß- 
handelt habe. — Sie, Maria Renata wegen dieſen ſchweren verbrechen und 
Mipethaten aller geiftl. Freiheit und privilegien verluftiget und den weld— 
lichen Richter zu extradiren ſeye, wie dann hiemit für verluftiget und zu 
extrabiren erklärt wird, von Rechtswegen. Decretum den 23. May 1749.” 
Hiermit wurde dann von feiten der bijchöflichen Kommiſſion die unglüdliche 
Greiſin „dem weldlichen Richter würklich übergeben und überlaffen” und 
es fehlte dabei auch bie ftereotype Heuchelei nicht, Daß das geiftliche Tri- 
bunal an das weltlihe die „Erſuchung“ ftellte, e8 möge „gegen die da- 
jeyende arme Sünderin weder zu einiger Tods noch anderer Glieder Stüm- 
blungs Etraf fürgefchritten werden." Selbftverftänplich wurde Die Here 
zum Tode verurtheilt und das Urtheil mit obligater Einäfcherung am oben 
genannten Yunitag von 1749 vollzogen 1%. Aber ver legte Herenjuftiz- 
mord auf deutſchem Boden war das noch nicht. Denn die letzte Herenhinrich- 
tung auf deutjcher Erde fand ja erſt im Jahre 1782 im fchweizeriichen 
Freiſtaate Glarus ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftifchen Hexenproceſſes 
. war eine Dienftmagd, Anna Göldi, welche beichuldigt und „überführt“ 
wurde, durch Hererei einem Kinde ein Bein gelähmt und e8 zum ausjpuden 
von Stednadeln gebracht zu haben, nachdem fie ihm in einem Zauberkuchen 
(in einem vom Teufel erhaltenen „Lederli”, jagen vie Akten) „Stednabeln- 
jamen, welcher im Magen des Kindes aufging“, zu eſſen gegeben 2%). Im 
Polen und Ungarn florirte der Herenproceß noch in den 90ger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, der Herenglaube aber wuchert auch noch im 
jetigen üppig im Volke. Denn die Dummheit währet ewiglich. 
J 
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Adıtes Kapitel, 
Die Kunſt und die Siteratur. 


Der Renaiffanceftil und der Perückenſtil. — Die Architektur. — Die Sthulptur. 
— Die Malerei. — Die Mufil. — Die Nationalliteratur. — Novelliſtik. 
— Kirchenlied. Satire. — Das Faſtnachtsſpiel. — Das polemiſche 
Drama. — Die Schulfomäbie. — Hanns Sachs. — Das erfte deutſche 
Schauſpielhaus. — Die Komödiantenbanden. — Der Hannsmurft. — 
Ausländerei in der Literatur. — Opitz. — Die erfte und zweite ſchleſiſche 

Dichterſchule. — Die „galante” PBoefie. — Die Koth- und Blut⸗Tragödie. 
— Der Roman, — Gottihed. — Fortbildung des Schaufpielmejens. — 
Opernfpeftafel. — Haupt- und Staatsaftionen. — Hannsmwurftiaten. — 
Die Gallomanie. — Die Morgenröthe deutſcher Dichtung im Aufgang. 
— Gellert. — Die Schweizer. — Klopftod. 


Die in den humaniftiihen Studien wieder aufgegangene und all- 
feitig erweiterte Kenntniß des Haffifhen Altertbums, welche wir auf fo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreich ſahen, erftredte ihre refor- 
miftifche Thätigfeit auch auf Das ber Kunſt. Dom 15. Iahrhundert an 
beginnt hier, obzwar die romantiſchen Typen, wie fie zuletst ſich feftgeftellt 
hatten, von einzelnen Künftlern und, in emzelnen Ländern nod bis in's 
folgende hinein feftgehalten werben, ein immer mächtiger anſchwellender 
Zug fih fühlbar zu machen, welcher auf vie Umfehr aus der Romantif 
zu dem Realifmus der Natur abzielt. Diejer Realiſmus ift das Haupt- 
merkmal wie der antiken, fo auch der modernen Kunſt. 

Ihren Anfängen zu begegnen, müſſen wir ven Blid wiederum Italien 
zukehren, weil hier zuerft mit der vertranteren Bekanntſchaft mit dem Alter- 
thum zugleich auch die Einfiht in das Wejen ver antiken Kunft erwachte. 
Die italiſchen Künftler begannen die Meberrefte derſelben einem forgfältigen 
Studium zu unterwerfen und übertrugen dann die Principien und Formen 
- des Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung ja 
überhaupt der Klajfif zuftrebte. So trat in der Architektur an die Stelle 
des gothiſchen Spisbogenftild der griechiſche Säulenbau_und die römijche 
Kuppelform („Renaiffanceftil"), während in Skulptur und Malerei der 
germaniihe Spiritualiimus realiſtiſcher Naturwahrheit und blühender 
Sleifchfreudigfeit weichen muſſte. Italien raffte jeine ganze Produktions⸗ 
fraft noch einmal zufammen und brachte eine Reihe von Meiftern der bil- 
denden Künfte hervor, bie mit unfterblihen Zügen ihre Namen in das 
Bud der Schönheit eingejchrieben haben: Brunnelleschi, Michelozzi, 
Alderti, Bramante, Sanſovino, Palladio, Della Ouercia, Ghiberti, 
Donatello, Cellini, da Vinci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 
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und viele andere. Aber auch der Norden wollte au der Wiedererwedung 
der Künſte feinen ehrenoollen Antheil haben und frühe jchon im 15. Jahr⸗ 
hundert eröffnete die berühmte Känftlerfamilie van Ey cd (Hubert, Johann 
und Margaretha van Eych) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meifter ver brabantiſchen 
und ber holländiſchen Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. a.) jo 
herrliche Werke hervorbrachte. 

Es iſt unftreitig eine der beten Eigenſchaften des Reformationszeit⸗ 
alters geweſen, daß es bie Völker Europa’s in einen viel lebhafteren Ver- 
fehr unter einander fegte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die 
Vermehrung der materiellen Verkehrsmittel fürderte auch den Ideenaus⸗ 
taufh. Immer mehr fam das reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, 
wie für bie Vornehmen und, Gelehrten, fo auch für die Künftler, die fich 
der beengenven Bande des Handwerks entledigten und. eine freiere und 
jelbftftändigere Stellung im Leben einnahmen. Es hing dies auf's ge- 
nauefte mit dem ftreben nach individueller Freiheit zufammen, welches die 
Jugendperiode des Proteftantiimus liberall deutlich durchblicken ließ und 
wodurch fie fi) von dem Mittelalter mit jeiner forporativen Verbrauhung 
des Individuums fcharf unterfchten. Freilich ließ e8 daun die individuelle 
Bereinzelung der modernen Zeit nicht mehr zu jo großartig maſſenhaften 
Kunftwerken fommen, wie bie mittelalterlihen Bauhütten fie in Deutjchland 
geihaffen hatten; allein für die Einbuße des maſſenhaften in der Kunft 
entſchädigte die Emancipation berjelben von der romantiichen Konvenienz, 
ihre Rüdfehr zur einzig gejunden Duelle alles fünftlerifchen jchaffens, zur 
Natur, und ihr Vorjehritt zum allfeitigen Studium des Naturorganiimus. 

In der deutſchen Architektur jehen wir ven Renaiffanceftil um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit künſtleriſcher Sicherheit auftreten 
und fih an Werken erproben, wie das Belvedere auf dem prager Hrad⸗ 
hin, der Otto-Heinrichsbau auf ver öftlihen Seite des heidelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts erbaute Elias Holl das augsburger, Karl Holzihuher das 
nürnberger Rathhaus im italifehen Stil, in welchem auf der Gränzicheibe 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner 
Zeughaus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter bie ſchön— 
ſten Theile des dortigen königlichen Schloffes herftellte.e Zur gleichen 
Zeit war Fiſcher von Erlach als trefflicher Baufünftler in Wien thätig 
und ſchuf daſelbſt den prächtigen Ruppelbau der Karl-Borromäuskirche und 
den Palaſt des Prinzen Eugen, m Prag den Klam- Gallas’ichen Palaft. 
Zu denen, welche am jpäteften den Renaiffanceftil noch einigermaßen in 
jeiner Reinheit feithielten, gehörte Krobelsdorf, der Architekt Fried⸗ 
richs des Großen. Es miſchten ſich nämlich Schon frühe im 17. Jahr⸗ 
hundert dem italiſchen Stil eine Menge fremdartiger und geradezu baroder 
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Elemente bei, aus denen fi dann bei ihrem übermächtigwerden ſpäter der 
fogenannte Perüdenftil oder Rokokoftil bildete, welcher in gefehmadlofer Ein⸗ 
feitigfeit darauf ausging, das Ornament von dem architektoniſchen Orga 
nifmus vollftändig loszulöſen und die Dekoration zur Hauptſache zu 
machen. Dies hieß das Grundweſen der Architeltur ganz und gar ver- 
fennen und ihre Aufgabe mit der Aufgabe ver Malerei verwechjeln. Da 
famen dann zopfige Mifigeburten von Bauwerken in Deutihland zur 
Welt, wie fie der befannte dreſdener Zwinger recht deutlich veranjchaulicht. 
Wir wollen aber nicht umterlaflen, der merkwürdigen Thatſache zu er= 
wähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Perückenſtil in Blüthe kam und mit 
zerftörerifcher Wuth gegen vie Schöpfungen germaniſcher Baukunſt ver- 
fuhr, da und dort in unjerem Lande, fowohl in proteftantiichen als katho— 
liſchen Gegenden, bis zum Anfange des 18. Iahrhimberts hin Kirchen 
erbaut wurden im mittelalterlich nationalen Stil, eine Erſcheinung, die 
wir und vielleicht aus dem Umſtande erflären dürfen, daß an ſolchen Orten 
die fünftleriichen Traditionen ver Bauhütten fi länger im Anjehen zu er= 
halten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutichland ihr inniges Bündniß mit ver 
Architektur noch lange feſt. Sie blieb auch, wo fie nicht am Aeußeren oder 
im Inmeren fürftlicher und patriciſcher Bauten dekorativ thätig war, haupt⸗ 
ſächlich dem kirchlichen Dienfte zugethan und fuhr bis in's 16. Jahrhundert 
fort, an Saframentshäuschen, Reliquienjchremen, Chorftühlen und Grab- 
mälern die finnige Ornamentik des germanijchen Stil8 zu entfalten und 
die Wände der Tempel mit Reltefparftellungen zu Ihmüden. Em großer 
Bildhauer diefer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), deſſen Haupt- 
werk die Darftellung ver Paſſion Chriſti an ver nürnberger Sebaldus- 
firhe ift und dem auch das prachtvolle Tabernafel im ulmer Miünfter 
zugefchrieben wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin zutheilen. 
Die mitunter ausgezeichnet jchönen Grabdenkmäler der Erzbiſchöfe in den 
Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige eimgehen des Re— 
naiffanceftild in die deutfche Skulptur, bis diefe un die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts befähigt war, fo lebensvolle plaftiihe Kunftwerfe zu jchaffen, 
wie fie z. B. die Karmeliterkirche zu Boppard in dem Grabmal eines 
Herrn von Elß und jener Frau und ver fülner Dom in den Epitaphien 
der Erzbiihöfe Adolf und Anton von Schauenburg aufzuweiſen haben. 
Die Bilvfehnigerei in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig be— 
trieben und zwar, wie aud in die deutſche Golpjchmiedefunft die italiſch 
deforativen Formen nur langfam Eingang fanden, noch lange mit Feſt⸗ 
haltung der germanifhen Typen. In der deutihen Bronzeſkulptur 
wurde ein großer Vorfchritt erreicht durch die Arbeiten der nürnberger 
Künftlerfamilie Viſcher, deren bedeutendſtes Mitglied Peter Biſcher 
(ft. 1529) in vielen feiner Werke, namentlih in feinem berühmten 
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Sebaldusgrab in der gleichnamigen Kirche feiner Vaterſtadt den ge- 
dungenen Verſuch machte, das antike Element mit dem nationalen geift- 
voll und harmoniſch zu verfhmelzen. Wie auch in der Skulptur die 
‚Zopfigfeit einig, fünnen die jpäteren der jchon erwähnten Grabmonu⸗ 
mente im mainzer Dom in ihrer ſtufenweiſen Ausartung in's barode 
‚zeigen. 

Die deutſche Malerei holte ſich ihre Anregungen zunächſt von ber 
flandriſchen Schule und wir finden auf der Gränzſcheide des 15. und 16. 
‚Schrhunderts in Niederdeutſchland, insbejondere in Köln und Münfter, 
Malerſchulen vor, welche bie religiöje, hauptfählih auf Yertigung von 
Altarbildern ausgehende Malerei ganz im Einne der Eyds, van ber 
Meerens und Hemlings pflegten. Johann von Kalkar, Bartholomäug 
de Bruyn, Jarenus von Soeft ftehen unter den Meiftern diefer 
Schulen voran. Im den Bildern der beiven münſter'ſchen Maler Ludger 
und Hermann Zum Ring machte ſich ſchon die italiiche Manier be- 
merklich. In den oberbeutfchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
nahm die Malerei, wenn auch nicht minder durch die niederländifche an- 
geregt, ſchon frühe einen Anlauf zu jelbitftänpigerer Entwidelung und 
wuſſte mit liebevoller Beachtung ver Naturwahrheit Zartheit und Grazie 
‚zu verbinden. Einer der älteften, ein von ver flandriihen Manier noch 
gar nicht berührter Meifter in-Schwaben war Lukas Mofer, in deſſen 
Fußftapfen Martin Schongauer trat. Die erhöhte Theilnahme ver 
Nation an den Schöpfungen einheimiſcher Malerei geht ſchon aus ber 
raſch fteigenden Zahl der Meifter hervor. In Augsburg waren im Sinne 
ver neuen realiftijc, - naturwahren Kunſtrichtung rhätig Hanns Holbein 
ver Großvater und Hanns Holbein der ältere, in Ulm Bartholomäus 
‚Zeitblom, Hanns Schühlein und Martin Schaffner, in Frei- 
burg im Breifgau Hanns Grien, zu Bern in der Schweiz Nikolaus 
Manuel, ver, zugleid) Maler, Poet und Staatsmann, in feinen Bildern 
mit italiſchem Kolorit phantaftiich-veutihen Humor vereinigte. Weber vieje 
Vorgänger und über viele Mitjtrebenve, wie Michael Wohlgemuth und 
"Matthias Grünewald, erhoben fi die drei großen deutſchen Meifter 
"des 16. Jahrhunderts: Hanns Holbein der jüngere (1498—1554), 
Albrecht Dürer (1471—1528) und Lukas Kranach (1472--1553). 
"Als das Hauptwerk Holbeins müſſen, obgleich er auch durch die Schön- 
"beit feiner Farbengebung ausgezeichnet ift, jene berühmten, mittels ber 
Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeichnungen des Todtentanzes an- 
geſehen werben, im welchen ver tragische Humor des deutſchen Geiftes viel- 
leicht feine befte That vollbracht hat. Dürer fafite in feiner vieljeitigen 
künſtleriſchen Thätigkeit alle Beftrebungen der damaligen vaterländiſchen 
- "Malerei zufammen und führte fie auf ven Höhepunkt der Zeit. Ueberall, 
im Oelbild, im Kupferftih und im Holzſchnitt hat er die Reſultate feiner 
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Studien in Italien und den Niederlanden mit durchaus ſelbſtſtändigem 
Geiſte verarbeitet und die blühenden Formen und Farben der italiſchen 
und brabantiihen Echule mit dem Gehalte echtveuticher, dem reformatori- 
ſchen Drange jeiner Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüllt. Alles, was 
er geſchaffen, namentlid in der Reife feiner Bildung und Kraft, weiſt 
das tieffte Naturgefühl auf, und wie er im ernften Genre jeine fittliche 
Größe umd religiöfe Innigfeit in herrlichen Geftalten zu verkörpern wuſſte, 
fo auch im humoriſtiſchen vie Eingebungen der gemüthlichſten Laune. 
Die gevanfenreichfte und großartigfte aller jeiner Arbeiten dürften wohl 
bie zwei Tafeln mit dem vier Temperamenten fein, welche fich im ver 
Pinakothek zu München befinden. Kranach (eigentlih Sunder aus 
Kranach) hat feine Bedeutung weientlicd) in den von ihm gemalten Porträts 
geichichtlicher Perjünlichkeiten, welchen er als Hofmaler des Fächftichen 
Kurhaufes nahegeftanden. In feinen fonftigen Bildern, wie 3. B. in der 
vielverbreiteten Segnung der Kinder durch Chriftus, fällt bei aller herz- 
gewinnenden Natvität der Mangel lokaler Individualifinung auf. Da— 
gegen hat er in einigen Geftaltungen jagenhafter und mythologiſcher 
Stoffe jeine Ader vollsmäßigen Humors in anſprechender Keckheit ſprudeln 
laſſen. Neben der Wand⸗ und Tafelmalerei wurde in dieſer Periode 
auch die Glasmalerei noch immer häufig gepflegt und zu emem hoben 
Grade technischer Vollendung gebracht durch Veit Hirſchvogel, Hanns 
Wild und andere Meifter. Die prächtigften Schöpfungen diefer Kunſt⸗ 
gattung finden fid) im ben nürnberger Sebaldus= und Lorenz-Kirchen, im 
Chor des ulmer Miünfters und im nörbfichen Seitenſchiffe des kölner 
Doms. Dem fünftlerrihen Bebürfniffe ver Maffen kam zur Reforma- 
tionszeit der Holzichnitt und der Kupferftic, entgegen, welche nicht allein 
den Schünheitsfinn in größeren Kreiſen wedten und nährten, ſondern 
auch die gegenfeitige Förderung der Künftler ſelbſt höchſt bedeutſam ver- 
mittelten. Der Holzfchnitt nahm feinen Urfprung und fand feine fleißigite 
Ausbildung in Deutjchland. Die Erfindung des Kupferftiches ſchreibt 
man gewöhnlich dem florentinifchen Goldfchmied Maſo Finiguerra zu; 
doch wurde er, von Meiftern wie Dürer und Kranach zur Hand ger 
nommen, . bei uns j&hon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo zu hober 
Kunftvollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten fid 
befonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Merian 
in der Rupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Lu dwig von Siegen 
‚die fogenannte Schwarzkunft (gefehabte Manier). Im übrigen konnte fh 
zu biefer Zeit die deutſche Malerkunft höchftens einiger Vorſchritte in 
der Technik rühmen und haben fi Künftler wie ver Schlachtenmaler 
Rugendas und der Porträtsmaler Keller nur in diefer Beziehung 
einen Namen gemacht. | | 
Die reformiftiihe Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle 
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Kräfte des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutſchen 
Bolfe auch feine hohe Begabung für Muſik zuerft zu Harem Bewuſſtſein. 
Bisher war, abgejehen vom Volksgeſang, die mufifaliiche Ausbildung ver 
Deutſchen weſentlich von fremden Muftern abhängig geweſen. Nun aber 
erwuchs an der Hand des proteftantiichen Kirchenlieves, welches Luther 
mit Wort und Melodie jo mächtig fürderte, der deutſche vielftimmige 
Choral, das durch und durch nationale Probuft einer begeifterten, ihre 
tieffte Sehnjucht vor Gott ausftrömenvden Zeit. Komponiften oder, wie 
man fie damals nannte, Rantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes 
Walter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral feine Eunftmäßigere 
Form ale Motette. Neben der Volalmufif wurde aber auch die In— 
ftrumentalmufif durch Vervielfältigung und beffere Konſiruktion der In— 
firumente — Nürnberg ftand in biefem Zweige des Gewerbefleißes ber 
Heimat und Fremde voran — gejchmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. 


‘ Um das Jahr 1535 ſchon gejellte fi) zu den damals üblichen Blas— 


inftrumenten (Trommeten, Zinken, verjchienene Pfetfenforten, Krumm- 
hörner, Raufchpfeifen, d. i. Polaunen, Pumharte) das Fagott und bie 
verſchiedenen Saiteninftrumente wurden duch paflendere Vorrichtungen für 
die Stimmung ſämmtlich verbefiert. Aus den Trompetergenoſſenſchaften, 
welche bet feftlihen Anläfjen aufbliefen, bildeten ſich ſtehende fürftliche 
Kapellen heraus, deren Stellung um jo geficherter warb, als bie in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien geforumene Oper an den. 
deutichen Höfen freundlichite Aufnahme fand. Als erfte Oper wurde vie 
durch Opitz verbeutichte, von Schütz komponirte, Daphne“ 1627 zu 
Torgau aufgeführt. Das welſche Opernweſen mit ſeiner alles Maß und 
Ziel überſchreitenden Spektakelei, feiner geiſt- und zuchtloſen Ballet⸗ 
ſpringerei , mit feiner abſcheulichen Kaſtratenwirthſchaft — welche Infamie 
in's 16. Jahrhundert zurückreicht und, charakteriſtiſch genug, in der Kapelle 
des „Statthalters Chrifti“ in Rom am längften gewährt hat — ja, das 
welihe Opernweſen mit jeiner die widerhanrigften Elemente zujammen- 
flidenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung. von Auge und Ohr 
wurde raſch vom ſchlimmſten Einfluß auf das deutjche Drama, wie auf 
die dentfche Muſik. Die legtere verließ den naturgemäßen Weg ihrer 
Entwidelung, wie er durch die proteftantiiche Kirchenmuſik vorgezeichnet 
war, und ſelbſt jo begabte Opernfomponiften wie Reinhard Kayfer - 
(1673 — 1739), der über 100 Opern fette, je eine für 50 Thaler, 
Johann Adolf Hajje (1699 — 1783) und Karl Heinrich Graun 
(1701 — 1759), muflten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen -ge= 
fallen wollten, bis tief in's 18. Jahrhundert hinein dem jinnlich = leichten 
itafifhen Stile huldigen, obzwar der letztgenannte Tondichter durch fein 
Oratorium „Der Tod Jeſu“ zeigte, was er im gebiegenen Nationalftile 
zu leiften vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenoffe Johaun Sebaftian 


394 Bud II, Kap. 8. 


Bach (geb. 1685 zu Eifenah, geft. 1750 zu Leipzig) brachte aber bie 
deutſche Muſik immitten ihrer Ausartung wieder zu vollen Ehren, indem 
er in feinen Orgellompofitiouen und Orchefterftüden als genialer Beherr- 
icher des in majeftätiichen Fugen einherflutenven deutſchen Tonſtromes 
auftrat. Die ernftere, religiös geftimmte Tonkunft hat fich in der eben- 
falls aus Italien geflommenen Gattung des Oratoriums ein prächtig. 
dramatifches Organ zubereitet und dieſes Organes beviente ſich fofort mit 
höchfter Meifterichaft ver große Bad. Bor allem in feiner „Matthäus: 
Paſſion“, wo der mufilaliiche Genius unjeres Landes zum erjtenmal in der 
Bollkraft feiner Schöpfungsmächtigkeit fich offenbarte, dem erhabenen das 
anmuthige harmoniſch gejelend. Mit Bad) wetteiferte in Tonſchöpfungen 
ernſt⸗ erhabenen Stils fein Zeitgenofje Georg Friedrich Händel(geb. 1684 
zu Halle, geft. 1759 zu London), indem er feine großartigen Kantaten und 
Dratorien (Aleranderfeft, Mejfias, Samjon, Makkabäus' ſchrieb, welde 
ter beutjchen Muſik unter einem ftammverwandten Volke unvergänglice 
Triumphe verſchafften und in heiljamfter Weife auf die mufifalifche Kultur 
des Baterlandes zurückwirkten. Wie im 18. und 19. Iahrhundert dur 
Hiller das Liederſpiel (Die Operette) bei und eingeführt, durch Benda das 
Melodram auögebilvet, wie durch das große Viergeftirn Glud, Haydn, 
Mozart, Beethoven die deutſche Muſik vollendet und durch ihre Nachfolger 
nad allen Seiten bin bereichert wurde, werden wir im britten Buche be- 
leuchten. Hier aber brechen wir mit Bach und Händel ab, weil und 
jcheint, daß durch diefe zwei Nummer - Eins - Tondichter Die proteſtantiſch⸗ 
theologische Muſik ihren glänzenpften Abſchluß erhalten habe. 

Und nun mäffen wir, nahe am Ende des zweiten Drittels unfered 
Weges angelangt, unfere Führerin, vie Nationalfiteratur, welche als treue 
Wegweiſerin bisher uns zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer noch zu 
näherer Belanntihaft vorführen, Manches hierhergehörige ift übrigens 
an verſchiedenen Stellen, wo es fid) nicht umgehen ließ, ſchon berührt wor: 
den. Im die Unterhaltung mit der Literatur werben wir aud) die Öe 
ſchichte der deutſchen Schaubühne von dort ab,. wo wir fie oben verlafjen 
haben, bis in’8 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einflechten. 


Im 15. Jahrhundert hatten ſich die Elemente der Ritterdichtung 


allmälig zu unbelebtem Formaliſmus verflacht oder waren zu rohe 


Schwankhaftigkeit ausgeartet. Was Spruchhichter und Wappenfänger 
wie Heinrich der Teichner, Peter Suchenwirt und Michael Beheim damals 


in Wiederfänmg der Rittercomantif vorbrachten, zeugte nur von der zer- 
fahrenen Stimmung einer dem Banferotte zueilenden Zeit, und daß aus 
dem Meiftergefange feine neuen Anregungen ſich ergeben wollten, haben 
wir bereits früher gejehen. An die Abftufung des höfifchen und volle 


mäßigen Heldengedichtes zum Volksbuch in Proſa nüpften fi) die Ar 


fänge der deutſchen Novelliftif, auf welche orientalifche und mittelalterliche 
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Anelootenfammlungen (,Geſchichte der fieben weifen Meifter”, „Gesta 
Romanorum*), dann ver ſpaniſche Amadisroman und bie italifchen No— 
velliften einwirften. Wir bemerken dies deutlich an ben Ueberſetzungs⸗ 
arbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher des Aeneas Siloius Roman 
„Euryalus und Lukretia“ 1462 verbeutjchte, eines Albrecht von Ey b 
und eines Heinrih Steinhöwel. Die Bemühungen diefer Männer 
waren durch den Humaniſmus angeregt, der ja, wie wir jahen und wie 
noch ſpät der unglüdlihe Nifodemus Friſchlin (1547 — 90) zeigte, 
durch Aufnahme des vollsmäßig = Deutichen Elementes in jeine Inteinijche 
Schriftftellerei die Nationalliteratur wenigſtens mittelbar förderte. Aber 
alle Gattungen berjelben forderten, um wieder friſch aufleben zu können, 
neue Stoffe und Ziele. Die Keformation gab fie ihnen und fie gab 
ihnen zugleich in der durch Luthers Bibelüberfegung herrlich verjüngten 
und bereidherten Sprache eine Form, die mit der ganzen Thatkraft ver 
Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten unternahm. 

Grundton des deutſchen Geifteslebens und demnach auch der Titeratur 
war und blieb lange ber religiös - proteftantiihe, dem, eben weil er ein 
proteftantifcher, die ftarfe Beimiſchung ſatiriſcher Didaktik wohl anſtand. 
Die weltlichen Töne des VBolfslieves wurden in dieſer Zeit, wo fie ſich nicht 
an die Tagesgejchichte anffammerten, überjtimmt durch den religiöfen, 
welchen Luther mit fo ftarker Bruftftimme angefchlagen hatte und ver in 
einer Reihe von Kirchenliederdichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, 
Hermann, Ringwaldt, Rift, Nikolai, Dad, Albert, Neumark u. a. m.) 
fortflang und duch Paul Gerhardt (1606 — 76) feine Vollendung 
fand („OD Haupt voll Blut und Wunden” — „Befiehl du deine Wege!”). 
Indeſſen ſchlug ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ber 
Iutherifche Bibelton des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunſtdichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pfalmenüberjegung beweilt. Das religiöje Lied 
bot fi dem Zeitbewufftiein als unmittelbarfte Ausprudsform dar und 
wurde daher auch fatholifcherfeits in Pflege genommen. Ebenſalls nicht 
ohne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des waderen Befämpfers der 
Herenbrände Friedrih von Spee (1595 — 1635, „Zruß = Nachtigall”) 
und bes pantheiftiichen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Silefius, 
1624— 77, „Berliebte Pſyche“, „Cherubinifher Wandersmann“) find 
deſſen Zeugniſſe. Ebenſo naturgemäß, wie ſich das Kirchenlied aus dem 
reformiſtiſchen Geift entwidelte, entſprang aus demſelben die verftän- 
dige, zur bitterften Satire fich fteigernde Kritik der beitehenden Ver— 
hältniſſe. Wie Erafmus, Hutten und andere Öumaniften in dieſer 
Richtung gewirkt, wie am Schlufie des 15. Jahrhunderts das ſatiriſch 
umgefärbte Thierepos vom Fuchs Neinefe bedeutungsvoll feine Wiever- 
eriheinung vollzog, ift früheren Ortes erzählt worden. Am veutlichiten 
veranfhaulicht den Uebergang von ver mittelalterlihen Lehrdichtung zur 
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ſatiriſchen Polemik der Neformationszeit das „Narrenſchiff“ des Sebaftian 
Brandt (1458—1521) aus Straßburg, eine Dichtung, im welcher 
alle Stände im Simme der volksmäßig⸗humaniſtiſchen Oppofition durch⸗ 
gehechelt wurden. An Brandt lehnten fih Thomas Murner mit jeinen 
jatiriichen Bamphleten („Narrenbeihwörung” , „Schelmenzunft” u. a.) 
und die oppofitionellen Fabuliften Waldis und Alberus, während 
ber jpätere Thierepifer Rollenhagen (ft. 1609) mit feinem „Froſch— 
mänfeler“ auf den Reineke Fuchs zurüdwies. Der vieljeitigfte Autor 
jener Tage war unftreitig Johann Fiſchart aus Mainz (fi. 15899), 
das größte fatirifche Genie, welches Deutichland je beſeſſen, ein raſtloſer 
Parteigänger der Reformation, einer der origmellften Wortejchöpfer und 
Sprachvirtuoſen. Obgleich eine ganze Reihe feiner Werke, wie jo recht 
den publiciftiichen Charakter ver damaligen Xiteraturperiobe yerrathen, 
befannt ift, kaun man feine Thätigfeit in ihrem ganzen Umfange noch 
nicht überſehen. Allein joviel ift fiher, daß nie ein aufmerfamerr 
Wächter auf der Zinme feiner Zeit geftanden und nie einer zum hand- 
haben des fatirifchen Bogens und ver polemifhen Keule jeden Augenblid 
jo bereit war wie Fiſchart. Er nennt die Miffbräuche des religiien 
und jocialen Lebens von damals „fternamhimmelige und ſandammeerige“, 
aber foviel es deren auch ſein mochten, keiner ift feinem Scharfblide, 
feiner ver Waffe feiner in den grotelleiten Witzſprüngen einherſetzenden. 
die „göttliche Grobheit“ zu ihrer klaſſiſchen Form erhebenden Satire 
entgangen, nur einen ausgenommen — freilich eine höchſt bedauerliche 
Ausnahme — der Herenproceß nämlich, zu deſſen Gunften er ſogar mehr⸗ 
mals die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch der gewaltigfte Geift nicht in 
allem und jedem über feine Zeit ſich zu erheben vermag 2). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der erften Hälfte des fol 
genden jehen wir die beutiche Oppoſition aller literariſchen Formen mit 
Eifer ſich bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß fie ihr Augen 
merk auch auf bie dramatischen Darftellumgen richtete, wie fie namentlich in 
ven Städten gäng ımb gäbe waren, und aus dem Volksſchauſpiel em 
weiteres Gefäß der reformiftiichen Polemik machte. Das kirchliche, Mufte 
rium“ und die allegoriiche „ Moralität* hatte fich ſchon zur Anfang des 
15. Iahrhunderts die Aufnahme weltlicher Elemente gefallen laſſen müfjen 
und aus diefen erwuchs unter der Pflege ver reichäftäptifchen „Schembart- 
läufer“ allmälig das von der Kirche völlig unabhängige Faſtnachtſpiel, 
volfsmäßig in feinen Anfängen, in feinen Stoffen, in feiner Durchführung 
und fpäteren literarischen Geftaltung. Es waren bie Faſtnachtsſpiele am 
fangs nichts als auf Handgreiflichkeiten binauslaufende, aus dem Steg 
reif dramatifirte Karnevalsſpäſſe, aus dem bürgerliihen Alltagsleben ge: 
griffen, ihre Prügeliuppen mit furchtbaren Boten würzend. So erſcheint 
das weltliche Volksdrama, deſſen Lieblingsſitz Nürnberg war, noch in ben 
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rohen literariichen Formen, in welchen Hanns Roſenblüt (genannt ver 
Scnepperer, d. h. Zotenreißer oder Barbier?) und feine Zeitgenofien 
Hanns Folz und Peter Brobft die flüchtigen Faftnachtſcherze feſtzuhalten 


verſuchten. Schon um 1480 machte ſich aber ein überraſchend ſcharfes 


Element religiöſer Oppofition im deutſchen Volksdrama bemerkbar; denn 
um dieſe Zeit entſtand ja das Myſterienſpiel, Von Fraw Jutten, welche 
Bapſt zu Rhom geweſen ond aus jhrem bäpftlichen Scrinio pectoris ein 
Kinvlein zeuget.” in Geiftlicher Namens Theobor Schernbergk ſoll 


dieſes polemiſche Schauſpiel verfaſſt haben, in welchem die Sage von ber. 


Papſtin Johanna wohlgefällig zum Nachtheile bes römiſchen Stuhles aus⸗ 
gebeutet iſt. Mit einer Energie ohne gleichen wurde dieſer dreißig Jahre 
nachher angegriffen in den Faſtnachtsſpielen des berner Bürgers Niklaus 
Manuel (1484—1530). Diefer Mann, deſſen wir oben ſchon als 
trefflihen Malers erwähnten, war ein Hauptvertreter Des Deutfch-reforme- 
toriſchen Geiſtes in der Schweiz und von biefem getrieben Tieß er durch 
junge Mitbürger feine Faſtnachtsſpiele aufführen, in welchen „vie wahrhent 
in fchimpffs wyß vom pabſt vnd ſiner prieſterſchaft gemeldt würt“ 22). 
Mehr im ſocialen Genre behandelte das Faſtnachtsſpiel der treffliche 
Hanns Sachs (1494 — 1576), jener nürnberger Schuſter, der zur Ehre 
deutſcher Nation nicht bei ſeinem Leiſten geblieben iſt. Der außerordent⸗ 
lichen Fruchtbarkeit dieſes merkwürdigen Mannes, welche der eines Lope 
und Quevedo gleichkommt, erwähnen wir nur nebenbei (in den 34 eigen- 
händig von ihm gejchriebenen Folianten feiner Werke finden fih 4275 
Meiftergefänge, 208 , frölicher Komedi und trawriger Tragedi“, 1492 
Schwänke und Fabeln, 73 Kriegs, Kirchen- und „Bnl*-Lieder, zuſammen 
6048 Dichtungen). Ihm ift alles, was feine Zeit und ihn felber bewegte, 
zum Gedichte geworden. Mit tiefem Gemüth und milder Bejonmenheit 
bat er alles erfafft, was nur immer feine Zeitgenofjen belehren, erfreuen, 
anregen konnte. Daher läſſt ſich auch die Bielerleiheit feiner Formen, in 
welchen er das ganze Regifter der damaligen poetiichen Gattungen er- 
Tchöpfte, jo ungezwungen auf die Einheit des reformatorischen Gedankens 
zurüdfiihren. Wie wenige hat er verftanden, Maß zu halten, und in 
einer Zeit, wo alles dem Grobianus opferte, führte er eine ſogar nad) 
unſeren geläuterten Begriffen Teufche Fever. Am unfreimilligften ftand 
ihm bie Mufe im tragiichen Fache bei. In feinen fogenannten „Tragedi“ 
ftehen die Figuren hölzern unbelebt neben einander. Dagegen bat er, 
weil er hier fo recht aus feinem bitrgerlihen Sinne herausdichtete, durch 
feine dramatiſche Behandlung ver jocialen Zuſtände von damals einen 
wefentlihen Vorſchritt des Volksſchauſpiels erzielt und feinem Nachfolger 
Jakob Ayrer (ft. 1618) den Weg angebeutet, welcher biefen allınälig 
zur Entwerfung einer dramatiſchen Intrife und zur Schlirzung und Löſung 
dramatiſcher Berwidelungen führte. 
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Die Arbeiten diefer Männer für die Bühne trugen, in Verbindung 
mit dem zwiſchen Proteftanten und Katholiken, Lutheranern und Kalviniſten 
vielfach nach Manuels Art dramatifch fortgeführten Kampfe, ferner in 
Verbindung mit den auf Umiverſitäten und philologifehen Schulen in 
Nachahmung des Plautıs und Terenz aufgeführten „Schullomöbien‘ 
jehr viel zur Hebung des Thenterweiens bei. Bis jeßt hatte man auf 
öffentlicher Straße gefpielt oder, wie bei den Müfterien, vie Bühne zu 
beftimmten Darftellungen aufgeihlagen: nun aber wurde durch die Zunft 
ber Meifterfänger im I. 1550 zu Nürnberg das erfte deutſche Schaufpiel- 
haus erbaut. Augsburg und andere Städte folgten bald nad. Die Ein- 
rihtung diefer Häuſer war freilich noch ſehr primitiv. Sie mögen von 
Dekorationen und anderem fceniichen Apparat anfänglich, jo viel wie nichts 
befejlen haben und hatten feine Vorhänge zum Verſchluſſe ver Bühne. 
Nur diefe war bedacht, weſſwegen die Bornehmen fich herausnahmen, zu 
beiden Seiten der Vorderbühne ſelbſt Pla zu nehmen, eine wie Aktion 
ftörende Unfitte, welche auch dann noch lange andauerte, als Die Theater 
vollftändige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man 
vorerſt auch nicht zu jorgen, denn man fpielte nur bei Tage. Auf dad 
Koſtüm wurde aber bald einige Sorgfalt verwendet. Die Frauenrollen 
jpielten noch immer Knaben. Die Schulfomöbien hatten durch Luthers 
Proteftion an Popularität unter den Proteftanten gewonnen. Der Re 
formator war überhaupt dem Komödienwejen nicht abgeneigt, indem er 
bafürhielt, daß „Chriften die Komödien nicht ganz und gar fliehen jollen, 
darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vorkommen, da 
man doch um derfelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“. In 
Wien förderte der Schulmeifter Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr 
die Gunft des Hofes gewann. Im Norven von Deutſchland aber ging 
eine Vermiſchung des Schuldrama's mit dem volfsmäßigen vor fich, indem 
die Geiftlihen und Schulmänner ihre biblifchen Stücke durch Geſellſchaften 
von Bürgern, Studenten und Schälern zur Aufführung brachten. Die 
theatralifche Technik gewann an Umfang, Vielſeitigkeit und Glanz durch 
die gleich zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch in 
Deutichland auflommenden Iefuitenfpiele. Die Hugen Väter der Geſell 
haft Jeſu wuflten den Reiz, welchen die Müfterienfpiele auf das Zoll 
geübt hatten, gar wohl zu würdigen und für ihre Zwecke auszubeuten und 
vermöge der fofmopolitiichen Stellung ihres Ordens waren fie im Stand, 
von allwärtäher, namentlich aus Spanien, bramatifche Erfindungen und 
thentralifhen Prunk auf ihre Schulbühnen in Deutſchland zu leiten. 
Immerhin aber war das deutſche Schaufpielweien nur noch bloker 
Dilettantifimus, bis es gegen das Ende des Reformationjahrhunderts hin 
von Berufsſchauſpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 
wurde. Bon folden Schaufpielerbanven, wie fie bis auf unfere Tage 
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herab ein wejentliches Zubehör der modernen Romantik abgegeben haben, 
treten zunächft die „englifchen Komödianten“ auf, welche, wie wir jett 
vergewiſſert find, wirkliche Engländer geweſen find, obzwar e8 noch nur 
eine ganz unerwiejene Vermuthung, daß auch Shaffpeare mit einer diefer 
Wandertruppen unjer Land beſucht habe. Sie kamen über die Nieber- 
lande zu und und „agirten” in verfchtevenen beutjchen Stäbten ihre 
engliihen Stüde. Sp meldet am Schluffe des 16. Jahrhuuderts ein 
weitphälifcher Chronift: „Den 26. Novembris 1599 ſindt alhir an- 
gefommen elven Engelänver, fo alle jungi und rafche Geſellen waren, 
ausgenommen einer, jo tzemlichen altherd war, ver alle Dinge regerebe. 
Diefelben agerven vif Tage vf den rädthuſe achter einandern vif ver- 
ſcheiden komedien in ihrer engeliher Sprache.“ Durch diefe Komödianten- 
banden famen engliihe und holländische Bühnenfitten nach Deutſchland 
und namentlid, führten fie als ftehende Figur des Poflenreißers ven 
englifchen „Klown“ und den niederländiichen „Pidelhäring” bei uns ein. 
Sie begründeten aud die Komödiantenprofeifion in Deutſchland. Wir 
finden daher jchon 1605 im Dienfte des Herzogs Julius von Braun- 
ſchweig, ver jelber Faftnachtsfpiele verfafite, eine Schaufpielerbande und 
bald hatte auch der brandenburgiſche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Hof 
zeitweife eine jolche. Die Darftellungen dieſer Berufsichaufpieler bewegten 
fih um Blut- und Gräuelftüde oder um derbkomiſche Poſſen, in welchen 
jest nad) Art des englifchen Klown und des holländischen Pickelhärings 
der Hauptträger der Komik in der konventionellen Maffe des Hannswurft 
(auch Kiepel, Schampitajche, Schoßwitz geheißen) erfchien. Neben dieſer 
hannswurftig groben Komik lärmten auf der Bühne die beliebten „Morp- 
jpektafel” und girrten die aus dem fpanijchen und italiſchen Schäferfpiel 
herübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichfeit mit den poſſen— 
reißeriihen Späffen um ven Preis der Schamlofigkeit ftritt. Den Kern. 
der Komödiantenbanden, welche von fogenannten Komöbiantenmeiftern oder 
Principalen geführt wurden, bildeten Studenten, die ja bei der Ver— 
wilberung der Univerfitäten während des dreißigjährigen Krieges allen 
Sorten des Landſtörzerthums zahlreiche Rekruten lieferten. Unſtreitig 
enthielten diefe Truppen Elemente genug zur Bildung eines wahrhaft 
fünftlerijchen und nationalen Bühnenweiens ; allein es fehlte in Deutich- 
and ein dichterifcher Genius, der, wie Shaffpeare in England gethan, aus 
folhen Elementen durch die Weihe der Poeſie ein Nationaltheater hätt 
geitalten können. 

Mit ver Poeſie war e8 nämlich bei uns vorerft jehr übel beftellt. 
Die jchredlichen Kriegsdrangſale, welche Deutichland in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an ven Rand gänzlichen Verderbens brachten, 
hatten die nationalliterarifche Entwidelung unterbrochen. Die Erinnerung 
an das mittelalterliche einheimische Schriftenthum und an das ber Re— 
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formationsperiode war in der phyſiſch und moraliſch herabgekommenen 
Nation ſo verwiſcht, daß Männern, welche während und nach dem 
dreißigjährigen Kriege literariſch thätig geweſen ſind, die nationale Bildung 
der Vergangenheit feine Anknüpfungspunkte bot und fie der platten Nach— 
ahmung bes fremden, ber Ausländerei fih zumandten, ja zumenben 
muflten. Denn es war dies, wie wir an verichienenen Orten jahen, ein 
fo allgemeiner Zug der Zeit, daß nur ein geiftiger Rieſe ihm hätte 
widerſtehen fünnen. Einen folhen aber befaß Deutſchland damals nicht. 
Männer, denen doch ein vaterländiicher Sinn nicht abgeſprochen werben 
fann, wie Georg Rudolf Weckherlin (1584— 1651), muflten daher 
nichts befferes zu thım, als die Reiſer fremder Literatur in Deutſchland 
zu pflanzen, indem fie in einer ımgeflgen Sprache romanifche Formen 
(Oden, Eklogen, Sonette, Alerandriner u. |. f.) nadhahmten. Und das 
war, gegenüber ver gelehrten lateiniſchen Dichterei, welche ohne allen 
Zufammenhang mit dem nationalen Leben in ver Luft hing, ſchon ein 
Bervienft. Wedherlins und anderer Titerarifche Verſuche fanden einen 
Rückhalt an ven Kulturbeftrebungen einzelner vornehmer SKreife und an 
ven von dieſen ausgegangenen Sprachgefellichaften (ſ. o. Kap. 5), bie 
wegen ihrer Bemühungen für Reinigung und Schätzung der gleich arg 
entftellten als geringgejhätten Mutterſprache jedem Deutſchen achtungs- 
werth jein müſſen, ob fie auch viele Tächerlichkeiten in Umlauf gejett und 
namentlich durch ihre Kreirung armfäliger Mittelmäßigfeiten zu bichteri- 
ichen „Bfalzgrafen“ ver unberenhtigtften Eitelkeit Vorſchub geleiftet haben. 
Zugleich trat dann in Martin Opitz aus Bunzlau (1597 — 1639) in 
Schleſien ein Literat auf, welcher die Bildungstendenzen der Zeit in fid 
vereinigte und fie, nah Mafgabe feines könnens, zu einem Ziele 
führte. Es gehörte ein jo verftändiger und gleichermaßen gefchmeidiger 
Mann dazu, in der grängenlofen Verwirrung jener Tage das Banner 
deutſcher Sprache und Bildung mit einiger Ausfiht auf Erfolg auf 
zupflanzen, um fo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreifenven 
Dichtergenie fein Aederchen beſaß. Daß man ihn nicht mit Unrecht ben 
Bater ver neubeutichen Dichtfunft nennen darf, verdankt er feinen ein⸗ 
fichtigen theoretifchen Bemühungen, durch welche wentaftens die Möglid- 
feit eröffnet wurbe, die Nationalliteratur Aber die elende Pritfchmeifterei 
zu erheben, in welche fie verfunfen war. Er jah fich bei ven Alten, bei 
den Franzojen, Spaniern, Italienern und Holländern fleifig nach guten 
Muftern um und abftrahirte daraus feine poetische Theorie, welde er 
in dem „Buch von der teutſchen Poeterey” 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
fih darin vom tiefften Refpefte vor ven auswärtigen Literaturen erfüllt, 
hält e8 nahezu für unmöglich, daß die Deutſchen befähigt ſeien, höhere 
Gattungen, wie 3. B. das heroiihe Gedicht, zu pflegen, fett das Weſen 
der Dichtkunſt in die Divaktif, weil die Poefie, indem fie ergüge, zugleich 


T nm 7 wm mm 0 BM03 eu m 


=. ma 


. 
ð 


Die Kunſt und die Literatur. 401 


belehren müſſe, empfiehlt demnach insbeſondere die lehrhafte, daneben die 
lIyriſche nach den Muſtern der ronſard'ſchen Schule und die Idyllik nach 
den Vorbildern der ſpaniſchen und italiſchen und gibt die nöthige Anleitung 


‚zur Anfertigung ſolcher Dichtwerke 23). Durch dieſe Poetik und durch feine 


Lehrgedichte (Zlatna, Vielgut, Troftgeviht in den Wiverwärtigfeiten des 
Kriegs), feine Eflogen, Sonette, Madrigale, Liebesliever und poetiichen 
Meberjegungen ift er, obgleich durchgehends nur teodener Reflexionspoet, 
von außeyordentlihen Einfluß auf jeine Zeitgenoflen geworden. Korreft- 
heit und Geſchlecktheit wurde nun das Feldgeſchrei der Poeten, unbevingtes 
anjchmiegen an ausländiihe Mufter unumgängliche Forderung des guten 
Geſchmackes und es begann der eintönige Hunbetrab des franzöftfchen 
Alerandriners, der einem aus jener Literaturperiode unjeres Landes ſtets⸗ 
fort fo widerwärtig in die Ohren Flappert. 

Opitz's Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als die erfte 
ſchleſiſche Dichterſchule zu bezeichnen pflegt, eifrigft verbreitet und nad) ihr 
wurden dann weithin in Deutſchland Gedichte „verfertiget”. Wir haben 
jedoch Feine Luft, dieſen ganzen Literaturplunder hier aufzuftören; es tft 
genug, wenn wir jagen, daß in die didaktiſche und ſatiriſche Nüchternheit 
bier und da ein volfsmäßiger Liederton (Dach's „Aennchen von Tharau“) 
oder ein die „alamodiſchen“ Thorheiten volfsmäßig ftrafendes Zornwort 
(die plattdeutichen Satiren Raurembergs) oder ein tüchtiges Epigramm 
(die geiftoollen und formfräftigen „ Sinngedichte“ des ebenfo gejcheiden als 
warmherzigen und freimüthigen Batrioten Friedrih von Logau) erfreulich 
hereinflang. Am erfreulichiten vie tiefgefählte, von echter Stimmung 
zeugenve Lyrik des Paul Flemming (1609—1640), der ohne Frage 
ver beſte deutſche Dichter des 17. Jahrhunderts ift und mie im welt 
lichen jo auch im geiftlichen Liede den Preis gewann, aber zu größeren 
Schöpfungen vorzujhreiten durch einen frühen Tod verhindert wurde. 
Bon Nürnberg aus verjuchten die Mitglieder des Pegnitzſchäferordens 
(Klai, Harsdörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene opitziſche Ver- 
jtandespoefie, indem fie und ihre Freunde den jüßlih-finnlichen Ton der 
italiichen Mariniften in Deutichland einzuführen trachteten. Diejer Ton 
wurde dann von den Mitgliedern der jogenannten zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule aufgenommen und namentlich durch Chriftian Hoffmann von 
Hoffmannsmaldau (1618— 79) m feiner bändereihen Lyrif zu den 
höchften Noten laſciver Geſchraubtheit und galanter Abgeihmadtheit ge- 
bracht. Aber diefe hoffmannswaldau'ſchen Gedichte find von bedeutendem 
fittengejchichtlichen Werthe. Denn dieſe gereimten Zoten, frech bis zum 
unglaublichen, zeigen, welche „Onlanterie" damals in den feinften Kreifen 
umging und welche namenlos ſchamloſe Huldigungen man den beutjchen 
Damen des 17. Jahrhunderts bieten durfte. ine ernftere Natur war 
Andreas Gryphius (1616—64), der unter Umftänden wohl nicht ein 
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deuticher Shaffpeare hätte werden, doch einem jolchen den Weg hätte 
bahnen können. Er gab der neudeutſchen Kunſtpoeſie zuerſt ein jelbftftän- 
diges Drama und ftellte in feinem „Peter Squenz“ bie pedantiſche Vettel- 
poefie, in feinem „Horribilifribrifar” die ſoldatiſche Renommiſterei feiner 
Zeit komödiſch-wirkſam genug an den Pranger. Im feinen mit „Reyen* 
(Chören) ausgeftatteten Traueripielen huldigte er leider dem verzerrt an- 
tifen Stile des Schlächtertragöven Seneka, obgleich es oft ſcheinen möchte, 
er habe ein befleres Vorbild gefannt, nämlich den Shafjpeare2*). So 
hat ſeine Tragödiendichtung dem beutfchen Theater im Grunde gar nichts 
geholfen. Ebenſo wenig die Kaſpars von Tohenftein (1635 — 83), 
welcher die aufgedonnerte Rhetorik Gryphs geradezu in’8 verrüdte fteigerte, 
fo daß fein toller Schwulft und Bombaft fprüchwörtlich geworden. Die 
Perſonen feiner von Gräueln ftroßenden Trauerfpiele wälzen ſich in Roth 
und Blut und ihr Verfaſſer ſcheint überzeugt geweſen zu fein, die wahre 
Welt des Tragöden liege zwilchen dem Bordell und dem Schindanger. 
Wie muß es Doch troß aller theologiſchen „Frömmigfeit” mit der Sittlich— 
feit einer Zeit beſchaffen geweſen fein, in welcher ein Menſch als gefeterter 
Poet daftand, welcher in feiner „ Agrippina” in weitläufigen Scenen bie 
Aufreizung eines Sohnes zur Blutſchande durch deflen Mutter worführte! 
Gewiß hat er der Moral von damals vollfommen gemuggethan daburd), 
baß er neben feinen Schmutzereien auch „Geiftlihe Gedanken“ und einen 
„Himmelsſchlüſſel“ reimte. Lohenſteins, Liebes- und Lebensgeſchichte des 
heldenmüthigen Arminius und feiner durchlauchtigen Thuſnelda“ darf zwar 
das Verdienſt patriotiſcher Geſinnung anfprechen, im übrigen aber iſt das 
weitſchichtige Buch nur ein ſprechendes Beiſpiel von der unerträglichen Lang 
weiligkeit des Helden- und Schäferromans, wie er damals in Nachahmung 
ber franzöſiſchen Romane d'Urſée's und des Fräuleins Scudery in Deutid- 
land Mode war. 

Bon didaktiſchen Abſichten ausgehend und alle möglichen Ingrebien- 
zien, biftorifche, mythologiſche, paftsrale, politifche, religiöfe, militäriſche, 
jagen- und legenvenhafte, in einen zähen und ſüßlichen Brei zufammen- 
rührend, wurde dieſer Romanftil zuerft von Dietrih von dem Werber 
(Diana 1644) kultivirt, fchleppte ſich durch Philipp von Zefen (Roja 
munda u. a.), Henrich Buchholz (Herkules und Valiſka, Herkulijfus 
und Herkulabijla) und Ulrich von Braunfchweig (Aramena u. a.) it 
vielen dicleibigen Bänden fort, bi8 endlich Heinrich Anfelm von Ziegler 
und Kliphaufen mit feinem Roman „Aftatifche Banife oder bintiges doch 
muthiges PBegu, in biftorifcher und mit dem Mantel einer Helven- und 
Tiebesgeichichte bevedten Wahrheit beruhen“ (1688), das menſchen⸗ 
mögliche in diefer Stelzenromantif leiſtete. Dem Geſchmack am derſelben 
that aber einigen Eintrag der Schelmen- und Abenteirrerroman, der nad) 
dem Vorgange der Spanier Mendoza (Lazarillo) und Quevedo (Gran 
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Tacañd) auch bei uns Eingang fand. Des lebtgenannten Auslänbers 
berühmte „Sueüos* hat Hanns Michel Mofchersich (ft. 1669) in feinen 
„Geſichten Philanders von Sittewalt* fehr talentwoll nachgeahmt und 
dadurch unſerer Literatur ein Buch gegeben, welches neben feinem fati- 
riſchen Werthe ſchwerwiegende Beiträge zur Sittengefchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts liefert. Einen unübertrefflich ſcharf und blanf gejchliffenen, mit 
prächtig humoriftiichen Arabejfen eingerahmten Spiegel der Zuſtände 
unſeres Volkes im breißigjährigen Kriege hält uns vor Augen des Hanns 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen (fi. 1676 zu Renchen im 
Badiſchen) pikareſſfer Mufterroman „Abenteuerliher Simplicms Sim— 
pliciſſimus“ (1669), ein wahrhaft Elaffiiches Werl. Dem fatirtichen 
Roman, wie er von dem gegen bie Veberftiegenheit der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule tapfer anfämpfenden Chriftion Weife (ft. 1708) gepflegt 
wurde („Die drei ärgften Erznarren der Welt” u. a.), bot bie Zeit über⸗ 
reihen Stoff, welchen außerdem im proteftantifchen Deutſchland der Theo- 
log Balthafar Schupp (ft. 1661), im katholiſchen der wiener Kanzel- 
redner Abraham a Sanfta Klara (Megerle, ft. 1709) zu jatirifchen 
Predigten und Pamphleten formten, deren Form, namentlich bei leßterem, 
an die Fiſcharts erinnerte. Die lebte bedeutendere nationalliterarijche 
Geftaltung gewann die jhöne Profa während diefer Periode in der Robin- 
jonade „Die Inſel Felſenburg“ (1731), deren Berfaffer Ludwig Schna- 
bel ſich die durch Defve in England eingeführte Romangattung der See- 
abenteuer zum Mufter nahm. Wie man fieht, handelte es fich überall 
um's nahahmen und jo war man, nahdem man die Kopirmalchine lange 
genug in Italien, Spanten und Franfreich herumgefchleppt hatte, mit der- 
jelben endlich bei der engliſchen Literatur angelangt, welche glücklicherweiſe 
gerade damals durch Dichter wie Thomfon, Young, Cowper und Gray 
von der einfeitigen Gallomanie des Zeitalters der Königin Anna erlöft 
worden. Die gänzliche Nullität boileau'ſchen Alerandrinerthums, wie e8 
pie berliner und brefvener Hofpoeten Kanitz, Bejjer und König zu 
Markte trugen, befam man benn doch in Deutſchland allmälig ſatt. Man 
begrüßte daher jeven frifcheren Naturlaut, wie er in den Studentenliedern 
Chriftian Günthers (ft. 1723) anzuflingen ſchien; man bezeigte der 
engliichen Naturmalerei, auf welche Barthold Heinrich Brodes (ft. 1747) 
ſchüchtern hinwies, Aufmerffamfeit, ließ fich durch Albrecht von Haller 
(ft. 1777) mit Genuß in feinen „Alpen * herumführen, hörte mit Freuden 
auf die ſokratiſch heiteren Lieder und Geſchichtchen Friedrichs von Hage- 
Dorn (ft. 1754), ohne eben genau zu unterfuchen, daß im Grunde bieje 
Männer alle über vie franzöfirende Konvenienzpoefie noch keineswegs hin- 
ausgelommen; man fah zwar mit lachen den wackeren Tiftom (ft. 1760) 
feine fatirifche Geißel über „die elenden Skribenten“ ſchwingen, hielt aber 
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großen Mann, Gottſched, deſſen jprachereinigenden und ſprachebereicheruden 
Verdienſten als Forſcher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten 
werden darf, der aber, nachdem er die eigene poetiſche Impotenz durch 
feinen „fterbenvden Cato“ flagrant bewieſen und feine kritiſche Befangenheit 
in franzöſiſcher Unnatur durch Bekrönung ſo jämmerlicher Machwerke, wie 
die ſchönaich ſche Hermanniade eins war, offenkundig dargethan hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichkeit als Orakelgeber ver 
Kunſtkritik ſich zu gebärden und mit kleinlichem Neide aufſtrebende Talente 
zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiantenbanden, von den Poeten 
verlaſſen, das Schauſpielweſen auf eigene Fauſt fortgeführt. Da und dort 
trat ein talentvoller Student oder Magiſter, wie Johann Velthen einer 
war, an die Spige einer wandernden Truppe, deren Mitglieder Dann auch 
zeitweilig an ben Höfen agirten, mit dem Rang von „Hoff-Bedienten * 
und einer jährlichen Beſoldung von 150 Gulden, während italiiche Sänger 
und Sängerinnen z. B. am furfächfiichen Hofe jhon 1687 Jahrgehalte von 
1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte jein Repertoire durch bie 
Uebertragung von Moliore's Komödien, beren wirkliche Menjhen in 
Deutichland befjer gefielen als die aufgebaufchten Puppen der franzöfifchen 
Tragödie. Aber neben jolhen Erwerbungen aus der Fremde ſchoß, jene 
überwuchernd, auf den Wanverbühnen die Stegreifkomödie jo üppig auf, 
daß die Schaufpieler zulett auf ven Gedanken famen, der Dichter gänzlich 
entrathen und alles allein machen zu können 25). Um jo mehr, ba die 
zuerft von der Oper — nicht ohne noch lange fortvauernden Widerfpruch 
— verſuchte und von der velthen'ſchen Truppe raſch adoptirte Ueber- 
tragung der weiblichen Rollen an Frauen ein neues Lockmittel für die Zu- 
Ihauer zu werben verjprad und wirklich wurde. Allein die wandernven 
Banden trugen ftetS den Keim der Verwilderung in fi), weil die höhere 
Gejellihaft die Pflege der in ihnen liegenden Elemente einer nationalen 
Schaubühne vernadhläjligte und ihre ganze Unterftägung der Oper zu= 
wandte, Die, wie wir oben jahen, frühe im 17. Jahrhundert von Italien 
ber in Deutſchland Geltung und Gunft erobert hatte. Zwar wurde aus 
ver velthen’ichen Bande 1685 zu Dreſden ein ftehendes deutſches Hof⸗ 
theater organifirt, aber dafjelbe ward ſchon 1692 wieder aufgehoben. Die 
Oper abjorbirte und beherrſchte alles. Es wurde damit an den Höfen ein 
jo ungeheurer Aufwand getrieben, daß ſchon in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts Opern aufgeführt wurden, welche ganz riefige Summen 
verſchlangen. So foitete 5. B. die Oper „Medea vendicativa“, welde 
am 1. Dftober 1662 in Münden gegeben wurde, 70,000 Gulden. 
Gleich große oder ſogar noch größere Koften verurjachte in Wien zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts nicht felten die Ausjtattung einer einzigen 
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haften Verſchwendung der Höfe nah. Bon 1667 bis 1693 erhielten 
ſchon, abgejehen von ben deutſchen Reſidenzſtädten, Nürnberg, Augsburg, 
Hamburg und Leipzig ihre Opernhäufer. In Hamburg wurde überhaupt 
außerordentlich viel für dieſe Kımftgattung gethan, welche merkwürdiger⸗ 
weife vielfach wieder zu der breiftödigen alten Möfterienbühne und zu 
Müfterienftoffen zurückgriff. Es mag freilich wunderlich genug ausgefehen 
und geflungen haben, wenn in der Oper „Der ſterbende Jeſus“ vie Kreu- 
zigung mit allen Einzelnheiten vorgenommen wurde und Satan die Ein- 
geweide des am Stride zerplagten Judas in einen Korb ſammelte und Dazu 
eine italifirte Arte dudelte. Bald jedoch fpeftafelte die ausſchweifendſte Er- 
findungsmante auf der Opernbühne, heilige und profane, mythologiſche, 
hiſtoriſche, paſtorale und komische Opern rauſchten darüber hin und wim— 
melten namentlid) die letttern von unzüchtigen Arten, die noch dazu von 
Weibern und Mädchen vorgetragen wurden, welche in jchamlofer Kofti- 
mirung und Geftifulation das äußerfte wagten und wagen burften. Maſſen 
von Menjchen wurden in Requiſition geſetzt, der Koftümlurus warb in's 
unerhörte getrieben, Pferde, Ejel, Kameele und andere Beitien wurden als 
Mitipieler angeworben, alle Künſte ver Feuerwerkerei und ver Majchinerie 
in Anwendung gebracht, wie das alles im höchſten, nirgends erreichten 
Grade auch bei den ‚prachtvollen, Hof und Volk blendenden wiener Jeſuiten⸗ 
fpielen der Fall war. Dieje alte deutſche Opernherrlichleit währte aber 
nicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und äußerer Uebertreibung 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Grunde, bejonbers jeitvem 
ihre nebenbuhlerifhe Mutter, die neuere italifhe Oper, am Höfen und in 
Städten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Meberftiegenheit war unterdeſſen auch in das Komd- 
pienwejen ber deutſchen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 
Mitglieder derſelben wollten mit der Oper konkurriren und agirten daher, 
um Zuſchauer anzuloden, neben ven Stegreifpoffen die fogenannten Haupt⸗ 
und Staats-Aftionen, nothdürftig zu Faden gejchlagene, mit un⸗ 
flätiger Komik verſetzte Schauertrauerdramen aus ber bibliichen und pro⸗ 
fanen Geſchichte, aus einheimischer und fremder Sage, im fteifiten, 
perüdenhafteften Kurialftil oder dazwiſchen auch im Mlerandrinerftelgengang 
einhergehenn und häufig wieder in die pöbelhafteite Proſa umjchlagend, 
gebrällt mehr als deklamirt umter „Lüftezerfägenden Armſchwenkungen und 
Stieververrenfungen, unter Kreifhen und Zähneknirſchen“. Während 
piefes „Heldenſpiel“ jeinen tollen Rumor vorführte und den Herodes zu 
überherobifiren ſuchte, wollte man ber deutſchen Stegreifskomödie durch 
Einführung der Maſtken der italiichen Volkskomödie (commedia dell’ arte) 
unter die Arme greifen; allein der deutſche Harlefin blieb Doch immer der 
‚gute alte umfaubere Hannswurft und die Hannswurſtkomödie wurde durch 
Joſeph Stranigfy, der 1708 zn Wien das erfte ſtehende deutſche Volks⸗ 
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theater begründete, zum Mittelpunfte des einheimichen Buhnenweſens er- 
hoben. Stranitzky und Gottfried Prehaufer, welchen jener durch Ueber⸗ 
reihımg ber Pritihe dem Publikum feierlich als feinen Nachfolger vor- 
ftellte, machten die Hannswurftiaden in Wien fo außerordentlich populär, 
daß die vollsmäßige Komödie unter manmigfachen Wandelungen im jener 
Stadt bis auf den heutigen Tag ihren Lieblingsfis behalten hat? 
Gegen diefe zwar volksthümliche, aber allerdings höheren Anforberungen 
der Kunft keineswegs entiprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rüdıe 
mn Gottihed mit feinem aus dem Arjenal der franzöfiichen Dramatik 
entlehnten Regelngeſchütze zu Felde. Cr that es mit Erfolg, namentlich 
auch deſſhalb, weil fich jchlechterbings kein Dichter finden wollte, welcher 
Talent, Geſchicklichkeit und vollsmäßigen Stumm genug bejeffen hätte, um 
ver Volkskomödie zu kunſtmäßiger Entwidelung zu verhelfen. In Ber: 
bindung mit der begabten, gewandten, für ihren Beruf begeifterten Schau- 
jpielerin Friederike Karoline Neuber (1692 — 1760) brachte es ber für 
die Dramatiiche Theorie der Franzoſen fanatifirte Pedant dahin, daß der 
Hannswurſt 1737 zu Leipzig fürmlih in effigie auf dem Theater ver- 
brannt wurde „wegen feines thentralifhen Unfugs“ und fo hannswurſtig 
dieſes Autodefs jelbit erjcheint, jo bezeichnet e8 dennoch einen beveutjamen 
Wendepunkt in ver Gefchichte des deutſchen Theaters, welches jett, wo 
immer es als Kunſtbühne erfchien, zwar aus ber naturaliftifchen Rohheit 
und Plumpheit fi) herausſchälte, aber zugleich vollſtändig der Gallomanie 
anheimfiel, bis ihm dann in Leſſing ein Erlöſer erftand. Auch im äußerlichen 
berrfchte ver Perüdenftil. Man hatte zwar drei Arten von Koſtümen, das 
fogenannte vömijche, türfifche und moderne, allein überall ſchlug bie fran⸗ 
zöfifche Hoftracht vor mit ihren gepuderten Friſuren, kurzen Sammethoien, 
Schnallenſchuhen und Keifröden. Es muß unendlich komiſch geweſen 
ſein, den alten Kato Uticenſis in Perücke, Zwickelſtrümpfen und Schuhen 
mit hohen rothen Abſätzen gottſchediſche Tragik deklamiren zu hören. Die 
ſociale Stellung der Schauſpieler war und blieb indeſſen noch lange eine 
ſehr gedrückte. Der einzelne Mime mochte ſich eine weitreichende Popu⸗ 
larität erwerben, allein ſein Stand war in Nachwirkung der kirchenväter⸗ 
lichen und mittelalterlichen Anfichten em verachteter, feine Kunſt eine un 
ehrenhafte. Komödiant und Komödiantin galten geradezu für Inbegriffe 
von Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Gottlofigkeit, Schuldenmacherei und Aus 
ichweifungen aller Art. Der theologische Zelotiimus fand in ver zudt- 
Iofen Tendenz fo vieler Stüde, wie in der unfittlichen Abenteurerei der 
vagirenden Komödiauten Anhaltspımfte genug zur Feindſeligkeit gegen das 
ganze Inſtitut und der fatholifche wie der proteftantifche Klerus hielt fait 
durchgängig wie an einem Glaubensartifel daran fefl, dem Schaufpieler- 
volke den Zutritt zu den kirchlichen Sakramenten und ein ehrliches Be 
gräbniß zu verweigern. Dieſe Intoleranz muſſte weientlih dazu ber 
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tragen, die Komödianten ihrerſeits näher an einander zu fchließen, und in 
der That nahm die Schaufpieleret in gefellichaftlicher Beziehung ganz ben 
Charakter einer ftrenggefhlofienen Hanpwerkerzunft an, in welcher bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennetät ein hartes Scepter 
führte und eine Art Komödiantenkomment den gejchäftlichen und gejelligen 
Berfehr jo fteif regelte, daß fich die Schaufpieler ſtets mit ihren Rollen- 
titeln, wie Herr Tyrannenſpieler, Königsagent, Kurtilan, Harlefin, an- 
redeten und der Novize bei feiner Aufnahme in die Genoſſenſchaft um- 
ftändlihe Broben durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöjirendem Sinne, welche Gottſched 
durchgeſetzt Hatte, jchien für die literarische Diktatur dieſes Mannes 
eine neue Stütze werden zu müſſen. Die Wieverernenerung und Neu- 
befeftigung ber opitziſchen Nachahmungsperiode ſchien demnach auf lange 
gefichert zu fein. Wandelten doch, wenn auch mehr ober weniger gegen 
Gottſcheds Anmaßlichkeit ſich ſträubend, gerade die populärſten produktiven 
Kräfte der Literatur noch immer die boileau'ſch abgezirkelten Wege der 
nüchtern verſtändigen Reflexionspoeſie und Korrektheit. So Gottlieb 
Wilhelm Rabener (1714 — 70), der mit feinen in gefälliger Proſa ge- 
ſchriebenen Satiren die Gebrechen und Nächerlichleiten ber Zeit mehr mur 
philifterhaft ſchuchtern anveutete, alg entſchloſſen aufvedte und ftrafte. So 
ferner Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä (1726 — 77), der in 
Boileau's und Pope's Manier feine komiſchen Epopöen jchrieb, von denen 
fih nur der Schon früher erwähnte „ Renommiſt“ und auch diefer nur in 
fittengefchichtlicher Beziehung bleibende Geltung errang. So endlich auch 
Chriftian Fürchtegott Gellert (1715—69), deſſen mildfromme Lehr— 
thätigfeit das deutſche Kulturleben feiner Zeit in mannigfacher Weiſe zum 
beſſeren hinlenfte und deſſen bei all ihrer Redſeligkeit dennoch vortrefflichen 
„Fabeln“ das erfte neudeutſche Dichterwerk waren, welches alle Stände 
gleichermaßen ergriff und befriebigte. 

Nun aber war inzwilchen ver gottſchediſchen Geſchmacksuſurpation 
eine entſchiedene Oppofition erwachſen. Sie fam von einer Gegend ber, 
welche troß ihrer politiihen Trennung vom Reiche in ſocialer und litera- 
riſcher Hinfiht in der lebhafteften Verbindung mit Deutſchland geblieben 
war. Die beiden Schweizer Johann Jakob Bod mer (1698— 1783) und 
Johann Jakob Breitinger (1701— 76), welche ſich an der englifchen 
Literatur herangebilvet hatten und mandyes von den Schäßen der alt= 
deutfchen kannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streit- 
ichriften (1730 war Gottſcheds „Kritifche Dichtkunft“ erjchtenen, 1740 
erichien Breitingers „Kritiſche Dichtlunft“ und Bodmers Abhandlung 
„über das wunderbare in ber Poefie”) der gottſchediſchen Theorie deu 
Sat entgegen, daß das oberfte Princip ver Poeſie nicht die formell korrekte 
Berftänvigfeit, ſondern die Friiche und Wärme des Gefühles und bie 
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Lebendigkeit ver Bhantafie fe. Hierüber entbrannte zwijchen den Leipziger. 
und Schweizern jene berühmte Literarifche Fehde, weldhe die Herrſchaft der 
Franzöſelei auf's tieffte erichütterte und der Einfiht Raum ſchuf, daß 
Natur und Unmittelbarfeit in die Literatur zurückkehren, baf der Dichter 
in den eigenen Bufen greifen müffte, wenn er feine Hörer zu Luſt und 
Schmerz fiimmen wollte. Aber mit Fritifiren und polemifiten allein war 
es nicht gethan. Ein fchöpferifches Talent muffte die Nichtigkeit der neu 
gewonnenen äfthetiichen Einficht erweiſen. Das that Friedrich Gottlieb 
Klopftod. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeadhtet und tiefbetrauert von ber 
ganzen Nation, welche fühlte, dag mit ihm ein Mann vahingegangen, der 
mit ganzer Seele und mit allen feinen Kräften für fie und ihren Ruhm 
gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Sittlichfeit und reinſtem Willen, 
wie Klopſtock bereits als Jüngling erfcheint, hat er m jungen Jahren ſchon 
jeine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht feines Volkes 
vor aller Welt wieder herzuftellen. Vaterland und proteftantiicher Chriften- 
glaube waren die Pole, um melde fein fühlen und denken fich drehte. 
Bei dem erhabenen Zwecke, ver feinem nationalliterarifhen wollen vor: 
ſchwebte, fafite er feine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne eines 
antifen „VBates“ und nie hat ein Priefter der Mufe reinere Opfer auf 
ihrem Altar dargebracht als er. Schon dadurch, daß er dem deutſchen 
Dichter feinen Plab als Vertreter der Geiftesfultur in ihrer höchſten 
Potenz wiederum eroberte, ift er von bebeutenpfter Wirkung geworben. 
Er zuerft gab ver Literatur Selbftbewufitfein und Würde, er lenkte fie in 
jene Bahn der Selbſtſtändigkeit und Selbftbeftimmung, auf welder fie, 
fern von der Willkür und Treibhausluft der Hofgumft, zu unferem Stolz 
und unferer Freude nachher fo frei und majeſtätiſch einhergejchritten it. 
Sein Gemüth glühte, feinem Lande ein unfterbliches Werk zu geben, 
welches an vie Stelle ver bisherigen bloß bejchreibenven, didaktiſchen und 
lyriſchen Dichtung die epiſche fegen follte. Seiner Begeifterung entſprach 
die, womit das Publikum die erften Gefänge des „Meſſias“ aufnahm, 
wie fie von 1748 an erfchienen, und wenn er fih m Stoff und Form ver: 
griff, wenn es ihm an wahrhaft epifch-geftaltenver Kraft gebrach, fo follte 
das ihm nicht zu hoch angerechnet werben, ihm, der in feinen „Oben“ bie 
Fehler feines ſchildernden Hymnus auf den Stifter des Chriftenthums jo 
herrlich gutgemadht hat. An diefen Oben, nicht am Meſſias und noch 
weniger an dem froftigen Teutoniſmus feiner „Bardiete“, muß man Klop⸗ 
ftod8 Dichtergröße meſſen. Hier fprudelte nach langer Därre ver Nach— 
ahmung wieder einmal ein eigener, voller, ebler, deutſcher Duell der Poeſie. 
Hier betete die deutſche Andacht, hier jubelte die deutſche Freude, bier 
weinte der deutfche Schmerz, hier lächelte die deutſche Liebe, hier ſchwärmte 
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der beutiche Naturfinn und die deutſche Freundſchaft. Diefe Gefänge 
waren, ob auch in antiken Rhythmen fich bewegend, fo recht dem Herzen 
bes beutichen Volkes entfprungen. Wer jo gebichtet, der durfte freifam 
jenes ftolze Wort von deutſcher Sprache Herrlichkeit fprechen 27). E8 war, 
wie andere erhabene Worte Klopftods, nicht umfonft geſprochen. Groß 
war fein ftreben und groß auch fein vollbringen. Er hat die Deutfchen 
wieder fühlen gemacht, daß fie ein großes Volk feien und eine Geſchichte 
hätten: ex gab ihnen das Bewuſſtſein ihrer Nationalität zurück. Das 
war Klopftods unfterblihe That! Dadurch ſchloß er die Vergangenheit 
feines Landes würdig ab und eröffnete vemfelben ven Blid in die Zukunft. 
Weiter hat ihn fein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöfe Grund⸗ 
ftimmung feines Weſens muffte ihn gegen folche Aeuferungen des Frei- 
heitöftrebens, wie fie in dem englifchen und franzöſiſchen Skepticiſmus des 
18. Jahrhunderts lautwurden, mifftrauifh machen, und feftgebannt in 
dem lutheriſchen Bibelthum, wie er e8 war, konnte ihm bie ungeheure 
wiſſenſchaftliche Revolution, welche fein großer Zeitgenofje Kant voll- 
brachte, Feine Wilrdigimg und Theilnahme abgewinnen. _ Seine Miſſion 
war erfüllt, während vie Menfchheit zu neuen Ideen und Geftaltungen 
vorſchritt, und fo fteht er, ein rüdwärts gefehrter Prophet, als der legte 
wahrhaft große und ehrwürdige Träger proteftantiich-theologiicher Welt- 
anſchauung und Gefinming an ver Schwelle der neuen Zeit. 
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Die nene Zeit. 


Nun Hab’ ich Haft und Band gewonnen, manchen Strich gezagen, manche alte gelegt 
und mich doch gehütet, es auf einen Abſchluß der Ergebniffe abzuſehen; denn mer mag das, 
folange bald der Stoff gebricht, bald bie Hände bes herbeiholens vol find? Ich will wohl 
deuten, was ich Tann ; aber ich kann lange nicht alles deuten, was ich will. 

Jakob Grimm. 


Erftes Kapitel. 
Die menfhlih-freie Zeit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanentbum und Romanifmus. — Die abfolutiftifche 
Staatsidee und der dritte Stand. — Reaktion des Germanifmus. — 
Das Jahrhundert der Aufflärung. — Der „erleuchtete” Defpotifmus. — 
Das Ideal des Rein⸗Menſchlichen. — Reaktion des Romaniimus. — Die 
Geldmacht. 


Die „menſchlich-freie“ Zeit! Alſo iſt der Zeitraum, von welchem 
auf den folgenden Blättern gehandelt werben fol, in der Einleitung zum 
erſten Abſchnitte meines Buches charakterifirt worden. Diefe Bezeichnung 
forvert aber jofort eine Einſchränkung, denn ſonſt könnte und müſfſte fie 
ja ein lächeln des Zweifels auf einfichtiger Leſer Lippen rufen. Ja, e8 
müſſte als em halb oder ganz närriſcher Einfall erfcheinen, von einer 
„menſchlich-freien“ Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abjchluffe 
gefommene Periode des Fulturgefchichtlichen Proceſſes bezeichnet werben 
ſollte. Anders jedoch wird ſich die Sache ftellen, wenn ich ſage, daß ich, 
im Gegenſatze zum fatholifcheromantischen Mittelalter und zur proteftan- 
tiſch⸗ theologiſchen Signatur der Reformationsperiode, unter menſchlich⸗ 
freier Zeit die Phaſe deutjcher Bildungs- und Sittengefchichte begreife, 
welche mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und noch 
jet in vollem ringen und ftreben begriffen ift, in einem vorjchreiten, 
deſſen Ziel kaum erjt in dämmernden Umriffen am Horizont ver Gegen- 
wart auftaucht. Die möglichfte Verwirflihung ver Theorie humaner 
Freiheit und Selbftbeitimmung der Perjönlichkeit und der Gejellihaft ift 
viefes Ziel. Ih fage Verwirklichung, weil die humaniftiiche Befreiung 
theoretiſch bereit vollzogen wurde. Sie wurde es durch unfere 
Wiſſenſchaft und Literatur, welde den Kampf gegen Unvernunft und 
Knechtſchaft in allen Formen glorreich zu Ende geführt hat. Die Ein- 
wirfe, welche man gegen dieſen wiſſenſchaftlichen Sieg vorgebracht hat und 
vorbringen mag, find nur gehaltloſe Kieſelſteine, die der unhemmbare 
Strom der Bildung eine Strecke weit mit ſich fortwälzt und dann ſpielend 
an's Ufer wirft. 
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Es ift eine feftftehende Thatjache, daß das Princip der Bewegung 
in ber modernen Welt von der germanischen Raſſe ausgegangen. Die 
germanifche Freiheit der Perſönlichkeit ift feine Mutter. Sein Kampf 
mit dem romaniſchen, auf Alt- Roms abfolutiftiihe Staatsidee bafirten 
Abſolutiſmus in Staat und Kirhe macht den eigentlichen Inhalt ver 
modernen Geſchichte aus — modern als Gegenjat zu antik genommen. 
Nachdem e8 im Mittelalter den größten Männern unferer großen Kaifer- 
dynaſtieen nur annähernd und zeitweilig gelungen war, ben romaniſchen 
Staatsabfolutiimus in Deutfchland durchzuführen, erfolgte am Ausgange 
der genannten Periode jene Reaktion der germaniſchen Gemeinfreiheit 
und des germaniſchen Partikulariſmus, welche die Einheit des deutſchen 
Reiches thatfächlich vernichtet... Die Form, in der biefe Reaktion zur 
Erſcheinung kam, war die fürftlihe Territorialmacht, welche bie gleich⸗ 
zeitigen Befreiungsverfuhe vom romaniſch-kirchlichen Abſolutiſmus vor- 
trefflich fiir fi zu benugen verftand. Die Reformation fcheiterte in 
Deutihland gerade in ihren beften Beftrebungen, aber diefe fanden in dem 
ftanımverwandten England einen Boden, der ihnen Nahrung und Ge 
beihen ficherte und fie ſoweit Fräftigte, daß fie, auf die jungfräuliche Erbe 
Amerika's verpflanzt, dort der germaniſchen Raſſe ein ungeheures Erb- 
theil gewannen, einen füderativ-gemeinfreien, einen wahrhaft germantichen 
Staat gründeten. 

Inzwiſchen hatte in Europa der Romaniſmus, und zwar wicht ber 
religiöfe allein, im Jeſuitiſmus eine Wiedergeburt erlebt, die von ben 
bedeutendſten Folgen fein muſſte. Der ftantlihe Abſolutiſmus, deſſen 
murftergebende Pflanzichule ſeit Ludwig XI. Frankreich geworben war, 
verband fih aufs engfte mit dem jefuitifch = reftaurirten Katholiciimus, 
welcher gegen ven Proteftantiimus feindfelig zu reagiren fortfuhr, ob- 
gleich vieler, joweit er ein ftantöfirchlicher war, alles mögliche that, den 
Unterſchied zwifchen ihm und jenem bis auf unmelentliche Formen umd 
Formeln verſchwinden zu machen. Immerhin aber lagen im Proteftan- 
tiſmus germaniſche Entwickelungskeime, von welchen dem romanilchen 
Abſolutiſmus fortwährend Gefahr drohte, und deſſhalb folgte der Ge 
walthaber, welcher ven abjolutiftiichen Romaniſmus in der modernen 
Melt zuerft vollendet in ſich barftellte, Ludwig XIV., nur dem logifchen 
Zwange feiner „Staatsraifon”, wenn er daheim und auswärts Das pro 
teftanttiche Element raftlos und unerbittlich befehbete. Ludwig XIV. 
brachte das von dem elften Ludwig begommene und von dem Kardinal 
Richelien fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf ben Trüm- 
mern des Feudaliſmus und der Hugenoterie feinen romaniſch-abſolut⸗ 
autofratiihen Staat hin, pen Staat, welcher ob der recht⸗ und willen- 
Iofen Maſſe ver Untertanen — Bürger kannte er feine — den König 
als einen unfehlbaren, Iniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, den 





— — 


4 mw — — um — — u -. 


u Ben un m — om — } ⸗ cn u va FA Tr. m. * * 


Die menſchlich⸗freie Zeit. 415 


Staat, welcher in der Perſon des Herrſchers völlig aufging — „lstat 
c’est moi“, wie Ludwig fagte, oder: „Wir find Herr und König und 
fönnen thun, was wir wollen“, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
ſich äußerte. 

Es war jo; fie fonnten in der That thun, was fie wollten, bie 
Herren „von Gottes Gnaden“, für welche der Autofrat von Frankreich 
angeftauntes und eifrigft nachgeahmtes Borbild geworben. Die ger- 
manifch = ftändifhen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entmweber 
ganz oder ſanken zu einem ceremoniellen Boffenfpiel herab und der roma- 
niſche Abſolutiſmus feierte fait überall auf dem europäiſchen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da und dort in den Kantonen der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Reichsſtädten die ger- 
manifche Gemeinfreiheit noch ein Scheinleben führte. Die Politik wurde 
eine Dynaftiiche Eroberungspolitif, deren Seele die Intrike war, bie 
Rechtspflege wurde zur Rabinettsjuftiz, das ganze romanifch-abfolutiftifche 
Syſtem zu einer Baffionszeit für die Völfer, welche durch ein ımerhörtes 
Polizei-Raffinement überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte 
Tinanz-Erperimente ausgebeutet wurden. Aber indem der Romaniſmus 
nicht ruhen noch raften durfte, indem er, um ſich zu erhalten, ftets auf 
nene Mittel und Wege finnen muffte, konnte er nicht chinefifch verknöchern, 
ſondern muffte vielmehr wider feinen Willen dem Vorſchritte vienftbar 
werden. Sa, er wurde ein wichtiges Entwidelungsmoment der euro- 
pätfchen Kultur, fo fonderbar dies auch Mingen mag. Der Feudalſtaat 
war wejentlich ein Agrikulturftaat geweſen, allein die Hilfemittel des letz⸗ 
tern genügten dem abjoluten Königthum nicht mehr. Dieſes wuſſte ſich 
durch Hebung der inzuftriellen und merkantilen Intereffen neue Einnahme- 
quellen zu eröffnen: Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Louvois, fondern 
auch einen Kolbert zum Minifter. Induſtrie und Handel ſchufen allmälig 
jenen dritten Stand der neuen Zeit, welcher, einfluffreih durch Kapital- 
befig und bald auch durch Bildung mächtig, dem Königthum gegenüber 
die Stelle des von biefem ſyſtematiſch gebemüthigten, entwürbigten und 
forrumpirten Adels einzunehmen anfing. Die abjolute Macht bedurfte 
auch der Pracht und des Glanzes, um ihr olympiſches Anfehen zu be= 
haupten. Daher berief fie die Künfte in ihren Dienft, beförverte die Bor- 
jchritte der Gewerbe und der Erfindungen und wies dem Unternehmungs- 
geift Überall neue Bahnen und Ziele. 

Ber alledem verabſäumte der Romanifmus fein Hauptgejhäft, vie 
gänzlihe Vernichtung des Germaniimus, feineswegs. Wie noch lange 
nachher, war ſchon damals das germanifch organtfirte England der ſchmer⸗ 
zende Pfahl im Fleiſche des Fontinentalen Abſolutiſmus. Die Stuarts 
waren zwar von Herzen bereit, die Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verlaufen; allein bie Nation erhob 1688 jene Eimfprache, welche 
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Jakob II. aus dem Lande trieb. Ein Prinz germaniihen Stammes, 
Wilhelm von Oranien, welcher als Lenker ver holländiſchen Republik ven 
Germaniſmus ſchon auf dem Feſtlande mit Energie gegen Ludwigs Re- 
maniſmus vertheidigt hatte, beftieg den Thron des Inſelreiches um feine 
meifterhafte Politik war e8, welche dem romanijch - vefpotifchen Princiy 
zuerft wieder Stillftand gebot. Wilhelm iſt der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politiſchen Gleichgewichtes von Europa, über welches ſein 
Auge, bis es ſich im Tode ſchloß, mit nie zu täuſchender Aufmerkſamleit 
wachte. Als integrirender Theil dieſes Syſtems wuſſte das germaniſche 
Princip dem romaniſchen Achtung abzutrotzen und bald machte ſich ſein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schutze 
ver engliſchen Verfaſſung nämlich wuchs jener antiromaniſche Skepticis⸗ 
mus auf, jene Freidenkerſchaft, welche, unter dem Namen der Deiſten 
bekannt, die Leuchte des geſunden Menſchenverſtandes in die Finſterniſſe 
mittelalterlicher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker argumentirten in 
einer Form, welche ſie auch in Frankreich Anklang finden ließ. Ganz 
natürlich; denn die engliſche Literatur bewegte ſich ja damals, wie bie des 
civiliſirten Europa's überhaupt, in franzöftihen Formen. Aus den 
Deiften gingen in Frankreich die VBoltatrenner und Encyklopädiſten hervor, 
aus diefen und jenen bie deutichen Aufklärer des 18. Jahrhunderts, deren 
Beſtrebungen durch Leifing und Kant ihre höchfte Bedeutung gewannen. 
Der menſchlich-freie Gedanfe wurde das Agens der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bewegung. Der moderne Humaniſmus, mit der Milch des klaſ— 
füchen Altertbums großgenährt, hob jeinen energijchen Streit gegen den 
Theologiimus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war bie Loſung des Jahchunderts. Der 
Deſpotiſmus ſelbſt wurde ein erleuchteter. Friedrich der Große und 
Joſeph IL. handhabten denſelben in entſchieden aufkläreriſchem Sime, 
nachdem in des erſteren ſiebenjähriger Kriegsführung der romaniſche 
Abfolutiſmus beim Zuſammenſtoß mit den neuen Principien ſeinen ganzen 
Marafmus bloßgelegt hatte. Dieſem „erleuchteten“ Deſpotiſmus machte 
ſich überall, ſelbſt an dem in unbeſchreiblichſte Lüderlichkeit verſunkenen 
Hofe Ludwigs XV., die Nothwendigkeit fühlbar, eine Regeneration 
zu verſuchen. Man warſ daher den heranflutenden Wogen der revo— 
lutionären Stimmung den Jeſuitenorden zum Opfer hin, um ſie zu be— 
ſänftigen; allein den Jeſuitiſmus ſelbſt über Bord zu werfen, dazu 
konnte man ſich nicht entſchließen. So, in haltloſem ſchwanken zwiſchen 
altem und neuem, kam dem gealterten Europa die frohe Botſchaft der 
Erklärung der Menſchenrechte von jenſeits des Oceans. Die Wirkung 
auf bie öffentliche Meinung, welche bereitö zu einer öffentlichen Macht 
herangewachſen, war eine unermeſſliche. Die germaniſch-koſmopolitiſche 
Freiheitsidee, welche in Nordamerika über den germaniſch-engliſchen 
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Ariſtokratiſmus hinaus den Vorſchritt zur germanifch-föneraliftifchen Demo- 
kratie erreiht hatte, war mächtig genug, bei ihrer Zurückwendung nach 
Europa, die Nation zu erobern, welche bislang der Hauptträger des 
romanifihen Abjolutiimus geweſen war. ‘Daher die entſchieden germanifche 
Färbung, welche die franzöfifche Revolution in ihren Anfängen trug. Sie 
hielt freilich nicht lange vor. Es jollte ſich bitter an Frankreich rächen, daß fein 
romaniſch⸗abſolutiſtiſcher Geift der Selbftbeftimmung der Perſönlichkeit und 
der damit enge zufammenhängenden Selbitbeftimmung der Gemeinde feinen 
Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte. Die legitime Zochter der ab- 
ſolutiſtiſchen Staatsidee, die Eentralijation, ſchied mit gewaltiger Haft pas 
germanifhe Element aus der Revolution aus. Der Konvent herrjchte 
demnach gerade fo romaniſch-deſpotiſch wie der vierzehnte Ludwig und es 
war mr logiſch, daR dieſe Dejpotie, welche die Individualität bloß aus 
dem Gefichtspunfte ihrer Brauch und Verbrauchbarfeit fir ven Staat be- 
trachtet, zu der utopiftiichen Idee des Kommuniſmus vorſchritt, des Kom⸗ 
mumiſmus, welcher feinem innerſten Wejen nad) der germanifchen Natur 
zuwider ift. 

Deutſchland hatte unterdeſſen feine im 16. Jahrhundert begonnene, 
dann duch den breißigjährigen Krieg brutal geftörte Kultırrarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatorifcher Drang hatte fich zu Luthers Zeit 
auf die Freiheit des Glaubens gerichtet, jeßt richtete er ſich auf die Frei⸗ 
heit der Wifjenfchaft und Kunſt. Es galt die Emancipation des wiſſen⸗ 
Ichaftlihen denkens vom kirchlichen Dogma, e8 galt die Emancipation 
des Fünftleriichen jchaffens von der romaniſch-franzöſiſchen Kunfttheorte. 
Diefe Befreiung, weldye dem veutichen Charakter gemäß der politiichen 
ſchlechterdings vorhergehen muffte, wurde durch die philojophiichen und 
nationalliterariihen Koryphäen unferer Klafſik zuwegegebracht. "Der 
Humaniſmus, die Idee des Rein-Menſchlichen, die Idee der Zukunft war 
gefunden. 

Während aber unfer Land feine geiftige Revolution vollendete, fiel 
die politiiche des Nachbarvolfes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. 
Die demokratiſch-parlamentariſche Diktatur ging in bie militäriſch⸗ 
cäjariihe über. Der nivellirende und centralifirende Gedanke des Ro⸗ 
maniimus wurde durch Napoleon noch einmal großartig verwirklicht und 
mit richtigſtem Inſtinkt erkamte und befehdete der große Schlachten- 
meifter das germanische England als den Erbfeind feines Werkes. Zur 
Zertrümmerung veffelben haben Englands Eichenplanfen und Englands 
Gold, welches den Kontinent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig ſehr 
viel beigetragen. Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze 
Napoleons Teineswegs auf. Der Romaniſmus des legteren wurde von 
jenen Gegnern geradezu adoptirt und die heilige Allianz war ein durch 
und durch romaniſches Imftitut, zu ftande gefommen und geleitet durch 
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den moſkowitiſch⸗byzantiniſchen Cariſmus, weldher damit die Lenkung der 
reaktionären Politik des europäiſchen Feftlandes förmlich zur Hand nahm. 
E83 begann eine Zeit, an deren Eingang harakteriftifch genug das päpft- 
liche Breve fteht, welches den Jeſuitenorden, deſſen Wirkſamkeit übrigens 
niemals aufgehört hatte, feterlich wiederherftellte, eine Zeit der abjoluti- 
ftiihen Romantik, von der ımjere deutſchen Romantiker hoffen fonnten und 
wirflich alles Exrnftes hofften, daß fie uns geraden Weges in das römiſch⸗ 
katholiſche Mittelalter zurüdführen müſſte. 

Allen die romantifchen Politiker überſahen, daß feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert, neben ber fürftlichen und geiftlichen Gewalt eine dritte, die Geld⸗ 
madıt, herangewachſen, welcher mit dem zurückgehen in's Mittelalter 
keineswegs gedient war. Die Plutokratie muſſte in einer Zeit, wo die 
Staaten von Anleihen lebten, außerordentliche Vorſchritte machen. Sie 
verlangte jetzt nicht einen beſtimmten, nein den beſtimmenden oder wenig⸗ 
ſtens mitbeſtimmenden Antheil am Staatsregiment und wuſſte dieſes ver⸗ 
langen mittels aus England herübergeholter konſtitutioneller Formen in 
Frankreich durchzuſetzen. Die Julirevolution von 1830 gab ihr den 
Sieg, der ihr auch außerhalb Frankreichs fo ziemlich überall faktiſch zu- 
geftanden werden muſſte, und fie ſchloß nun um den Preis des Löwen- 
antheil8 an der gemeinjchaftlichen Beute mit Thron, Alter und Kanzler- 
tiſch, mit den Dynaſtieen, der Geiftlichfeit und der Bureaukratie ein 
Kompromiß, welches fich ftarf genug erwies, nicht allein die foctaliftifchen 
Thevrieen, ſondern auch gerechteite Forderungen ber Völker als eitle 
Träumereien abzumeijen ober wenigſtens auf ein Minimum der Erfüllung 
zurückzuführen. Das Geld iſt in Wahrheit der große Alleinherrſcher 
unſerer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, in welcher 
Form immer ſie zum Vorſchein kamen, waren ein verzweifelter Anlauf, 
die Macht dieſes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ver⸗ 
braucher der Individuen die neuefte Infarnation des Romaniſmus dar- 
ftelt. Die Geldmacht tft aber ihrem Weſen nach mehr nur jcheinbar 
als wirklich ftabil. Ste drängt ja unausgefettt auf die materielle Ent 
wickelung hin und es iſt Thorheit, zu glauben, daß dieſe Die ineelle aus⸗ 
ſchließe. So muß, wie das abjohrte Königthum es muffte, auch Die ab- 
ſolute Geldmacht dem geſchichtlichen Vorſchritte der Gejellihaft dienen, 
erfüllen das tieffinnige Wort des großen Dichters: — „For nought so 
vile that on the earth doth live, but to earth some special good 
doth give!“ 
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Zweites Kapitel. 
Die deutſche Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts. 


Trachten und Moden. — Bürgerlide Häuffichfeit. — Die Höfe und ihre Um- 
gebungen. — Der wiener Hof. — Maria Therefia. — Kaunitz. — Der 
berliner Hof. — Friedrich Wilhelm I. — Der drefdener Hof. — Auguft der 
Starte. — Der baireuther Hof. — Der futtgarter Hof. — Die Herzoge 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Kajanova in Deutfch- 
land. — Die Affen eines großen Mannes. — Friedrich II. — Joſeph IL. — 
Friedrich Wilhelm II. — Die geiftlihen Höfe. 


Seitdem eine umfaubere Partei e8 unternommen hat, das Yahr- 
hundert der „Aufflärung“ mittel8 einfeitigfter Betonung feiner Aus- 
jchreitungen zu verleumben, feitvem jeder brüllende Bonze und jeder 
medernde Muder ſich gebrungen fühlt, jenes jämmerlichen Apoftaten Stich- 
wort vom „Aufkläricht“ nachzuplappern, jeitvem ift e8 in Sakriſteien, 
Konventifeln und derartigen Lofalitäten mehr fromme Mode geworben, 
über die Gejellihaft des 18. Jahrhunderts mit geringſchätzigem Achjel- 
zuden abzuſprechen. Um die wahren Motive dieſer affektirten Gering- 
ſchätzung zu verbergen, bevient man ſich der lanvläufigen Redensarten 
über bie „Zopfperiode“ und „Reifrockzeit“. Damit wähnen vie Ge— 
ichichtefäffcher jene große Zeit unter die Schablone des baroden, pubigen, 
lächerlichen bringen zu können; allein diefer Verſuch erbringt nur den un- 
widerfprechlichen Beweis, daß die Unwiſſenheit folcher Gejellen noch größer 
ift als ihre Unverſchämtheit. 

Denn nichts fürwahr kann oberflächlicher und verlogener fein als 
bie Schablonifirung eines Jahrhunderts, das vieleicht das vielgeftaltigfte 
und gegenfätereichfte der Weltgefchichte gewejen iſt. Ja, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menfhlihen Gejellihaft, die Philofophie 
der Geſchichte bereichern fonnte, fo war es gewiß das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſkopiſchen Buntheit feiner Kontrafte, in welchem ſich das 
fühnfte denken und die vaffinirtefte Genußſucht, das muftijch-verzüdtefte 
fühlen und das evelfte wiffenschaftliche und dichteriſche ftreben, die philifter- 
haftefte Verknöcherung und das revolutionärſte wollen, koloſſale Laſter und 
reinfter Idealiſmus, kyniſchet Skepticiſmus und kindlichſter Glaube, ver- 
härtetfter Egoifmus und jentimentalfte Schwärmerei, ſchamloſeſte Weg- 
werfung alles vaterländifchen und tlichtigftes wiederherftellen der National- 
ehre, wunderbar burchkreuzten. Es wäre eine Aufgabe, des größten Ge— 
ſchichtsſchreibers wilrbig, ein umfaſſendes Gemälde der Sittengeſchichte 
dieſer Zeit zu liefern. Wir unfererjeits wollen und müſſen uns begnügen, 
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eine Reihe von Skizzen zu zeichnen, welche, hoffen wir, bie focialen deut⸗ 
ichen Zuftände der erwähnten Periove dem Leſer wenigſtens einigermaßen 
veranschaulichen mögen. 

In der Tracht herrſchte bei beiden Geſchlechtern noch immer der leb⸗ 
hafte Farbenſinn des Mittelalters. Zwar hatten die Hofmoden des Zeit⸗ 
alters Ludwigs XIV., nach welchen ſich die gebildeten Kreiſe überall 
richteten, außer da, wo, wie in Ungarn und Sübdſpanien, der National⸗ 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich-romantiſche Koſtüm 
wunderlich verweichlicht und verſchnörkelt. Gleihwohl aber war bie 
Bımtheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert worden 
und behauptete fich jo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hin- 
durch. Das männlidhe Staatsfleiv, wie e8 vom wohlhabenden Bürger 
der freien Reichsſtadt an durch „alle Gefellihaftsftufen bis aufwärts zum 
Türften getragen wurde, beftand in einem Node von dunkelm over hellem 
Sammet — fogar die weiße Yarbe war nicht ausgeſchloſſen — welcher 
mit reicher Seive- oder auch Gold- und Silberftiderei geſchmückt war und 
unter deſſen weit zurückgeſchlagenen Aermeln die zierlihen Manſchetten 
hervorſahen. Mit ihnen forrejpondirten die Jabots von brüffeler Spigen 
unter Weiten von Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei fchlechtem 
Wetter und in Damengejellihaft durfte man jchlechtervings nicht anders 
als in Schuhen und ſeidenen Strümpfen erſcheinen. Jung und Alt hatte 
den Degen an der Seite und ältere Männer führten in ver Rechten das 
lange ſpaniſche Rohr mit goldenem Knopfe, deſſen ftügenden Halt oft auch 
die Damen bei öffentlichem erjcheinen nicht verſchmähten. Manche Be 
rufszweige kündigten ſich durch gewiſſe Nüancen im Anzug ſchon von 
weiten an. Go 3. B. erforderte es die ärztliche Würde, daß der Heil⸗ 
fünftler in ſchneeweiß gepuberter, breizipfeliger Allongeperücke erfchten, im 
goldgeſtickten Scharladhrod, mit Jabot und breiten Spigenmanfchetten, 
weißen oder ſchwarzen Seideſtrümpfen, mit bligenven Knie⸗ und Schuh⸗ 
ſchnallen, den kleinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas unter dem Arm und in 
der Hand den unentbehrlichen mächtigen Rohrſtock, welcher als Stütze des 
Kinns beim nachdenken in bedenklichen Fällen typiſch geworden iſt. Stutzer 
fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perücke zu emancipiren und das 
Haar friſirt und gepudert „en aile de pigeon“ zu tragen. Die große 
Reaktion gegen bie Lodenperüde kam aber durch Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen auf, welcher in feinem ftreben nad, militärifcher Einfachheit die 
Perücke verwarf und dafür jenes Zopfregiment einführte, das von ber 
preußifchen Armee allmälig auf die europäiſche Männerwelt ſich auabehnte. 
Dabei verihwand der Bart völlig aus dem Geſichte und begann ſeine 
Rechte erſt dann wieder geltend zu machen, als man in den Trubeln der 
Revolutionskriege zum zöpfeln und friſiren keine Zeit mehr hatte und dem 
Haare wieder geſtattete, im Geſichte zu wachſen, während man es im Naden 
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ſanſeulottiſch⸗ rundköpfig ſtutzte. Ein vevolutionärer Anftoß für die männ- 
liche Tracht fam von Amerika heritber. Der jchlichte, prunkloſe Anzug, in 
welchem die Gejandten des Kongrefies am Hofe von Verfailles erſchienen, 
gewann den Beifall der ftets in Ertremen ſich gefallenden Franzoſen und 
fie aboptirten die puritanifch-monotone Färbung und den republikaniſch 
fimpeln Schnitt von Franflins Rod, ungefähr zur felben Zeit, als in 
Deutihland das Wertherfoftim, der blaue fradartige Rod, die weiße 
Rannevashofe und Weſte und die faft bis zum Knie reichenden Stulp- 
ftiefeln in der jungen Männerwelt Furore machten. Etwas fpäter ſchlug 
auch die Stunde der kurzen Kniehoſe, obgleich dieſelbe die heftigſten Stürme 
der Revolution überdauert und ſogar noch Robespierre in Haarbeutel, 
Taubenflügelfriſur und galanten kurzen Beinkleidern die Wiedereinſetzung 
des „etre supr&me* proklamirt hatte. Wahrſcheinlich empfahl ſich das 
lange Beinfleiv durch feine entfchievene Bequemlichkeit zuerft den republife- 
niſchen Heeren Frankreichs, weſſhalb ihm die deutſche Vhilifterwelt Tange 
auf’8 heftigfte oppontrte, obgleich Friedrich) Wilhelm ILL. ſchon 1797 in 
Bantalons im Bade Pyrmont erſchien. Der Pantalon begann num feinen 
Kampf mit dem Stiefel, welcher das männliche Bein für fi in Anſpruch 
nahm, bis es endlich jenem gelang ven Nebenbuhler gänzlich unter fich zu 
bringen. 

Die deutſche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte in ihrer den 
Nachbarinnen jenfeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen harten 
Kampf mit der firhlichen Sittenpolizei zu beftehen, welche in lutheriſchen 
Gebieten noch ſchärfer und anmaßender verfuhr als in fatholifhen. Die 
mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verfchollen und wurden 
von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiftrat einer füb- 
deutſchen Reichsſtadt erließ noch im Jahre 1728 ein derartiges Mandat, 
worin es unter anderem hieß: „Item wollen wir, daß die Weibs- 
perfonen, bei denen infonverheit die elende Hoffart zu unmöglich, längerem 
nachſehen fo gar geftiegen ift, ehrbar und nach Landes-Anſtändigkeit ſich 
befleiven und hüten des tragens aller güldenen und vergülveten Sachen, 
woran es immer num auch fein möchte, es fei gut oder faljch ; desgleichen 
aller Behenden, Roſen und anderer Zierrathen an Ohren, Stimmen und 
Hauben; das tragen ber feivenen Halstücher aber folle zwar erlaubt 
fein, jedoch daß fein großer Koften damit getrieben werde. Wir verbieten 
denſelben auch gänzlich das tragen feivener Kreppen und ſeiden-kreppener 
Röcke, auch hochgefärbter Kleider; item aller damajtener, jammetener, 
jeivener, plüſchener Brüften, wie auch die Büſche auf ven Hüten und 
Häublenen; vefigleihen auch Das tragen ber franzöfifchen hinten einge- 
ſchnürten Brüften, die Fält (Falten) an den Aermeln, die mit Saffian 
überzogenen Abfäge an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muffelinen, 
es ſeie geblümelt, gemüggelt, geftrichelt, genayet oder glatt, woran es 
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immer wäre, alle franzöfifchen Hemder und weiten Göller“ u. |. w. Aber 
wann hat ſich die launiiche Tyrannin Mode um Luxusgeſetze gekümmert ? 
Unfere Aeltermütter waren in vollem Staate wirklich ebenjo luxuriös als 
bizarr gefleivet und die Gegenjäge der Zeit kamen in ihrem Anzug auf- 
fallend zum Vorſchein. Welch ein Gegenſatz zwijchen dem die untere Hälfte 
des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Keifrod und dem knappen, ven 
Liebreiz des Bufens dem lüfternen Blicke frivol preisgebenden Korjet! Die 
Damengala war überreih an ſchweren Fojtbaren Stoffen, Seide und Atlas, 
Federn, Gold- und Steinſchmuck. 

Verſuchen wir es, dem Leſer eine junge Schöne von damals im 
Ballanzuge vorzuſtellen. Auf dem Kopfe baut ſich ihr ein enormer, auf 
einem kreisrunden Wulſte ruhender, aus verſchiedenen Stockwerken beſtehen⸗ 
der und gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern verſchwenderiſch 
verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe wenig— 
ſtens um eine Elle erhöht. Die entgegengeſetzte Extremität, der Fuß, 
wird durch ein zollhohes, an der Sohle des Ballihuhes von Sammet . 
oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf jeiner Spige zu 
ſchweben. Das aus eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtäbchen harniſch⸗ 
artig zufammengefügte Korſet zwängt Arme und Schultern zurüd, ven 
Bufen Heraus und ſchnürt die Taille über den Hüften weipenhaft zuſam⸗ 
men. Ueber den ungeheueren Keiftod fließt ein mit taufend Falbeln gar- 
nirtes Seidengewand hinab und über dieſes das mit einer Schleppe ver- 
jehene Oberkleid von gleichem Stoffe, welches, zu beiden Seiten mit reichem 
Beſatze geichmücdt, vorn auseinanderfällt. Die Aermel deſſelben, mit Blon- 
den überladen, reichen bis zum Ellbogen, während der lange parfilmirte 
Handihuh den Vorderarm dedt. Die Schminffunft war raffinirt aud- 
gebildet, da und dort aber jüngeren Perjonen von der Sitte unterjagt. 
Ueberall aber führte die elegante Dame ein Perlmutterdöschen, welches 
einen Vorrath der aus ſchwarzem engliſchem Pflafter gefchlagenen „Mu- 
chen” enthielt. Diefe „Schönheitspfläfterhen“, welche in Geftalt von 
Sternhen, Möndchen, Herzen, Amoretten in den Augenwinkeln, auf 
Wange und Kinn getragen wurden, jollten ven Ausdruck des Mienenfpiels 
erhöhen. Das 18. Jahrhundert hat aber diefe wunderliche Toilettekunſt 
nicht erfunden, jondern nur aus dem vorhergehenden herübergenommen; 
denn es findet fihja ſchon in Philanders Geficht von den „Benus-Narren“ 
die Notiz: „Etlihe Meygdlein, damit fie Shamhafft erjcheineten, ver- 
rflafterten daß Geſicht hie and da mit ſchwartz daffeten Schandfleden, deren 
fie fi) doc ſelbſt nicht ſchämmeten.“ 

Man denke fi jedoch eine Gefellihaft von Herren und Damen aus 
jener Zeit, wie fie in ihrem baroden Putze und ihren fteifgezirfelten Bes 
wegungen auf dem Parkett eines von Serzen ftralenden, mit phantaſtiſch 
geſchnörkeltem Rokoko⸗Mobiliar 1) ausgezierten Salon in ven zierlihen 
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Wendungen bes Menuett ſich hin und her bewegt, und man wird ein recht 
ftattlihes, durch Reichthum und Farbenpracht imponirendes Gemälde wor 
Augen haben. Oder man folge jenem Pärchen, Das von der Rampe des 
Edelhofes in den im verjeiller Geſchmack angelegten Garten nieverfteigt 
und ſich einem verjchwiegenen Boffett zuwendet, der Kavalier, ven Chapenu 
unter dem Arm und die Linke auf den Degengriff ftügend, in galanten 
mit Berjen von Gro(court durchſpickten Redensarten jich ergehend, die 
Dame mit Tofettem Fächerſpiele die Herzensbeftürmung bald abwehrenp, 
bald berausfordernd, und man wird fid) an einem Bilde erfreuen, wie es 
und ja Eichendorff gar hübjch gezeichnet hat?). , Im Verlaufe des Jahr- 
hunderts machte fi dann der Uebergang von der alten jchwerfälligen 
Zracht zu der neuern franzöſiſchen mit ihren zwanglojeren Formen, wie im 
männlichen, jo auch im weiblichen Anzug immer fühlbarer. Bis in die 
neunziger Jahre hinein blieben jedoch der Stelzſchuh, der Keifrod, das 
baufchige Halstuch („menteur“) und die gepuderte Chignon-Friſur dharaf- 
terijtiiche Merkmale des Damenanzugs. Dann, mit dem Jahre 1794, 
kam die jchon früher in ‘Paris verfuchte, aber wieder verlafiene antikifirenve 
Frauentracht auf, deren Hauptftüd ein weißes, hembartiges, um ven Ober- 
leib knapp angezogenes, dicht unter dem Buſen gegürtetes und von der 
hierdurch möglichjt weit hinaufgerüdten Taille faltenreich herabfließenves 
Gewand war, die jogenannte Yinondyemije, die um das Jahr 1800 Blößen 
zum Vorſchein kommen ließ, welche vie Eugen Berlinerinnen dadurch, daß 
fie zum Trikot griffen, einigermaßen mit den klimatiſchen Verhältniſſen in 
Einklang zu bringen ſuchten. Das moderne Griechenthum machte zur 
jelben Zeit, wo e8 den männlichen Zopf und Haarbeutel abjchnitt, auch dem 
weiblichen Chignon den Krieg. Aber als Uebergang von der gepubderten 
und feitgeleimten Damenfrijur zu dem am Hinterhaupte ftraff aufgebundenen 
Haarknoten & la Grecque, welder ſeit 1796 mit Zulafjung von allerhand 
mehr oder weniger häfflichen Zuthaten ſtehend geblieben tjt, waren eine Zeit 
lang die Damenperüden Mode, welche bei blonden Augenbrauen braun, 
bei braunen blond jein mufiten. Die deutſchen Mütter des vorigen Jahr- 
hunbertö liebten es, den genialiſch-theatraliſchen Hang, welcher jene Zeit 
bald leije, bald laut bewegte, durch phantaftiichen Aufputz ihrer Kinder, 
befonders der Sinaben, zu bethätigen, jo daß man auf Schlöjfern und in 
Städten Türfen, Chinejen, Huſaren und Tiroler en miniature in Menge 
ſehen konnte, ja wohl auch ſechs- und fiebenjährige Hamlets, Götze, Karl 
Moore und Poſas. 

Das gejellige Leben der bürgerlichen Kreife bewegte ſich insbeſondere 
im deutſchen Norden, welcher fremden Einflüffen weniger leicht zugänglich 
war, in den Formen ftrenggemefjener Herfömmlichkett. Bon der Unge- 
nirtheit des öffentlichen erjcheinens der Frauen in unjeren Tagen konnte 
damals noch gar Feine Rede fein. Nicht nur konnte Feine Frau des höheren 
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Bürgerftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Koncertfal und auf 
Spaziergängen erſcheinen, fondern es galt auch für unſchicklich, ohne 
Kammermädchen über vie Straße oder ın die Kirche zu gehen oder gar einen 
Kaufladen zu befuchen. Als die ſchönſte Beftimmumg ver Frau und Töchter 
bürgerlicher Hänfer wurde noch immer das häuſliche walten bgrjelben 
angejehen. Romanleſen ftand in fchlechtem Kredit, ehrerbietigfte Unter: 
würfigkeit ver weiblichen Samiliengliever gegen ven Hausvater wurde ftrenge 
geforvert und auch die Brüder befaßen über die Schweftern bie ausgebehn- 
tefte Autorität. Vor allen zeichneten fich die hanjentifchen Städte durch 
zähes feithalten an altfränkiſch bürgerlicher Ehrbarfeit aus, währen 
fie zugleich durch die Nähe ver See und ihren dadurch bedingten Handels⸗ 
verkehr vor der Berfumpfung bewahrt wurden, welcher jo viele Reichs: 
ftädte im Binnenlande anheimfielen. Man lefe mır vie Schilderung, 
welche Johanna Schopenhauer in ihren binterlafienen Denkwürdigkeiten 
(„Jugendbilder und Wanderungen“) von ihrer Vaterftant Danzig ent- 
worfen hat, um ben Kontraft herauszufühlen. Das freibürgerliche Ge 
meinweſen der Stadt hatte durchaus etwas folides, fogar prächtiges. Die 
Ichmalen, mit ver Giebelſeite der Straße zugefehrten, durch vier Fuß hobe » 
Manerwände von einander getrennten Häufer ftiegen fünf Stockwerke hod) 
m die Luft. Bon den gezadten Dächern leiteten blecherne, in ungeheuere 
Drachen over Delphine auslaufende Röhren das Regenwaſſer auf die 
Gaſſe. Bor jeder Fronte zog ſich der mit Steinplatten belegte „Beifchlag* 
hin, eme Art Terraffe, welche gegen die Straße zu mit ſteinernen Bruft- 
wehren verfehen und zu manmigfachen häuflichen Verrichtungen bequem 
war. Das Inmere der Häufer vereinigte mit mittelalterlich-bitrgerlicher 
Einfachheit der Einrichtung behaglihen Komfort. Handelsreiſen hatten 
die männliche Bewohnerſchaft vieljeitig gebildet, ohne daß ihr Die altreichs⸗ 
ſtädtiſche Biederkeit vabei abhanden gefommen war. Ein unbeugfamer 
republifanifcher Sinn bewahrte vor der Gemeinheit der modernen Stod- 
jobberei. Die Bildung der Frauen fand freilich nicht hoch, aber vieler 
Mangel wurde durd eine reihe Dofis Mutterwis und gefunvefter Heiter- 
feit aufgemogen. Die Gegenſätze des Jahrhunderts waren nicht ausge: 
ſchloſſen. Das Gemeinweſen wurde zwar in fo ftreng altlutherifchem 
Simme geleitet, daß ein Katholik nicht einmal Nachtwächter werben konnte; 
dennoch aber war jo viel Glaubensfreiheit vorhanden, daß mehrere 
Klöfter in der Stadt eriftirten und fogar ein päpftlicher Official daſelbſt 
refidirte. 

Verſetzen wir ums in die Zeit weiter zurüd und aus ber bürgerlichen 
Sphäre in die höfifche, jo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß wir 
zuerft Die wiener Hof- und Adelszuſtände in's Auge faſſen. Bis auf 
Karl VI., den legten Habsburger, war bie ſpaniſche Etifette und Grandezza 
am Katferhofe vorherrfchend geblieben und damit auch eine gewiffe Achtung 
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vor dem anftändigen und ziemlichen. Zwar ſchon unter Leopold I. hatten. 
franzöftfhe Moden und Lafter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang 
gefunden und die von uns früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von 
Drleans weiß davon zu erzählen, daß die jungen öftreichifchen Kavaliere 
nicht minder als die franzöſiſchen fich herbeiließen, „die Damen zu agiren“, 
wie felbft der große Prinz Eugen in feiner Jugend gethban haben foll. 
Doch erft unter Karl VI. fam e8 fo weit, daß der Monarch die bourbo- 
niſchen Hoffitten gleichfam fanktionirte, indem er fid) eine „Maitresse en. 
titre* hielt, die jogenannte fpantiche Althann. Die Minifter Sinzenborf 
und Bartenftein, dann der berühmte Staatstanzler Kaunitz waren durch 
und durch franzöfirt und thaten alles mögliche, um ben partfer Ton nach 
Wien zu verpflanzen. Derſelbe wufite fi) der dortigen phäafifchen Ge⸗ 
nußſucht ganz gut anzupaflen und nur das öftreichiiche Phlegma machte 
ihm viel zu ſchaffen. Lady Montague, die befannte Engländerin, welche 
den wiener Hof im Jahre 1716 beſuchte, jagt, daß diefes Phlegma nur 
beim Ceremoniellpunkt endigte, und erzählt davon eine ergößliche Ge- 
ſchichte. Zwei Damen begegneten ſich in ihren ſechsſpännigen Karroſſen 
in einer engen Straße. Um ihrem Range nichts zu vergeben, will feine 
dor der andern zurückweichen und fo verharren fie fi) gegenüber bis 


.Nachts zwei Uhr, wo fie endlich durch die vom Kaiſer gejandte Wache mit 


Mühe vom Plate gebracht werden. Die Lady fhildert das Ciciſbeat als 
eine feitftehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
habe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, einen andern, ber bie 
Pflichten des Ehemanns ausübe. Diefe Verbindungen feien fo allgemein 
befannt, daß es eine bittere Beleidigung für eine Dame wäre, fie zu einem 
gefelligen Bergnügen einzuladen, ohme zugleich ihre beiden Männer 
mitzuberufen. Die Kehrſeite dieſer Frivolität war eine fpantjch-bigote 
Frömmigkeit von hoch und niedrig, welche fi in den fraßenhafteften 
Bußwerken, Kreuzſchleppungen und Geifelungen gefiel und in. 1500 
Männerklöitern und 500 Frauenflöftern zahllofe Mönche und Nonnen 
fütterte.e Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging ver Traffefte 
Aberglaube, welcher Teufelsbanner, Traumdeuter und Goldköche ihr 
Spiel mit ſich treiben Tief. Lady Montague rühmt die Pracht der 
ariftofratifhen Häufer. Die Empfangzimmer verfelben beftanben ihr 
zufolge aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in 
welchen Skulptur, Vergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in 
andern Ländern in den Paläften ver Souveräne zu jehen gewohnt fet. 
Die Zimmer jeien mit ven fchönften brüffeler Tapeten befleivet, die in 
Silberrahmen gefafiten Spiegel beſtänden aus prachtvoll großen Glas- 
\cheiben, die Weberzüige der Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge, 
aus dem reichiten genuefer Sammet; überall auserlejene Gemälde, Sta- 
tuen von Marmor, Alabaſter und Elfenbein, Porzellanvafen und unge- 
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heure Kronleuchter aus Bergkriftal. Die Tafeln wurden mit funfzig und 
mehr feinen Gerichten in Silberſchüſſeln beſchickt und dazu an achtzehn 
Sorten der feinften Weine aufgeftellt. 

Im übrigen war aber der gejellichaftlihe Ton bei allem Luxus ımd 
aller franzöſiſchen Adgeichliffenheit un Grunde doch ein jehr gemeiner. Es 
fehlte ver Geſellſchaft Wiens an aller edleren Geiftesbildung. Die erklufivfte 
Societät ergögte ſich an der matrojenhaft unfauberen und zotigen Komik 
der Hannswurſtkomödie Stranitzky's, mit welchem der getitliche Hanne: 
wurft, Abraham a Sankta Klara, glüdlih um den Preis der Popularität 
fampfte. Wie damals angejichtd des Faiferlichen Hofes das Predigeramt 
gehandhabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigte Anefooten zeigen. Ein rigo- 
xöjer Hofprediger hatte die weitausgejchnittenen Kleider der Damen geta- 
delt und in jeinem Eifer ausgerufen, er wünjchte, ver Adler des heiligen Jo: 
hannes möchte ihnen auf bie ſchamlos eutblößten Brüfte ſch. . . puden. 
Das wurde doch zur arg befunden und der Prediger zu öffentlichem Wider: 
ſpruche verurtheilt. Dieſem zu entgehen, erkrankte er, weſſhalb an feiner 
ftatt fein Kollege Abraham in ver nächſten Predigt ven Schimpf widerrufen 
follte. Abraham that dies wirklich, jetste aber hinzu, er für feine Berjon 
wünſchte, ver Ochſe des heiligen Lukas möchte das dem Adler Johannes 


zugeiwiejene Amt übernehmen. Ein andermal wettete Bater Abraham mit, 


einem Grafen Trautmannftorf, er wollte dieſen von der Kanzel herab einen 
Ejel nennen, und gewann die Wette wirklich, indem er in feine nächfte Predigt 
eine Geſchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, die einen 
Dummkopf zu ihrem Schulzen gewählt hatte, und mit ven Worten jchloR: 
„Dem Ejel traut man's Dorf.“ 

Wir könnten ver Lady Montague und dem vielgemanderten Hof 
mann Pölluig, welcher 1719 in Wien war, noch manche Eingelnheit über 
das dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachichreiben, bod 
mögen wenige Anbentungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus ver- 
boten und man begnügte fi mit Piket und l'Hombre, wenigitens öffent 
lich, bis unter Kaifer Franz, dem Gemahl Maria Thereſia's, auch jene 
Zutritt fanden. Ein Lieblingsvergnügen ver Damen höchfter Geſell— 
ihaft war das ſcheibenſchießen. Nur Damen, die Erzherzoginnen an 
der Spike, durften daran theilnehmen und die Kaiſerin theilte den 
Siegerinnen die Preije zu. Die gewöhnlichften Luftbarkeiten waren bie ſo— 
genannten Afjembleen in ven Häufern ver Großen und die öffentlichen Bälle, 
. auf welchen hauptſächlich Allemanvden und Kontretänze getanzt wurden. 
Die Herren muflten dabei die Aufforderung der Damen abwarten. 
Die Heiraten wurden zwijchen ven Eltern verabredet, während bie be 
treffenden Baare oft noch in der Wiege lagen. War die verabrebete Zeit 
da, fo mufite der Bräutigam zu ver ihm beftimmten Braut gehen und 
fie, auf fein rechtes Knie ſich niederlafjend, um ihre Hand bitten. Das 
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Fräulein muffte ihn — das war ebenfalls Borfihrift — verihämt an 
ihre Eltern weiſen. Anvdern Tags erjchien er bei diefen in zierlichiter Gala, 
brachte jeine Werbung in wohlgejegter Rede, oft auch in Verſen an, die 
ein Winfelpvet gebrechfelt, und die Sache war abgemacht. Der mittel- 
alterlihen Barbarei fonnte die Bewohnerſchaft der Nefivenz und ver 
Provinzen nur ſehr langſam entriffen werben, um fo laugjamer, als die 
Adelsoligarchie ungeheuerliche Privilegien bejaß, welche der Sicherheit- 
polizei auf Schritt und Tritt hemmend in ven Weg traten. Die Hand- 
werfer, vom unfinnigiten Zunftitolz und Zunftneid erfüllt, erregten oft 
heftige Tumulte; ebenjo die Studenten, welche noch 1706 ganz in mittel- 
alterlihem Stile gegen den jüdiſchen Hoffaftor Oppenheimer furchtbar 
tumultirten. Die Edikte, welche Handwerksburſchen und anderen ledigen 
Perjonen aus den unteren Ständen Das degentragen unterjagten, mufften 
fortwährend erneuert werden, um die, Rumorknechte“ — brolligscharaf- 
teriftifche Bezeichnung der Polizeifolvaten! — einigermaßen vor plößlichen 
Veberfällen ficher zu ftellen. Aber auch in den höheren Ständen waren 
Tuelle und Raufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochjengrieß in 
der Joſephſtadt fochten adelige Zweikämpfer nod) immer, wie im 17. Iahr= 
hundert, eine Menge blutiger Händel aus. Noch unter Karl VI. war e8 
nicht rathſam, Abends ohne Degen und Fiftolen Über die Straße zu gehen, 
und die Verordnung, daß bei ven großen jährlichen Maifahrten des Adels 
in Prater alle zu Pferde ericheinenden Kavaliere beim Eingang ihre 
Piltolen aus den Halftern abliefern mufjten, war durch die nicht jeltenen 
Beifpiele von Meuchelmord in ven höchften Klaſſen ver Geſellſchaft nur zu 
begrünbet. 

Unter Maria Therefia und ihrem galanten Gemahl, Franz von 
Lothringen, nahm ver wiener Hof, jowie die großen Gefahren des Erb— 
folgefrieges vorüber waren, eine jehr glänzende Geftalt an und wurden bie 
Burg und die faiferlichen Luftfchlöffer die Schaupläge lärmender Ka— 
rouſſels, Opern, Ballette und Bälle, zu welchen oft zweitauſend Gäſte 
Einladungen erhielten. Der Hofftaat Eoftete aber auch jährlih im ganzen 
an 6 Millionen Gulden. Die Möblirung des Taiferlihen Speijejals 
kam auf 90,000 Gulden zu ftehen, das maſſiv goldene Tafeljervice wog 
41,. Centner; jeder der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulden, das 
‚ganze 1,3000,000 Gulden gefoftet. Bei Hofe wurden jährlih 12,000 
Klafter Holz verbrannt, 2200 Pferde ftanden in ven Marftällen. Beim 
ausfahren liebte es die Kaiferin, ſich tüchtig mit Fremniger Dulaten zu 
verſehen, um fie ven Bettlern links und rechts aus dem Wagen zu werfen. 
Ihre Verſchwendung, die in der Naivität abjolutiftiihen Herrſcherthums 
die Beutel ihrer Unterthbanen als die ihrigen anſah, wurbe won ber 
Ariftokratie eınfig nachgeahmt und es rig namentlich unter den Frauen 
der vornehmen Gejellihaft eine Spielwuth ein, welche z. B. die ſchöne 


428 Bud III, Kap. 2. 


Fürftin Auerfperg-Reipperg, die Maitreffe des Kaifers, ungeheure Summen 
verfpielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dukaten auf die Karte 
jegen und verlieren ließ. Unglüdlicher Weiſe wurde bieje ariftofratiiche 
Spielwuth durch Einrichtung des Lotto auch dem Volle mitgetheilt und der 
Hof machte die Ausbeutung deſſelben durch die Lotterie förmlich zu emer 
Eiumahmequelle. Die wiener Lotterie nahm 3. B. in ven Jahren 1759 — 
1769 eimundzwanzig Millionen ein und hiervon erhielt ber Sf 
3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahle mit unverbrüchlicher Treue zugethan, 
ließ es die Kaiferin eine ihrer Hanptjorgen fein, über die Moralität ver 
Reſidenz zu wachen. Sie errichtete zu dieſem Zwecke die fogenannten 
„Keuſchheits-Kommiſſionen“, welche Fürft Kaunitz zu Werkzeugen der von 
ihm gehanbhabten geheimen Polizei zu machen wuſſte. Gegen ſtandalöſe 
Ausfchweifung erwies fih die Kaiſerin unerbittlich ſtreng. Zwei junge 
Autenberg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei ben von bem 
Witftlingsflubb der „Feigenbrüder“ veranftalteten Orgien ertappt worden 
waren, muſſten, aller Fürbitten und Geldanerbietungen - des Vaters un- 
geachtet, die Schmach des Prangerftehens erdulden. Es gab jedoch Per- 


fonen, welhe Marin Therefia vergebens zur Keufchheit zu bekehren 
ſuchte. Kaunitz nahm, wenn er zur Kaiſerin fuhr, feine Menitreflen im 
Wagen mit fi und ließ fie am Bortal der Hofburg auf ſich warten. Als 


ihm die Katferin eines Tages Borftellungen über feinen Lebenswankl 
machte, entgegnete ihr ver unentbehrlihe Staatsmann: „Madame, ih 
bin hierher gefommen, mit Ihnen über Ihre, nicht über meine Angelegen- 
beiten zu ſprechen.“ Die Wachſamkeit Maria Thereſia's hatte überhaupt 
nur die Wirkung, daß man in Wien mit mehr Vorſicht als anderswo 
ſündigte. Der englifhe Touriſt Wrarall jagt darüber nach eigener Ar- 
ſchauung: „Im feiner europäifchen Hauptſtadt wird fo viel Anftand, 

Borfiht und Achtung für das äußere Wohlverhalten beobachtet bei allen 
Neigungs-Verbindungen wie in Wien. Alle Galanterieen find mit einem 
myſteriöſen Schleier bedeckt und ftellen fich unter der Geftalt der Freund⸗ 
Ihaft dar. Unähnlih den zuchtlofen Liebſchaften von Warſchau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Bierteljahrhundert. Ich bin ge 
neigt, zu glauben, daß auch das Klima in Deftreich heftigen Leidenſchaften 
ungünftig if. Es ift etwas phlegmatifches in der Konftitution der Ein- 
wohner, der phnfifchen und geiftigen, was ftarfen Erregungen widerſtrebt. 
Die Gegenwart ver Kaiſerin und ver Schreden, welchen ihre Wachſamkeit 
und ihre Strenge einflößen, unterbrüden alle Ausbrüche. Aberglaube, 
Beichtväter und Bußen verſtärken noch jene Beweggründe. Nichtsdeſto⸗ 
weniger beſteht der Grundſatz der Schwäche und auch Wien hat ſeine 
Meſſalinen, wenn auch mit gedämpfteren Farben als ſonſtwo. Der 
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Aberglaube der öſtreichiſchen Frauen, ob er gleich habituell und unge 
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beuer ift, ift feineswegs unverträglich mit ver Galanterie: fie ſündigen, beten, 
beichten und beginnen wieder von vorn.” Derjelbe Engländer ſchildert 
den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Deftreihs von damals alfo : 
„Die jungen Leute von Rang und Stand find im allgemeinen unaus- 
ſtehlich. Durch nichts als Hochmuth, Unwifjenheit und Beichränktheit 
ausgezeichnet, fich jelbft erhaben über alle anderen Nationen haltend, alle 
zujammen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen ebenjo 
die Neigung als die Erforderniffe dazu ab, in Geſellſchaft angenehm jein 
zu fünnen. Es ift wahr, daß fie wie die Engländer meiftens auf Reifen 
gehen, d. h. von Wien nach Paris, durch Italien und wieder heim. Gie 
ahmen die franzöfiichen Sitten nad), befigen aber weder bie Höflichkeit, 
noch die Lebhaftigkeit, noch die elegante Leichtigkeit der Franzoſen. Die 
Univerfitäten und Seminarien in Deftreih find wenig mehr als bie 
Nonnenklöfter, wo das andere Geſchlecht jeine Erziehung erhält, darauf 
berechnet, ven Verſtand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil 
der Bücher, welche die Bibliothefen gebilveter Leute nicht nur in Frank⸗ 
reich und England, jondern jelbit in Rom und Ylorenz bilden, find ftreng 
verdammt und ihre Einführung ift mit nicht weniger Schwierigfeit als 
Gefahr verfnüpft. Die natürliche Trägheit des menjchlichen Geiftes ver- 
hindert häufig, daß man fi die Mühe gibt, und vertilgt jo den ſchwachen 
unten des Wunfches, fi) auszubilden. Es ſcheint in der That, als 
wenn der öſtreichiſche Adel beider Gejchlechter nie läſe, und er ftellt ſich 
ebenjo entblößt dar von aller Belanntichaft mit jevem Zweige ver jchönen, 
wie ber ftrengen Wiſſenſchaften.“ . 

Dennody warb gerade unter Maria Therefia ein einpringen bes 
Lichtes der Aufflärung auch in Deftreih allmälig bemerkbar. Die Raiferin 
ſah ſich trog ihrer Bigoterie genöthigt, vem Zeitgeift einige Einräumungen 
zu machen. ine Menge Feſte und Teiertage wurden abgejchafft, die 
allzu kraſſen Aeußerungen religiöfen Eifers, das geißeln und kreuz⸗ 
ſchleppen auf den Straßen, wurben abgeftellt. Die Kaiſerin fühlte die 
Nothwendigkeit, das in Geſetzgebung, öffentlichen Anftalten, Wiſſenſchaft 
und Kunft hinter den meiften Staaten weit zurüdgebliebene Oeſtreich 
vorwärts zu bringen, und indem fie ver Aufflärung zugethane Männer, 
wie van Swieten, Niegger und Sonnenfels, in Cenſur⸗, Kirchen⸗ und 
Juſtizſachen gewähren ließ, ermöglichte fie den Einfluß ver philan- 
thropifchen Ideen des Jahrhunderts. Sonnenfels beſonders, ein aus einer 
berliner Judenfamilie ftammender, edler und tüchtiger Mann (ft. 1817), 
ftand bei der Kaijerin in großer Gunft. Seit 1763 Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität, gab er verſchiedene Wochenblätter heraus und feine Publiciſtik 
bewirkte unter anderem auch die Aufhebung der Tortur in Oeſtreich 
(1776). Wenn ibn die Cenſur plagte, pflegte ſich Sonnenfels durch 
Bermittelung der Erzherzogin Karoline direkt an die Kaiferin zu wenden 
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und fo tft diefe auch einmal abends vom Spielttfche weg mit den Karten 
in der Hand zu dem Aufklärer hinausgetreten und hat zu ihm gefagt: 
„Was iſt's? Sekkiren fie Ihn Schon wieder? Was wollen fie Ihm denn? 
Hat Er etwas gegen Uns geſchrieben? Das ift Ihm von Herzen ver- 
ziehen. Ein rechter Batriot muß wohl mandhmal ungeduldig werben. 
Ich weiß aber fhon, wie Er’s meint. Oder gegen die Religion? Cr 
ift ja fein Rarr! Oder gegen die guten Sitten? Das glaub’ ich nicht. 
Er ift ja kein Saumagen. Aber wenn Er etwas gegen die Minifter 
geichrieben hat, ja, mein Lieber Sonnenfels, da muß Er fich felbft herans- 
hauen, da Tann ich Ihm nicht helfen. Ich hab’ Ihn oft genug gewarnt.“ 
Man fieht, Maria Therefin übte ihren Abfolutiimus, ſo lange derſelbe 
nicht angetaftet wurde, mit patriarchalifcher Gemüthlichkeit. Die Schön: 
heit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme fam ihr dabei weſent⸗ 
lich zu ftatten. Ste wuſſte die Herzen der Einzelnen und der Menge 
zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Reichstage zu Prefburg 
(1741) die ungarifhen Magnaten gewann. Sie war gutmüthig genug, 
vom Sterbebette ihres geliebten Franz fommend, ihrer in Thränen zer- 
fließenden Nebenbuhlerin, ver Fürftin Auerfperg, tröftend zu fagen: 
„Meine Liebe Fürftin, wir haben viel verloren.” Als fie die Nachricht 
erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, Dem Grof- 
herzog Leopold von Toſkana, der erfte Sohn geboren worden, eilte fie 
in ihrer Großmutterfreude im Nachtfleive durch die Korridore des 
Schloffes in's Burgtheater und rief, fich weit über bie Brüftung der Loge 
vorbeugend, in’8 Parterre hinab: „Der Poldl hat an Buaba, und grad’ 
zum Bindband auf mein Hochzeittag — der ift galant?)!“" So ein 
zutranliches Wort im wieneriſchen Dialefte, mie e8 die Kaiſerin öfters bei 
paffender Gelegenheit ſprach, muflte die guten Wiener um fo mehr ent- 
züden, als fie feit ver Hifpaniftrung ihrer Herrſcher durch Maria Therefin 
zum erftenmal wieder derartiger Zutraulichkeiten gewürdigt wurben. 
Dennoch hielt die Popularität der Kaiferin nicht bis zu ihrem Tode aus. 
Ihr Sarg muffte beim Transport in die Kapuzinergruft durch Grenadire 
gegen die Steinwärfe von feiten Des durch eine neuausgeſchriebene Trank⸗ 
ſteuer erbitterten Volkes geſchützt werden. Auch in ihrer populärſten 
Periode hatte ſich der wieneriſche Volkswitz wenigſtens an den Lieblingen 
der Kaiſerin ſcharf genug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog 
Karl von Lothringen, der „Schlachtenverlierer“, ſich durch den großen 
Fritz bei Leuthen hatte auf's Haupt ſchlagen laſſen, warb überall in 
Wien, ſogar an die Bing eine Karikatur angeſchlagen, welche die Trunk— 
ſucht und ftrategifche Unfähigkeit des Prinzen herb züchtigte. Der Prinz 
war mit den Generalen Daun und Nadaſdy im Sriegsrath abgebildet. 
Daun fprah: „Mit Berftand und Muth”; Nadaſdy: „Mit Schwert 
und Blut”; der Prinz (auf eine Weinflajche zeigend): „Der Wein il 
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gut.“ Die Polizei ſetzte dem Angeber des Zerrbildners einen Preis von 
500 Dukaten aus. Aber am andern. Morgen fand man, genau an den 
Stellen der abgeriffenen Karikatur, einen Zettel des Inhalts: „Wir find 
unfer vier, ih, Dinte, Feder und Papier; feines von uns wirb das 
andere verrathen, ich fh... . auf beine 500 Dukaten.“ — Die erfte 
Figur machte unter Maria Therefia zu Wien der Staatskanzler Kaunitz, 
der mit ber jchlaueften Diplomatie die Airs eines parifer Petitmaitre ver- 
einigte. Er war fo verfranzöfelt, daß er fich bemühte, feine deutſche Mutter- 
ſprache nur radebrechend zu fprechen, und hielt jo viel auf feine Toilette, 
daß er, um feine Verde recht gleichmäßig gepudert zu befommen, all« 
morgens in einem mit Puderſtaub angefüllten Zimmer einigemale durch 
eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welche ihm mit großen Fächern 
ven Puderſtaub zumehen mufften. Im übrigen benahm er ſich gegen alle 
Welt jehr ungenirt. Als Papft Pius VI. feinen bekannten vergeblichen 
Srmahnungsbefuh bei Joſeph II. in Wien machte, bejuchte er auch 
Kaunitz. Diefer führte ven Bontifer in feine Bildergalerie und ſchob ven 
Statthalter Chrifti beim betrachten der Gemälde, um ihn in die beften 
Geſichtspunkte zu ftellen, fo refpeftlos hin und her, daß Pius dadurch, 
jeinem eigenen Ausdrucke zufolge, „tutto stupefatto* wurde. ‘Die namen- 
loſe Sonderlingseitelfeit des Fürften Fennzeichnet e8, wenn er zu einem 
vornehmen Ruſſen jagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, faufen Sie ſich 
mein Porträt; denn man wird in Ihrem Lande froh fein, das Abbild 
eines der berühmteften Männer kennen zu lernen, eined Mannes, der am 
beften zu Pferde figt, der als der befte Minifter die öftreihifche Monarchie 
ſeit funfzehn Jahren vegiert, der alles fennt, alles weiß, ſich auf alles 
verſteht.“ 

Am preußiſchen Hofe hatte das franzöſiſche Weſen, welches der erſte 
König daſelbſt eingeführt, durch ven zweiten, Friedrich Wilhelm J., eine 
heftige Reaktion erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, jehr oft brutale, 
aber ehrliche Berfönlichkeit, war kaum zum, Throne gelangt, als er ven 
verſchwenderiſchen Hofhalt feines Vaters mitfammt dem franzöſiſchen 
Maitreſſenweſen fofort abdankte. „Ich will nichts von ven Blik- und 
Schelmfranzojen”, fagte er, „ic bin gut deutſch“. Leider betrachtete er 
auch die teutonifche Rohheit als ein ganz wejentliches Beftandtheil der 
Deutſchheit und verachtete daher Wiflenfchaft und Bildung in einem 
Grade, daß er ven großen Leibnig fir „einen Kerl anſah, der zu gar 
nichts, nicht einmal zum ſchildwacheſtehen geeignet wäre". Im librigen 
hatte er nicht unrecht, zu fagen: em Quentchen Mutterwit ſei beſſer 
als alle Univerſitätsweisheit; denn die lebtere war damals in Deutſch⸗ 
land darnach. Ein geftrenger Soldatenkönig, regierte er, wie jeine Fa⸗ 
milte, fo auch den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlich gegen bie 
Prätenfionen des Adels eingenommen, feste er die Beitenerung deſſelben 
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Durch — ein höchft wichtiger Schritt. Als 1717 der Graf von Dohna, 
als Marihall ver Stände Preußens, in franzöfiiher Sprache eine Ver- 
wahrung gegen vie Beſteuerung einveichte, welche mit den Worten ſchloß: 
„Tout le pays sera ruing* — gab der König die berühmte Reſolution: 
„Tout le pays sera ruins? Nihil kredo, aber das kredo, daß den Jun- 
ters ihre Autorität wird ruinirt werden. Ich ftabilire Die Souveränität 
wie einen Rocher von Bronce.* Immer in Bewegung, achtete der 
König auf das Heinfte, wie auf das größte. Er revidirte, gleich den 
Staatsrechnungen, auch die feines eigenen Haushalts mit der pünktlichiten 
Strenge und übte an Betrügern bier und bort die rajchefte Kabinetts- 
juſtiz. Sein Sparſyſtem ging bis zum Geiz. Er brachte die Staats- 
eimahmen von 4 auf 71/; Millionen und legte jenen Schag an, ber 
jeinem Nachfolger fo jehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war er 
verſchwenderiſch, warn es nämlich galt, „lange Kerle“ für jein potfpamer 
Leibregiment zu. ergattern. Im aller Welt machten jeine Werber Jagd 
auf folde Rieſen. Er hatte welche, vie ihn von 1000 bis 5000 Thaler 
fofteten ; für den längften von allen, einen Irländer, hatte er ſogar Y000 
Thaler bezahlt. Er machte aud das ſchnakiſche Experiment, durch zu⸗ 
ſammengeben feiner langen Kerle mit recht langen Weibsperjonen ein 
Rieſengeſchlecht zu ſtande zu bringen; allein der Verſuch miflglüdte. 
Der König verlangte die deutſche Geradheit und Offenheit, welche er 
übte, auch von, andern. Schmeichelei und alles ſchönthun war ihm 
tödtlich verhaſſt; Ein neu eingetretener Kammerbiener las ihm einmal 
ven Abenpfegenjvor — ber König beobachtete gewiſſenhaft Die lutheriſchen 
Andachtübungen — und als der Borlefer an die Worte kam: „Der 
Herr jegne dich!“ glaubte er in feiner Unterthänigfeit jagen zu müſſen: 
„Der Herr ſegne Sie!" Aber Friedrich Wilhelm ſchnauzte ihn fofort 
an: „Hundefott, lies recht; vor dem lieben Gott bin ic, ein Hundsfott 
wie du." Antworten, die von freier und franfer Geiftesgegenwart zeugten, 
gefielen ihm jehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, weil er dem 
‚König auf defien Bemerkung, daß die Berliner alle nichts taugten, frijch- 
:weg geantwortet hatte, das wäre wahr, aber es gäbe Ausnahmen. Welde? 
„Ew. Majeſtät und ih." Dagegen erging es denen übel, welche dem König 
auszuweichen juchten, wenn er zur Befichtigung der Bauten, zu denen er jo 
amabläffig antrieb, daß Berlin am Ende feiner Regierung ſchon nahe an 
100,000 Einwohner zählte, in der Reſidenz umherritt. Einen arme n 
‚Teufel von Juden, der bei einer ſolchen Gelegenheit vor dem geftrenz en 
Herrn Reißaus genommen, „weil er fi vor ihm. gefürchtet hät nee, 
Fr er duch mit den Worten: „Nicht fürchten, lieben, Lieben, ;, joll 
ihr mich I” 
Friedrich Wilhelm hatte fein Hausweſen ganz auf dem Fuß eſhes 
wohlhabenden Bürgers oder wenigftens nur auf dem Fuß eines vermögz- 
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Tihen pommerſchen Landjunkers eingerichtet. Bon der Dienerwolfe feines 
Baters behielt er nır 4 Kammerherren, 4 Kammerjunker, 18 Pagen, 
6 Lakaien, 5 Kammerdiener und 12 Jägerburſche. Prachtentfaltung liebte 
er nicht und nur bei feſtlichen Gelegenheiten ließ er fein königliches Silher- 
geſchirr fehen, deſſen maſſive Gediegenhert ihm 11/, Millionen Thaler 
gefoftet hatte. Der König ging ſtets in feinem einfachen blauen Uniform- 
rocke mit rothen Aufſchlägen und filbernen Ligen, wozu gelbe Welte, Bein- 
fleiver und ‘weiße Leinwandſtiefeletten kamen; ſtets trug er den Degen 
an der Seite und das mächtige Bambuscohr in der Hand. Die Tifche, 
Bänke und Stühle in feinen Wohnzimmern waren von einfahem Hole; 
Polſterſeſſel, Tapeten und Teppiche jah man micht darin. Außer den 
Barforce-Fagden auf Hirfhe und den Saujagben, wobei oft 2000 bis 


- 3000 Keuler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 


mit feinen fürftlichen Zeitgenoſſen feinen ihrer verberblichen Zeitvertreibe. 
Ein tyranniſcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zu feiner eigenen 
plump-geraden Weile erzogen wiſſen wollte, war er ein mufterhaft treuer 
Ehegatte. ur einmal ergab er ſich einer „noblen“ Baffion und zwar 
zu einein Hoffräulein von Pannewitz, mobei e8 ihm aber übel erging. 
Dem die Schöne fertigte den König, welcher den Roman mit dem Ende 
anfangen wollte, mit einer derben Maulfchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunft hatte der König jo wenig 
Sinn als für die Wiſſenſchaft und mit der einfeitigften Befehbung des 
Luxus verbot er dem Bolfe feine hergebrachten Luftbarfeiten. Seine 
Tochter, die Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Baireuth, 
hat die damaligen preußiſchen Hofzuſtände mit viel mehr Bosheit ala Pietät 
in ihren Memoiren gejchilvert. Wie e8 oftmals in der königlichen Familie 
herging, wenn den Herrn fein’ Jähzorn ergriffen hatte, zeigt folgende 
von der Markgräfin erzählte Scene. „Als ich eines Morgens", fagte 
mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er mich 
fogleih bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, nachdem 
er bie Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mic, troß meines 
Widerſtandes zu einem nahen Fenfter ſchleppte. Er hatte im Sinne, 
Das Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm dort 
die Vorhangſchnur und Ichlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum 
Glück noch Zeit genug, aufzuftehen, feine Hände zu ergreifen und um 
Hilfe zu fchreien. Ein Kammerdiener fam mir zur Hilfe und riß mich 
aus feinen Händen." Daß ver König gegen feinen Sohn Friedrich nad) 
deſſen mifflungener Flucht den Degen z0g, um ihn meberzuftoßen, daß 
er ihn, mit Mühe daran verhindert, auf's gröblichfte inſultirte und ihn 
fogar Triegsgerichtlich zum Tode verurtheilt wiſſen wollte, ift befannt. 
Bon der gewöhnlichen. Tagesordnung der königlichen Familie, die auch 
auf dem Lande, auf dem echt pommerfch = junferlich eingerichteten Luſt⸗ 
Scherr, Rulturgeidichte. 6. Aufl. 8 
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ſchloſſe Wufterhaufen aufrecht erhalten wurde, jagt die Markgräfin gewiß 
mit einiger Mebertreibung: „Um 10 Uhr morgens gingen meine Schwefter 
und ich zu meiner Mutter und begaben uns mit ihr in die Zimmer neben 
denen des Königs, wo wir den ganzen Morgen verjeufzen mufiten. End⸗ 
lich fam die Zafelitunde.. Das efien beſtand aus ſechs übel bereiteten 
Schüſſeln, die für vierundzwanzig Perfonen ausreichen follten, jo daß bie 
meiften vom Geruche fatt werben muſſten. Nach aufgehobener Tafel ſetzte 
fih der König in einen hölzernen Lehnſtuhl und jchlief zwei Stunden, 
währen welcher ich arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. 
Die Königin begab ſich ſodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorlefen muffte, 
bi8 der König zurückkam. Er blieb nur einige Augenblide und ging dann 
in die Tabagie. Um 8 Uhr ſpeiſte man zu Abend, ver König wohnte ber 
Tafel bei, von der man meiftens hungrig wieder aufftand. Bis 1 Uhr 
morgens fam der König jelten aus der Tabagie zurüd und jo lange mufiten 
wir ihn erwarten.“ 


Die erwähnte Tabagie oder Das „Tabakskollegium“ Friedrich Wil 


helm's I. ift eins ber charakteriftiichen Kabinettsftüde in der Sitten 
bilvergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöfiich - galanten, 
frivol = geiftreihem und lüderlichem Weſen es mit feinem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen feltiamen Gegenfag bildet. In den könig— 
lichen Schlöffern von Berlin, Potſdam und Wufterhaufen waren eigene 
Tabakſtuben eingerichtet. In biefen brachte der König mit feinen Gene 
ralen, Miniftern und fonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren 
faßen mit ihren breiten Ordensbändern um einen großen Tifch herum, 
auf weldhem bie holländiſche und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten 
aus langen hollänvifchen Thonpfeifen, und aud wer nicht rauchte, wie 
der alte Deffauer und ber Faiferlihe Geſandte Sedendorf, mufjte den 
Könige zu gefallen wenigftens jo thun. Por jedem ſtand eim weike 
Dedeltrug mit duckſteiner Bier, Die wichtigften Staatsangelegenheiten 
wurben hier geſprächsweiſe abgemacht. Dabei wurde jcharf gezecht und 
es war des Königs Seelenfreuve, fürftliche Beſucher durch das ftarfe Bier 
betrunfen zu machen und durch ven Tabafsqualm in Uebelkeit zu verſetzen 
Der Hauptzeitvertreiber des Tabakskollegiums war aber ver hochgelahrtt 


fraten zu verhöhnen, mit Wurden überhäufte. Er ernannte ven Pebanten 


zum Sreiheren mit jechszehn Ahnen, zum Präfidenten der Afabemit 
der Wiſſenſchaft, welches Inſtitut jährlich im ganzen nicht mehr alß 
300 Thaler koſten durfte, ferner zum Kammerherrn und zum geheimen 


Finanzrath. Dabei aber mufite er fich zum Gegenftande ver ungeheuer: 
lichſten Schnurren hergeben, bei welchen ſein Leben mehrmals in Gefahr 
fam.. Einmal ließ der König dem Betrunkenen einen der Bären, welt 
zu Wuſterhauſen gehalten wurden, in's Bett legen und nur ein glüclicher 





Gundling, welchen der König, um den Abel, die Gelehrten und die Burear 


- Die beutiche Gefellichaft des 18. Jahrhunderts. 435 


Zufall entriß ihn noch der töbtlihen Umarmung ver Beſtie. Ein ander- 
mal beihog man ihn in feinem Zimmer mit Raketen und Schwärmern. 
Oft ereignete e8 fi, daß der arme Dann beim nachhauſekommen aus 
dem Tabakskollegium die Thüre feines Zimmers zugemauert fand umb 
dann bie ganze Nacht mit juchen verfelben verbrachte. Endlich berief 
man ihm als Nebenbuhler ven durch feine „Geſpräche im Reiche der 
Todten“ befannten Faſſmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
auf Gundling verfaflte und fie im Tabakskollegium vorlas. Gunbling 
wurde jo wüthend, daß er dem Satirifer die zum anbremmen ver Pfeifen 
mit glühendem Torf gefüllte Pfanne in's Gefiht warf. Darauf padte 
Faſſmann den Gegner, entblößte. ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertheil und bearbeitete venfelben mit der Pfanne jo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang nit zu fiten vermochte. Nachdem 
Gundling an vielem trinken geftorben und in einem Weinfaſſe begraben 
worden war, trat der Magiſter Morgenſtern an jeine Stelle. Zwiſchen 
dieſem Morgenftern und den Profefjoren an der Univerfität zu. Frank⸗ 
furt a. d. O. veranftaltete der König eine Difputation über das Thema: 
„Gelehrte find Salbader und Narren“. Morgenftern fand auf dem 
Katheber in einem blaufammetnen, mit großen rothen Aufichlägen ver- 
jehenen, mit lauter filbernen Hafen gefticten Kleive, mit rother Wefte, 
einer über ven ganzen Rüden hinunterhängenden Perüde, ftatt des Degens 
einen Fuchsſchwanz an der Seite. Nachdem bie Diſputation unter un- 
geheurem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne- 
halten, befomplimentirte Morgenftern, drehte ſtch um, pfiff und klatſchte 
in die Hände, was alle Anmwejenden nahahmten. Aehnliche aroteffe 
Scenen fielen bei den Feten vor, weldhe dann und warın bei Hofe ftatt- 
fanden. Da war es ftehenve Sitte, daß ber König, nachdem vie Tafel 
aufgehoben war und die Königin fih mit den Damen entfernt hatte, 
mit feinen Generalen und Oberften tanzte. Im feinen alten Tagen 
verfiel Friedrich Wilhelm religiöfen Sfrupeln. Strenggläubig war er 
immer gewejen und hatte ſich daher durch die Denunciation der Pietiften 
leicht zu jener deſpotiſchen Härte bereben lafien, womit er 1723 ven 
Philoſophen Wolf als „Unchriſten“ aus Halle verjagte. Freilich hatte 
zu dieſer Maßregel bedeutend mitgewirkt, daß man dem Könige weis— 
machte, Wolf lehrte ein „Fatum“, welches die „langen Kerle” zum bejer- 
tiren zwänge. In feinen Anwandelungen von Frömmelei wurde der 
König, der Behauptung jeiner Tochter zufolge, welche es übrigens in 
diefem wie in anderen Fällen mit der Chronologie nicht ſehr genau 
nimmt, bejonders durch den befannten Bietiften Francke beſtärkt. „Diejer 
Geiftliche, erzählt die boshafte Markgräfin von Bairenth, verwarf alle Ber- 
gnügungen als verdammlich, felbft hie Muſik und die Jagd; man follte 
einzig und allein vom Worte Gottes ſprechen, alles andere war verboten. 
28* 
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Bei Tiiche führte er immer das Wort und machte ben Vorlejer wie in 
einem Refeftorium. Der König las uns alle Nachmittage eine Predigt 
vor, fein Kammerbiener ftimmte einen Gefang an und wir mufiten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrich und mich ergriff pie Lachluſt 
oft fo gewaltig, daß wir ausbrahen. Dam ereilte uns aber em Bann- 
Fluch, den wir mit reuigem Bußgefichte hinnehmen mufiten. Kurz, ber 
Hund von Frande machte, daß wir wie in emem Trappiſtenkloſter 
lebten.” 

Und doch muß bei allen Wurnverlichleiten, Blumpheiten und Roh— 
heiten, welde an dem Hofe Friedrich Wilhelms vorfielen, derſelbe im 
Bergleihe mit den meisten übrigen deutſchen Höfen von damals als ein 
Mufter von Sittlichfeit und Solidität angejehen werben. Der üppigſte 
und glänzenpfte Hofhalt war lange der von Drejven, wo Auguft ver 
Starte die fürftliche Ausichweifung der Zeit zum höchſten Potenz fteigerte. 
An diefen Hof beſchloß ver ränkeluftige preußiſche Miniiter Grumbkow 
feinen religiös -melanholifhen König zu führen, um ihn von dem Ge— 
banken, bie Krone niederzulegen, abzubringen. Der Beſuch erfolgte im 
Januar 1728 und dauerte unter ununterbrochenem Feſtlärm vier Wochen 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem man 
weiblich gezecht hatte, führte ber König von Polen (Auguft ver Starke‘ 
meinen Bater im Domino auf eine Redoute. Immerfort ſchwatzend ging 
man von einem Zimmer in das andere, wobei Die übrigen Gäfte und 
unter ihnen auch mein Bruder Friedrich ſtets nachfolgten. Endlich ge- 
langte man in ein großes, ſchön geziertes Zimmer, in welchem alles &e- 
räth äußerſt prädtig war. Mein Bater bewunderte alle dieſe Schön- 
beiten, als plößlich eine Tapetenwand nieverfanf und das befremblichite 
Schauſpiel ſich darftellte. Ein Mädchen, jhön wie Venus und die Grazien, 
lag. nahläjfig auf einem Nuhebette; in dem Zuſtand umferer erften 
Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
‚und Formen wie die mebiceifhe Venus. Das Kabinett, worin fie ſich 
befand, war von jo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tageslicht über⸗ 
ftralten. Der König von Polen fowohl als Grumbkow glaubten, daß 
dieſe Angel, die fie dem König zugerichtet hatten, durchaus faſſen müſſte. 
Allein e8 ging ganz anders. Ber dem erften Blicke nahm der König 
feinen Hut, hielt ihn meinem Bruder vor's Geſicht und befahl ihm, ſich 
zu entfernen. Dann wandte er ſich zu dem König von Polen und fagte: 
„Ste iſt recht ſchön!“ worauf er fortging. Noch an vemfelben Abent 
jagte er zu Grumbkow, „daß er ſolche Dinge nicht liebte und fte nicht 
wieberholt jehen möchte.“ Weiter erzählt vie Markgräfin, daß fich ihr 
Bruder bei. Gelegenheit dieſes Befuches am fächfiihen Hofe ſterblich in 
die Gräfin Orſelſka verliebt hätte, die Tochter und zugleich Maitreſſe 
Augufts des Starken. Sie war früher bie Maitreſſe ihres Bruders, 
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des Grafen Rutowſti, geweſen, welcher eines ver 354 „natürlichen“ Kinder 
ihres gemeinfchaftlichen VBater8 war. Auguft aber war eiferjächtig und 
bot daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orſelſka die ſchöne 
Italienerin Formera, die Venus bes Kabinetts, an, welche Friedrichs 
erfte Maitrefje wurde. Später, bei einem Gegenbeſuche des ſächſiſchen 
Hofes in Berlin, gelang es Friedrich dennoch, mit der Orſelſka zu- 
jammenzufonmen, und fie befam em Kind von ihm. Es wimmelte an 
Auguſts des Starken Hofe von Günſtlingen, Kaftraten, Tänzerinnen, 
italifhen, franzöfifhen und polniſchen Buhlerinnen, von „natürlichen“ 
Kindern und Goldmachern. Die Prachtliebe wurde in's unerhörte ge- 
trieben: bei der Vermählung ſeines Sohnes, des nachmaligen Kurfürſten 
Auguft III., unter welchem Graf Brühl als allmächtiger Miniſter das 
Land vollends ruinirte, verſchwendete Auguſt im Jahre 1719 vier 
Millionen, während Theuerung und Hungersnoth im Lande herrſchten. 
Mit welchem Kyniſmus alle Sitte und Scham mit Füßen getreten wurde, 
beweiſt unter zahlloſen anderen Umſtänden auch der, daß Auguſt 1707 
mit ſeiner damaligen Maitreſſe, der Gräfin Koſel, wettete, er könne ihren 
Kummus auf einer Münze abbilden laſſen, und dieſe Wette wirklich 
gewann, indem er die den Numifmatitern wohlbefannten „Koſelgulden“ 
ſchlagen Tief. 

Die Markgräfin von Bairenth führt und auch aus dem Leben des 
batreuther Hofes ein Bild vor, an deſſen Wahrheit trog aller Gräfflich- 
feit kaum zu zweifeln iſt. Des Markgrafen Georg Wilhelm Gemahlin 
Sophie, welche jpäter als funfzigjährige Meſſalina in zweiter Ehe einen 
der berufenften Sonberlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen 
Hoditz, der ein Bermögen von fünf Millionen vergeudete, um fein mäh- 
riſches Schloß Roſſwald in einen Feenſitz umzuſchaffen, dieſe Fürſtin alfo 
hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend ſie eiferſüchtig war. 
Die Rabenmutter beſchloß, ihre Tochter in's Unglück zu ftürzen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Vermählung der Prinzeſſin mit dem Prinzen 
von Kulmbach. Die Marfgräfin aber warf, um dieſem Plane entgegen- 
zuarbetten, ihre Augen auf einen gewiſſen Wobefer, Kammerjunker ihres 
Gemahls, und Tieß ihm 4000 Dukaten veriprechen, wenn er ſich bei ber 
Brinzeffin fo einſchmeicheln könnte, daß dieſe em Kind von ihm bekäme. 
Lange machte er num der Brinzeffin den Hof, aber ohne andern Lohn ala 
Miſſfallen und Verachtung. Ws die Markgräfin ſah, daß fie auf dieſe 
Art nicht zum Ziele gelange, ließ fie ven Wobeſer ſich nächtens im 
Schlafzimmer der Prinzeſſin verfteden. Die Dienerihaft verjelben war 
befiohen. Man ſchloß fie mit dem Schänblichen ein und fo gelang es 
ihm, troß ihres jchreiens und ihrer Thränen fie endlich ganz zu befigen. 
Die Prinzeffin wurde jchwanger und kam mit Zwillingen nieder. Als 
fie entbunden war, nahm ihre Mutter die Kinder weg und lief mit ben- 
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felben bei aller Welt umber, um zu zeigen, was für eine ungeratbene 
Tochter fie hätte. Bei dieſer Gelegenheit bat fie fo mit den Kindern 
geipielt, daß beide ftarben.“ 

Unter den deutſchen Ländern, welche vou den Fürftenfitten des 
18. Jahrhunderts am meiſten zu leiden hatten, ſtand Wirtemberg obenan. 
Die Prinzen dieſes Haufes jchienen eine lange Periode hindurch alles 
baranjegen zu wollen, um zu erproben, wie weit ſich denn die Sitten- 
und Schamlofigkeit treiben Tiefe. Da war ber Herzog Leopold Eberhard 
von ber mömpelgarber Linie, ver, mit brei feiner Maitreſſen zugleich ver- 
mählt, zu biefem Skandal die unnatürlichſte Promifkuität fügte, indem 
er die dreizehn von feinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter 
untereinander verheiratete. Er wollte diefer Brut ſogar die Nachfolge 
in Mömpelgard zumenben, allein der kaiſerliche Reichshofrath hatte doch 
jo viel Scham, nad) dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baftarbe- 
rattenkönig als fürftliher Würbe und Nachfolge unwürdig zu erklären, 
worauf fich die ſaubere Sippichaft in Paris, „ver allgemeinen Kloakle ver 
ganzen Welt“, verlor. Im cisrhenaniichen Wirtemberg hatte ſich Eber- 
hard Ludwig 1708 eine adelige Dirne aus Mecklenburg, Chriftine Wil- 
heimine von Grävenig, als Maitreſſe beigelegt, welche er mit einem Auf- 
wande von 20,000 Gulden in den Stand einer Reichsgräfin erheben ließ. 
Er vermählte fi) ſogar förmlich mit ihr, obgleich jeine Gemahlin, eine 
Prinzeſſin von Baden-Durlach, noch lebte. Auf alle Borftellungen gegen 
dieſes ſtandalhafte gebaren hatte ver Herzog nur bie Antwort, er ſei als 
regierender proteſtantiſcher Fürſt miemand als Gott Rechenjchaft über 
jeine Handlungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeined, ber 
niedrigften Unzudht und dem ſchmutzigſten Geiz ergebenes Weib, be- 
herrfchte das unglüdliche Land mit ſouveräner Verachtung aller Geſetze 
und alles Rechtes. Zwar mufite die Metze auf Faiferlihen Spruch für 
einige Zeit das Land räumen, allem der Herzog folgte ihr nach Genf 
und führte fie von dort als Scheinfrau des Tanphofmeifters von Würben 
im Triumphe nad) Stuttgart zurück. Jetzt erft begann bie brüdenbite 
Periode ihrer Herrichaft und für die bi8 dahin unerhörten Schwelgereten 
bes Hofes muſſte ein ebenjo ımerhörtes Ausſaugeſyſtem die Mittel be- 
ihaffen. Es verdient bemerkt zu werben, daß ver Prälat Ofiander (ober 
ber Hofprediger Gramlich?) ven Muth hatte, das begehren ber infamen 
Beiichläferin, in das Kirchengebet eingefchloffen zu werben, mit den 
Worten zurückzuweiſen: „Das ſei fie längft ſchon, denn e8 werde ja im 
Vaterunſer gebetet: Herr, erlöfe uns von dem Uebel!" Nah Eberhard 
Ludwigs Tod fiel Wirtemberg der Gaunerbande des Juden Süß Oppen- 
heimer anheim, welchen ver Herzog Karl Alerander zu feinem Premier- 
minifter machte. Das Haus des Juden war der Mittelpunkt der uner⸗ 
bittlichſten Erpreſſung ſowohl als ver zuchtlofeften Orgien und es ver- 
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banden fi in dem Manne Wolluft und Grauſamkeit in feltenem Grabe. 
Während der dreijährigen Regierung des Herzogs wurde durch Süß 
‚dem armen Ländchen mittels Stellenverfaufes und anderer widerrecht⸗ 
liher Finanzereien über eine Million Gulden abgepreſſt. Der Wilp- 
ſchaden betrug 1738 eine halde Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bei den herzoglichen Jagden britthalbtaufend Hirſche, viertaufenn Wild- 
und Schmalthiere und fünftaufend Wilnfchweine waren getöbtet worden, 
Und dod war die Herrfhaft der Grävenig und des Juden Süß nur das 
Borjpiel zu der Tyrannei und Ueppigfeit, welche die Regierung des 
Herzogs Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Vorftellung 
Davon zu geben, bevienen wir uns der Worte des ſehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfried Pahl: „Stuttgart war damals der Sitz des 
Vergnügens und der Hof der prädhtigfte in Deutichland. Um ben Glanz 
deſſelben zu vermehren, hatte man eine Menge fremden Adels in’s Land 
gezogen. Es winmelte von Marſchällen, Kammerherren, Edelknaben 
und Hofdamen; mehrere von ihnen genoſſen großer Gehalte. In ihrem 
Gefolge erſchien ein Heer von Kammerdienern, Heiducken, Mohren, 
Läufern, Köchen, Lakaien und Stallbedienten in den prächtigſten Livreen. 
Zugleich beſtanden die Korps der Leibtrabanten, der Leibjäger und der 
Leibhuſaren, deren Uniformen mit Gold, Silber und koſtbarem Pelzwerke 
bedeckt waren. Fur den Marſtall wurden die ſchönſten Pferde angekauft 
und zum Theil um außerordentliche Preiſe aus den entfernteſten Ländern 
herbeigebracht. Einen ungeheuren Aufwand erforderten das Theater, 
die Oper, die Ballette und die Muſik. Die größten Künſtler wurden 
aus Frankreich und Italien herbeigerufen. Noverre war Direktor des 
Balletts, Jomelli Kapellmeifter und felbft Veſtris muffte ſich zwiſchen 
Stuttgart und Berfailles theilen. Letzterer jah ferne Kunftleiftungen mit 
12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu denen 
die Vorbereitungen einen Aufwant von 100,000 Gulden erforberten. 
Oefters, befonderd an den Geburtsfeften des Herzogs, wurden Teierlich- 
feiten veranftaltet, an denen man alles vereinigt fah, was irgend Kunft 
und Pracht zu ftande bringen konnten. Um bie Zahl der Bewunderer 
aller dieſer Herrlichkeiten zu vermehren, Ind man eine Menge Fremder 
von Stande ein, die auf Koften des Hofes lebten. Manches Geburtsfeft 
verihlang 3—400,000 Gulden. Da erichien alles im höchften Glanze, 
e8 wurden bie prächtigſten Schaufpiele und Ballette gegeben; Veroneſe 
brannte Feuerwerfe ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne Goldes 
verzehrten. Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den hohen Herricher 
zu verherrlichen, und die Elemente und bie Jahreszeiten brachten ihm 
ihre Hulbigungen in zierlihen Berjen dar.” Der leßtangezogene Sag ift 
von Urivat, dem Bibliothefar des Herzogs, welcher Die Obliegenheit hatte, 
Die Feftivitäten im pompöfeften, mit ven niederträdhtigften Schmeicheleien 
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durchflochtenen Zopfftile zu beſchreiben — zur Erbaunng der gepländerten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als vie Geburtsfeite, fährt unſer 
Berichterftatter fort, waren die Feſtinjagden, die bald im dieſer, bald 
in jener Gegend des Landes veranftaltet wurden. Der Herzog liebte 
diefe Art von Vergnügen ebenſo leivenjchaftlich als er anbererjeits ber: 
foftipieligften Bauluſt fröhnte. Ein zahlreihes Korps von höhern und 
niedern Jagdbedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nachſicht gewiß, 
burften fie fich die roheften Miſſhandlungen und die ſchreiendſten Un- 
gerechtigkeiten gegen ven feufzenden Landmann erlauben. Man zählte 
in ben herrſchaftlichen Zwingern und auf den mit diefer Art von Dienft- 
barkeit belafteten Bauerhöfen über taufend Jagphunde. Das Wild wart: 
im verberblichiten Uebermafße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Weder 
und Weinberge, bie zu verwahren ben Eigenthümern ftreng verboten 
war, und zerftörte oft in einer Nacht die Arbeit eines ganzen Jahres; 
jede Art von Selbfthilfe warb mit Feftungs- und Zuchthausſtrafe gebüßt, 
nicht felten gingen die Züge der Jäger und ihres Gefolges durch blühende 
und reifende Saaten. Wocenlang wurbe oft die zum treiben gepreſſte 
Bauerſchaft, mitten in den vringenpften Feldgeſchäften, ihren Arbeiten 
entriffen, in weit entfernte Gegenven fortgeichleppt. Ward, was nicht 
jelten geſchah, eine Waſſerjagd auf dem Gebirge angeftellt, fo muſſten bie 
Bauern hierzu eine Vertiefung graben, fie mit Thon ausſchlagen, Waſſer 
aus den Thälern berbeiichleppen und fo einen See zu Stande bringen. 
Aud) bei den wiederholten Reifen, die der Herzog, um die Freuden des 
Karneval zu genießen, nad) Benedig machte, wurden ebenjowenig als 
bei jeinem übrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, wie er 
denn einft in biejer Stadt in ven Fall kam, zur Befriedigung ber 
jeiner Abreije ſich widerſetzenden Gläubiger jenen Hausſchmuck zu ver: 
pfänden. Auf diefen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich feine italijchen 
Beiſchläferinnen, welche, unverſchämt in ihren Anſprüchen und beflifien, 
bie kurze Gunft jo viel als möglich zu benügen, große Summen ver- 
ichlangen. Die ausichweifende, jeder Rüdficht auf Anftand und Sittlid- 
feit fich entfchlageitve Luft des Fürften beſchränkte fich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie warb auf gleiche Weile, oft fhonungslos und gewaltjam, an 
den Frauen und Töchtern des Landes befriedigt und dadurch manche edle 
Blüthe der Unſchuld, fowie manches Familienglück graufam vernichtet 
und das Gefühl fir Zucht und jungfräulihe Ehre in den Gemüthern 
zerftört.“ Hierbei ift noch anzumerken, vaß Herzog Karl, wenn jeine 
Berführung bei einheimifchen Mädchen aus dem Bolfe von Folgen war, 
die Opfer feiner Begierden mit 50 Gulden „ein für allemal” abzulohnen 
pflegte. 

Der berüchtigte Abentenrer Rafanova, deſſen Memoiren an vielen 
Stellen jo anſchaulich zeigen, weldye Stellung die Gauner und Schwinbler 
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aller Nationen, namentlich aber die italiihen, an ven deutichen Höfen 
des 18. Iahrhunderts einnahmen, Kaſanova, deſſen hiſtoriſche Glaub⸗ 
wärbigfeit einer unſerer tüchtigſten Gejchichtichreiber (Barthold) nach⸗ 
gewieſen hat, kam im J. 1760 von Holland her nach Deutſchland. Am 
Rhein, namentlid) in Köln, wo der Kurfürft Klemens Auguſt, ein bairiicher 
Prinz, ganz im bourboniſch-lüderlichen Stile regierte, Volf und Land. 
gleich) anderen feiner Mitfürften gegen „Subfivien“ an Franfreich ver- 
ſchachernd, fühlte fich der Abenteurer jeher behaglich in ver ſchrecklichen 
Entjittlihung, welde durch Die Anweſenheit des franzöftichen Heeres in 
jenen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer 
mit ber Bürgermeifterin. von Köln gibt einen ingerzeig, in welchem 
Grade damals am Rhein auch das Bürgerthum von der höfiſchen Sitten- 
ververbniß angefrellen war. Kaſanova berührte auf feiner Reiſe nad 
der Schweiz aud) Stuttgart, wo er mit Officieren der Beſatzung ein Be— 
gegniß hatte, welches zeigt, was für fchauberhafte Ehrloſigkeiten dieſe 
Kaſte damals fich erlaubte, fie, weldhe die Ehre als ihr Monopol be> 
tradhtete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, jagt weiterhin ber 
Iharffihtige Venetianer, war zu dieſer Zeit der glänzendfte in Europe. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
Jagdequipage, herrliches Geftüt, Bhantafieen jeder Art. Mehr als alles - 
aber fofteten ihm jein Theater und feine Maitrefien. Er hatte franzöſiſche 
Komödie, italifche ernſte und komiſche Oper und zwanzig italijche Tänzer, 
von denen jeder auf einem ber erften italiichen Theater eine erfte Stelle 
befleivet hatte. Noverre war jein Chorograph und Ballettpireltor ; er ver- 
wendete zumerlen bis zu hundert Figuranten. Ein gefhidter Maſchinift 
und die beiten Deforationsmaler arbeiteten um bie Wette und mit großen 
Koften, um die Zufchauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. Alle 
Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fich, ven Fürften wenigſtens 
einmal glüclich gemacht zu haben. Die Hauptfanorite war eine Venetia⸗ 
nerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie öffentlich wie eine Prin- 
zeifin.” (Wir fchieben hier die Bemerkung ein, daß Karls officielle Mai- 
treffen Das vielbeneivete Vorrecht hatten, Schuhe von blauem Sammet 
oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß die große Leibenfchaft 
bes Fürſten darin beſtand, von fich jprehen zu machen. Er würde gern 
ben Heroftrat nachgeahmt haben, wenn er ficher gewejen wäre, dadurch 
eine der hundert Stimmen des Nachruhms zu beichäftigen. Die Sub- 
fivien, welche ver König von Franfreih dumm genug war ihm ohne 
Nugen zu zahlen, reichten für feine Verſchwendung nicht aus und er über- 
lud daher jein geduldiges Boll mit Steuern und Frohnden. Seine Narr- 
heit beitand darin, daß er nad Art des Königs von Preußen herrichen 
wollte, während diejer Monarch fich iiber den Herzog luſtig machte, ven 
er feinen Affen nannte.” 
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Sp ein Affe Friedrichs war auch der Landgraf von Heflen, 
Ludwig IX., der fich von einer förmlichen Soldatenmanie bejeflen zeigte. 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmafens zu einer Raferne, wo er, 
täglich jein Grenadierregiment erercirend, fein Leben verbrachte. Dies 
Regiment war „ein Mirtum aus allen europätfchen Nationen”, indem 
28 aus Deutſchen, Polen, Ruſſen, Schweden, Dänen, Franzofen, Türken 
und Zigeunern beftand, welche mit großen Koften zufammengebradt und 
mit nody größeren zufammengehalten wurden. Ludwigs Sohn und Nach⸗ 
folger öffnete 1790 ven pirmafensichen „Menagerielaften von Zweifüß⸗ 
lern und das Gethier ftärzte heraus, um fich nad allen Weltgegenven zu 
zerftreuen.” Ein dritter deutſcher Fürſt, welcher das‘ Solvatenwefen des 
großen Fri zur Mleinlihen Karikatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Düdeburg, der fein Sedezländchen arm machte, um bie närriſche 
militärifche Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegten 
Sees eine Feſtung zu erbauen, bie beftändig auch im tiefiten Frieden, mit 
großen Koften auf dem Kriegsfuße unterhalten wurde. 

Wie fich der große König von Preußen räufperte und wie er jpudte, 
Das zwar konnten ihm Leute wie Herzog Karl und Landgraf Ludwig 
allenfalls „abguden”, im übrigen aber hüteten fie fih wohl, ben zum 
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angefehen wiflen wollte und als folcher arbeitete. Friedrich hatte ſich in 
jeiner Jugend von feinem lebhaften Temperament um fo mehr zu Aus- 
ſchweifungen hinreißen laflen, als viefe bei der Strenge, womit jein 
Bater ihn überwachte, mit allem Reize des verbotenen angetban waren. 
Das Gerücht, die Folgen feiner Küverlichkeit hätten ihn der Manneskraft 
beranbt, mag mit dazu beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen großes 
Projekt, Maria Therefia mit dem Thronerben von Preußen zu ver- 
heiraten, ſcheiterte. Nachdem fich Friedrich nach feiner küftrinfchen und 
ruppinſchen Leidenszeit um ben Preis einer Heirat mit ber ungeliebten 
braunfhweigifchen Brinzeffin mit feinem Vater ausgeföhnt hatte, lebte er 
auf dem Schloffe Rheinsberg, wo er feinen Heinen Hof hielt, ein zwijchen 
ven Wiſſenſchaften, Künften und BVergnügungen getheiltes Leben. Es 
ging Dort mitunter ſehr jugendlich munter zu. Der Freiherr von Biele- 
feld, welcher 1739 als Saft zu Rheinsberg war, gibt vie Beſchreibung 
eines Bakchanals, welche bie zwanglofe Genialität des kronprinzlichen 
Haushaltes recht artig veranſchaulicht: „Kaum hatten wir und zu Tiſche 
geſetzt, ſo fing der Prinz an, eine intereſſante Geſundheit nach der andern 
auszubringen, auf welche Beſcheid gethan werben muſſte. Auf dieſen 
erſten Angriff folgte ein ganzer Strom von Witzworten und jovialiſchen 
Ausfällen von ſeiten des Prinzen und ſeiner Umgebung, die ernſthafteſten 
Stirnen erheiterten ſich, die Heiterkeit wurde allgemein und auch die 
Damen nahmen daran theil. Innerhalb des Zeitraums von zwei 
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Stunden fühlten wir aber, daß bie weitejten Behälter doch feine Abgründe 
find, in die man Spirituoſa jonder Maß jchütten kann, ohne ihnen eine 
Ableitung zu verihaffen. Die Nothwendigkeit fette nun iiber Die Etikette 
hinweg und felbft die der anweſenden Kronprinzeffin ſchuldige Ehrfurcht 
mar nicht im ftande, einige von uns zurüdzuhalten, im Vorhauſe friſche 
Luft zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu dieſen. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wader, aber nachdem ich an die frifche Luft 
gelommen war, bemerkte ich beim wiebereintreten in den Saal eine kleine 
Wolle von Dünften, die mein Bewufftfein zu umnebeln anfing. Ich 
hatte vor mir ein großes Glas Waſſer. Die Prinzeffin Tieß aus einer 
liebensmwürbigen Fleinen Bosheit dieſes Waſſer weggießen und das Glas 
mit Sillerychampagner füllen. Ich hatte ſchon die Feinheit des Ge- 
ſchmackes verloren und mijchte nun meinen Wein ohne es zu wollen mit 
Wein. Um mic vollends zu verderben, befahl mir ver Prinz, mid) au 
feine Seite zu ſetzen, fagte mir höchſt verbindlihe Sachen, ließ mid 
jo viel, als meine ſchwachen Augen damals vermodten, in bie Zukunft 
Yineinbliden und dabei ein volles Glas um das andere von feinem Lünel 
trinfen. Indeſſen die übrige Gejellihaft empfand nicht minder als ich 
jelbft die Wirkungen des Nektars, der bei diefem Bankett in Strömen 
floß. Eine der fremden Damen, die in anderen Umſtänden ſich befand, 
fühlte fi) ganz ebenjo beläftigt wie wir Herren, brach plöglic, auf und 
machte eine Eleine Abmwejenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden viele 
That heroiſch und höchſt bewunderungswürdig. Der Wein macht zärtlich. 
Die Dame ward, als fie zurückkam, mit Liebesbezeigungen überjchüttet. 
Endlich, geihah es durch Zufall oder mit Fleiß, zerbrach die Kron- 
prinzeifin ein Glas. Das war ein Signal, unjerer ungeftümen Heiterkeit 
gegeben, und ein großes Beifpiel, das uns der Nachahmung werth zu fein 
fehien. Im einem Augenblice flogen vie Gläjer in alle Eden des Sales; 
ſämmtliches Glaswerk, Porzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und 
Geſchirr, alles ward in taufend Stüde zerichlagen. Inmitten dieſer 
gänzlichen Zerftörung ftand der Prinz wie der tapfere Mann des Horaz, 
welcher, Zeuge der Zertrümmerung bes Weltalls, deſſen Ruinen mit 
ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit ein Zumult 
ward, flüchtete er fi) aus dem Gedränge und zog ſich mit Hilfe feiner 
Pagen in feine Gemächer zurüd.“ 

Sobald Friedrich zum Throne gelangt war, trennte er fich won der 
Königin, injofern er meiftens in feiner Iunggejellenwirthichaft zu Sans⸗ 
jonci lebte, wohin feine Gemahlin nie fam. Seine Lieblingsgejellichafter 
waren befanntlich franzöſiſche Leute von Geift, Voltaire, D’Argens, Mau⸗ 
pertuis, Ya Mettrie und andere. Den Ausichweifungen hatte er entjagt, 
Denn wir möchten ven Hindeutungen auf ein unnatirliches Laſter, welches 
er geübt haben fol, durchaus keinen Werth beilegen. Nie hat eine 
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Maitreſſe irgendwelchen Einfluß auf ihn gebt. Er hatte als König über 
haupt nur noch ein einziges zärtliches Verhältniß, das zu ber italiſchen 
Tänzerin Barberini, welche daher von dem Sparjamen mit 12,000 Thalern 
jährlich für die Oper engagirt war und eines Abends zu einem wittel⸗ 
alterlih brutalen Auftritt Veranlaffung gab. Der Sohn des Groß— 
fanzlers Eocceji, ein Mann von riefenhafter Statur und Stärke, hatte 
ſich fterblich im fie verliebt und wuſſte ſich, fo oft fie tanzte, dicht an ber 
Bühne einen Pla zu veridhaffen. Einmal als er zu bemerken glaubte, 
daß die Barberint mit einem ihm zur Seite figenden Nebenbuhler Tieb- 
ängelte, gerieth er jo in Wuth, daß er den Nachbar plöglich padte, wie 
ein Kind in die Höhe hob und — ungeachtet der König anwejend war — 
der Italtenerin vor die Füße auf die Bühne hinabwarf. Friedrich vers 
achtete die rohen und koſtſpieligen VBergnügungen, worin damals woch jo 
viele deutſche Fürſten ſich gefielen. Die Jäger ftellte er in der moraliſchen 
Rangordnung unter die Metzger. Seine Erholung ſuchte und fand er im 
mufiziren, lefen und verſemachen. Er verbrauchte für jenen Junggeſellen⸗ 
bofbalt in Potipam und Sansſouci jährlich wicht mehr ale 220,000 
Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen-Etat ansgejegt waren. 
Er liebte, wie er ſich ſchriftlich ausdrückte, „einen nicht foftbahren, aber 
nur belifaten Gras“ und jah Küchen und Lakaien jehr ſcharf auf bie 
Finger. Er hatte nur eine foftbare Liebhaberei, die Dofen, deren er 
130 hinterließ, in welden ein großes Kapital ftedte. In der Kleidung 
vernachläffigte er fich bis zum Kyniſmus. Er trug geflidte Hemben und 
Röcke und feine ganze Garderobe wurde nad) jeinem Tode von einem 
Yuben in Baufch und Bogen um 400 Thaler erftanden. Die Ueberzäge 
feiner Möbeln waren mit Tabak beftreut, und von den Winbfpielen, bie 
auch in des Königs Bette jchliefen, zerfragt und zerrifien. Bei alledem 
hatte aber jein Hof nicht das knickerige Ausjehen wie ber feines Vaters. 
Es wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie z. B. alljährlih am 
18. Ianuar, als am preußiſchen Krönungstage, wo ein golvenes Service 
auf die königliche Tafel fam, welches 1,300,000 Thaler gefoftet hatte. 
Die Stattlichleit von Berlin nahm unter Friedrichs Regierung in gleichem 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe ftieg. 

Das zwangloje, ja kymniſche fihgehenlaflen, welches jeine äußere 
Erſcheinung harakterifirte, trat auch in feiner Rede- und Schreibweiſe 
häufig hervor. Dazu kam jener kauſtiſche Wig, welcher jene klaſſiſch⸗ 
unorthographiſchen Hanbbillett8 und Marginalreſolutionen fo intereffant: 
macht‘). Beim Antritt feiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er 
betrachte es al8 jene Hauptaufgabe, bie Unwiſſenheit und die Vorurtheile 
zu befämpfen, die Köpfe aufzuklären und die Sitten zu kultiviren. Gewiß, 
vor diefer Auffaffung der Regentenpfliht muß man allen Reipelt haben. 
Alleın die einfeitige franzöfiihe Bildung Friedrichs ließ ihn bet feinen 
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Kulturbeftrebungen, jo außerordentlich heilſam dieſelben im ganzen auch 
wirkten, große Mifſgriffe begehen. Die Verachtung ber nationalen 
Elemente der Bildung brachte eine oberflähliche Franzöfirung zumege, 
deren Folgen dem alten Fritz zuletst ſelber Höchlich mififielen. „Ich will 
feine Franzoſen mehr,“ ſchrieb er in feinem Alter, „fie ſeindt gar zu 
liderlich“ Bon dem WAugenblide au, wo er kurz nach feiner Thronbe⸗ 
fteigung an den Miniſter der Firchlichen Angelegenheiten bie berühmte 
Weifung erließ: „Die Religionen müfen alle tolleriret werben und Mus 
der Fiſeal nur das Auge darauf haben, daß feine ber andern abrug 
Tuhe, ven hier mus jeder nach Seiner Fasson Selich werbeu” — war 
er unermärlih auf Bekämpfung des Fanatiſmus und ver Intoleranz be- 
dacht; allein nie ging er von dem Princip ab, daß ihm die Macht zu- 
ftände, nad gutdünken über Eigenthbum und Leben feiner Unterthanen 
zu verfügen. Er ftatuirte Rede- und Schreibfreiheit, doch fagte er zu⸗ 
gleih: „Raiſonnirt, foviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
und zahlt!“ | 

Es liegt ung eine Reihe unverwerflicher Zeugniffe von Zeitgenoffen 
über die berliner Zuſtände unter Friedrich vor, von welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. In einem Briefe Leſſings vom 25. Auguft 1769 
an Nikolai, ven befannten Buchhändler und Schriftiteller, welcher ver 
Mittelpunkt ver berliner Aufklärung war, heift es: „In dem franzöfirten 
Berlin rebucirt ſich die Freiheit, zu denken und zu fohreiben, auf bie 
Freiheit, gegen die Religion jo viele Sottijen, ald man will, zu Marfte 
zu bringen. Laſſen Sie einmal einen in Berlin verjuchen, über andere 
Dinge fo frei zu jchreiben, als Sonnenfels in Wien gefchrieben hat, 
laſſen Sie e8 ihn verfuhen, vem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit 
zu fagen, als dieſer fie ihm gejagt bat, laſſen Sie einen in Berlin auf⸗ 
treten, der für die Rechte der Unterthanen, der gegen Ausfaugung und 
Deipotiimus feine Stimme erheben wollte, wie es jeßt jogar in Frank⸗ 
reih und Dänemark gejchieht, und Sie werben bald die Erfahrung 
machen, weldyes Land bi8 auf den heutigen Tag das ſtklaviſchſte in Europa 
iſt.“ Damit ftimmt, wenn dem berühmten italıfchen Dichter Alfieri im 
Jahre 1770 der preußiſche Staat „mit jeinen vielen Laufenden bezahlter 
Satelliten, ver einzigen Bafis ver willfärlichen Gewalt,“ wie eine 
„ungeheure, ununterbrochene Wachtſtube“ vorkam und Berlin wie eine 
große Kajerne, welche Abfchen einflößte. Hingegen äußerte fich ver 
engliihe Touriſt Moore, welder 1775 Berlin beſuchte, alſo: „Nichts 
befrembete mich, als ich hierher kam, mehr als die Freimüthigkeit, womit - 
viele Leute von den Mafregeln der Regierung und bem betragen bes 
Königs ſprechen. Ich habe politische Sachen und andere, die ich filr noch 
kitzlicher gehalten hätte, hier ebenfo frei wie in einem londoner Kaffee⸗ 
hauſe behandeln hören.“ Ueber die fittlichen Verhältuifle der Refidenz 
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ließ ſich der engliihe Geſandte Lord Malmesbury 1772 folgendermaßen 
aus: „Hinfichtlih der Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens kann es 
feinen ſchlechteren Ort geben als Berlin. Es ift eine Stabt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überjegen will, es weder vir fortis noch femins 
casta "gibt. Eine totale Sittenverberbniß beherricht beide Gefchlechter 
aller Klafien, wozu noch die Dürftigleit kommt, die nothwendigerweiſe 
theil8 durch die von dem jegigen König ausgehenden Bebrüdungen, theils 
durch die Liebe zum Luxus, die fie feinem Großvater abgelernt haben, her» 
beigeführt worben if. Die Männer find fortwährend beichäftigt, mit be- 
ſchränkten Mitteln ein ausjchweifenbes Leben zu führen. Die Frauen 
find Harpyen, die mehr and Mangel an Scham als aus Mangel an 
etwas anderem fo weit gefunfen find. Sie geben ſich dem preis, der am 
beiten bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbefannte 
Gegenſtände.“ Bier Iahre fpäter (1776) that der Lord in einer De- 
peiche vie Aeußerung: „Die Preußen find im allgemeinen arm, eitel, un- 
wiffend und ohne Grundſätze. Wären fie reich, fo würde der Abel ſich 
nie dazu verftanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Citelfeit, ihre eigene Größe im ber 
Größe ihres Monarchen zu erbliden. Ihre Unwiſſenheit erſtickt im ihnen 
jeden Begriff von Freiheit und Wiberftand. Endlich macht fie ihr 
Mangel an Grundſätzen zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung 
aller Befehle, die fie erhalten. Sie überlegen gar nicht, ob fie auf Ge— 
rechtigkeit fi) gründen over nicht.” Diefes Urtheil wird beftärkt und ver- 
ſchärft durch Georg Forfter, welder 1779 aus Berlm an Jakobi ſchrieb: 
„Ich habe mic, in meinen mitgebrachten Begriffen von biefer großen Stadt 
jehr geirrt. Ih fand das äußerliche viel fchöner, das inmerliche viel 
ſchwärzer, als ich's mir gedacht hatte. Berlin ift gewiß eine ber 
ſchönſten Städte Europa's. Aber die Einwohner! Saftfreiheit und ge- 
ihmadooller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigkeit, Brafferei und 
Gefräßigfeit, freie aufgeflärte Denkungsart in free Zügellofigkeit. Die 
Frauen allgemein verderbt! Endlich ift mir's ärgerlich geweſen, daß alle, 
bis auf die gejcheiveften, emfichtSoollften Leute, ven König vergöttert und 
fo närriſch angebetet, daß felbft, was fchlecht, faljch, unbillig und wunder 
lich an ihm ift, ſchlechterdings als vortrefflich und übermenſchlich promtt 
werben muß.” Es erhellt hieraus, daß Friedrich guten Grund hatte, am 
Ende feines Lebens zu fagen, „er jei e8 müde, über Sklaven zu herrichen.” 
In dem legten Jahrzehnt feiner Regierung muß es: in Berlin unerquicklich 
genug ausgejehen haben. Göthe, welcher im Mai 1778 mit feinem 
herzoglichen Freunde Die preußiſche Hauptſtadt bejuchte, jchrieb unterm 
15. Auguft an Merd: „Wir waren wenige Tage da ımb ich gudte nur 
brein wie das Kind in den Raritätenkaften. Aber du weißt, daß ich im 
anſchauen lebe; es find mir tauſend Lichter anfgegangen. Und dem 
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alten Fritz bin ich recht nah worden; da hab' ich ſein Weſen geſehen, ſein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriſſene Vorhänge, und 
hab’ über den großen Menſchen feine eigenen Lumpenhunde raiſonniren 
hören.” 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet feine ſehr hervor⸗ 
tretenden Seiten dar. Der edle Kaifer betrachtete fich mit noch größerer 
Gewiſſenhaftigkeit denn Friedrich als den erſten Diener des Staates und 
jein Leben gehörte diefem jo ganz, daß er feine Zeit hatte, perjönlichen 
Liebhabereien nachzugehen. Nur felten wohnte Joſeph einer Jagd bei, 
weil dieſes Vergnügen, wie er fagte, gemeiniglich ben Unterthanen 
ihäblich fei, das Gemüth zerfiveue und Gelegenheit gebe, ernfthaftere: 
Beihäftigungen darob zu unterlaffen. Nie jpielte er und bei Gelegenheit 
ſeines Beſuches am verjailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur 
Antwort: „Ich Spiele nicht, weil ein Fürft, wenn er im Spiele verliert, 
von feiner Unterthanen Geld verliert." Joſeph hatte keine Maitreffe. 
Nachdem er feine erſte Gemahlin, die geliebte Ifabella von Barına, ver- 
loren, juchte und fand er für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Joſephe 
von Baiern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswürbigen Damen. 
ver höheren Geſellſchaft. Wenn viejer Umgang vielleicht dann und wann 
bie Gränzlinie der Freundſchaft überfchritt, fo Überjchritt er doch nie 
die Schranken der zarteften Wohlanſtändigkeit. Bon einem Wüſtling 
hatte Joſeph Fein Aederchen in fi) und es muß daher wohl auch die Be- 
hauptung, feine Feinde hätten den Kaifer durch inficirte Dirnen ver- 
giftet, welche man ald Bauermäbchen verkleidet im Garten von Schönbrunn. 
das Gras habe mähen laflen, aller und jeder Begründung ermangeln. 
Joſeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er mar weder im 
ejlen ein Gourmand, noch in der Kleidung ein Kyniker wie Friedrich. 
Nie kamen mehr als ſechs Schüſſeln auf feme Tafel, felten trank er 
Wein. Trug er nicht die Uniform eines feiner Regimenter, fo hatte er 
einen einfachen Rod von dunkler Farbe an. Den Hofitaat feiner Mutter 
verminderte er um bie Hälfte und begnügte ich, jährlich eine halbe Million 
Gulden auszugeben, ftatt wie jene jehs Millionen. Er liebte vie Muſik, 
namentlich die deutſche, und fpielte das Violoncell. Mozart, der unter 
feiner Regierung feine herrlichen Tonwerke vichtete, ſchätzte er hoch; ſein 
Iiterariiher Gejchmad aber war fo mangelhaft gebildet, daß er Blumauer 
über Wieland ftellte. Die Haft, womit fein fanguinifchcholerisches Tem⸗ 
perament ben Kaiſer feine Reformplane in's Werk ſetzen ließ, machte bie- 
“ jelben ſcheitern. Friedrich hatte recht, zu jagen, Joſeph the immer ben. 
zweiten Schritt vor dem erften. Allein fein wollen war rein ımb ernſi, 
feine Begeifterung für Aufflärung und Beglückung ferner Völker aufrichtig. 
Bei allem Unglüd, das feine Beſtrebungen verfolgte, war doch er es, 
welcher Oeſtreich der ſpaniſch⸗mittelalterlichen Verfumpfung zu entreißen 
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und mit der nenzeitlihen Bewegung in Beztehimg zu ſetzen unternahm. 
Sein humaner Sinn prägte ſich ſchon darin aus, daß er den abicheulichen 
Er-Stil aufgab und jedermann, jelbft feine Lakaien, mit Sie anrevete. Er 
achtete, was am Volke wirklich achtungswerth, und verachtete, wenn auch 
feiner Autorität nichts vergebend, die Fiktion olympifcher Gottesgnaden⸗ 
herrichaft. „Iſt es nicht Unſinn, zu glauben — äußerte er in einem feiner 
Erlaffe — daß die Obrigkeiten das Land‘ befeffen, bevor noch Unterthanen 
waren, und daR fie das Ihrige unter gewifjen Bedingungen an die letzteren 
abgetreten hätten? Muſſten fie nicht auf ver Stelle vor Hunger davon⸗ 
laufen, wenn niemand den Grund bearbeitete?" Endbplich darf einer ber 
ſchönſten Charafterzitge Joſephs nicht verſchwiegen werben, nämlich biefer, 
daß er fi als Deutjcher fühlte, daß er zu einer Seit, wo bie deutſchen 
Fürftlichfeiten im Franzofenthum ganz ertrunken waren, laut ausſprach, 
er fei ftolz darauf, ein Deutſcher zu fein®). Unter feines Nachfolgers, 
Leopold IL, kurzer Regierung (1790—1792) war der wiener Hof ber 
Schauplat gebantenlojer Verſchwendung und Ueppigfeit. Leopold hielt 
ſich italiſche, polniſche und deutſche Beifchläferinnen und feine phyſiſche 
Kraft ſtand mit den zügelloſen Begierden ſeiner Phantaſie in ſo ſchlechtem 
Verhältnifſe, daß er durch den Genuß chemiſcher Stimulantien, womit er 
jener zu Hilfe kam, ſeinen Tod herbeiführte. Als man nach ſeinem Tode 
ſein Kabinett muſterte, ſtellie es ſich als ein wahres „Arſenal der 
Wolluſt“ dar. 

In Preußen war auf den alten Fritz fein Neffe Friedrich Wilhelm II. 
gefolgt (1786— 97), auf den ftraffen erleucdhteten Deſpotifmus eine 
Ihlaffe Seratlsregierung, welche m jever Beziehung nach rückwärts 
dentete und ſtrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung er- 
halten und die fittenloje Officieregeſellſchaft, in welcher er feine Jugend 
verbrachte, hatte feinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft und 
verborben. Auf den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Obſkuranten und 
Geheimbändlern, wie Wöllner und Biſ chofswerder, in die Hände, die fid 
Der Regierung völlig bemächtigten und mit vem Monarchen das ſchnödeſte 
Geſpenſterſpuckſpiel trieben. Hiervon bei einer fpäteren Gelegenheit, wo 
wir auf pas Geheimbunpweien des 18. Jahrhunderts zu fprechen kommen 
werben. Der König war als Kronprinz zuerft mit der braunjchweigifchen 
Prinzeſſin Elijabeth vermählt worden. Ausſchweifungen von feiner, 
Flatterhaftigkeit von ihrer Seite ftörten die Ehe bald fo fehr, daß bie 
Prinzeſſin fih des Umgangs mit ihrem Gemahl weigerte. Friedrich ber, 
Große wünſchte aber vor jeinem Tode fchlechtervings die Nachfolge ge- 
fidert zu jehen und auf jeine Menſchenkenntniß bauend, überrebete er 
ſich, wie ver wohlunterrichtete Höfling Dampmartin erzählt, „daß eine 
leichtfertige Frau ohne alles Ehrgefühl fei. Ein alter Kammerherr 
eröffnete der Prinzeffin, daß der König wünjche, fie möchte ven Garbe- 
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leutnant N. N. (Schmettau ?), welcher durch die Schönheit feiner Formen, 
fein betragen und feinen Muth die Aufmerkſamkeit Sr. Majeftät auf fich 
gezogen, zu vertraulichen Umgange bei fih aufnehmen. Der Kammer- 
herr ftrengte feine ganze Beredſamkeit an, aber weder Bitten noch die 
angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindrud. Als er fein zu- 
reden verjtärkte, jchmitt ihm die Prinzeſſin das Wort ab, indem fie 
ſagte: „„ Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mid) jo verlegenve 
Unterredung fortzufeten, jo werde ich Ihnen jelbit befehlen, auf ver Stelle 
für den Thronfolger zu forgen, welchen ver König begehrt. Harte 
Strafe würde Sie treffen, wenn Sie fi ungehorfam bezeigten.““ Der 
Hochbetagte Kammerherr ergriff vor Schreden die Flucht und kam bleich 
zum Könige, welcher nun die Scheidung jeines Neffen beſchloß.“ Der 
Prinz vermählte fih hierauf mit der Prinzeffin Luiſe von Darmftadt, 
welche ihm 1770 feinen Nachfolger Friedrich Wilhelm III. gebar. Eine 
der erften Liebſchaften Friedrich Wilhelm's II. war die mit Wilhelmine 
Ende geweſen, welche, als Scheinfrau des Kämmerers Rietz und fpäter 
zur Gräfin von Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens des 
Königs regierende Favoritin blieb. Mit Gütern und Geld überhäuft, 
war ſie, um ſich zu halten, gemeinſchlau genug, dem ſtets neuer Reizungen 
bedürfenden König als Kupplerin zu dienen. Zuweilen ſtießen die 
Wunſche des Monarchen auf einige Schwierigkeiten. Als ſeine Augen 
auf das Fräulein Julie von Voß fielen, ſetzte es dieſe Dame, wie nach— 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß ſich der König, bevor 
ſie ſich ihm ergab, förmlich mit ihr trauen ließ, und zwar mit vorwiſſen 
der Königin. Das unterthänige Konſiſtorium hatte natürlich gegen ſolche 
Bigamie nichts einzuwenden. Der Adel lieferte aber ſeine Töchter nicht 
gratis in das königliche Harem. Die Dönhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter bekam 50,000, ihre Schweſter 
20,000, ihr Onkel 40,000 Thaler. Es Täfit ſich ermeſſen, welche Pein 
ver Königin, dem Kronprinzen und der ganzen königlichen Familie da⸗ 
durch auferlegt wurde, daß der König fie zwang, die prachtvollen Salons 
ver Gräfin Lichtenau zu bejuhen. ALS ver König, fehon von tübtlicher 
Krankheit ergriffen, aber ſcheinbar geneſen, 1797 aus dem Bab Pyrmont, 
vem damaligen Baden-Baden Deutſchlands, zurüdgefehrt war, wurde in 
Berlin ein Felt veranftaltet, wobei die Maitrefie ihre anmaßende Eitel- 
feit auf's glängendfte zur Schau ftellte. Sie erjchien bei ver Abenptafel 
als Polyhymnia in griechiſchem Gewande und fang ven König in einer 
elenden, von ihr verfafiten Reimerei an, woburd aber der Monarch jo 
gerührt wurde, daß er den Kronprinzen zwang, dem verhaſſten Weibe die 
Hand zu küſſen. Schon nach den wenigen hier mitgetheilten Zügen kann 
ed nicht wundernehmen, wenn der Staat beim Tode des Königs 
ver Auflöfung nahe war und daß Friedrich Wilhelm II, nad 
Scherr, KRulturgefgiäte 6. Aufl. 29 
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Raumers Berehnumg, eine Schuldenlaft von 49 Millionen Thalern 
hinterließ. 

Nicht mit ſtillſchweigen zu übergehen ift, daß ſich in ber zweiten 
Hälfte des 18. Iahrhunderts an den geiftlichen Höfen, jonft ver Heimat 
der Finfterniß und Unfitte, da und dort eine edlere Erjcheinung bemerkbar 
machte. Eine ſolche war Joſeph Emmerich von Breitenbach, Kırrfürft- 
Erzbischof von Mainz (1763— 74), welcher, ven Jeſuiten abgeneigt, vie 
aufkläreriiche Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernftlich förderte, Volls⸗ 
ſchulen gründete, worin die deutſche Sprache, Erdkunde, Naturgeſchichte 
und Landbaukunde gelehrt wurde, in die höheren Unterrichtsanftalten bie 
leibnitz⸗wolf'ſche Philojophie einführte und das Theater auf die Stufe 
eines Bildungsmittel® zu heben ſuchte. Er verbot den Schacher mit 
Reliquien, Abläffen und Amuletten, ebenjo das vagiren der Mönche, 
ſchaffte vie entfittlicyenden Walfahrten und eine Menge Feiertage ab und 
ging dem unfittlihen Wandel der Geiftlichen ftreng zu Leibe. Ebenſo 
nahm er fich durch umfaſſende Banunternehmungen, Anlegung von Straßen, 
Dämmen, Hättenwerfen und Salinen des materiellen Wohles des Landes 
eifrig an. Ein folder Kirchenfürft pafite aber ſchlecht in den pfäffiſchen 
Kram. Der Erzbiihof erkranfte 1774 plöglich zum Tode, nachdem 
er etwas Suppe mit Xeberflüßchen genofien hatte, die er wegzu— 
jegen befahl, weil fie ſonderbar ſchlecht roch und fchmedte. Es 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Prälat durch einen getauften 
Juden vergiftet worden fei, welchen die Erjejuiten in die Furfürftliche Küche 
zu bringen gewuſſt hatten und der ſich mit ver bewuſſten Suppe 
zu ſchaffen gemacht, Darauf aber jpurlos verſchwunden war. Breitenbachs 
Nachfolger auf dem kurmainziſchen Stuhl, ver windige Erthal, gab, eine 
Kreatur der Iefuiten, die Reformen feines Vorgängers dem Berfalle preis. 
Er hielt ſich unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich eine Mai- 
treffe, die Freifran von Kudenhoven, ließ fih von jenem Bibliothekar 
Heinje deſſen mit „allem Farbenſchmelz der geilen Grazien“ gemalten 
Romane vorlefen und mäftete mit dem Marke des Landes das franzöſiſche 
Emigrantenpad, welches Mainz, wie -die übrigen vheinifchen Städte, zur 
Laſterhöhle machte. Die Frivolität durfte fih an dieſem Biſchofshofe 
jo ſchamlos gebaren, daß die Domberren die Banpfchleifen ihrer 
Prälatenkreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter Erthald 
Regierumg fand 1792 zu Mainz der Fürftenkongreß ftatt, welcher, 
unmittelbar auf bie Kaiferfrönung Franz II. folgend, mit dieſer die lebte 
2 achtentfaltung des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
bildete. 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Firftbifhof von Bamberg und 
Würzburg (1779— 95), regierte mehr im Sinne Breitenbachs als feines 
Namensvetters. Seine Sittenreinheit vermochte aber die ärgerlichiten 
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Standale kaum zu hindern. Es fam einmal vor, daß ber Fürft durch 
fein unverhofftes erjcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafchte, 
welche fich nicht. entblödet hatten, eine öffentliche Dirne mit auf das 
Bureau zu nehmen. Sie wuflten ſich nicht anders zu helfen, als daß 
fie das Weibshild in einen Kleiderkaſten fperrten, wo es erſtickt wäre, 
hätte der in's Geheimniß gezogene Kanzleivireftor den Fürſtbiſchof nicht 
unter einem guterfundenen Vorwande zur Entfernung bewogen. Wie e8 
in Juſtizſachen damals in Deutichland noch ausſah, zeigt der Umftand, 
daß bie ganze adelige Sippihaft im Hochftifte ein wilthenves Gefchrei er- 
hob, als Erthal kurz nach feinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, 
welcher einen bürgerlichen Kameraden meuchlings erftochen hatte, in’s 
Zuchthaus fperren ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
das verberbliche Lotto aufzuheben, worauf folgender witzige Leichenzettel 
in Würzburg verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, ven 27. December, 
verjchied dahier Madame Lotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar 
340 Mal und jedesmal 90 Kinder, wovon die fünf erften (Gewinne) 
glüclich, die Übrigen 85 aber unglüdlic zur Welt famen. Der Zuſtand 
ihrer Krankheit beſtand darin: fie hatte einen higigen Magen, denn fie 
verzehrte Aecker, Wiejen, Häufer, Uhren, Betten, Bieh und alle möglicyen 
Kleidungen; daher fam es, daß fie in ihrem legten Kindbett erſtickte.“ 
In Bamberg und Würzburg gab e8 jehr fette Domberrnpfründen. Gie 
trugen jährlich durchſchnittlich 3600 Gulden ein. Biele Domberren 
hatten an verjchiedenen Stiften vier bis fünf Pfrünven. und ihre ganze 
Arbeit beitand darin, daß fie in einem bejtimmten Monat des Jahres bei 
dem fingen des Chors in der Kathedralkirche erfcheinen und von väter- 
liher und miütterlicher Seite acht Ahnen nachgewiejen („probirt “) haben 
muſſten. Riſbeck, welcher 1784 unter ver Maſke eines reiſenden Franzojen 
ſatiriſche Briefe Über Deutſchland herausgab, äußert, in einer gewiſſen 
biſchöflichen Nefivenz gehe das Sprüchwort um, daß die Domberren 
ſich felbft machten; wenigftens ſähe man fie am häufigiten um bie 
ftiftsfähigen Damen. 
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Charakteriſtiſche Geſtalten. — Zinzendorf und die adeligen „Erweckten“. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Moſer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietiſmus zum Skepticiſmus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufkläreriſche Bewegung. — Schubart. — Pater Gaſſner. — Die Zeit der 
Myſterien und Geheimbünde. — Meſmer. — Schrepfer. — Graf Saint: 
Germain. — Kaglioſtro. — Die Freimaurer und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: die bairiſche Finſterniß. — Die geniale Wirthſchaft in Weimar. — 
Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürſtin Gallitzin. — Die Theil: 
nabme für das ſchöne. — Laufbahn eines, verlotterten „Genies“. — 
Schulen und Univerfitäten. — Das fludentiijhe Ordensweſen. — Ein 
Miniatur⸗Dynaſt. — Sittenverberbniß und Räuberleben in Südweſt⸗ 
deutichiand. 


Unſer Vaterland hat in der tiefen Erniedrigung, in welche es durch 
ben weitphäliichen Frieden verfunfen war, dem Zuge germanifcher Inner: 
lichkeit, der ihm eigenthümlich iſt, mit ganzer Seele ſich hingegeben. Ele, 
aber ſchwache Gemüther ſuchten und fanden für die Einbuße der National⸗ 
ehre und politiſchen Geltung Troſt und Entſchädigung in der ſchwärmeri⸗ 
ſchen Beſchäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Erſchlaffung des 
öffentlichen Geiſtes war einer religiöſen Richtung, wie ſie von Spener 
ausgegangen, außerordentlich günſtig und ſo kam es, daß, während an 
den meiſten Höfen die unfinnigfte Pracht, Verſchwendung und Sitten⸗ 
loſigkeit errichten, bi8 gegen Die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in ben 
bürgerlichen nicht num, jondern auch in den adeligen Kreiſen die pietiſtiſch⸗ 
fopfhängerifche Stimmung vorherrſchend war, welche mit ver lächerlichften 
Einjeitigfeit alle gejelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblichen Putz, Gaſtgebote, Poefie, Theater und Zeitungslektüre, 
alle die fogenannten „Mittelvinge* (Adiaphora), als ſündlich verwarf 
und neben den grotejfeften Erfcheinungen aufrihtig gemeinter Frömmig— 
feit die armfäligfte Heuchelei zum Vorſchein brachte. Später wurde bie 
auffläreriiche Tendenz herrſchend, welche theilweife geradezu aus dem 
Separatifmus hervorging und häufig wieder in Myſticiſmus um— 
Ihlug. Beide Zeitjtimmungen hatten das gemeinfame, daß fie gerne dem 
Spiel mit geheimbündlerifhen Formen fi ergaben, die ein jo charak— 
teriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus ihr eine Reihe von 
Geſtalten an und vorübergehen laffen, um unferen Karton des Kultur: 
Ir Sittenzuftandes der in Frage ftehenden Periode des weiteren auszu- 
führen. 
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So eine eigenthümliche Geſtalt iſt zuvörderſt der Graf Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700 —- 1760), an welchen ſich das Herrnhuter⸗ 
thum, die Spitze des Pietiſmus, knüpft. Schon auf dem Pädagogium 
zu Halle ſtiftete er „zum Dienſte des Heilands“ eine feparatiſtiſche 
Ordensgeſellſchaft, welche ſich die Aufgabe ſtellte, „die Weltlichkeit ab- 
zuthun, Glieder bei Chriſto zu bleiben und die Heiden zu bekehren.“ 
Später, auf der Univerſität Wittenberg, trieb ihn der dort herrſchende 
orthodoxe Zelotiſmus dem Pietiſmus noch entſchiedener in die Arme, ſo 
daß er, der achtzehnjährige Jüngling, bei den „künſtlichen Lektionen des 
Tanzmeiſters und Bereiters den Heiland zur Hilfe rief, um die Schule 
dieſer Eitelkeiten raſcher durchzumachen.“ Auf den Reiſen, die er nach 
vornehmer Mode zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, ſtellte er ſich 
der frivolen Societät Überall als ein angehenver proteftantifcher Heiliger 
bar und trat, heimgefehrt, jeine erwählte Braut dem gleich religiös-aufge- 
jpannten Herzensfreunde, Heinrich XXIX. von Reuß, ab, damit ein 
exempelgebenves Vorſpiel der widrig⸗aſketiſchen herrnhutiſchen Gattenwahl 
ſtatuirend. Im J. 1722 gewährte er auf ſeinem Gute Berthelsdorf in 


der ſächſiſchen Oberlauſitz den von der Orthodorxie allenthalben verfolgten 


mähriſchen Brüdern ein Aſyl. Dort entſtand nun die Gemeinde Herrnhut, 
deren Geſellſchaftsverfaſſung mit allen ihren Sonderbarkeiten raſch ſich 
ausbildete und von welcher bald Sendboten in alle Welt ausgingen. 
Dem Grafen genügte aber feine innere, Erweckung“ noch nicht; er wollte 
auch eine äußerliche „Beſiegelung“ feiner Miffion haben und legte deß⸗ 
halb vor dem Minifterrum der Stadt Stralfund ein theologtjches Eramen 
ab. Dann ließ er fih von der Fakultät zu Tübingen in die Reihe der 
Predigtamtskandidaten aufnehmen und betrat, von einem Heiduden gefolgt, 
ber ihm bie Bibel nachtrug, zum erftenmale die Kanzel, im ſchwarzen 
Sammetfleive mit langem Mantel, Stern und Orbensbande. Die 
Apoftelihaft hatte demnach vie Gräflichkeit in ihm noch nicht völlig über- 
wunden. Nachdem er dann in Berlin durd den Einfluß höfiſcher Ver⸗ 
bindungen die Bijchofsweihe erhalten, trat er feine großen Miffions- 
reifen an, die ihn auch nad Amerika führten. Obgleich immer in Be- 
wegung, jchrieb er über hundert Bücher, welche theils zur Belehrung und 
Erbauung der Brüdergemeinde, theils zur Vertheibigung derjelben gegen 
bie Angriffe von feiten der Orthodoxie beftimmt waren. Seine geiftlichen 
Lieder, bie noch jetst im herrnhutiſchen Geſangbuch ftehen, bewegen fich mit 
wenigen Ausnahmen in ſüßlich-myſtiſchen Ausprüden und greifen, um 
das PVerhältnig des Seelenbräutigams Chriftus zu feiner Braut, ver 
Gemeinde, darzuftellen, oft zu lüftern-zweideutigen und unflätigsan= 
ftößigen Wendungen. Gegenüber joldher Lämmleinbruderſchaftswollüſtelei 
war das wüthende grunzen der Orthoboren nicht ganz ungeredht- 
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Zinzendorfs Frömmigkeit war übrigens feine vereinzelte Erſchei— 
nung unter feinen Stanveögenofien. Viele der fürftlichen und veichs- 
räflihen Häufer hielten fi zu den Erweckten, und wo biefe Widerſtand 
—** wuſſten ſie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaſten zu ge⸗ 
winnen oder wenigſtens zu ſchrecken. Als in Anhalt-Zerbſt 1709 ein 
Edikt gegen die pietiftiichen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiſtiſcher 
Prediger fogleic eine wunverbare Stimme von oben, welche ihn befahl, 
ven Fürften zur Duldſamkeit gegen bie Seftirer zu ermahnen. Als dieſes 
nicht anſchlug, erichien dem Geiftlihen ber Herr perfönlich, in ſchöner 
Geftalt, flammenden Haares und höchſt merfwitrdiger Weife in einem Ge- 
wande von revolutionär-weißrothblauer Farbe auf feiner Studirſtube und 
befahl ihm, ven Fürſten nochmals zu warnen. Darob entjegte fich der 
Gewarnte jo, daß er fieben Tage darauf ftarb. Hauptſitze der pietiftifchen 
Richtung waren lange die Hofhaltungen ver reußiſchen Heinrihe zu Köſtritz 
und Ebersdorf, während im benachbarten Schlefien namentlid in dem 
gräflichen Haus Promnit die „Erwedung“ graſſirte. Bon der Mutter 
bes Grafen Erdnann von Promnig eriftirt die Aeußerung, fie babe ihren 
Sohn rest lieb, aber er müſſe denn Boch nicht verlangen, daß fie täglich 
einige Stunden knieend mit ihm beten follte; denn das würde ihr, ba fie zu 
torpulent fei, allzu ſchwer fallen. In viefer Familie fiel übrigens 
eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten von da— 
mals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame hatte 
eine Gräfin von Tenczin zu Steinau geheiratet, ein verworfenes Weib, 
von welcher er ſich bald ſcheiden ließ und die auch in zweiter Ehe mit Dem 
Grafen von Kallenberg wieder geſchieden wurde. Sie hatte aus erſter 
Ehe eine Tochter, die fie in Steinau bei ſich behielt. Aus Beſorgniß 
für das zeitliche und ewige Heil dieſes ihres Spröſſlings entivarf Die 
Familie Bromnis den Plan, das Kind feiner lafterhaften Mutter ent- 
führen zu laffen. Ein gewandter Franzoſe, Le Fevre geheifen, wurbe 
mit dem Geſchäfte beauftragt. Allein die Entführung mifflang, die junge 
Gräfin wurde nad Wien gefhafft und von Maria Therefin, an welche 
die unnatärliche Mutter ihre Meutterrechte abtrat, gezwungen, katholiſch 
zu werben und einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor 
Sram ftarb. Den unglüdlichen Franzoſen aber, ver in ihre Hände 
gefallen, ließ Die wüthenne Megäre zu Steinau bei Waller und Brot 
einmanern, jo daß er, bei der Eroberung Schlefiens durch Friedrich den 
Großen blödſinnig und halb verfaulten Leibes feinem jchredlichen Kerker 
entriffen, unmittelbar nad) feiner Befreiung ftarb. Im höchſten Norden 
Deutichlands war in&bejondere das Grafenhaus Stolberg, aus welchem 
pie befannten zwei Dichterlinge ftanımten, in ven Reihen der vornehmen 
Erwedten vortretend. Biüfching, welcher 1751 dieſe Familie befuchte, 
erzählt, daß die meiften Stunden des Tages mit bibellefen und frommen 
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Geſprächen ausgefüllt worden feien. Daneben fiel dem Magifter, ver eben- 
falls ſchon in jungen Jahren ven „Durchbruch zum Stande der Gnade“ 
gefunden hatte, der Kyniſmus der Frau vom Haufe auf. Die Gräfin ließ 
nämlich bei Tafel ihren Schoßhund auf dem Tiſche herumjpaziren und die 
Speiſen beſchnüffeln und koſten; außerdem hatte fie ein Paar Eichhörnchen, 
welde „in ihren Buſen wohnten“. 

Im deutſchen Süden hatte der Pietiimus namentlih in Wirtem- 
berg, während ver jchweren Zeiten der Grävenitz beveutende Vorſchritte 
gemacht, jedoch mehr in ben unteren und mittleren als in den höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Erwedten unter feinen Landsleuten 
tagte bier Johann Jakob Mofer hervor, feines trefflihen Sohnes Karl 
Friedrich Moſer trefflicher Vater. Moſer verband mit einer außerorbent- 
lichen Gelehrjamfeit und jchriftftelleriichen Thätigfeit — feine ſyſtemati— 
ſchen Werke über veutiches Staatsrecht allein füllen 50 ftarfe Duartbände 
— eine Charakterfeitigfeit, welche ihn als Konjulenten der wirtembergi- 
ſchen Stände, ber fogenannten „Landſchaft“, in gefährliche Zerwürfniſſe 
mit dem bejpotifchen Herzog Karl brachte. Moſer mujfte feine ftandhafte 
Bertheivigung der ftändifchen Rechte mit einer ebenjo widerrechtlichen als 
grauſamen fünfjährigen Gefangenfchaft auf Hohentwiel büßen. Bier 
bildete fih die Fromme Richtung, welcher er ſchon vorher ergeben geweſen, 
vollends entjchieden in ihm aus und ver fonft jo geiftesflare Mann gab 
fid) der gläubigen Schwäche jo widerftandslos bin, daß er ein ſehr eifriger 
Praktizirer des „däumelns“ wurde, d. h. des orakelholens mittels des 
aufihlagens der Bibel auf's gerathemohl. Die Kafematten von Hohen- 
twiel ſahen auch noch eine andere, viel ſchroffere Ermedung, die des Oberfts 
Rieger, erft Herzog Karls willfähriges Werkzeug, dann Opfer, fpäter 
wieder hervorgezogen und zum Kerfermeifter auf Hohenaſperg beitellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantiihen Frömmelei quälte. 
Aus den Kreifen ver franffurter Frommen bat uns Göthe in dem Fräulein 
von Klettenberg („Belenntnifje einer ſchönen Seele”) ein meifterhaftes 
Bild gezeichnet. Im der benachbarten Wetterau hatten auf den Gütern 
reichsfreier Grafen und Herren Infpirirte und Seltirer aus allen Eden 
und Enden Deutſchlands Aſyle gefunden. Auf dem Schloffe Wittgenftein 
ftarb 1734 ber vielgewanderte, vielverfolgte Johann Konrad Dippel, der 
Odyſſeus des alten Pietiimns, welcher unter dem. Namen Chriſtianus 
Demofritus geſchrieben hatte, in feinen Schriften bald gegen die Religion 
„rafend“, bald myſtiſch-pietiſtiſfche Ideen verfolgend und auf das Xebens- 
elirir laborirend. | 

Mit größerer Folgerichtigkeit bilvete ſich das fleptifche Princip aus 
dem gläubigen hervor in Johann Chriftian Edelmann (1698—1767) 
aus Weißenfeld, welchen die Frommen feiner Zeit geradezu als einen 
Heroftratus verfluchten, der „Teuer in den Tempel bed Herrn ge 
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worfen” und fi) bemüht habe, mit feiner „ſpöttiſchen Schreibart” das. 
Allerheiligfte zu verunreinigen. Allerdings ift der merfwürbige Mann, 
deſſen Selkftbiographie uns mitten in die religiöjen Wunderlichkeiten des 
vorigen Jahrhunderts hineinführt, mehr jchon ein Geiftesverwandter der 
englifchen Deiften und franzöfiihen Philanthropen. Nach verſchiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandivatenthums ruhte er eine Zeit lang bei Jinzen= 
dorf in Herrnhut aus oder war, wie er fi) auspridt, „ein Närrlein und 
ließ fi mit anderen Närrlein vom Bruder Ludwig am Stride herum- 
leiten.” Dann folgte er einer Einladung des Oberhauptes der franf- 
furter Separatiften, Andreas Groß, in deſſen Gefellichaft er eine Main- 
fahrt der Frommen mitmachte, wobei Männer und Frauen nadt neben. 
einander badeten und dazu das Lied fangen: „Lobet den Herrn, den mäd- 
tigen König der Ehren!” Bon Frankfurt ging Edelmann nad) Berle- 
burg, wo fic) allerlei feparatiftiiches Volf angebaut hatte und I. F. Haug 
mit der Weberfegung der fogenannten berleburger Bibel bejchäftigt war. 
Hier jollte der Wahrheit ſuchende Wanderer durch den ſchwäbiſchen Pro- 
pheten Frievrih Rock, einen inſpirirten Sattlergefellen, völlig erweckt 
werden, allein er „ſchlug die falichen Geifter entſchieden aus dem Felde“ 
und ließ von jest an feinem Skepticiſmus in Reven und Schriften freieren. 
Lauf. Zugleich aber that er, um den Frommen zu zeigen, daß er.fie an. 
„Derleugnung der Welt“ noch überbieten könnte, einen ſchlechten 
Mennonitenfittel an und ließ fih den Bart nah Art der Apoftel wachen. 
In diefem Aufzuge fam er, von einem feiner Verehrer nad) Berlin einge- 
laden, im Juni 1739 auf einer „Krüppelfuhre” vor ven Thoren von 
Potſdam an. Die Wache hielt ihn fir einen Juden, und als er dieſes 
verneinte, ließ der wachthabende Dfficier den abfonderlihen Bartmann 
fofort zum König führen, wahrjcheinlich in der Abfiht, Sr. Majeſtät Ge— 
legenheit zu einem Spaß im Gefchmade des Tabakskollegiums zu geben. 
Evelmann kam aber merkwürdig gut weg. Als er in's Zimmer gejchoben. 
wurde, faß Friedrich Wilhelm, feine Pfeife rauchend, am Fenfter, jeine 
Generale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum und num entjpann. 
fi) folgendes Geſpräch zwijchen dem Solvatenfönig und dem Separa- 
tiften. König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus Berleburg, 
in der Grafſchaſt Wittgenftein. K. Warum laſſt Ihr ven Bart wachen ? 
E. Ich jehe nicht ein, warum ſich ein Chrift der Geftalt feines Heilandes 
zu ſchämen hätte. 8. Ha, Ihr werdet wohl ein Wiedergeborener 
fin? €. Nein, Ihro Majeftät, dazu habe ich noch einen großen. 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich habe 
meine Kirche bei mir. 8. Oh, Ihr jeid ein gottlofer Menſch, ein Duäfer! 
E. Wir find Narren um Chrifti willen. 8. Gehet Ihr zum Abend- 
mahl? E. Wenn ih Chriften finde, die ſich nebit mir mit Chrifto zu 
gleihem Tode pflanzen laſſen wollen, fo bin ich bereit, heute oder morgen 
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oder wann jonft das Abenpmahl mit ihnen zu halten. K. Warım geht 
Ihr nicht in die Kirche? Da wird es ja ausgetheilt. E. Ob, Ihre 
Majeftät, das halte ich nicht vor des Herrn Abenpmahl, ſondern vor eine 
antichriftliche Ceremonie. Es tft ja nicht einmal ein Abenpmahl, ſondern 
ein Morgen- oder Mittagsmahl. K. Wovon lebt Ihr? E. Aus der 
Hand Gottes. K. Ja, Ihr werdet fechten gehen. E. Nein, Ihro Ma— 
jeftät, das habe ich nicht nöthig. Gott hat mir fo viel gegeben, daß id} 
als ehrliher Mann leben kann. Sollte fi aber je Mangel ereignen, 
jo weiß ih auch, daß Gott noch Chriften hat, die der Noth ihrer Neben- 
menjchen unter die Arme zu greifen willen. K. Ich will auch einer won. 
biefen gutmüthigen Chriften fein. Da habt Ihr ſechszehn Groſchen. 
E. Ihro Majeftät, ich bitte mir eine Gnabe aus. K. Weihe? E. Ber- 
Ihonen Sie mich mit ver Gabe! K. Warum? Wollt Ihr mehr haben? 
E. Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verſchonen Sie 
mich damit, indem ich e8 nicht nöthig habe. K. Ich ſchenk's Euch in 
Gottes Namen. E. In Gottes Namen nehm’ ich's an. 8. Wo wollt 
Ihr hin? E. Nach Berlin, wern es Ihro Majeftät erlauben. 8. Nem, 
nach Berlin ſollt Ihr nit. E. Ich habe mir eingebilvet, in Ihro Ma- 
jeftät Land ſei völlige Gewiſſensfreiheit. K. Ja, es fol Euch aud in. 
Eurem Gewiffen nichts gekränkt werden, aber nad Berlin follt Ihr nicht 
fommen. Gott befehre Euch! E. Das wünſche ich Eurer Majeftät auch! 
— Edelmann wandte ſich wieder rückwärts nad) der Wetterau und gab. 
im folgenden Jahre feine Hauptihrift: „Mofis mit aufgebedtem An- 
geſicht“ heraus, über welches Werk, „worin man alles, was zum Nach— 
theile der heiligen Schrift jemals ervacht war, beifammen fand, Juden 
und Chriften ſich faft toll ärgerten.” Bon jest an galt Evelmann für 
einen Hauptfeger, ber aber unter Friedrich dem Großen doch nach Berlin 
hineindurfte. Als man dem König darüber Vorftellungen machte, ent- 
gegnete er, „man dürfe fich nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf- 
enthalt geftatte, da er fo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
fid) genöthigt ſähe“. 

Die von Friedrich Hof ausgehende religiöfe Gleichgiltigkeit bahnte, 
verbimden mit dem allmälig erfolgenden Aufſchwung unferer Literatur, 
den großen Umſchwung der öffentlihen Meinung vom Pietiſmus zur 
Aufklärung an. Der Norden Deutſchlands ging hierbei voran, während 
im Süden die geijtige Bewegung nod länger im ftoden blieb. So großen 
Antheil an dem Anftoß zu dieſer Bewegung man aber auch Friedrich zu- 
fchrerben muß, fo darf doch nicht werfchwiegen werben, daß er zu ihr, 
namentlich fofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, fein vecht 
fruchtbares Verhältniß zu gewinnen wuſſte. Er war viel zu fehr fran- 
zöfirt, um bie Beftrebungen von Männern wie Leifing mwürbigen ober 
einen Dichter wie Göthe verftehen zu können. Bekannt ift ja fein abjurb- 


458 Bud III, Kap. 8. 


wegwerfenves Urtheil iiber den Götz des leteren, ben er eine „imitation 
detestable de ces abominables pieces de Shakspeare“* namıte. Es 
iſt wahr, niemand kann, mit Göthe zu ſprechen, die Einprüde feiner 
Kinpheit jemals völlig verwinden, und die urtentonifche Rohheit, womit 
Friedrich in feiner Jugend von feinem Vater behandelt worben war, ift 
ganz geeignet geweſen, ihm das veutiche Weſen, wie er es eben am väter- 
Iihen Hofe kennen gelernt hatte, zu verleiden und ihn dem ranzofen- 
thum in die Arme zu treiben. Aber wenn er auch fpäter allem deutſchen 
fo abgewandt blieb, daß ihm vie glorreiche emancipatoriiche Thätigkeit 
eines Leſſing — von Klopftod und Wielend gar nicht zu ſprechen — ganz 
fremde war, fo beweift denn das doch nicht allein einen Mangel an vater- 
ländiſchem Gefühl, fondern auch einen Mangel an Empfänglichfeit fir das 
ſchöne und rechte. Ein veutfcher König, der noch dazu jelbft Literat war, 
hätte von Erjheinungen, wie die „Minna von Barnhelm“ und ver 
„Nathan“ waren, Notiz nehmen umd ein wahrhaft gebilveter Menſch 
hätte erfennen und anerkennen müfien, daß hier edleres und ſchöneres ge- 
boten jei, als jemals aus Frankreich gefommen. Ob die Eitelleit Des 
Königs als franzöſiſcher Schöngeift und Skribent das Grundmotiv 
war, welches ihn einen Wieland, Leſſing und Göthe ignoriren ließ, laſſen 
wir Dahingeftellt. Seine Stellung zur, einheimischen Wiflenjchaft und 
Literatur fennzeichnet recht gut das Geſpräch, welches er am 18. December 
1760 zu Leipzig mit Gellert hatte. Der Major Onintns Icilins, einer 
der Bertrauten des Königs, holte den berühmten Fabelndichter zu ber 
Audienz ab und Friedrich empfing ihn mit ver Frage: „Iſt Er der Pro— 
feffor Gellert ? Gellert: Ia, Ihro Majeſtät. K. Der englijche Gejandte 
bat mir viel gutes von ihm gejagt. Wo ift Er her? ©. Bon Haynichen 
bei Freiberg. 8. Sage Er mir, warum wir feinen guten beutjchen 
Schriftfteller Haben. Quintus Icilius: Ihro Majeſtät fehen hier einen 
vor fi, den die Franzoſen felbft überjegt haben und ben deutſchen La 
Tontaine nennen. 8. Das ift viel. Hat Er den La Fontaine gelefen ? 
©. Ya, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Driginal, aber 
darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift alſo einer, 
aber warum haben wir nicht mehr gute Autoren ? ©. Ihro Majeftät find 
einmal gegen bie Deutjchen eingenommen. R. Nein, das kann ich nicht 
jagen. G. Wenigftens gegen bie deutſchen Schriftiteller. K. Das ift 
wahr. Warum haben wir feine guten Geſchichtſchreiber? G. Es fehlt 
uns daran auch nicht. Wir haben einen Maffov, einen Kramer, der ben 
Boſſuet fortgeſetzt hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deuticher den 
Boſſuet fortgejegt hat? G. Ya, ja, und glüdlich, einer von Ihro Ma—⸗ 
jeftät gelehrtejten Profefjoren hat gejagt, daß er ihn mit eben der Bereb- 
ſamkeit und mit mehr biftorifcher Nichtigkeit fortgefegt habe. K. Hat's 
der Mann aud) verftanden? G. Die Welt glaubt's. NK. Aber warum 
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macht ſich feiner an den Tacitus? Den jollte man überjegen. ©. Tacitus 
iſt Schwer zu überfegen und wir haben auch ſchlechte franzöſiſche Ueber— 
jegungen von ihm. K. Da bat Er Recht. ©. Uno überhaupt laſſen 
ſich verſchiedene Urfachen angeben, warum die Deutihen noch nicht in 


aller Art guter Schriften fich hervorgethan haben. Da die Künfte und 


Wiffenfchaften bei ven Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. 
Bielleicht ift jet das Triegerifhe Säkulum der Deutjchen ; vielleicht hat's 
ihnen auch noch an Auguften und Ludwigen gefehlt. K. Er hat ja zwei 
Augufte in Sachſen gehabt. G. Wir haben auch in Sachſen einen guten 
Anfang gemacht. K. Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutſch⸗ 
land haben? G. Nicht eben das; ich wünſche nur, daß ein jeder Herr in 
jeinem Lande die guten Genies ermuntere. K. It Er gar nit aus 
Sachen weggefommen? G. Ih bin einmal in Berlin gewejen. K. Er 
jollte reifen. G. Ihro Majeftät, dazu fehlen mir Gefunpheit und Ber- 
mögen. 8. Es find wohl igt böfe Zeiten. ©. Ja wohl, und wenn Ihro 
Majeſtät Deutſchland den Frieden geben wollten... K. Kann ich's 
denn? Hat Er's denn nicht gehört? Es ſind ja Drei wider mich. 
G. Ich bekümmere mich mehr um die alte als die neue Geſchichte. K. Was 
ment Er: welcher iſt ſchöner in der Epopde, Homer oder Birgil? 
©. Homer jcheint wohl ven Vorzug zu verdienen, weil er das Original 
it. 8. Aber Birgil ift polirter. ©. Wir find zu weit vom Homer ent- 
fernt, als daß wir von feiner Sprache und feinen Sitten richtig genug 


ſollten urtheilen können. Ich traue darin dem Duintilien, welder Homer 


ven Borzug gibt. K. Dean muß aber nicht ein Sklave von den Urtheilen 
der Alten fen. G. Das bin ih nicht; ich folge ihnen nur alsdann, 
wenn ich wegen der Entfernung felbft nicht urtheilen kann. Quintus 
Icilius: Er bat auch deutihe Briefe herausgegeben. K. So? Hat Er 
denn auch wider ven Kurialftil geſchrieben? G. Ad) ja, Ihro Majeſtät. 
K. Aber warum wird das nicht anders? Es fit was vertenfeltes. Sie 
bringen mir ganze Bogen und ich verftehe nichts Davon. G. Wenn e8 
Ihro Majeftät nicht ändern fünnen, fo kann ich's noch weniger. Ich 
kann nur rathen, wo Sie befehlen. K. Kann er feine von feinen Fabeln 
auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß ift mir fehr untreu. 
K. Befinne Er fih, ih will unterdeſſen herumgehen ... Nun, hat Er 
eine? G. Ya, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein Huger Maler in 
Athen” u. ſ. w. K. Und die Moral? ©. Gleich, Ihro Majeftät. 
„Wenn deine Schrift” u. ſ. w. K. Das ift recht ſchön. Er bat jo 
etwas conlantes in feinen Verſen; pas verftehe ich alles. Da hat mir 
aber Gottſched eine Ueberſetzung ver Iphigenie vorgeleſen; ich habe das 
franzöfiihe dabei gehabt und fein Wort verftanden. Sie haben mir 
noch einen Poeten, ven Pietſch, gebracht; ben habe ich meggemorfen. 
G. Ihro Majeftät, ven werfe ih auch weg. K. Nun, wenn ich hier 
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bleibe, muß Er wiederfommen und feine Yabeln mitbringen und mir was 
neues vorlefen. Nach ver Audienz äußerte Friedrich über Gellert: „Das 
ift ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei 
Tafel: „C'est le plus raisonnable de tous les savans allemans“. 
Gellert konnte es ſich hoch anrechnen, daß er dem Könige Achtung ab= 
gewonnen. Er ftand übrigens in allgemeinem Anfehen und es iſt ein 
harakteriftiicher Zug, daß jelbft ein öftreichticher Freiherr, der kaiſerliche 
Gejandte Widmann in Nürnberg, den befcheivenen Gelehrten in ven. 
achtungsvollſten Ausprüden erſuchte, ihm Anleitung in der deutſchen 
Stiliftif zu geben. Allfeitigere Theilnahme an ver einheimifchen Literatur 
wuſſte aber, wie wir fpäter jehen werben, in ven vornehmen Kreiſen, 
welche Klopſtock nicht jehr angeregt hatte, erſt Wieland mit feiner welt- 
männiſch⸗graziöſen Poefie zu weden. 

Im deutſchen Süden nahm bie aufflärerifche Bewegung eine viel 
glühenvere Färbung an als im Norven, einen vulkaniſch-revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach in ven genialifhen Sturm und Drang ber 
70ger Jahre binüberfpielte. So repräfentirt fie uns Chriftian Friedrich 
Daniel Schubert, der literariſche Abenteurer, welcher, für Muſik und 
Poeſie hochbegabt, erft zu einer ruhigeren Eriftenz kommen fonnte, nach⸗ 
dem zehnjährige Kerkerleiven auf Hohenafperg feinen Geift gebrochen 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchen er lebte, wurde dieſer Mann 
fortwährend zwiſchen Ertremen umbergewerfen und nie vermochte fein. 
bald mild der Freiheit zuſtürmendes, bald ſtklaviſch in die Feſſeln des 
Myſticiſmus ſich ſchmiegendes Gemüth zu harmonifhem Einklang mit 
fich jelbft, gejchweige mit ver Welt zu gelangen. In dem durch Herzog 
Karls Hofhalt von Lüderlichkeit aller Art firogenden Ludwigsburg Orga- 
nift und Mufillehrer (1769— 73), bequemte er fid) fo ganz den dort 
herrſchenden Sitten, daß er fid eine Maitreſſe hielt und fi) von vor- 
nehmen Klavierjchülerinnen ein galantes Andenken anhängen ließ, „das 
er zwar nicht bis an fein felig Ende fpürte, aber unglüdlicherweife einer 
Berfon mittheilte, die am eheften hätte damit verſchont bleiben ſollen.“ 
Nicht jo faft feine Ausſchweifungen als vielmehr feine nicht zu bändigende 
Luft zu Spott und Satire verſchafften ihm den Laufpaß”). Er wandte 
fih nad) mancherlei Abenteuern in den Rheingegenden nad) Augsburg 
und gründete dort fein berühmtes Journal „Die deutſche Chronik“, in 
welchem fidy der emancipative Drang. nad) allen Seiten hin Luft zu machen 
juchte. Im feiner Selbftbiographie jagt Schubart über vie damalige 
Stellung eines deutſchen Journaliſten: „Kein Gewerb konnte für einen 
Menſchen wie ich war, zu einer Zeit, wo bie Priefter- und Fürſtengewalt 
gegen jedes Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer Stadt, die unter allen 
beutihen Städten einen jo feurigen Kopf, wie ber meinige war, am we⸗ 
nigften dulden konnte, gefährlicher fein als das Gewerbe eines Zeitungs 
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ſchreibers. Bor. Fürften, auch wenn fie Böfewichte find, ven Fuchs⸗ 
ſchwanz ftreichen, fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, jedes gnädige 
Kopfniden und matte Zeichen des Menjchengefühls mit einer ‘Doppel- 
zunge austeompeten, jedem Hofhund einen Büdling machen, ven Partei- 
geift Desjenigen Ortes, wo man jchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern 
was zum lachen und dem Pöbel was zu raifonniren geben; auf ver andern 
Seite die Parteien des Parnaſſus genau kennen und ba entweber im 
teägen Gleichgewichte bleiben oder muthig mitlämpfen: — Das waren 
Geſetze, die für mich zu hoch und rund waren und flir die ich weder Ge- 
duld noch Klugheit hatte. Ich ftieß daher taufenpmal gegen fie an.” . 
Schubart hatte die erften Blätter feiner Chronif mit den Worten ge- 
ſchloſſen: „Und num werf’ ich mit jenem Deutfchen, als er London ver: 
ließ, meinen Hut in die Höhe und ſpreche: O England, von deiner Laune 
und Freiheit nur dieſen Hut voll!” Alfogleih fand der Bürgermeifter 
Kuhn im Senat auf und perorirte: „ES hat ſich ein Vagabund herein- 
gejchlichen, ver begehrt für fein heillofes Blatt einen Hut voll engliſcher 
Freiheit. Nicht eine Nußfchale voll fol er haben!" Schubart veran- 
ftaltete in Augsburg and öffentliche Leſeſtunden und veranlafite damit 
„eine merfliche Revolution im Geſchmacke“. „Ich Ins, erzählt er, anfangs 
die neneften Stüde von Göthe, Lenz, Leiſewitz und die Gebichte aus den 
Muſenalmanachen mit eingeftreuten Erklärungen vor, und da ich großen 
Beifall erhielt, jo wählte ich Klopftods Meffins, um an einem wid- 
tigen Beifpiel zu jehen, ob ſich die Odeen ver Alten auch auf deutſchen 
Boden verpflanzen ließen. Der Erfolg war über meine Erwartung groß. 
Mit jedem neuen Geſange vermehrte ſich meine Zuhörerſchaft, ver Meſſias 
wurde reißend aufgekauft, man ſaß in feierliher Stille um meinen Leſe— 
ftuhl ber, Menjchengefühle erwachten, wie fie ber Geift des Dichters 
erwedte, man fchauerte, weinte, ftaunte und ich ſah's mit dem füßeften 
Trendengefühl im Herzen, wie offen bie deutſche Seele für jedes jchöne, 
große und erhabene fei, wenn man fie aufmerkſam zu machen weiß. 
Klopftod fand in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter Katholiken 
und Yutheranera, Edlen und Unedlen, Männern nnd Weibern.” Mit 
dieſem Xichtbilde, Das Die Theilnahme, womit das Publikum des vorigen 
Jahrhunderts den Meeifterwerken unferer Literatur entgegenkam, jchön 
charakteriſirt, fontraftirt ſcharf ein Schattenbild aus der Reiſe Schubarts 
nah Ulm, wohin er ging, um jeine Chronik fortzufegen, nachdem fie in 
Augsburg verboten werden war. „Ich ängitigte mich, als es Günzburg 
zuging, weil ich um beffwillen, was ich in der Chronif gegen bie Jeſuiten 
gefchrieben, unter ven Katholiken verjchrieener war al8 weiland der batrifche 
Hiefel. Als ich zu Günzburg in die Gaſtſtube trat, fand ich ein ganzes 
Rudel didwanpiger Bfaffen um einen Tiſch herumfigend beim Bierkrug. 
Eins meiner legten Blätter lag vor ihnen. Man vente fih meinen 
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Schreden, als ih fie in ihrem Hottentottenbialeft brällen hörte: „Jetzt 
hand mer ven Galgenterl, ven Schubart! Werben 'm wohl d' Zung 
rausſchneiden und da Ketzer lebendig verbrema. Dans ſchreib, Hund!“ 
So löhrten fie aus ihren diden Braunbierfehlen und ſchlugen auf den 
Tiih, daß die Gläſer Hinten. Nur einer unter allen, der einem welt- 
lichen Beamten glich, ließ mir noch einige Gerechtigkeit wiberfahren und 
ftrengte alle Spradyorgane an, um biefem rohen Haufen begreiflih zu 
machen, daß mein Blatt ihnen allerfeitS doch mande frohe Stunde ge- 
währt, manches nütlihe und angenehme enthalten hätte. Er verwies 
ihnen ihr Tieblojes Urtheil über mich, aber feine beſſernde Moral wurde 
von dem wilpbraufenden Strom ihrer Läfterungen verfehlungen.” In 
Ulm fühlte ſich Schubart jehr wohl. Er fand Die dortige Lebensart „ohne 
allen Zwang. Die Komplimentir- und Rangfucht, die vem Ausländer 
jo lächerlich auffällt, ift doch nichts mehr als die Schleife an einem jehr 
einfachen Rode. Wer die gewöhnlichen Titulaturen einmal inne und fie 
beim Willfomm und dem erften Kelchglaſe angebracht hat, der ift hernach 
von allem übrigen Ceremoniell los und darf thun und ſchwatzen, was er 
will. Die Wirthshäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ber- 
jammlungspläte, wo man Batricier, Priefter, Kaufleute, Soldaten, Bür- 
ger, Studenten, Handwerksburſche und Bauern oft im bunteften Gemiſch 
antrifft.” Während aber Schubart in der proteftantiihen Reichsſtadt 
ungehindert feine auffläreriiche Chronik herausgab, muſſte er fo zu jagen 
Augenzeuge einer mittelalterlihen Tragödie fein, die fi in der faum eine 
Stunde entfernten katholiſchen Prälatur Wiblingen ereignete. „Ein katho⸗ 
liicher Yurift, Namens Nifel — erzählt er — hatte aus Begierde zur 
den Wiffenfchaften wider die Gewohnheit feiner Landsleute in Tübingen 
ſtudirt. Er war von Söflingen bet Ulm gebürtig und fam während ber 
Balanz öfters in die Stadt. Bei viefer Gelegenheit befuchte er auch 
mid. Er ſprach jehr fertig latein und war überhaupt ein aufgewedter 
Kopf. Er verlangte ein Buch von mir und id gab ihm einen neuen 
ſehr unſchuldigen Roman. Bon der Religion aber ſprach ich nicht eine 
Silbe mit ihm. Der junge Menſch beging nım die Unvorfichtigkeit, 
einige voltaire'ſche Marimen, die er vielleicht zu Tübingen gehört haben 
mochte, in einem fatholifchen Wirthshaufe heranszuplaudern. Er warb 
angegeben, im Klofter Wiblingen in's ſcheußlichfte Gefängniß gelegt und, 
wie fein Urtheil lautete, aus Gnade und Barmherzigkeit als ein Läfterer 
Gottes und ber Heiligen enthauptet, verbrannt und jeme Aſche in bie 
Ser geſtreut.“ Ein Settenftüd hierzu bildet, was Schubart auf einem 
Ausfluge nach feiner Baterftabt Aalen fah. Damals hielt ſich gerade ber 
Wunderthäter Bater Gafiner, weldher von 1775—79 fein Unweſen in 
Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und „pie Straße von 
Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, welche bei Gaſſner Hilfe 
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ſuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in die Länge 
und Breite ſchien in diefer Gegend zufammengebrängt zu fein. Alle Her- 
bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, 
Zahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht und 
anderen Zufällen jämmerlich zugerichteten Menſchen. Was Krebs, Eiter, 
Grind und Gräge edelhaftes, abfchenliches, entjeliches hat, jelbft was 
die Seele drüdt und entmannt, Schwermuth, Wahnſinn, Tollheit, ftille 
Wuth, Raferei, war hier an Krüden, an Stöden, auf Ejeln, Pferven, 
Karren, Neffen und Bahren in einer jchredlichen Gruppe zujammen- 
geprängt zu jehen. Ich zweifle, ob Deutſchland jemals einen traurigeren, 
Herz und Verſtand beichimpfenvderen Aufzug dargeftellt habe, als ver ift, 
den Gafiner verurſachte. Selbſt die Katholiken fingen frühzeitig an, ſich 
dieſes Unfugs zu fchämen, bis endlich der Befehl des weijen Kaifers. 
Joſeph dem ganzen tragikomiſchen Schaufpiel ein Ende madte.” Im 
Jahre 1777 ließ fih Schubart durch eine niederträchtige Lift aus ven 
ſchützenden Mauern der Reichsſtadt Ulm auf wirtembergifches Gebiet: 
(oden und wurde jofort in Blaubeuren von den harrenden Schergen bes 
Herzogs, welchen er durch ſatiriſche Ausfälle auf die allerhöchite Perſon 
wie auf die feiner legten Maitreſſe gereizt hatte, gepadt und fortgejchleppt. 
Im Nachtlager zu Kirchheim muffte der Gefangene von „ledernen Phi- 
liftern” hören, wie fie fich ſchadenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart, 
der Malefizterl! Man wird ihm 'nmal den Grind herumterfegen.“ Der 
Herzog war mit feiner Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von. 
Leutrun, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, eigens- 
auf ven Aſperg gefommen, um ber Einthürmung bes freifinnigen Publi=: 
ciften beizumohnen. Die patriotijche Glut der Feuerſeele Schubarts ver: 
mochte die Kerkerqual nicht zu dämpfen und es ift rührend zu hören, wie: 
- er in religiöjer Eraltation jeine heimlich im Gefängniſſe nievergefchriebene: 
Biographie mit ven Worten fchließt: „O Vaterland, Gott weiß, ih habe 
dich geliebt! Noc find fie nicht alle todt, deine freien edlen DBieber- 
feelen, aber fie ächzen in den Feſſeln des Defpotiimus, fie jammern über 
das Berberben ihrer Kinder, fie fegen fich wie Elias unter Die Wachholder⸗ 
ſtaude und Sprechen: Es ift genug ; jo nimm, o Herr, meine Seele zu dir! 
Gott helfe dir, wenn dir zu helfen ift. Wenn ich dereinft verfammelt bin. 
zu meinem Volke — denn auch nach dem Tode und in künftigen Ewigkeiten 
hoff’ ich euer Mitgenofie zu fein, ihr, meine veutfhen Brüder — ſo will 
ich dort noch flehen für vein Heil. Für all die unzähligen Freuden, die 
mir deine Sprache, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine weifen und 
frommen Männer, deine fanften Weiberfeelen, deine Kinder, deine Speifen, 
beine labenven Getränfe, deine ſchönen Gegenden, beine Berge, beine. 
Thäler, deine Flüſſe, deine Luft, dein gemäßigter Himmel, deine Stäbte, 
deine Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen tauſendfachen 
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Thränendank! Und nun nody einige Spannen Erde von dir zu meinem 
Grabhügel; dann leb’ ewig wohl!“ 

Im ſüdöſtlichen Deutichland begegnet uns in Ignaz Feſſler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich ihre Lebens- 
ftellungen verfchieven waren. Auch Feſſler jedoch hat fich Literarifch 
befannt gemacht, duch aufflärerifche Romane und mehr noch durch feine 
Gejhichte der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleihfam 
mit der Muttermilch eingefogen, denn obzwar feine arme und niedrig- 
geborene Mutter eine jehr fromme Katholifin war, weiß der dankbare 
Sohn in feiner höchſt anziehenden Selbitbiographie dennoch folgenden 
fhönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feſſler war mit feiner 
Mutter bei einem Kirchenfefte, dem auch Maria Therefia anmwohnte, 
zugegen. Der Kaiferin fiel die ernfte Phyſiognomie des Knaben auf, fie 
liebfofte ihn und erlaubte nach ihrer Art feiner Mutter, fich eine Gnade 
auszubitten. Allen die Frau aus dem Volke, aus dem öftreichifchen Bolfe 
von damals, erwiderte, fie bäte für ſich und ihren Sohn einzig und allein 
um bie Gnade Gottes, und dieſe Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil fie feine Gnade empfangen wollte 
von einer Herricherin, welche jo gottesfürchtige Leute, wie die Yutheraner 
find, ungehindert verfolgen ließ.“ Feſſler trat als Novize in ein Kapu— 
zinerflofter und fein Lebensgang veranihauliht uns, wie ein lebhafter 
Geift aus der dumpfiten Möncherei fi) allmälig zu den Höhepunften 
ver Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte fih, während 
ihm und feinen Mitſchülern der Lektor des Konvents ven elenveften 
ſcholaſtiſchen Quark vorleierte, aufkläreriſche Bücher zu verſchaffen gewuſſt 
und dieſe bewahrten, verbunden mit der Lektüre Seneka's, ſeine junge 
Seele vor dem moraliſchen Schmutze, womit die Schlüpfrigkeiten Hoff- 
mannswaldau's, welhe ihm ein lüderlicher Pater zuftedte, fie zu be= 
fleden drohten, zugleich aber vernichteten fie feinen Glauben an das allein- 
jeligmachende Dogma. ALS. er, zum Priefter geweiht, feine erfte Meſſe 
las, that er es „ohne religiöfe Erleuchtung im Geifte, ohne Glauben im 
Herzen". So ging es ganz natürlich ‚zu, daß Teller mit feinen Bor- 
geſetzten bald in große Wiverhanrigfeiten gerieth, denn für einen an- 
gehenven Freigeift war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien ver- 
jeßt worden — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Feſſler 
folgendes Abenteuer, welches feinem Schidjal plötzlich eine andere Wendung 
gab. „Im der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782 — erzählt er — 
wurbe ich von einem Laienbruder gewedt. „Nehmen Ste, ſprach er, Ihr 
Krucifir und folgen Ste mir." Erſchrocken fragte ih: Wohin? „We ich 
Sie hinführen werde." Was fol ih? „Das werde ih Ihnen dort 
fagen.” Ohne zu wiffen, wozu und wohin, gebe ich nicht. „Der Guar⸗ 
dian hat Fraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß Sie mir folgen, wohin 
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äh Sie führe.“ Sobald von Kraft des heiligen Gehorfams vie Rebe ift, 
muß unbedingt gefchehen, was befohlen wird ; jede weitere Weigerung ift 
Kapitalverbrehen. Mit ſchaudern nahm ich mein Krucifir und folgte vem 
Laienbruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unſer Weg ging 
in die Küche, aus diefer durch ein paar Kammern; bei Eröffnung ver 
degten rief mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!" Mir 
ward e8 enge um das Herz; es ſchien mir entſchieden, daß ich Fein Tages- 
Licht mehr erbliden follte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang ent- 
lang, in dem ich rechts in der Mitte defjelben einen Heinen Altar, links 
einige mit Hängeſchlöſſern verſchloſſene Thüren erblidtee Mein Führer 
ſchloß eine berfelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbenver, Frater 
Nikomedes, dem follen Sie die Seele ausfegnen. Ich bleibe hier, ift er 
bingefchieven, fo rufen Sie mid.” Bor mir lag ein langhingeftrecdter 
Greis, in abgenütztem Habit, unter wollener Dede auf einem Strohfade; 
die Kapuze deckte fein graues Haupt, fein jchneeweißer Bart reichte bis an 
ven Gürtel. Neben ver Bettftelle ein alter elender Strohftuhl, ein alter 
Ihmusiger Tiich, darauf eine brennende Lampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenden, er hatte vie Sprache bereits verloren, gab mir jedoch 
‚Zehen, daß er mich verftände. Gegen drei Uhr, nach viertelſtündigem 
ſchwerem Todeskampfe, waren feine Leiden geendigt. Bevor ich den 
Laienbruder herbeirief, bejah ich das Gefängniß genau; denn bei der 
Hille des Entjeelten ſchwor ich, dieſen Gräuel dem Katfer anzuzeigen. 
Auf meinen Ruf trat der Laienbruder ein und im fälteften Tone fagte 
ih: Bruder Nikomedes ift weg. „Der mag froh fein, es überftanven 
zu haben,“ erwiderte mein Führer ebenſo kalt. Wie lange war er’ hier? 
„Zweiundfünfzig Jahre.“ Nun, da hat er feine Bergehungen hinläng- 
lich gebüßt. „Ja, ja.” Wozu ift ver Altar im Gange? „Dort lieſt 
ein Bater alle heiligen Zeiten die Meffe für die Löwen und reicht ihnen 
die Kommunion. Sehen Sie, da ift in jever Thüre eine Heine Deffnung, 
die da aufgemacht wird; dadurch verrichten die Löwen ihre Beichte, hören 
die Meile und empfangen die Kommunion.” Sind mehr jolcher Löwen 
bier? „Ich habe "noch vier Stüde, zwei Priefter und zwei Laienbrüber zu 
warten.” Wie lange find dieſe hier? „Der eine 50, der andere 40, 
der britte 15, der vierte 9 Jahre." Warum? „Das weiß unjereiner 
nicht.“ Warum werben fie Löwen genannt? „Weil ich der Löwen⸗ 
wärter bin.“ Es gelang Fefller, die Sache dem Kaifer zur Anzeige zu 
bringen. Eine Unterfuhung fand ftatt, welche Die größten Abjcheulich- 
feiten zu Tage brachte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem 
ſchrecklichen Kerker zugebracht, weil er auf wiederholte Beihimpfungen 
von feiten des Guardians diefem mit ein paar Obhrfeigen geantwortet ; 
ein anderer hatte binnen einem Jahre 600 Ochjenfehnenhiebe erhalten, 
weil er fih die Schriften Gellerts, Rabeners und Wielands zur Lektüre 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 30 
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verſchafft hatte. Noch ärgere Graufamleiten wurden in den Gefängnifien 
der Nonnenklöjter entvedt. Joſeph II. gab Feſſlern eine theologiſche Bro- 
feſſur am Seminar zu Lemberg, aber bie unausgeſetzten Machenſchaften 
der Mönche und Jeſuiten verleiveten ihm dieſe Stellung bald. Charak⸗ 
teriſtiſch für den öfterreichifchen Adel von damals ift es, daß der Guber- 
nialrath Graf Kalenberg bei Feſſlers eintreffen in Lemberg öffentlich 
über diefen äußerte: „Der Menſch von gemeiner Herkunft faun nichts 
ordentliches gelernt haben.“ Feſſler ging, zum Proteftantiimus über- 
getreten, nach Berlin und jpäter nad Ruſſland, wo er nach Meberftehung 
zahliofer Widerwärtigfeiten bei ver Verwaltung des Iutherifchen Kirchen- 
weſens eine geachtete Stellung erhielt. Während feines Aufenthaltes in 
Preußen hatte er ſich angelegentlichft mit der Freimaurerei befaſſt und fid, 
wie er fagt, bemüht, „tänfchendes Gradeweſen, Geheimniſſkrämerei und 
Mofteriofrnfie aus den Logen zu verbannen." Dies führt uns auf das 
Geheimbundweſen des Jahrhunderts. 

E83 war bie Zeit der Möüfterien. Auf der einen Seite hatte ber 
inteifenhafte Charakter der Bolitif den Sinn für freie Bewegung in der 
Deffentlichfeit vernichtet, auf der andern ſuchte und fand die überſättigte 
Genuffiuht in dem Spiele mit Geheimnifffram eine neue Reizung. 
Sodanu wuſſte der Jeſuitiſmus in den geheimbündleriſchen Zettel ganz 
vortrefflih den Einſchlag feines Obſkurantiſmus zu verweben, liſtige 
Abenteurer fifchten mittel8 des aus Myſtik und Sinnlichfeit gewobenen 
Nekes in ven Taſchen von Gimpeln und endlich machte auch die Aufklä⸗ 
rung den Verſuch, ven Geheimbundapparat zu ihrem Vorthetle zu benügen, 
was aber mifjlingen mufite, weil die Idee der Freiheit zu ihrem gedeihen 
ſchlechterdings Licht und Luft und Deffentlichleit nöthig Hat. Die 
Grundlage der Geheimbünblerei war der Freimaurerorden, deſſen her⸗ 
vorgehen aus den mittelalterlihen Bauhütten wir früher berührt haben. 
Er ftand in Deutfchland in fo hohem Anfehen, daß eine Menge durch 
©eift, Gemüth und Lebensftellung ausgezeichneter Männer durch die dri- 
derſchaft veffelben verbunden waren. Wir erinnern nur an Wieland, Her- 
ber, Göthe und an Friedrich ven Großen, welcher als Kronprinz Maurer 
geworden war und den Orden auch als König begünftigte, bis er kurz vor 
dem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche Spektakelei, 
zu welcher die Logen mifjbraudht zu werden anfingen, höchlich mifffiel. 
Auf diefen Miffbraud gründeten die Inpuftrieritter, deren Glanzperiode 
damals aufging, ihre gaumeriichen Spekulationen. Die Geheimniſſſucht, 
welche fi, vielfach mit der pietiftelnden Richtung verwoben, ver Geſell⸗ 
ſchaft bemächtigt hatte, kam ihnen zur Hilfe. Man wollte Wunder haben 
und es fanden fich Leute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus ver- 
öffentlichte Meſmer um 1775 die Beobachtungen, welche er hezugs der magne⸗ 
tiihen Materie gemacht haben wollte, und ver angeblich wiſſenſchaftlichen 
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Seite des Magnetiſmus gefellte ſich alsbald eine muftifche. Zur gleichen 
Zeit führte Gaffner das ſchon erwähnte Skandal feiner Wunverheiltunft 
auf. Etwas früher hatte der leipziger Kaffeewirth Schrepfer feine Geifter- 
beſchwörungspoſſen getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien 
erbrädt, zum Selbftmorde greifen müſſen (1774). Der Wundermann 
Graf Saint-Germein, Alchymiſt und Diamantenverfertiger, welcher mit 
feinen Künften und feinem Diamantenjhat eine Weile Yubwig XV. und 
die Pompabour ergößt hatte, berührte ebenfalls den deutſchen Boden, 
indem er jeine letsten Tage bei vem Prinzen Karl von Heſſen, Statthalter 
von Schleiwig-Holftein, verlebte und um 1784 in Eckernförde ftarb, ein 
noch immer nicht ganz gelöftes Räthfel, ein Räthſel deſſhalb, weil er aus 
ber Wunderthäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders ber 
Venetianer Kafanova, deſſen wir fchon zu gedenken Gelegenheit hatten 
und der wenigftens nur in Frankreich eine wunderſüchtige Närrin fand, 
die Marquiſe d'Urfé, welche fich eine Million abſchwindeln ließ, in dem 
Glauben, verjüngt und von dem Monde ſchwanger zu werben. Dagegen 
eröffnete der Sieilianer Balfamo, befannt unter dem Namen Graf Kag- 
lioſtro, feine glänzende Gaunerlaufbahn in deutſchen Kreifen, zu Mietau 
in Kurland, wo freilich feine begeifterte Verehrerin, die Frau von der 
Rede, bald aud) feine Entlarverin wurde. Göthe hat den Wundermann 
auf ber Höhe feiner Laufbahn, bei Gelegenheit der berüchtigten parifer 
Halsbandgefchichte, welche der Königin Maria Antoinette jo großen 
Schaden that, ale Groß-Kophta dramatiſch in Scene gejebt. Später 
verſchwand er in ven Gefängniffen der römiſchen Inquiſition. Gerade 
er kann uns zeigen, wie die myſtiſch-gauneriſche Geheimniffelei Die 
Ihmwärmerifch-religiöfe Richtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
Recht, zu jagen, daß die letztere keinen würdigeren Vertreter befaß als 
Lavater aus Zürich, und diefer glaubte fteif und feſt an Kaglioſtro's 
Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?“ rief Lavater aus, „wenn er 
Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums." Er ſuchte 1781 den 
Wundermann in Straßburg auf, aber Kaglioftro ließ ihn derb genug 
abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von ung beiden der Mann, 
der am beften unterrichtet ift, jo brauchen Sie mich nicht; bin ich’s, fo 
brauch' ih Sie nicht." Auch vor Gaſſner hegte Lavater den größten 
Reſpekt und ſchrieb an ihn: „Laſſt uns ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — vie Welt ift’8 auch nicht werth, daͤß wir bie Kraft Gottes ihr 
vor die Füße werfen.“ Der wunberfüchtige züricher Prophet warb mehr- 
mals gräulich myſtificirt, wie durch jenen halbtollen Grafen Thun aus 
Wien, der ihm die Gejchichte von dem Beſuche des Geiftes eines ſchon vor 
Chriſti Geburt abgefchievenen jüdiſchen Kabbaliften, Namens Gablibone, 
mittheilte, an welcher fi Lavater höchlich erbaute. Der fabbaliftifch- 
theoſophiſch⸗goldmacheriſche Charlataniimus wurde übrigens bis in's 
30* 
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19. Jahrhundert hinein in Deutſchland aufrecht erhalten, namentlich durch 
pen gelehrten Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmftäbt, welcher unter 
anverem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befiten, 
den der Kaiſer von China bei ihm verfegt hätte. 

Alle derartigen Erjcheinungen waren, wir wiederholen e8, mit der 
Freimaurerei enge verflochten. Ungefähr ſeit 1760 begann fich innerhalb 
der letzteren eine ſogenannte Geheimlehre auszubilden, bie darauf hinaus- 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Moſes ımd Zoroafter herftam- 
mend, mittel des Templerordens auf einen gewiſſen Chriſtian von Rofen- 
freu; vererbt worden fei. Dieſe Difciplin beige das Geheimniß bes 
Steins der Weifen, d. h. der Berwandlung unedler Metalle in Gold und 
der Bereitung des LTebenselirird. Leute, namentlih aus ben höheren 
Ständen, welche mühelos in ven Beſitz foldher mit jehr reellen Bortheilen 
verbunvener Weisheit zu gelangen juchten, drängten fich aljo ven Logen 
zu, die jeit Aufhebung des Jeſuitenordens durch Ganganelli (1773) ven 
Kruptojefuiten zum Haupttummelplage dienten. Die pfiffigen Gauner 
ftifteten die fogenannten „inneren Syſteme“ und das Syitem ber „ftriften 
Obſervanz“, wo außer ven herkömmlichen drei Iohannisgraden noch eine 
Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit rofenkreuzeriihen Symbolen, 
Hieroglyphen, Eipjchwilren und phantaftiichen Ceremonien Turzfichtige 
und vertrauensvolle Myſterienſüchtlinge geblendet und genasführt wur⸗ 
den. Die Maurer der ſtrikten Obſervanz waren zu ſtriktem Gehorſam 
gegen die unbekannten Oberen verpflichtet, deren geheimniſſvolles Haupt 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Ritters von der rothen Feder) 
verehrt wurde. Dieſe Oberen waren aber feine anderen als die Jeſuiten, 
welche die vornehmen deutſchen Wunderfüchtigen zu ihren Sweden be- 
nügten. Der darmſtädter Oberhofprediger Stard, ein nieverträchtiger 
Schurke, dann ein Baron von Hundt, endlich ein gewiſſer Beder, in den 
Logen unter dem Namen Johnſon befannt, fpielten Hauptrollen in dieſem 
treiben. Johnſon gab vor, von den geheimen Oberen zu Old⸗Aberdeen 
in Schottland nad Deutſchland gefandt worden zu fein, um ven Frei- 
maurerorben zu reformiren, und es gelang ihm, die Brüder von ber 
ftriften Obſervanz 1764 zu dieſem Zwecke auf einem Kongrefle zu Kahla 
bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurbe ver Herzog Karl von Braun- 
fchweig zum Großmeiſter gewählt. Johnſon behauptete, von Friedrich 
‚ dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu werben, ftellte deſſhalb 

bei dem Kongrefie Brüber in ZTemplerrüftungen als Vedetten aus und 
machte fi), während diefe Patrouille ritten und die übrigen ihren lächer- 
lich⸗wichtigen Ceremonien oblagen, mit der Ordenskaſſe unfichtbar. Die 
jejuitifch-ariftofratifhe Tendenz des Syſtems der ftriften Obfervanz 
erfuhr aber von jeiten der aufkläreriſchen Maurerei heftigen Widerſtand 
und auf dem großen Freimaurerfonvent im Wilhelmsbad bei Hanau tm 
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Sabre 1782 unterlag e8 der von I. J. C. Bode und dem Freiherrn von 
Knigge geführten Oppofition, fo daß ftatt feiner Das Suiten ber joge- 
nannten eklektiſchen Maurerei fir die deutſchen Kogen angenommen wurbe. 
Die Führer diefer Richtung erflärten offen, ver Zweck des Ordens fei die 
Dernichtung alles Aberglaubens und aller Defpotie. 

Hierin fiel die Freimanrerei mit dem Illuminatenorden zufammen, 
welcher von dem ingoljtadter Profeffor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Studenten Jwadh 1776 geftiftet wurde, fchon 1778 in Baiern, 
Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son- 
nenfeld zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatiſmus war der entſchiedene 
Gegenja des Jeſuitiſmus. Wenn viefer behauptete, auf die „Aus- 
breitung des Reiches Gottes“ hinzuarbeiten, jo fette ſich jener bie 
„Dervolllommnung des Menden“ zum Ziele, weſſhalb ſich auch die 
Illuminaten anfangs Perfektibiliften nannten. Zur Erreihung des ge- 
nannten Zweckes jollten Menfchen jeden Stanves, ohne Rüdficht auf die 
Verſchiedenheit ihrer religiöfen Meinungen und Belenntniffe, in einen 
Bund vereinigt werden. Unter alle Klaſſen follte Bildung verbreitet 
und die regierenden Herren unter VBormundihaft des Ordens gebracht 
werben dadurch, daß man fie mit Ordensbrüdern, d. b. mit Männern 
von erprobter Rechtſchaffenheit umgäbe, welche bie Wahrheit Liebten und 
Muth genug bejäßen, fie ven Machthabern zu jagen. Freilich, wenn 
dem oben gelegentlicd) erwähnten prinzlihen Myſtagogen, dem Landgrafen 
Karl von Heflen-Raffel, zu glauben wäre, fo hätte der Orden ber 
„Erleuchteten“ nod ganz andere, d. h. entichieden revolutionäre Zwecke 
verfolgt. Der Landgraf erzählt nämlih in feinen „Denkwürdigkeiten“ 
— fie erfhienen 1866 — daß einer der Häuptlinge der Illuminaten, 
Bode, im Jahre 1783 zu ihm nad Kaſſel gefommen fei, um mit ihm 
über diefen neuen Orden zu verhandeln, und fährt dann aljo fort: 
„Die nächſten Zwecke ſchienen zum guten zu führen, das Endziel aber 
war der Umsturz ber Kirche und der Throne. Herr Bode war ein fehr 
rechtlicher und wohlgefinnter Mann. Er übergab mir vie betreffenden 
Papiere, indem er fagte: „Dies ift ein Plan, welcher das Unglüd der 
Menſchheit herbeiführen kann, wenn er in fchlechte Hände fällt; aber 
wenn er duch einen wohldenfenden Mann geleitet wird, Tann er auch 
viel gutes bewirken. Ich lege ihn in Ihre Hände, da ich dazu die Voll- 
macht des Ordens befige, und Sie werben fi hoffentlich entjchließen, 
einer jeiner Borfteher zu werden. Namentlih fol Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden und Ruffland gänzlich von Ihnen regiert werben. “ 
Er ließ mir die Papiere und wollte jpäter wiederfommen, um meine Be— 
fehle entgegenzunehmen. Ich durchlief die Papiere fo raſch ich Konnte, 
indem ic) Gott von Herzensgrund bat, mid in einer für das Wohl ver 
Welt jo wichtigen Sache richtig zu leiten. Ich fah bald, um was es 
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fi) handelte, und meine erſte Regung war, zu zeigen, wie ſehr ich vie 
Gräuel verabſcheute, die fih darin fanden. Aber bald fühlte ich wie 
Bode, was für Unheil in ehrgeizigen und jelbftflichtigen Händen daraus 
erwachſen könnte. Es war ein vollftändiger Plan zur Einführung des 
Jakobiniſmus.“ Der Gebrauch dieſes Wortes verräth deutlich, daß ber 
fronme Landgraf und Freimaurer die Eindrücke, welche er jpäter von den 
Ereignifjen der franzöfifchen Revolution empfing, in feinen Erinnerungen 
auf die harmlojen Zukunftsträumereien der Illuminaten übergetragen hat. 
Oper aber muß man annehmen, daß ſchon jahrelang vor dem Ausbruche 
der erften frangöfiichen Revolution das feither jo allgemein befannt 
und als Regierungsmittel jo äußerft beliebt gewordene „rothe Gefpenft * 
in ſchwach organifirten Gehirnen wunderbarliher Weiſe gefpuft habe. 
Hiſtoriſch fteht feft, Daß ver Freiherr von Knigge dem Illuminatiſmus 
eine feitere, auf maurerifhe Tormen bafirte Organijation gab und 
fih bemühte, die illuminatifchen Tendenzen völlig mit der Freimaurerei 
zu verihmelzen. Es gelang aber ben wuthichnaubenven Jeſuiten 
und Rojenkreuzern, welche ven bairifchen Hof beherrichten, bald, die Bor- 
ſchritte, welche der Illuminatiſmus machte, zu hemmen. Schon 1784 
erging ein allgemeines Verbot der geheimen Orden, im folgenden Jahre 
wurde der Illuminatenorden ſpeciell verboten und gegen ſeine Leiter eine 
gehäſſige Verfolgung eingeleitet, welche ſich, unter dem Vorwande, die 
Illuminaten zu verfolgen, gegen alle lichteren Anſchauungen und alle 
edleren Strebungen der Zeit richtete und, um die dichſte altbairiſche 
Finſterniß wieder herbeizuführen, vie Miſſregierung des namenlos lüder⸗ 
lichen Kurfürſten Karl Theodor zu einer fluchwürdigſten machte. Schurken 
ber infamſten Gattung, wie ver Beichtvater des Kurfürſten, ver Jeſuiten⸗ 
pater Frank, und ver Geheimrath von Lippert, wuflten alle Männer von 
Ehre aus der Umgebung Karl Theodors und alle Männer von aufge- 
Härter und patriotiiher Denfart aus der Regierung zu verbrängen und 
ihren Betreibungen war es vornehmlich zuzufchreiben, daß behufs ver 
Ausrottung der Keger ein fürmliches geheimes Inguifitionstribunal ein- 
gerichtet wurde, welches in dem verrufenen „gelben Zimmer” der mün- 
hener Hofburg feine Sigungen hielt und unfägliches Elend über Batern 
gebracht hat. 

Und doc lag gerade in dieſem Lande ver mittelalterliche Wut und 
Unflat jo bergehoch aufgehäuft, daß ein Regent, in welchem auch nur ein 
Vünfchen von Einfiht und Gewiſſen glimmte, alles aufbieten muſſte, um 
in dieſem Chaos von Afterglauben, Rohheit und Lüderlichkeit einiges 
Licht und einige Ordnung zu ſchaffen. Der reiſende Riſbeck läſſt uns in 
ſeinen nach eigener Anſchauung entworfenen Schildereien mitanſehen, wie 
es dazumal im „frommen“ Baierland zu- und herging. „Bürger, Be— 
amte, Geiſtliche, Studenten und Bauern, alles begrüßt ſich mit 
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Schimpfnamen, alles wetteifert im faufen und überall fteht neben ver 
Kiche eine Schenke und ein Bordell.“ Und in Kirchen, Schenfen und 
Borvellen äußerte fi grobe Böllerei und plumpe Unzucht gleich ſchamlos. 
„Da wählt ein Pfaff mit der Hand in eines Mädchen ſchönem Buſen, 
der zur Hälfte mit einem Sfapulier bebedt if. Dort fitt ein ſchönes 
‚Kind und hält in ver einen Hand ven Roſenkranz und in der andern ven 
Priap. Die fragt dich, ob du von ihrer Religion jeieft; denn mit einem 
Ketzer wollte fie nichts zu Schaffen haben. Jene hörft du mitten in ver 
Ausgelafienheit von ihren geiftlihen Bruderſchaften, ihren Wallfahrten, 
ihren gewonnenen und noch zu gewinnenden Abläffen jprehen. Der 
glänzenpfte Auftritt dieſer Art geſchah in der berühmten Marienkirche zu 
Detting, wo ein reicher Pfaff vor dem Altar der wunderthätigen Maria 
in der Nacht eine Jungferſchaft eroberte, auf die er ſchon lange Jagd 
gemacht und die er nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten konnte. “ 
Sothane Frömmigkeit erflärt ſich aber fehr leicht und einleuchtenn aus 
der Art und Welfe, wie dem armen Baiervolf das „Wort Gottes“ zu 
jener Zeit gepredigt wurbe. Der reiſende Nikolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
befanntlich feinem Zweifel unterfteht, hat im Anhange zum 6. Bande 
feines Reifebuches eine „Roſenkranzpredigt“ mitgetheilt, welche am 
3. Oktober 1779 zu Bogenhaufen bei München ver jogenannte „Wiefen- 
pater” gehalten und deren erwedlicher Eingang alfo gelautet hat: „Ja, 
ja, es ift-jchon jo, honettes Landvolk, liebe Chriften ! es ift ſchon fo, der 
9. Roſenkranz überg’wältigt die Höllen-Schanz. Der H. Rojenfranz ift 
die wahre Teuffelsgeifjel, der H. Roſenkranz ift die ſcharfgeladne Seeln- 
Piſtolen wider alle Anfehtungen, der H. Rofenkranz ift ber fichere 
Köder der allerheiligften Mutter Gottes, mit dem Sie die Menjchen, 
welche Sie damit verehren, aus ver ſtinkenden Pfiten des Teufels in den 
Himmel hinaufangelt. Er ift ihr fcharfsfchneidend damaſcirter Sabel, 
mit dem Sie der höllifchen Schlang den Schweif abgehauen hat. Schleift's 
ihn brav, ſchleift's ihn brav! Liebe Ehriften! haut's zu damit auf dem 
Teufel, haut’3 zu damit in eurer Jugend, daß er euch eure Unſchuld nicht 
nehmen kann, haut's zu damit in eurem ledigen Stand, daß er euch zu 
teiner Unkeuſchheit verführt, haut's zu damit in euren verheurathen 
Stand, daß er euch nicht, ald wie ven Davidl zum Ehebrecher macht, 
haut's zu damit auf eurem Todt-Beth, dann da wird er euch am ärgften 
zueſetzen. Merkt's auf, ich will euch ein Erempl, gar ein ſchön's Exempl 
will ich euch erzählen, was der Teufel auf dem Todt-Beth, jogar bey die 
heiligen Leuten für Spitbuebereyen treibt: Ciner 9. Abtiffin von der 
H. Klara jeind bey ihrem Todt-Beth fo viel Teufelen erjchienen, 
als Baum im nächften Wald draufen jeind. Was thuet Die H. Abtiffin ? 
ven H. Roſenkranz hat's in Die Händ g’nommen, hat die Muetter-Gottes 
ang’ruefen, und da Schauts her, die H. Engel jeind vom Himmel 
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fonmen, ein jever einen H. Roſenkranz in der Hand. Was haben’s ge- 
than damit? auf Teufel’n haben's damit zueg’schlagen und haben's zum 
Plunder g’jagt. Noch eine andere H. Abtiffin hat 7 Ampeln um ihr 
Todt-Beth herum angezent, um vom teuflifchen Berfuechungen unange- 
fochtener zu bleiben. Was geichicht ? ver Teufel löſcht ihr alle 7 Ampeln. 
aus, die H. Abtijfin aber greift nad dem H. Rojenfranz, ſchlagt'n dem 


Teufel in d’ Freffen hinein ımd jagt ihn zum Loch ans. Liebe Bauen! 


fiebe Chriften! So merft’s euch's alfo, und laſſt's euch nicht von 9. 
Rofenfranz, er ift unfere beite Haus- und Seel'n Artzteney, e8 wird euch 
wohl thuen auf der Reiß in d' Ewigkeit, wenn ihr euch, als wie ber Fuhr⸗ 
mann mit der Geißel, einen offnen fihern Weeg vorn'n Teufel Damit ver- 
ichaffen könnt, nur diefe H. Seel’nmebicin laff't in euren Hausapobell 
nicht ausgehen, probatum est, es hilft, e8 reinigt euch von enren Sünden, 
wie das befte Trankl aus der himmliſchen Hofapoveden. Uber, meine 
lieben Chriften! auf einmal hilft euch diefe obwohl köſtliche Medicin nicht, 
öfters, alle Tage müeft ihr's brauchen, ihr müeft auch unter dieſer H. Kur⸗ 
zeit bisweilen ein Gewiflenslarativ, eine H. Beicht vornehmen, dieſe koſt⸗ 
bare Goldtinktur der H. Chriſt-Katholiſchen Kirchen müeſt ihr nicht ver- 
abfaumen; wenn Spöttler und Frevler fagen, es nutt euch nichts, 
kehrths euch an die Spigbueben G’fichter, an Die frengeifterifche Höllen- 
Hund nicht !“ 

Derweil in Baiern alfo gegen die Aufklärung geeifert und gegeifert 
wurde, erfolgte auch in Preußen die große Reaktion unter Friedrich Wil- 
helm II., der von den jämmerlihen Objkuranten Wöllner und Bifchofs- 
werder geleitet wurbe. Der legtere hatte ſich dem König, während viefer noch 
Kronprinz war, durch Bereitung Fünftlicher Stimulantien, der jogenannten 
„Diavolini”, unentbehrlich zu machen gewufit und ihn tief in bie Nebe 
myſtiſcher Orbensgaufeleien verſtrickt, fo tief, daß er und jeine Kreaturen 
e8 unbedenklich wagen burften, die leichthandirliche Diajeftät mit dem hand⸗ 
greiflichiten Betrug von Geifterbefhwörungen zu äffen und zu ängftigen. 
Es eriftirt eine Erzählung aus dem Munde der Gräfin Lichtenau, wodurch 
wir erfahren, daß Frieprih Wilhelm durch eine jolche mit der plumpften 
Taſchenſpielerei veranftaltete Geiftercitation, wobei man ihn Mark Aurel, 
Leibnitz und den großen Kurfürften fehen ließ, in die lächerlichfte Todes⸗ 
angſt verjegt wurbe. 

Während aber in Berlin, das kaum noch der Hauptfig friedrichiſcher 
Aufklärung geweſen, die rojenkreuzerifhe Vervummung und Gaunerei 
ihre ſchmachvollen Triumphe feierte, jchuf zu Königsberg der einfame 
Denker Kant Gedanken, die mit himmelftürmenver Kühnheit die ganze 
bisherige Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab fih in ben 
ſchweizeriſchen Alpenthälern Peftalozzi mit einer Schar von Bettelfindern, 
um mit himmliſchem Erbarmen das Evangelium der Bildung ven Armen 
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und Berachteten zu verkünden, wirkten Wilhelm Ludwig Wedherlin, ver 
undankbar vergefjiene Berfafjer des „Grauen Ungeheuers“, welcher bie 
fattrifche Geißel das Pfaffen- und Junkerthum jo unerbittlich fühlen ließ, 
A. ©. 5. Rebmann, 8. F. Mofer, A. A. 3. Hennings und viele andere 
an verſchiedenen Orten Deutſchlands raftlos im Sinne der Freiheitstvee. 
Ueberall drängten ſich die jchroffften Kontrafte zufammen, oft auf dem 
engften Raume. Wir erinnern nur, um dies zu veranfchaulichen, an bie 
Rheinreife, welche der junge Göthe im Jahre 1774 mit Lavater und 
Baſedow machte. Göthe, ver den fpinoziftifchen Pantheiſmus mit ver 
ganzen Glut feiner Poefie erfüllte; Lavater, ver reinliche Schwärmer, 
welcher vie Loſung hatte: „Entweder Chriſt over Atheiſt“; Baſedow, 
der kyniſche Tabakſchmaucher und rückſichtsloſe Feind der Trinität, vieſe 
drei im Wagen, zu Schiffe, in Geſellſchaften vereinigt, jeder in ſeiner Art 
Das eigenfte Weſen frei gewähren laſſend. Was für ein hübſches Genre- 
Bild ftellt fih ung dar, wenn wir und die drei vergegenwärtigen, wie fie 
zu Koblenz an der Wirthetafel figen: — Lavater einem Tandpfarrer von 
den Geheimniffen der Offenbarung Johannis vororakelnd, Bafedow ſich 
abmühend, einem orthoboren Tanzmeiſter zu beweijen, daß vie Taufe ein 
ganz unzeitgemäßer Brauch, fe, Göthe inzwiihen in behaglichitem Rea⸗ 
liſmus genießend, was das Leben gerade bot 9). 

Göthe's auftreten war nicht allein für die Literatur, ſondern and 
für den gefelligen Ton epochemachend. Der genialſte Repräfentant 
unferer literarifchen Sturm- und Drangperiode, warf er überall, wo er 
erſchien, die Schranken ber Philifterei vor fi nieder. Das fieghafte 
feiner Erſcheinung bezeugt auf charakteriftiiche Weife ein Brief Wielands 
an Jakobi vom 10. November 1775. „Dienftags den 7. dv. M. iſt 
Göthe in Weimar angelangt (wohin er befanntlih auf die Einlabumg 
bes jungen Herzogs Karl Auguft gefommen). O, befter Bruder, was 
fol ih dir fagen? Wie ganz der Menfch beim erften Anblick nad 
meinem Herzen war! Wie verliebt ic in ihn wurde, da ih am nämlichen 
Tag an der Seite des herrlichen Jünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele fo voll von Göthe wie ein Thau- 
tropfen von der Morgenſonne.“ Der junge Herzog, neben Kaiſer 
Yofeph weitaus ber Liberalite und humanſte Fürſt jener Zeit, jchloß mit 
Göthe den trauteften Freundesbund und ging mit Leinenfcheft auf ven 
Ton des Dichters ein, fo daß am weimarer Hofe in den Jahren 
1775— 76 eine wahre Geniewirthichaft eingerichtet wurde, gegen beren 
fraftgenialluftigen Ton auch die Herzogin-Mutter, die gemüth- und geift- 
volle Amalia, welche mit Wieland ven Ariftophanes las, nicht viel ein⸗ 
zumwenben hatte. Wieland, der, wie er ſich ausdrückte, Göthe „vor Liebe 
bätte freflen mögen“, bezeichnete Da8 ungebundene Genietreiben zu wieber- 
holten malen mit dem Worte „wüthig”. Die Genies, Göthe voran, 
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griffen, wenn fie fi im Verſen äußerten, mit Borliebe zum guten alten 
Rnüttelvers und ihre Profa hatte etwas fpringenves, ungenirt brolliges, 
fo zu jagen etwas fjansculottiiches. Einem Briefe Wielands an Merd 
vom 5. Januar 1776 fügte 3. B. Göthe die Nachjchrift bei: „ft mir 
auch ſauwohl geworben, dich in dem freimeg Humor zu jehen. Ich treib's 
bier freilich toll genug. Wir machen Teufels Zeug. Wirit hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren 
weiß und mich in allen tragikomiſchen Farcen leidlich betrage.“ Auch 
für die Liebesbriefe fam ein ganz neuer Stil auf. Das war nicht mehr 
der ſeidenglatte, durch zterlich gejchnörkelte Berioven mit Menuettpas hin⸗ 
fohreitende Stil, in weldem bie Daphniſſe und Myrtille an vie Chloen 
und Thiſben gejchrieben hatten, das war ver leidenjchaftlich hingeworfene 
Aphoriſmus, das brennendſte Gefühl in wenige Worte gießend. „Liebe 
Frau“, jchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „leide, 
daß ich dich liebhabe. Wenn ich jemand lieber haben kann, will ıd 
dir's ſagen. Wi dich ungeplagt laſſen. Adieu, Gold! Du begreifll 
nicht, wie ich dich liebhabe.“ Das Luſtſchloß Etteräburg und das Dorf 
Stützerbach waren die. Hauptihaupläge ver Auslaffungen jugendfriſcher 
Unbändigfeit, welche fih in vem Wechſel von Jagden, Zrinkgelagen, 
Komödien- und Liebespiel gefiel. Daneben ein beſtändiges kommen un 
geben von wandernden, Genies“, welche oft in einem Aufzug zu Weimar 
Thoren einzogen, der es nöthig gemacht haben fol, daß Bertuch, de} 
Herzogs Schatmeifter, in jeine Rechnungen eine ftehenve Rubrik einführt, 
welche mit an deutſche Genies ausgetheilten Hojen, Welten, Strümpfen 
und Schuhen ausgefüllt war (7). Es wird gemelvet, bie. Träger bei 
deutſchen Genius von damals hätten überhaupt vom Eigenthum fehr kom— 
muniſtiſche Begriffe gehabt und fich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſuch 
auf eines andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „ſchießen“. Göthe 
fol oft zu Bertuchs Frau geſchickt haben, um fich ein Schnupftuch, over 
un bie berzogliche Garderobe, um ſich weiße Kannevashoſen und Weite, 
obligate Artikel der Gentetracht, holen zu laflen. Die Brüder Stolberg 
erichienen und fanden am herzoglichen Hofe mit ihrem walburjprängliden 
Teutoniſmus weniger Anftoß als bei den züriher Bauern, von bene 
fie furz zuvor faft gefteinigt worden wären, als fie ſich in ihrem Natur: 
und Bad-Enthufiafmns bei hellem Tage nadt am Ufer ver Sihl umber- 
jagten. Auch die ftraßburger Genoſſen Göthe's fühlten fi von bei 
Atmofphäre feines weimarer Glückes angezogen. Der balbtolle Lenz kam 
und melvete feine Ankunft dem Freunde mit den Worten: „Der lahme 
Kranich ift angekommen und fucht, wo er jeinen Fuß hinſetze.“ Auch 
Klinger, diefes jeltfame Gemiſch von granitnem Stoicifmus und rouſſeau'⸗ 
ſcher Naturſchwelgerei, kraftgeifterte in Weimar. Er las eines Tages der 
Gefellichaft bei Göthe aus feinen newen Dichtungen vor, bis Göthe auf- 
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ſprang und mit den Worten davonlief: „Was für verfluchtes Zeug iſt's, 
was bu da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte ver Teufel aus |“ 
Klinger ließ ſich aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen, fonvern 
ftedte ruhig fein Manuffript ein und fagte nur nachdenklich: „Kurios! 
Das ift num ſchon ber zweite, mit dem mir das heute begegnet ift.“ 
Auch Imbuftrieritter und Gaumer machten ihre Aufwartung. So 5.2. 
ver als Arzt der Brüdergemeinve zu Herrnhut geftorbene Schweizer Kauf: 
mann aus Winterthur, welcher fich bemühte, eine Rolle & la Kaglioftro 
zu fpielen, und über deſſen Thüre Göthe das Epigramm ſchrieb: „Ich 
hab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenleben ftetS getrieben ; bie 
Gottesipur ift um vorbei und nur der Hund ift übrigblieben." Später 
flärte fi das weimarer Leben vom braufenden Mofte ver Genialität zu 
edler Gejelligkeit und maßvoller Sitte. Der Name ver Heinen Stadt, 
welche die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, ift unauflöslih mit der Glanzperiode unferer 
Literatur verbunden. Ebenſo der Name Karl Augufts, vefien Freund⸗ 
ſchaft mit Göthe dem deutſchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
als die Freundſchaft Göthe's und Schillers, weldhe, mit Wilhelm von 
Humboldt zu jprehen, „ein bi8 dahin nie gelehenes Vorbild aufge- 
ftellt bat.“ 

Die Umgangsſprache der gebildeten Gefellichaft in den 7O ger Jahren 
wechſelte zwiſchen ver göß’schen Durtonart und der werther’ichen Moll 
tonart. In dem weimarer Genieleben ſchlug Die götz'ſche Derbheit vor, 
wogegen die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zwar mehr 
noch die der Freundfchaft als vie der Kiebe, zum Extrem fieigerten. Die 
Freundichaftlerei, eng zufammenbängend mit ber empfindſamen Tendenz, 
‚welche ver aus England geholte fterne’fche Humor in unfere Literatur ge- 
bracht hatte, war insbeſondere durch Gleim und feine Freunde ausgebildet 
worden, welde ven mitteld warmbrüderlicher Briefwechielei vor fich 
‚gehenden breiweichen Gefühlsaustaufch als eine Art Kultus trieben. Die 
überftiegenfte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfinpfame 
Pathos oft geradezu in flagrante Tächerlichkeit umſchlug. Auch hiervon 
eine Probe. Voß, deſſen eigenftes Wejen die von der Sentimentalität 
bimmelweit entfernte norddeutſche Kuorrigfeit war, ſchilderte in einem 
Briefe den Abſchied der Stolberge von den Hainbündlern aljo: „Einigen 
fah man geheime Thränen des Herzend an — bes jüngften Grafen Ge- 
fiht war fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch in 
ver Nacht beifammen waren, wer kann die beichreiben? Die Thränen 
blieben nad) und nad) aus. Jetzt fehlug es brei Uhr. Nun wollten wir 
den Schmerz nicht Tänger verhalten und fuchten uns wehmüthiger zu 
machen." Wie muß ver wadere Voß jpäter gelächelt haben, wenn er 
ſich dieſes thränenfeligen Enthufiafmus für einen Menſchen wie Fritz 
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Stolberg erinmerte, der durch jeine Apoftafie von der Sache der Ver⸗ 
nunft den Grimm des Yugenbfreundes jo heftig reiste. Stolberg ver- 
ſcholl in dem myſtiſch⸗-pietiſtiſchen Kreife, welchen vie Fürftin Amalie von 
Salligin zu Münfter um ſich gefammelt hatte und in welchem auch Ha⸗ 
mann fein umftätes Schmarsgerleben beſchloß. Jener Kreis bilvete mit 
feinem chriftlich aufgebaufchten Platonifmus und feiner ariftofrätelnd- 
fatholifirenden Frömmigkeit einen direkten Gegenfat zu Weimars heiterem 
Muſenhof. Diefer brachte die Theilnahme, welche die gebilvetere Ge- 
jelljchaft auf ver Gränzſcheide des 18. und 19. Jahrhunderts dem äfthe 
tifchen Gebiete zuwandte, in höchfter Potenz zur Anſchauung. Wir Falten 
Epigonen verftehen es faum mehr, wenn eine Dame der weimarer Se 
cietät, Fran Amalie von Boigt, in ihren Erinnerungen fagt: „Nach 
ven eriten Borftellungen des Wallenftein begriff man gar nicht, wie man 
an etwas anderes als an das Schidjal von Mar und Thekla, dem bie 
beißeften Thränen flofien, denken könnte und fogar eſſen wollte!" Ein 
ſchöner Triumph warb Schillern, als er im Herbit von 1801 zur erften 
Anfführung feiner Iungfrau von Orleans nach Leipzig gekommen wat. 
„Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum erdrücken voll, die Auf 
merkſamkeit höchft gefpannt. Kaum raufchte nach dem erften Akte ver 
Vorhang nieber, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! mie 
aus einem Munde eriholl und Paukenwirbel und Trompetengefchmetter 
ih in den Jubelruf mifchten. Der Dichter dankte aus feiner dunkeln 
Loge mit einer Berbeugung, jo beſcheiden, daß ihn nur wenige gewahr 
wurden. Nach ver Beendigung des Stüdes ſtrömte daher alles herbei, 
ihn zu fehen. Der weite Platz vor dem Schaufpielhanfe bis hinab nad 
dem rannftäbter Thore war dicht gedrängt voll Menjhen. Als er aus 
dem Haufe trat, war augenblids eine Gaſſe gebildet. Das Haupt ent- 
blößt! eriholl es von allen Seiten und fo ging ber Dichter durch bie 
Schar feiner Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in vie Höhe hielten und 
riefen: Diefer ift es!“ 

Zum Schluffe des Kapitel wollen wir, um noch einige weitere 
Seiten von dem Sitten- und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, 
ein verlottertes deutſches Genie’ auf feiner Bagabundenlanfbahn eine 
Strede weit begleiten. Wir meinen ven Pfälzer Friedrich Laufhard 
(geb. 1758), deſſen untfangreiche Selbſtbiographie 1792—97 erſchien. 
Ueber die pfälziſchen Schulen, worin Laukhard ſeine Vorbildung auf die 
Univerſität erhalten hatte und denen die des übrigen Deutſchlands jo 
ziemlich glichen, ſagt er: „Für die katholiſche Jugend war Rauifii Kate 
chiſmus das Drafel ber Religion. Das Latein lernte man aus Aloaris 
Rudimenten und aus einigen verſtümmelten Autoren. Die Geſchichte 
wurde aus einem Lehrbuche vorgetragen, wo auf der einen Seite im ab⸗ 
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geſchmackteſten Latein und auf der andern im fürchterlichften Deutjch - Die 
Begebenheiten nach jejuttifchen Grundſätzen mit einer Menge Fabeln 
und Verdrehungen erzählt find. Ganz früh ſucht man den zarten Ge- 
miüthern allen nur möglihen Haß gegen Keger und Neuerungen einzu⸗ 
trihtern. Kommt daher jo ein Menſch aus einer pfälziich - ntholifchen 
Schule, jo ift er kraß wie ein Hornochſe. Die lutheriſchen und refor- 
mirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren nicht einmal 
Leute, die ein bifjel Latein verſtünden. Die Schulmeifter ahmen über- 
haupt ihren Herren Pfarrern nah, legen fih auf die faule Seite und 
aufs faufen.” Laukhard trieb ſich, ver Schule entwachjen, auf mehreren 
Univerfitäten um und jeine Schilderungen berjelben zeigen uns, wie wiel 
mittelalterliche Rohheit an den Jogenannten Mufjenfigen noch immer zu 
Haufe war. „Der Zon der Studenten oder Burſche zu Gießen war 
ganz nach dem von Jena eingerichtet und zwar durch bie vielen relegirten 
Jenenſer, die dahin famen. Wer ein honoriger Burſch jein mollte, ging 
wenigftens des Abends in eine der vielen Bierfneipen — pie rheinifche 
Maß Bier koſtete zwei Kreuger — joff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
hernach ab. Da man es für Pebanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 


.prehen, jo wurde von Burſchen-Affairen diſkurirt und größtentheils 


wurden Zoten geriffen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man in Eber- 
hardts⸗ Buſch⸗Kneipe orbentliche Vorlefungen über Zotolegie hielt, worüber 
ein Kompendium im Manuſkript da war. In Gießen waren die Kom⸗ 
merje erlaubt und wir haben vielmals auf der Straße kommerſirt. Die 
meiften Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war 
des Burſchen Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er leberne Bein- 
fleiver und lange Reiterſtiefel. Schlägereien waren gar nicht jelten und 
man fchlug fich auf öffentlicher Straße. Der Herausforverer ging vor 
das Tenfter feines Gegners, hieb einige mal mit feinem Hieber in's 
Pflafter und ſchrie: Pereat N. N. ver Huudsfott, ver Schweineferl! Nun . 
eridhien der Herausgeforverte, die Schlägerei ging vor fi, eublih kam 
der Pedell, gab Inhibition, die Raufer famen in's Karcer und jo hatte 
ver Spaß ein Ende Zu den groben Unanftänpigfeiten, welde im 
Gießen Mode waren, gehörten die Generalftallung und das wüſte Geficht. 
Jene wurde jo veranftaltet, daß zwanzig, breißig Studenten, nachdem fie 
in einem Bierhaufe den Bauch weiblich voll Bier geſchlungen hatten, fich 
vor ein Haus, worin Yrauenzimmer waren, binftellten und nach orbent- 
lihem Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferben ge- 
bräuchlich ift, ſich viehmäßig erleichterten. Das garftige oder wüſte Ge- 
fiht war eine Larve von ſcheußlichem anjehen, welde an einem Bündel 
zufammengeroliter Lappen auf einer hoben Stange befeftigt war. Mit 
dieſer Larve trat der Student Abends vor ein Haus, wo die Leute im 
zweiten Stode wohnten, und Tlingelte. Kam nun jemand an's Fenſter, 
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zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das wüſte Geficht vor, worüber 
dann bie guten Leute zum Tode erfchraden %). Die fieberhafte Hite, brav 
Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Studenten niht. Auf anderen 
Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Hefteichreiber gefunden, nirgends 
aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Duartbände mit aka— 
demiſcher Kollegienweisheit anfüllten. Im übrigen war ber Ton der 
Hallenfer jehr ride. In Iena hatte jeder Burſch' feine fogenannte Char- 
mante, d. b. ein gemeines Mädchen, mit welchem er fo lange umging, 
als er da war, und das er bei feinem Abzug einem anbern überlieh. 
In Göttingen hingegen fuchte der Student bei einem vornehmeren Frauen⸗ 
zimmer anzulommen und machte vemjelben feinen Hof. Gemeiniglid 
blieb e8 beim hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als daß vem 
Galan der Gelpbentel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das 
Ding freilich weiter und es folgten lebendige Zeugen einer Bertranlichkeit, 
bie eine Ritterstochter oft ebenjo bezaubernd feffelte als eine gefällige 
bufenreiche Aufwärterin.” 

Zu Laukhards Zeit ftand aud das akademiſche Ordensweſen in 
Blüthe. Der geheimbünbleriihe Hang des Jahrhunderts Fonnte bie 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es entftanden in ihrer Mitte 
Orden, weldhe von der Freimaurerei ihre Formen und Formeln entlehnten. 
Einer der älteften biejer Bünde war der 1746 zu Jena begrünbete 
Mofelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, ver Amiciſten⸗Orden, 
mit der Loſung: „Die wahre Freundſchaft ver Ehre Frucht!” hervor 
bildete. Die Aufnahme in dieſen Orden erfolgte mit dem ausgebilverften 
Logengepränge und „bie Schauer der Mitternachtsftunde, dumpfe Glocken⸗ 
ihläge, geheimnißvolles Boden an Pforten, Hammerſchläge auf Altar 
tifche, Verbinden der Augen, Gellibve ewigen Schweigens, ſchwere Eide, 
Blitz und Donner, gezüdte Degen, Sanbuhren, Todtenköpfe, Spiritus- 
flammen und ſchwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kofarven” 
fpielten hierbei ihre Rolle. Es gingen damit wohl einige Stralen ber 
Aufflärungstendenz in die Orden ein, allein fie verfümmerten meift 
wieder ımter ber brutalen Herrfchaft des „Romment“, welcher pie Füchſe 
noch immer plagte, wie er früher die Pennäle geplagt hatte. . Die finben- 
tischen Orden theilten die akademische Bürgerſchaft Aberall in zwei Par: 
teien, indem die Mitglieder der erfteren mit Verachtung auf die Nichtein- 
geweihten herabjahen umd dieſe gegen die Tyrannei jener ſich empörten. 
Daraus entftanden blutige Rauferein und Stubentenrevolten, wie eine 
folde 1777 Gießen durchtobte. Die landsmannſchaftlichen Korps rea⸗ 
girten heftig gegen die Orden und biefe, namentlic, der Amiciften-Orben, 
erregten bald auch den Argwohn der Regierungen, welche hinter dem 
Ordensgetriebe politifehe Tendenzen witterten. in regensburger Reichs⸗ 
tagsbeihluß hob daher fämmtliche Studenten⸗Orden plöglicd auf, und 


nm a vw % ww Tr m a 3 a3 ve 


mr se "Tr 


>20 


Die deutfche Gejellichaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). | 479 


als die Amiciften, die Vorläufer der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich 
fortbeftanden, relegirte 1798 der akademiſche Senat zu Iena die lebten 
zwölf Mitglieder cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unjerem Abenteurer zurüd, fo finden 
wir, daß er uns auch aus anderen Schichten der Geſellſchaft charafte- 
riftifches zu erzählen weiß. Bon dem Mimiaturbynaften feiner Heimat, 
dem Grafen von Grehmeiler, berichtet er: „Der "Graf hatte ungefähr 
40,000 Thaler Einkünfte und führte doch einen fürftlichen Hofhalt, hielt: 
jogar Heiduden und Hufaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stall- 
meifter, Bereiter und noch viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ge- 
hörte Geld und feine Einkünfte reichten nicht aus. Daher wurben Schul- 
ben gemacht, was anfangs recht gut ging. Aber bald wollte niemand: 
mehr dem Herrn Grafen auf fen hochgräfliches Wort borgen. Was war 
da zu thun? Man nahm Geld auf die Dorfichaften auf und die Bauern. 
mufiten fih als Bürgen unterfchreiben. Auf dieſe Art wurde nad und 
nad) eine Summe von 900,000 Gulden geborgt.” Bet den Unter- 
ſchriften Tiefen aber jo grobe Falſchereien mit unter, daß Leute, welche gar 
nichts von der Sache wuſſten, ſich für große Summen verbürgt haben 
ſollten. Es gereicht dem Gerechtigkeitsſinne Kaiſer Joſephs II. zur Ehre, 
daß er, als die ſchmähliche Geſchichte ruchbar wurde, die armen Bauern 
ihrer erzwungenen oder gefälſchten Verpflichtungen förmlich entband, den 
angeſtammten Fälſcher aber, trotz der fußfälligen Fürbitte von deſſen 
Tochter, der Regierung entſetzte und auf zehn Jahre in die Feſtung König- 
ftein bei Frankfurt verwies. Laukhard vertaufchte fein vagirendes Kan- 
bidatenthum mit vem Soldatenſtande, machte ven preußiſchen Feldzug in. 
die Champagne mit und war Wugenzeuge der lüberlichen Emigranten- 
wirthichaft in den rheintichen Städten. „Bon dem traurigen Sitten- 
verderben, — erzählt er, — welches die franzöfiichen Emigranten in. 
Deutſchland geftiftet haben, bin ic) auch Zeuge geweſen. In Koblenz, 
jagte ein ehrlicher alter trierifcher Unterofficier, gibt e8 vom zwölften 
Jahre an feine Iungfer mehr; die verfluchten Franzoſen haben bier weit 
und breit alles fo zufammengefirtt, daß es eine Sünde und Schande ift. 
Das befand ſich auch in der That jo: alle Mädchen und alle Weiber,. 
jelbft viele alte Betſchweſtern nicht ausgenommen, waren vor lauter 
Liebelei unausftehlih. ine Kaufmannstochter jagte ganz öffentlich, daß. 
fie ihre Iungferichaft für 6 Karolins an einen Franzoſen verlauft hätte. 
Nein, jo verborben waren bie deutſchen Mäpchen- fonft nie! Und fo 
wie in Koblenz haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin 
fie nur gefommen waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bafel. 
wurde von diefem Auswurf des Menjchengejchlechtes verpeftet und ver- 
giftet.* Mit ſolchem Sittenververben ging während der Kriegszeiten 
eine furchtbare Verwilderung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang 
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ver YOger Jahre hatten fi in den Rhein: und Mofelgegenven Räuber: 
banden gebildet, welche Raub und Mord mit der größten Frechheit 
trieben. Weberhaupt hat noch gegen das Ende des vorigen und zu Anfang 
des jebigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen ſüdweſtlichen Deutid: 
land üppig gebläht. Da waren die Banden des bairiſchen Hieſel 
(Matthias Kloftermaier), des Hannikel (Jakob Reinhart) und bes 
Schinderhannes (Johann Büdler) in Thätigfeit und die „Ihaten“ vieler 
Räuberhauptleute, welche oft mit einen gewiſſen brutalen Humor ver- 
brämt wurben, haben ihre volfsmäßigen Rhapſoden gefunden. ‚Uns aber 
ericheint unter dieſem Spitsbubengefinvel bejonders ein gewiſſer Johann 
Müller aus Schönau bei Münfter-Eifel pſychologiſch merkwürdig. Diefer 
Mann war durd) bie an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner verübte 
Nothzucht in einen Gemüthszuftand verſetzt worden, welcher an bie ur- 
germanifche Berſerkerwuth erinnerte. Er ſchwur, alle Franzoſen die ihm 
wiberfahrene Unbill entgelten zu laflen, und hielt feinen Schwur, indem 
er jeven Angehörigen der verhafiten Nation, deſſen er habhaft werben 
fonnte, mit fchredlicher Konſequenz tödtete. Die Meberlieferungen ber 
Gaunerbanden des 18. Jahrhunderts lebten übrigens fort in denen bed 
19., welche insbefondere unmittelbar nad) den napoleonifchen Kriegen in 
verschiedenen Gegenden unſeres Landes ihr Unweſen trieben. Namentlid 
auch in Oberſchwaben, allwo in ven Jahren 1818—19 verfchievene 
Räubergeſchichten fpielten, im welchen ver „Bregenzer Seppel”, ver „ein 
äugige Fidele“, ver „predete Bläfe*, der „Bafte”, der „Urle“, ber 
„ſchöne Fri“, ver „MWeberenfranz“, ver „ſchwarze Beri“, der „Käferen- 
hannes“, wicht zu vergeffen auch verjchievene Krefcentien, Therefien und 
Dttilien, mehr oder weniger räuberromantiiche Rollen fpielten. 
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Biertes Kapitel, 


Das Klaſſiſche Zeitalter deutſcher Wilfenfhaft und 
Kunſt. 


Geneſis und Begriff der Aufkläärung. — Die engliſche Philoſophie des common 
sense. — Der franzöſiſche Materialiſmus. — Voltaire's Polemik und Rouf- 
ſeau's Naturevangelium. — Die deutſchen Aufklärer. — Die Nationaf- 
literatur. — Wieland. — Leifing. — Kant. — „Sturm und Drang.” — 

. Herder. — Der Hainbund. — Voß. — Bürger. — Stolberg. — Titanis- 
mus und Kraftgenialität. — Lenz. — Klinger. — Der deutſche Genius auf 
jeinem Höhepunkte: Göthe und Schiller. — Die wifjfenfhaitliden Diſei— 
plinen und ihre Vertreter. — Die bildenden Künfte. — Die Muſik. — 
Haydn. — Sud. — Mozart. — Beethoven. — Die Schaufpiellunft. — 
Abſchluß der Klaffit und Uebergang zur Neu:Romantif: Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland ift nicht das Land ber. Initiative. Es Liegt in unferem 
Nationalcharakter etwas jchwerfälliges, was des Anftoßes von außen her 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es liegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durchdringung, eine unbeugfame Ausdauer, welche nicht 
abläfft, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und 
führte er auch an taujend fehwinvelerregenvden Abgründen vorbei und 
mitten durch Das wildverwachiene Geſtrüppe zahllojer Vorurtheile hinauf 
zu jenen Aetherhöhen des Gedankens, vor deren unerbittlich ſcharfer Luft 
andere Nationen furchtſam zuriüdbeben. 

Seit dem wieperaufleben der klaſſijchen Studien war die Idee des 
Humaniſmus gegen einen barbariſchen Theologiſmus, welcher die Baſis 
einer gleich barbariſchen weltlichen Autorität abgab, in unausgeſetztem 
Kampfe geſtanden. Das Germanenthum hatte die humaniſtiſche Idee 
mit der ihm eigenen Empfänglichkeit in ſich aufgenommen und zur Zeit 
der Reformation zunächſt in der Richtung religiöſer Freiheit zu verwirk— 
lichen verfucht, was ihm, wenn nicht in Deutichland, wenn nicht in Eng- 
Iand, jo doch in Amerika entfchieden gelungen war. Im 18. Jahrhundert 
richtete ſich bei uns Die reformiſtiſche Tendenz ſodann auf die freie Wiſſen⸗ 
Ihaft und Kunft, auf die Befreiung der Denfthätigkeit des Individuums 
von der Herrſchaft dogmatiſcher Satung und auf die Emancipation der 
nationalen Kunſt von der Willkür romaniſcher Runfttheorie. Der Auſtoß 
hierzu kam von außen. Zwar hatte Leibnitz den Grund. zur Selbitftän- 
Digfeit der deutſchen Wiffenfchaft gelegt und bemühte fih Chriftian Wolf 
(1679 — 1754), die leibnig’fchen Ioeen zu einem vollftändigen Syſtem 
ver Wiſſenſchaften zu verarbeiten; allein beider Wirkſamkeit hielt ſich 
innerhalb der gelehrten Region und ber verflachende Formaliſmus des 
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leßtgenannten war wenig geeignet, Eiufluß auf das Kulturleben der Nation 
zu gewinnen. Daher muſſte Deutjchland, um zu werben, was es jeither 
geworben, das intelleftuellite, vieljeitigft und umfaſſendſt gebildete Land, 
das Land ver Bildung par excellence, erſt von den Anregungen berührt 
werben, welche von auswärts famen, von England und Frankreich, wo 
die theologifche Stagnation früher von einem oppojitionellen Luftzug an⸗ 
gefaſſt wurde als bei uns. 

In England nämlich waren Locke und Hume, in Frankreich war 
Pierre Bayle aufgeſtanden und hatten, jeder in ſeiner Art, das Geſchütz 
des ſkeptiſchen Verſtandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubens 
aufgefahren. Im die von ihnen eröffneten Breſchen ſtürmten alsbald die 
englifhen Deiften (Zoland, Tindal, Wollafton, Morgan u. a.), welde 
man wohl auch Atheiften nannte, weil fie nicht allein das Dogma von 
einem breieinigen Gott, ſondern überhaupt die Annahme eines perjün- 
lichen, nach menſchlichen Borftellungen geftalteten höchften Weſens ver- 
warfen. Die deiſtiſche Philofophie des geſunden Menſchenverſtandes 
(„common sense“) wurde durch die ſchriftſtellernden Lords Shaftesbury 
und Bolingbroke geiſtvoll und witzig propagirt und machte namentlich in 
den höheren Ständen zahlreiche Profelyten. An dieſe Philofophie lehnte 
fih der franzöfiihe Empiriimus, welcher, eng verbunden mit ver anti= 
römischen und wiberjejuitiichen, durch Rabelais’ und Paſcals Satire 
gewedten Richtung, durch praftiiche Denker wie Montaigne und Rode: 
foucauld begründet worden war, durch Condillac fortgebildet wurde und 
als Materialiimus zu der Schlufffolgerung fam, daß e8 nur ein Sein 
gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Mopifilation der Materie 
und felbft das denken nichts anderes ſei als eine Bewegung der Fibern 
des Gehirns. Die materialiftiihe Philofophie legte ven Maßſtab einer 
polemiichen Kritif, deren Hauptführer Voltaire wurde, an alle Erſchei⸗ 
nungsformen des beftehenden, zeigte deren Nichtigkeit auf und forderte, 
daß fie durch Inftitute erjegt würden, welche der Vernunft mehr ent 
ſprächen. Auf alljeitige Durchführung ſolcher Kritik war die von 
Diderot und D’Alembert begründete „Encyklopädie“ gerichtet, welche ben 
franzöſiſchen Aufflärern den Geſammtnamen ver Encyklopädiſten verſchaffte. 
Ihre Wirkung auf Frankreich und Europa war eine außerordentliche, 
eine um ſo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zur Hilfe kam, der 
jeden Widerſtand, welchen der demonſtrirende Verſtand und der hohn⸗ 
lachende Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeiſterung ſeines 
Naturevangeliums zu Boden warf und die Sehnſucht nach Erlöſung aus 
Unnatur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzlindete. Uebrigens 
fanden Voltaire ſowohl als Rouſſeau den Ausgangspunkt ihres philo⸗ 
ſophirens in dem Deiſmus, d. h. in ver Annahme eines „höchften Weſens“ 
— fo lautete der Ausdruck — welches, weil ja die Natur oder endliche 
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geiftige Principien als die Duelle ver Wahrheit feftgeftellt werben und 
alle Erfennbarkeit in pas Gebiet des enplichen fällt, zwar als das „un- 
endliche“ anerkannt, aber feiner Unerfennbarfeit wegen zu einem unbe- 
ftimmten und imhaltslofen Jenſeits verflüchtigt ward. Der Materialift 
Holbach, ein zu Paris im ven Kreifen der Enchflopäpiften lebender 
Deutjcher, war alfo nur konſequent, wenn er unter Beihilfe feiner Freunde 
in feinem „Systöme de la nature“ dieſen vagen Gottesbegriff als einen 
völlig müffigen und überflüffigen beifeite”ftellte. " 

Der oppofittonelle Geift des Jahrhunderts fand in Deutichland 
zuerft eine fefte Stüte in der Regierungsweiſe Friedrichs des Großen, 
welcher, mie wir oben gefehen, die Aufhebung der mittelalterlichen Finfter- 
niß geradezu als fein Grundmotiv proflamirte. Der proteftantifche 
Norden unjeres Landes und in biefem Berlin als Mittelpunft wurde 
Hanptfig der neuen Richtung, welche unter Joſeph II. auch gegen ben 
Süden hin ſich Bahn brach. Sie erhielt den ebenjo ſchönen als bezeich- 
nenden Namen Aufflärung, denn aufflären follte fie die orthodoxe 
Finſterniß, erhellen die kimmeriſche Nacht philifterhafter Weltanſchauung. 
„Aufklärung, jagt Kant, ift ver Ausgang des Menſchen aus jeiner jelbft- 
verjchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ift das Unvermögen, fich 
feines Berftandes ohne Leitung zu bevienen. Selbſtverſchuldet ift dieſe 
Unmünbigfeit, wenn die Urſache derjelben niht am Mangel des Ber: 
Standes, fondern der Entſchließung und des Muthes Liegt, fich feiner ohne 
Leitung eines anderen zu bevienen. Sapere aude! Habe Muth, dich 
deines eigenen Berftandes zu bebienen ! tft aljo der Wahlſpruch der Auf- 
klärung.“ Die deutſche Aufklärung nahm nicht einen zahmeren, jondern 
einen tieferen Charakter an als die franzöfiiche. Dort, bei den Fran- 
zofen, richtete ſich die Bewegung, ohne ſich um ſtufenweiſes fortbauen 
zu fümmern, fofort auf praftifche Ziele und Imtereffen, auf den freien 
Staat. Bei ven Deutichen hingegen faflte fie, dem ſyſtematiſchen und 
methodiſchen Charakter ver Nation gemäß, zunächſt das die freie Religion 
mit dem freien Staate verbinvdende Mittelglied, die freie Bewegung der 
Perſönlichkeit in Wiſſenſchaft und Kunft, in's Auge. Freilich, die Maſſe 
der Aufflärer kam dieſem Ziele nur in beicheivener Entfernung nahe. 
Sie bewegten fih in dem Cirkel des Deifmus und mobificirten bloß ven 
Theologifmus, ftatt ihn aufzuheben. Aber ver hausbadene Verftand, 
mit dem fie gegen das hergebradjte operirten, hat dennoch eine Menge 
heilfamer Ideen in Umlauf gefegt und überall dem Humaniſmus die Wege 
bereitet. Sie ſchufen zuerft wieder eine öffentlihe Meinung in Deutſchland 
und verftanven es auch, diefelbe in Achtung zu feten. 

Als eine typische Geftalt ver Aufklärung in diefer Erſcheinungsform 
ftellt fi) vor allen dar der berliner Schriftfteller und Buchhändler Fried⸗ 
rich Nikolai (1723— 1811), der in Verbindung mit gleichgefinnten 
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Freunden, worunter der Bopularphilofoph Deofes Mendelsſohn, jet 
1759 vie einfluffreichen „Literaturbriefe”. und fpäter (jeit 1765) vie „AU- 
gemeine deutſche Bibliothek” heransgab, eine periodiſche Schrift, die nadı 
und nad zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mifigrifie 
unferer Kultur höchſt beveutenve Dienfte geleiftet hat. Dazu kamen bie 
„Göttinger gelehrten Anzeigen”, von ber 1735 eröffneten und mit Bor: 
liebe die Realwiſſenſchaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehend, 
bie jenaifche „Kiteraturzeitung” und andere gelehrte und literarijche Zeit- 
ichriften, welche dem Kreife des wifjens eine bi8 dahin unbekannte Aus- 
dehnung geben. Bei ber vorwiegend theologiſchen Stimmung ver Deut: 
hen war es von größter Wichtigkeit, daß innerhalb ver Theologie jelbit 
bie auffläreriihe Bewegung anhob. Wir haben oben an dem Beijpiel 
Edelmanns gejehen, wie fi) aus ber pietiſtiſchen Sektirerei ber fleptifche 
Kriticiſmus herausbilvete. Wir fehen nun, wie Semler in Halle ver 
hohlen Frömmigkeit des Pietiſmus gegenüber das Princip der freien 
Forſchung zu Ehren brachte, welches auch ber vielberufene Bahrdt kei 
aller Neigung zum Charlatanifmus immer wieder mit Berftand zu ver- 
treten wuſſte 1%), obzwar feiner Kritik die edle fittliche Haltung abging, 
welche die eines Reimarus, Berfafler ver berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente”, auszeichnete. Theologen diefer Art gingen, in Verbindung 
mit Bopularpbilofophen wie Spalding, Abbt, Sturz, Garve 
und Zimmermann dem bierardhifchen Fanatiſmus, dem Aberglauben 
und ber bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Leibe, machten jene Liberale 
Denkungsart in religiöfen Dingen herrſchend, weldhe man unter dem De: 
ariffe „Rationaliimus* zufammenfafite, und pflanzten Toleranz in un- 
zählige Herzen, während anbererjeit8 Männer wie Johann Konrad 
Mofer, Karl Friedrich Mofer, I. St. Pütter, A. 2. von Schlözer 
und Juſtus Möfer (ver trefflihe „Advocatus patriae*), in Yortjegung 
ver von Samuel Pufendorf im 17. Jahrhundert begonnenen Arbeit, .bie 
politiſchen Borftellungen aufzuhellen, ftaatsrechtliche Begriffe feftzuftellen, 
Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Landsleuten das Bewuſſt⸗ 
fein des Staatsblirgerthums zu weden ſich bemühten. Wohin immer 
die Strafen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformiſtiſcher 
Forſchung und Thätigkeit zum auffproffen und blühen. Schrödh um 
Pland fiellten vie kirchlice, Spittler und Heeren die profane 
Geſchichtſchreibung, Eihhorn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grund- 
lagen, d. b. auf bie einer vorurtheilsfreien Kritif, Windelmann 
lieferte mittel8 feiner genialen kunſtgeſchichtlichen Unterfuchungen jenen 
toftbaren Beitrag zur Emancipationsliteratur des Jahrhunderts, auf 
welchen die Boefie Göthe's dankbar blidte, Henne nährte ven humani- 
ftifchen Geift durch feine geiftoolle Behandlung der klaſſiſchen Studien und 
Baſedomw fegte ven pädagogiſchen Wuft des theologijchen Scholaſticis⸗ 
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mus weg, indem er demſelben die von Rouſſeau gepredigte philanthropiſch⸗ 
utilitariſche Erziehungsweiſe ſeiner Philanthropine entgegenſetzte, worauf 
der hochfinnige Johann Heinrich Peſtalozzi aus Zürich mit ſeiner 
großen, auf Die mathematiſch-analytiſche Methode des Anſchauungsunter⸗ 
richts geſtützten Reform des Elementar- und Realſchulweſens hervortrat, 
einer Reform, die ihren Urheber für immer zu den erleuchtetften Wohfthätern 
ber Menjchheit ftellt. Rechnet man hierzu noch alle die Anregungen, melche 
für das politifche und fociale Xeben, für Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Handel von der Aufklärung ausgingen, fo wird man die Verketzerungen, 
welche die aufflärerifhe Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem 
unferigen erfahren hat und erfährt, in ihrer ganzen Unlanterfeit leicht 
erkennen. Die Aufklärung hatte Mängel und Gebrechen, ganz gewiß. 
Aber in diefe Mängel und Gebrechen ihr Weſen fegen, heißt gerade ſoviel, 
als etwa das Wefen des Chriſtenthums ausschließlich in Erfcheinungen fuchen, 
wie die Imquifition, die Iudenfchlachten und die Herenbrände waren. 

In die Nationalliteratur fehen wir die Aufklärung zuerft durch 
Chriftoph Martin Wieland (1733— 1813) aus Oberholzheim in 
Oberſchwaben entſchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfifchen 
als deutſchen Färbung. Klopftod hatte wieder eine nationale Literatur 
begründet und der Poefie ihre gebührende Stellung im deutſchen Kultur- 
feben verſchafft. Er hatte die jungen Gemüther gewonnen durch den 
heiligen Ernſt feines Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade bie ein- 
fluſſreichſten Kreiſe im allgemeinen unberührt oder wenigftens ungerührt 
gelafien. Die franzöfijch gebildeten Stände, welche Voltaire's „Eſprit“ 
verehrten, konnten fi) mit der pfalltrenden Chriftlichkeit des Sängers 
der Meſſiade nicht befreunden; ebenfo wenig mit feinem abftraften Teuto⸗ 
nifmus und mit biefem um jo weniger, als eine Schar talentlojer Nach⸗ 
ahmer das an fih jchon gebaltlofe Bardenweſen raſch zum lächerlichen 
Unſinn fteigerte. Mehr ſprach die idylliſche Seite des Dichter8 an, welche 
dann Salomon Geſſners parfümirte Proſa den Salons noch mehr 
mundgerecht machte, und nicht minder fein Freundſchaftskultus, welcher mit 
der graffirenden Bund- und Geheimbundſchwärmerei zufammentraf. Man 
ließ ſich die Herzensergießimgen der um ven „Bater“ Gleim als ihren 
Mittelpunkt geſcharten Freundichaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Waſſer gedichteter Weinlieder ober die ſokratiſch heitere 
Didaktik eines Peter Uz oder die ſchwermüthig ernfte Naturſchilderung 
eines Ewald Chriftian von Kleift mit in den Kauf. Allein wahrhaft 
lebendiges Interefje gewann der höheren Geſellſchaft dennoch erſt Wie- 
fand ab, der dem Elopftod’ichen Idealiſmus eine nblühenden Realiſmus 
gegenüberftellte und fich in Verſen und Proſa mit jo ſchalkhafter Grazie, 
mit fo aufgeklärt geiftreicher Miene, mit jo tolerant-lüfternem lächeln 
zu bewegen wuſſte, daß die vornehme Welt mit Ueberraſchung geftehen 
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muſſte, dieſer Deutſche verftände das dichten troß der geliebten Fran⸗ 
zojen. Wieland wandelte befanntlich zuerft in den Spuren des Flopftod- 
bopmer’fhen Seraphiimus, welcher gerade bei ihm den von den Gott- 
ſchedianern erhaltenen Spottnamen Sehraffiimus nicht ohne Yug trug; 
aber bald erkannte er die wahre Miffion feines Talents, die Milfion, 
durch weltmännijch verftändige, finnlich heitere Poefie der deutſchen 
Literatur die Thüren der höheren Kreife zu eröffnen, die Weltleute, die 
Steptifer, die Salanten und Frivolen für die literarifche Bewegung zu 
gewinnen. Diefe Abficht erreichte er — und die Erreichung berjelben 
ift für bie weitere Entwidelung unferer Bildung feineswegs gering, jon- 
dern jehr hoch anzufchlagen, wenn man bedenkt, welche einfluffreiche Rück— 
wirkung die Gebilbeten ftetS auf die KTiteratur üben und üben werben — 
inden er ben fünftlihen feraphiichen Ylugapparat raſch abthat, fid 
tüchtig im Leben umſah und jene lange Reihe von poetijhen Erzählungen 
und Romanen fhrieb, die mit Diana und Endymion (1762) begann und 
im Agathon (1766), in ver Mufarion (1768), in ven Abderiten (1774), 
im Gandalin (1776) und im Oberon (1780) die Höhepunfte ihrer 
Borzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Troſſe der platten 
Nachahmer zu Schweigen — führten die durch Wieland jo anmuthig geltend 
gemachte Berechtigung der Sinnlichkeit und des gefunden Menjchenver- 
ftandes weiter aus, am glänzendften Wilhelm Heinfe, vefjen glühenter 
Kunſtenthuſiaſmus in feinem bedeutenpften Roman „Ardinghello“ zu 
jocialiftifeh-revolutionärem Stile fi erhob, und M.A. von Thümmel, 
der in feinem berühmten Keiferoman („Reifen in vie mittäglichen Pro- 
vinzen von Frankreich“) dem wieland'ſchen Epikuräiſmus fterne’jchen 
Humor zu geſellen verſtand. 

So ſehr aber dieſe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit 
dem Inhalte der Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß 
ſogar die alten Volksſagen und Volksmärchen durch Muſäus im auf 
kläreriſchen Sinne wiedererzählt wurden, fehlte ihr doch der nöthige Ernſt, 
um der reformiſtiſchen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft 
poſitive Geſtalt zu geben. Dies war zwei Männern von weit gediegenerem 
Naturell vorbehalten, Leſſing und Kant, von denen jener die Aufklärungs⸗ 
periode zum nationalliterariſchen, von denen dieſer fie zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abſchluſſe brachte. Gotthold Ephraim Leſſing (1729—81) aus 
Kamenz in der Oberlauſitz hat mittels ſeiner unvergleichlichen Kritik den 
deutſchen Geiſt ſich ſelbſt wiedergegeben, hat ihn zum Vollbewuſſtſein der 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In dieſem Nummer-Eins-Mann ver- 
band fi das Harfte erkennen mit dem tüchtigften wollen und dieſem ent: 
ſprach das thatkräftigfte fönnen. Sein Patriotifmus beftand nicht darin, 
daß er ſich in Klopſtocks Weife ein willfürliches Ideal von Deutſchthum 
zufammenphantafirte, fondern darin, daß er die Schäden des beutjhen 
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Lebens bloßlegte und vie Mittel zur Heilung verjelben angab. Er wendete 
ſich mit feiner genialen Kritif einerſeits gegen die theologiſche Verkommen⸗ 


heit der Deutichen, andererſeits gegen die ausländiſchen Geſchmacksgötzen, 
vor teren Altären feine Zeitgenofien noch immer räucherten. Wie er 


in feinen glorreihen Kämpfen gegen eine ftupive Orthotorie, als deren 


Typus der hamburger Paftor Götze in den Annalen unſeres Kultur- 
lebens unfterblich ift, unſere Bildung mit herfulifcher Kraft aus dem 


theologiſchen Sumpfe herausrig, um fie auf den gefunden Boden des 
Humaniſmus zu ftelen, fo markirt auch jein ftolzer Ausruf: „Man 
‚zeige mir ein Stüd des großen Corneille, welches ich nicht beſſer machen 
wollte!" eine höchſt wichtige Phaſe unferer nationalen Entwidelung. 
Leſſing zeigte nicht nur, daß unſere geiftige Abhängigkeit vom Auslande, 
‚namentlich von Frankreich, ſchmachvoll fer; er wies auch nad, daß fie 
dumm fei, weil auf ganz unftatthaften Principien beruhend. Er gab 
uns in feinem Laokoon (1766) und in feiner hamburger Dramaturgie 


(1767—68) Werke, melde man mit vollem Rechte die Verfaſſungs⸗ 


urkunden unferer äfthetijchen Treibert nennen könnte. Cr fchuf und ein 
ſelbſtſtändiges Theater, indem er die Schemen gallomanifcher Konvenienz 
‘por den nationalen Geftalten feiner preismürbigen Komödie, Minna von 
Barnhelm“ und feiner nicht minder preiswinbigen Tragödie „Emilie 


Galotti“ erbleichen ließ. Immer auf der Wacht, ſtets Ichlagfertig, erhöhte 
er die Wirkung feines aufopfernden Muthes durch evelftes maßhalten. 
Der klare, friche, energiihe Strom feiner Gedanken drang veinigend bis 
in die verftedteften Winfel des Augiasjtalles deutſcher Philifterei. Ihn 
blendete fein Tlitter, ihn täufchte fein Schein, ihn verwirrte Feine Sophiſtik. 
Veit, unentweglich den Blid dem Lichte der Vernunft zugefehrt, ſchritt 


‚er vor, das giftige Gewürme der Finfternig unter feinen erjen zer- 


malmenn, nach allen. Seiten hin das Geftrüppe des Wahnes nieber- 
ichlagend, überall anregend, wegzeigend, muftergebend. Er war ber erjte 
freie Menſch, der erfte freie Forfcher, der erfte freie Künſtler in Deutich- 
land. Er rühmte ſich nicht feiner Liebe zum Vaterlande, er bethätigte fie 


‚auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotiſmus erſchöpfte auch nicht die 


Fülle feiner Erkeuntniß und jeiner Liebe. Jene weltweite Gefinnung, 
‘welche „die Sache ver Menjchheit als Die eigene betrachtet”, ſchwellte feine 
Bruft und diktirte ihm am Ende feiner Yaufbahn fein Schaufpiel „Nathan 


‚ver Weije” (1779), das, voll wunderbarer Zufunftsahnung, unferem Auge 


‚die tröftliche Fernficht in eine menſchenwürdige Entwidelung der Menſch⸗ 
‚heit aufthut. 

Der „Nathan“ manifeftirt recht augenjcheinlich den Vorſchritt und 
Gegenſatz, welchen Lejfing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopftod 
hatte. mit jeinem Meſſias den Verſuch gemacht, die religidje Autorität 
mittels der Poefie zu retten; Lejlings Nathan ift gleihjam bie Profle- 
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mation, welde die Autonomie der menfchlichen Vernunft beim Antritt 
ihrer Herrichaft erließ. Der Meifias ſchloß die proteſtantiſch⸗theologiſche 
Entwidelungsperiode unferer Kulturgefchichte ab; der Nathan, welcher 
unfere ganze Klaſſik im Keime enthielt, eröffnete die menfchlich = freie. 
Wenn es nun Leifing gelungen war, mittels theologiſcher und äfthetifcher 
Kritit die Selbftherrlichfeit der Vernunft zu begreifen und barzuftellen, 
fo erreichte dies Immanuel Kant (1724— 1804) aus Königsberg auf 
dem Wege jenes ftrengphilofophifchen Kriticihmus, welcher dem von ihm 
aufgeftellten Syſtem den Namen des kritiſchen Idealiſmus verfchaffte. 
Das Hauptwerk diefes kühnen Denkers, ver die bisherige Weltanfchauung 
geradezu umfehrte und eine geiftige Revolution bewerfftelligte, gegen 
beren Titanifmus die gewaltigften Manifeftationen der großen franzö- 
fiichen Staatsumwälzung Kinderſpiele waren, ift bie „Kritif der reinen 
Bernunft” (1781), in welcher mit völliger Beifeiteftellung des Materials 
ber Offenbarung das Reich des wiſſens ganz aus fidh jelber aufgebaut 
- und der aufgeflärte Deifmus fo gut wie die orthobore Fiktion vernichtet 
wird. Nachdem Kant zu ven letten Quellen unferes Erfenntniffver- 
mögens hinaufgeftiegen und diefelben unterfucht hat, fett er ven Menſchen 
als Mittelpuntt ver Welt. Das jelbftbewuffte menſchliche Ich ift das 
aprioriihe Centrum, nady welchem ſich die Gegenftändlichfeit, als Ob⸗ 
jeftivirung dieſes erkennenden Ichs, zu richten hat. Die Konfequenzen 
hiervon find leicht zu ziehen: der Menſch kann nicht über ven Menſchen 
hinaus und daher find alle feine Bhantafieen von übermenſchlichem eben 
weiter nichts als Phantafieen, leere Hirngefpinnfte, vor einer Generation 
auf die andere fortgeerbte Einbilpungen, denen nicht die mindeſte Realität 
zutommt. In feinen fpäteren Schriften („Kritik der praktiſchen Bernunft“ 
1785, „Kritik der Urtheilskraft“ 1787) ftatuirte Kant die von der reinen 
Bernunft negirten Begriffe Gott und Unfterblichleit wieder als Boftulate 
ber praftiichen, indem er der Anficht war, daß ohne diefelben die Wiber- 
ſprüche ver Welt nicht zu löfen wären. Die kantiſche Philoſophie ift das 
granitne Fundament, auf welchem die Emancipation des deutſchen Geiſtes 
ruht. So wie ihr Inhalt durch begeifterte Schiller und Erflärer, umter 
denen vor allen 8.2. Reinhold zu nennen ift, ihrer abftrufen Form 
entfleidet worten war, begann fie dem Geiſtesleben unferes Landes ihr 
Gepräge aufzudrücken und alle Gebiete des wiffens zu befruchten. Die 
umerbittliche Logik des königsberger Denkers ſäuberte das deutſche Gehirn 
von tauſendjährigem Wuſt und verlieh dem deutſchen Gedanken die Stärke, 
der ihres Schleiers entledigten Wahrheit ohne zagen in das ſtrenge und 
leuchtende Antlitz zu ſehen. 

Es war aber nothwendig, daß ein ſo überlegener Genins wie Kant in 
das wimmelnde Gewühl der deutſchen Geiſtesregungen der drei letzten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden Bewegung 
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die richtige Bahn vorzuzeihnen. Denn während befonnene Männer, wie 
3. B. der Humoriſt Th. ©. von Hippel, die Probleme ver Aufklärung 
mit ruhiger Mäßigung zu Löfen fuchten, erging ſich die jüngere Generation. 
in unflarem titanifhem „Sturm und Drang”, eine Fülle befter Kraft an 
Unmöglichfeiten verichwendend, eine große Summe von Talent in Phan⸗ 
taftereien anfzehrend 11). Die Ieffingiiche Kritik hatte dem jüngeren Ge— 
ſchlechte die Armjäligfeit der deutſchen Literatur enthüllt und ihm bie 
Welt Shakſpeare's, von welchem Wieland die erfte Ueberjegung geliefert, 
vor Augen gerückt. Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutſche 
Auge für die Schönheit hellenifcher Götter- und Hervenbilver zu öffnen, 
und hatte der brennend ſehnſüchtige Ruf Rouſſeau's nah Naturunmittel- 
barkeit auch dieſſeits des Rheins in unzähligeu Herzen Widerhall gefunden. 
Die jungen Geifter erhoben die Kofung: „Freiheit und Natur!” und be- 
gannen überall mit Macht an den Säulen bes herfommens zu rütteln, 
welche die Tempel der Bhilifterei ftügten. Allem verrotteten und ver- 
moderten in Denkweiſe, Sitte und Tracht wurde ber Krieg erflärt, allen. 
Borurtheilen des Standes und der Zunft Trot geboten, gegen alle ver⸗ 
febten Formen der Gejellihaft mit Pathos, mit Spott und Satire ange 
ftärmt. - Die wunderlichiten Gegenfäte durchkreuzten fich in dieſer allge- 
memen Gährung. Vom äußerſten Norben und vom änßerften Süden 
des deutſchen Landes her regte fich gegen die friedrichiſch⸗nikolai ſche Auf⸗ 
Härung eine Reaktion im Sinne der Sturm- und Dranggenialität. 
Yohann Georg Hamann aus Königsberg, der „norbiihe Magus”, 
welcher den „greifenhaften Geiſt der Ueberlebung“, an welchem die Ge— 
ſellſchaft krankte, durch die Unmittelbarkeit kindlichen Bibelglaubens ge= 
bannt wiſſen wollte, und Johann Kaſpar Lavater aus Zürich, deſſen 
wunderſüchtige Chriſtlichkeit bei allem liebſeligen Thränengeträufel im 
Grunde doch eine ganz erkluſiv⸗fanatiſche war, erhoben ihre orakelnden 
Stimmen, deren Aeußerungen fi mit denen des geifterfeheriichen Schwär⸗ 
mers Jung- Stilling und des „ Gefählsphilojophen“ Jakobi begeg- 
neten. Die Spielereien ber Treunpichaftlerei wechlelten mit denen ver 
Phyſiognomik und der Bündlermöfterien, und während in Schwaben ber 
ganze Vulkanifmus der Zeitſtimmung in der Poefie und Publiciftit eines 
Scchubart ungeſtüm zum Ausbruche kam, fette fi von Göttingen aus 
der nüchterne Verſtand des Epigrammatifers Käſtner und die unbe 
irrbar helle Vernunft des Humoriften Georg Chriftoph Lichtenberg den 
Ueberftiegenheiten des Fraftgenialen treibens entgegen, durch deſſen Wirr- 
fale hindurch der Blick des erleuchteten Patrioten Georg Yorfter die 
Nothwendigkeit einer politifchen LUmgeftaltung mit einer Klarheit und 
Sicherheit erfanıtte, wie fonft fein Deutjcher von damals. 

Unterdeſſen hatte bie Thätigkeit Lejfings in Johann Gottfried 
Herder (1744—1808) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortießer 
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gefunden. Herders kulturhiſtoriſche und nationalliterarifche Miſſion beftand 
darin, daß er die antike Bildung mit der chriſtlichen zu vermitteln ſuchte, 
durch univerſelles Verſtändniß und eindringendes verſtehenmachen aller 
über die Welt hin zerſtreuten Schätze der Bildung die weltbürgerliche Be— 
Stimmung der deutſchen Literatur alljeitig Harmachte und ihr für immer das 
Gepräge der Humanität aufdrückte. Seine jegensreihen Bemühungen 
um Homer und Shakſpeare, um bie orientaliiche und fpaniiche Literatur 
erweiterten den Horizont des beutfchen Geiftes unermefjlich und bildeten 
recht eigentlich die Brüde von der Kritif zur originalen Schöpfung. In 
der Fülle ihrer Yruchtbarkeit ericheint feine Wirkſamkeit einerjeitd in 
feinen „Stimmen ver Völker in Liedern“ (1778 — 79), andererjeits in 
jenen „Ideen zur Geſchichte der Menjchheit“ (1784 fg.). Beide Werke, 
jenes ebenfo heilſam anregend für unſere Dichtung, wie biefes für unjere 
Hiftorik, find getragen von dem Gedanken des Humaniimus. Beide legen 
ven Entwidelungsproceß der Menſchheit var und ftellen als Rejultat die 
unendliche Vervollkommnungsfähigkeit unſeres Gejchlechtes feit. 

Gehen wir von Herber, dem Bermitteler zwiſchen Kritif und Heroor- 
bringung, zu den nächſtliegenden Aeußerungen ver lektern fort, jo ftoßen 
wir zuvörderſt auf den göttinger „Hainbund“. In Göttingen hatte fih 
eine Anzahl von Männern und Jünglingen zufammengefunden, die von der 
Titerarijhen Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten wollen bejeelt 
waren, ihr zu dienen. Zu biefem Zwecke ftifteten fie, ganz im Geiſte 
des Bumdlerweſens der Zeit, einen fürmlichen Dichterbund, deſſen Ge 
lübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und reinen unſchuldigen Witz 
lautete und ber in feiner Ausdrucksweiſe und jeinem ganzen gebaren wie 
eine Borwegnahme des jpäteren altdeutſchen Burjchenthums erfcheint. Denn 
klopſtockiſcher Teutoniſmus, waldurfprünglicher Batriotiimus und die will- 
fürliche Fiktion urgermanischen Bardenweſens waren vie Iveen, welche dem 
Hainbund, zu deſſen Schußpatron Klopſtock erflärt wurde, zu Grunde lagen. 
Johann Heinrich Voß (1751— 1826), die beiden Grafen Chriftian und 
Friedrich Stolberg, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller (fpäter 
- berühmt als Verfaſſer des empfindſamkeitthränenſprudelnden Klofterromand 
„Siegwart”) und andere gehörten dem Bunde an. Bote und Göckingk 
redigirten den göttinger, Muſenalmanach“, welcher, 1770 gegründet, dem 
Bunde als poetiihes Organ diente und nachmals viele Nahahmungen her: 
vorrief. In engerer. oder entfernterer Beziehung zu dem Bunde ftanden 
Leiſewitz, der Berfaffer der Tragödie Julius von Tarent, Matthias 
Claudius, ver „wanpäbeder Bote“, von deſſen tiefgefühlten Liedern, 
wie auch vom denen Hölty’s, einige zu außerorventlicher Popularität ge 
Iangten, und Gottfried Auguft Bürger (1748— 94), durch Unglild und 
Genie über die Hainbündler weit hinwegragend, ver Schöpfer unferer 
Balladenpoefie, ver fich die Liebe ver Nation für alle Zeit gefichert hat. Der 
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Hainbund iſt mehr als ſociale denn als literariſche Erſcheinung merkwürdig. 
Seine Bardenlieder ſind längſt vergeſſen, aber die Stellung der Hainbündler 
zu ihrer Zeit, die Art und Weiſe, wie ſie in den Sturm und Drang der⸗ 
ſelben eingingen, iſt noch immer von Intereſſe. Es war ein ſeltſames Ge- 
miſch von harmloſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem be- 
ſtreben, das poetiſche zu verwirklichen, und wenn ihnen dies auch miſſlang 
und miſſlingen muſſte, jo darf doch nicht überſehen werben, daß fie zur Er- 
friſchung der öffentlihen Meinung, zur Verjüngung ventihen Sinnes 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, ber jpäter im bäuerlichen, Heinbitrger- 
lichen und pajtorlichen Idyll den feinem Weſen entjprechenpften dichterifchen 
Zon fand und durch feine Heberfegung der homerijchen Gefänge (1781 fg.) 
fi jo hoch und fo bleibend um die deutfche Kultur verdient machte, war bie 
Seele des. Bundes und harakterifirt diefen in feinen Briefen auf's befte. 
„Ah, den 12. September (1772) hätten Sie bier fein jollen“, fchrieb er 
an einen Freund. „Die beiven Miller, Hahn, Hölty und ic gingen noch 
des Abends nad einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und 
der Mond vol. Wir überließen uns ganz ven Empfindungen ber Schönen 
Natur. Wir afen in einer Bauerhütte eine Milch und begaben ung dar⸗ 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund und jo- 
gleich "fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter dieſen heiligen 
Bäumen zu ſchwöreu. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
fie unter den Baum, faſſten uns bei den Händen, tanzten jo um den einge- 
ſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unferes 
Bundes an und verjpradhen und ewige Freundſchaft. Dann verbündeten 
wir und, die ſchon gewöhnliche Verſammlung (behufs der VBorlefung nnd 
Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer und feierlicher zu halten. 
Ih ward durch's Loos zum Xelteiten gewählt.“ Weiterhin briefliche 
Schilderungen der VBerfammlungen des Bundes. „Zu beiden Seiten der 
Tafel, mit Eichenlaub befränzt, die Bardenſchüler. Geſundheiten wurben 
getrunfen. Boie nahm das Glas, fand auf und rief: Klopftod! Leber 
folgte ihm, naunte ven großen Namen und nad einem heiligen Still- 
fhweigen tranf er. Nun Ranılers, Leſſings, Gleims u. |. w. Jemand 
nannte Wieland, mich däucht, Bürger ward. Man ftand mit wollen 
Gläſern auf und: Es fterbe der Sittenverberber Wieland! Es fterbe 
Boltaire!" Ferner: „Klopſtocks Geburtstag feierten wir herrlich. Eine 
Lange Tafel war gededt nnd mit Blumen gefhmüdt. Oben ftand ein 
Lehnſtuhl ledig für Klopftod und auf ihm feine ſämmtlichen Werte. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriffen. Die Fidibus waren 
aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, muſſte Doch 
auch einen anzänden und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfen wir 
in Rheinwein Klopftods Gejunvheit, Luthers, Hermanns Anvenfen. Wir 
ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutihland, von 
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Tugendgefang, und du kannſt denken, wie. Zuletzt verbrammten wir 
MWielands Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopſtock, der größte Dichter, 
der erfte Deutfche von denen, bie leben, der frömmſte Dann, will Antheil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Gerftenberg, 
Schönborn, Göthe und einige andere, bie deutſch find, einladen und mit 
vereinten Kräften wollen wir ven Strom des Laſters und der Sklaverei 
aufzuhalten juchen. Gott wird und helfen, venn Freiheit und Tugend find 
unfere Loſung.“ 

Wie beveutfam kontraftiren dieſe hainbündleriſch⸗ akademiſchen Scenen 
und Aeußerungen mit dem anderweitigen wüſten Studententreiben jener 
Zeit, in welches uns oben Laukhard hineinführte! Die hochfliegenden Er⸗ 
wartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in Er⸗ 
füllung. Es entſtand in dieſem Kreiſe nicht ein einziges epochemachendes 
poetiſches Werk — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des Hain⸗ 
bundes gar nichts zu ſchaffen — und die Geſellſchaft zerfiel ganz natur⸗ 
gemäß in ihre Elemente, ſowie das Band akademiſchen zuſammenlebens 
ſich löſte. Wie ſehr dieſe Elemente im Grunde verſchieden waren, zeigt 
uns bie ſpätere Laufbahn ver zwei bedeutendſten Perſönlichkeiten bes 
Bundes, Yrig Stolberg und Voß. Stolberg, der die Barbenfängerei bis 
zum anfgebonnerten Wahnfinn getrieben hatte 12), ging aus den beutfchen 
Urwäldern mit einem Salto mortale zur Bewunderung der franzöfiihen 
Revolution fort, wandte ſich aber bald voll Zerfnirihung zum feubalen 
Mittelalter zurüd, wurde fathofifch und endigte, um einen Ausdruck von 
Voß zu gebrauchen, als vollftändiger „Pfäffling“. BoR hingegen arbeitete 
fi) aus der teutonifchen Nebelei zu klarem Zeitbewufftfein durch und blieb 
jein Lebenlang ein abgejagter Feind alles Myfticismus, em rückſichtsloſer 
Demokrat und Rationalift, der den vom Princip ver Bernunft abge 
fallenen Stolberg mit feiner Schrift: „Wie ward Fritz St. ein Unfreier?” 
wie mit einer Keule todtſchlug, allem romantischen Weien heftig entgegen- 
trat und in flarrem feſthalten an den Grunbfägen der Aufklärung ſelbſt 
bie Gefahr ver Lächerlichkeit nicht fchente, wie in feinem befannten tolerant- 
veiftiichen Bekenntniſſe, das in einen fo komiſch⸗trivialen Schluß aus⸗ 
läuft 3). 

Während die Göttinger ſich abmühten, ihre poetiſchen Ideale mittel® 
eines geſchloſſenen Bundes zu verwirklichen, bewegte ſich in den Rhein⸗ 
und Maingegenven eine andere Gruppe von Stürmern und Drängern in 
den freieren Formen Fraftgenialifcher Gefelligfeit. Zu diefer Gruppe ge 
hörten vornehmlich Reinhold Lenz, deſſen tolfgeniales dichten zuleßt in 
wirflihe Tollheit überjchnappte, und Friedrich Marimilian Klinger, 
deſſen jugendlich vulfanifches Schaufpiel „Sturm ımb Drang“ dieſer 
ganzen Literaturperiode den Namen gab und ber fpäter in einer langen 
Reihe von Tragödien und Romanen den rouſſeau'ſchen Raturenthufiajmus 
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mit der herben Refignation des Stoiciimus in Verbindung fette; ferner 
Leopold Wagner und Ludwig Philipp Hahn, die beide keine bleibenven 
Spuren binterließen, und endlich Göthe. Aud der Maler Friedrich 
Miller kann hierher gezogen werben, obgleih ex mit feinen früheren 
Dichtungen an die teutonische Richtung fi anlehnte und mit feinen 
fpäteren in die Romantik hinübergriff. Die poetiiche Jugend der Rhein— 
und Mainlänver war ganz und gar von dem revolutionären Titaniimus 
ver Zeit erfüllt. Die Lieblingsform, welche diefe Stürmer und Dränger 
fultivirten, war, im Gegenjage zu der lyriſchen Richtung der Hainbündler, 
das Drama, denn „im Sturmjcritt der Handlung wollte die kecke Muſen⸗ 
jüngerjhaft ven Ungeſtüm ihrer Gefühle und Ueberzeugungen der Macht 
des überlieferten entgegenwerfen." Hier war nicht Klopftod der Prophet, 
fondern Shakſpeare, deſſen Verehrung in diefem Kreife „bis zur Anbetung 
ging". Göthe nennt in feiner Selbftbiographie im Rückblick auf pie Tage, 
wo er mit feinen obengenannten Freunden in Straßburg, Sranffurt und 
Gießen zufammenlebte, jene Zeit die „fordernde“; denn, fagt er, man 
machte an fih und andere Sorderungen auf das, was noch fein Menſch 
geleiftet hatte. „ES war nämlich vorzäglichen, venfenden und fühlenpen 
Seiftern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht ver 
Natur und ein darauf gegründetes handeln das befte jei, was ver Menſch 
fih wünſchen könne. Der Treiheits- und Naturgeift raunte jedem ſehr 
ſchmeichleriſch in die Ohren, man habe ohne viele äußere Hilfemittel Stoff 
und Gehalt genug in ſich jelbft und alles komme nur darauf an, daß man 
ihn gehörig entfalte.” Aber das „gehörige entfalten“ war eben nur dem 
Einen, Johann Wolfgang Göthe (1749— 1832) aus Frankfurt a. M., 
gegeben. 

In Göthe erfüllten fich die Forderungen, welche Leſſing und Herder 
an den deutſchen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen Gang 
unferer literariichen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das kommen eines wirklichen, eines jouveränen Dichters, traf ein. Was 
unſerer Poefie noththat, die Füllung originaler Formen mit nationalem 
Gehalt, die Stempelung bes realen Stoffes mit ivenlem Gepräge, wie eö 
der einfihtige, um Göthe hochverdiente Heinrich Merck gewünfcht hatte, Das 
vollbrachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) und 


„der Leiden des jungen Werther (1774). Diefe Dichtungen, gefchrieben mit 


dem beften Herzblut der Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch Die 
fünftleriihe Vollendung erreihend, ſchlugen wie Blige in die Gemüther, 
entzünbeten eine beifpielloje Theilnahme und dokumentirten den anhebenden 
Triumph des deutſchen Geiftes im Neiche des ſchönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchften Meifterfchaft auffteigenp, uns als Lyriker feine 
wunberbar ergreifenden Lieber, feine erhabenen Oden und hocdhherrlichen 
Elegien, als Epifer feine unvergleihlichen Balladen, feinen Wilhelm 
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Meifter, fein herzerhebendes bürgerliches Epos Hermann und Dorothen, 
als Dramatifer ven Egmont, die Iphigenie, ven Taſſo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutichen Nation Stolz und der europäiſchen Boefie 
größte That, den Fauft, gab, das fteht zu lebendig vor der Seele aller Ge- 
bildeten, als daß es hier noch des breiteren auseinandergefetst werben 
müflte. ' 

Zu Göthe gefellte ſich, feine Wirkung zu vervollftänbigen, feine 
Größe zu theilen, Johann Ehriftoph Friedrich Schiller (1759— 1805) 
aus Marbach in Unterfhwaben. Die Werke feiner erften Periode wur- 
zeln in dem vullanifchen Boden der Sturm- und Drangzeit, beren tite- 
niſches wollen in feinen Räubern (1781), im Fieflo und in Kabale und 
Liebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer rebellifchen Feuerſeele 
fi) kundgibt. Das Studium der Gejchichte und der kantiſchen Philo: 
fophie vollzog in dem jungen Dichter ven Läuterungsproceß, welchen bie 
Beihäftigung mit phyſikaliſcher Wiſſenſchaft, wie die Anſchauung italiſcher 
Natur und antiker Kunftihäte in Göthe bewerkitelligt hatten. Mit dem 
Don Karlos und den Briefen über äfthetifche Erziehung des Menſchen be 
trat Schiller die höhere Sphäre ver Kunft, wo ihm als größter Wurf bie 
Trilogie Wallenftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Zell 
in erhabener Bollfraft feines Gentus ſchied, glüdlich zu preifen, „daß er 
von dem Gipfel des menfchlihen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen.” 
Bon 1794 an war er mit Göthe in inniger Freunbfchaft verbunden ge- 
weſen und hatte in Gemeinjhaft mit ihm 1797 jenes große Strafgeridt 
über die Armfäligfeiten, Jämmerlichkeiten und Schlechtigfeiten in der Lite: 
ratur ergehen laſſen, welches unter vem Namen bes Xenienkampfes befannt 
ift. Es ift wunderbar und war für die deutfche Bildung von heilfamfter 
Wirkung, daß fih, wie in ihrer Freuudſchaft, fo auch in Göthe's und 
Schillers Werken der Realiſmus des einen und der Idealiſmus bes 
andern gegenfeitig ergänzten. Bereinigt ftellen ſie das moderne Griedhen- 
thum, d. h. die Durchdringung der helleniſch-edlen Form mit deutſchem 
Gemüth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung äſthe⸗ 
tiſcher Freiheit in höchſter Potenz auf. Aber bei aller Gemeinſamkeit laſſen 
fie in Erfüllung ihrer Sendung einen ſehr bedeutenden Unterſchied wahr- 
nehmen: Göthe ſchließt als wollendet freier Künftler die äfthetijche Ent- 
widelungsphafe der deutſchen Kultur ab, Schiller macht ven Mebergang- 
von der Idee der Schönheit zu der Idee der Freiheit, von der freien Kunft 
zum freien Staat, vom freien Menjchen zum freien Bürger. Göthe iſt 
der deutſche Künftler par excellence, Schiller ver deutſche Seher, welcher 
zum Beichluffe feiner Laufbahn feine Prophetengabe noch einmal recht 
berrlih manifeftirte, indem er im Tell dem beutfchen Geifte die 
Zurückwendung vom weltbürgerlihen Ideal zum vaterländifchen vorge: 
zeichniet hat. 
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„Wenn die Könige bau'n, haben vie Kärrner zu thun.“ Aber die 
Kärrner machten einen weit größeren Lärm als bie Könige, der Troß der Nadı- 
ahmer war fo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilder in den 
Hintergrund ſchob. Der Empfinvfamler Lafontaine mit feinen 
- Romanen, der Zotenreißer Rangbein mit feinen Schwänken, die Rühr- 
bramenjhreiber Schröder und Iffland, der Birtuos in Dramaturgi- 
jher und anderer Niederträchtigleit Kotzebue, das waren, verbunden 
mit den Berballhornern der jugendlichen Ritter- und Räuberdichtung 
Göthe's und Schillers, die Leute, welche Theater und Markt ausbeuteten. 
Nur bier und da erhob ſich ein Autor, wie Heinrich Zſchokke (1771— 
1846), aus der Sphäre plumper Nachahmung zu wahrhaft wohlthätiger 
und glüdlicher Popularifirung des humanen Inhalts unjerer Klaffit. Doc 
diefer ſelbſt fehlte es noch nicht an Vertretern. Ueber die poetifche Land⸗ 
Ihaftömalerei eines Matthiffon und Salis, über die elegifche Lehr— 
bichtung eines Tiedge erhob ſich die Lyrif Frievrih Hölderlins 
(1770—1843), aus Lauffen in Schwaben, wie ein Adler über das 
Bolt zwitihernder Schwalben fich erhebt, eine Lyrik, die unfer Herz ebenfo 
mächtig ergreift wie die göthe’fche und uns eine PBerfünlichkeit vorführt, in 
welcher fi) Germanenthum und Helleniimus auf wunderſame Weife ver- 
Thmelzen. Klaſſiſch fodann ift und bleibt auch die Idyllik Johann Peter 
Hebels (1760 — 1826), welcher, abgefehen von ihrem echtpoetifchen. 
Gehalt und ihrem Kunftwerthe, lebhafter Dank dafür gebührt, daß fie ven 
Deutſchen, namentlich den Süddeutſchen, indem fie ihnen zeigte, was Natur- 
wahrheit und natürlihe Empfindung fei, die flaue thränenfelige Stim- 
mung, wie fie dur die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode ge: 
worden war, verleibete. 

Eine Philoſophie, wie die kantiſche, konnte nicht innerhalb ber Säule 
in jelbitgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, ſondern muſſte auf alle 
Richtungen des Geifteslebens vom weitgreifendften Einfluß werben. Wer 
nicht hinter der Zeit zurückbleiben wollte, ließ fih von ihr mittelbar oder 
unmittelbar zu männlichen denken, zu jelbftftändigem forfchen anregen. 
So geſchah es, daß zur Zeit, wo Göthe und Schiller durch ihre Meiſter— 
werke die deutſche Nationalliteratur verherrlichten, auch bie deutſche Wiffen- 
ſchaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiſtiſchen und archäo⸗ 
logiſchen Studien gewährten, in der geiftvollen Weiſe eines die Kritik zur 
Künſtlerſchaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767 bis 1835) 
und eines Friedrich Auguſt Wolf (1759 — 1824) betrieben, ganz neue, 
dem Humanifmus entſchieden fürderliche Rejultate. Iohannes von Müller 
(1752—1809) ſchuf den Kunftftil der deutſchen Hiftorif, Barthold 
Georg Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Ge— 
ſchichte Roms zuerft die ganze Schärfe und Unbeftechlichfeit unferer hiſto⸗ 
riſchen Kritit, Friedrich Chriſtohh Schloffer (1776—1861) begann 
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feine preiswürbige Thätigkeit als Geſchichtſchreiber der alten und neuen 
Zeit, eine Thätigkeit, welche, feit auf dem Boden ver kantiſchen Aufklä— 
zung fußend, jugendfriſch in bie fpätere Zeit hineingriff. Guſtav Hugo 
(ft. 1844), Unjelm Feuerbach (ft. 1833) und 8. ©. Zachariä 
(ft. 1843) unterwarfen die Gefchichte, vie Theorie und Praris des Rechtes 
ihren charffinnigen, human reformiftiihen Unterfuchungen. Auch die 
Naturwiſſenſchaften nahmen durch Einführung kantifcher Ideen in viejelben, 
womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Auffchwung, wie ihn 
die Mathematik durch Gelehrte wie Euler genommen hatte. Die immer 
beitimmter ſich geftaltende Auffafjung des Naturganzen als eines Orga— 
niſmus befruchtete die Bemühungen eines Blumenbacd um die Phyfio- 
logie, eines Sömmering um die Anatomie, eines Hufeland um bie 
praftiihe Medicin und leitete Abraham Gottlob Werner, ven Be 
gründer der willenichaftlihen Geognofie, zu feinen großen Ent 
dedungen. 

Mittels des Kultus der Schönheit unfer Volf zur Freiheit zu er: 
ziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorjchreitender Bildung ge- 
mwonnene willen zur Grundlage humanen handelns zu machen, die Aus⸗ 
ftralung des weltbürgerlich-veutjchen Geiftes mittels der weltliterarifchen 
Geſtaltung unferer Titeratur vorzubereiten, das war der Gedanke, welcher 
die deutſche Klaffif bejeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren umer: 
ftörbare Errungenſchaften durch Lejfing und Kant, Herder, Göthe un 
Schiller feitgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöfiiche Revo— 
Iution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebkraft, 
welche damals unferem Kulturleben innewohnte, brachte auch in die Künſte 
neues Wahsthum. Geringeres freilich zunächſt in die, welche man bie 
bildenden nennt (Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar bethätigte 
fih Das fürftlihe Mäcenat in Anſammlung antifer und moderner 
Kunftihäge; es. füllten fi zu Düffelvorf, Drefven, Wien, Berlin un 
anderswo die Bildergallerieen mit ven Meifterwerfen der italifchen und 
niederländischen Malerei, auch Kunftfchulen entftanpen und die deutſche 
Malerei machte dich Raphael Menge, durch Bhilipp Hadert um 
Angelifa Kaufmann, die Rupferfteherei durch ven genialen Chodo- 
wiecki anerfemmmgswerthe Vorſchritte. Allein, wie für die Malerei, fo 
noch mehr für Plaftil und Architektur mufften, um wahrhaft originale 
und große Schöpfungen zumwegezubringen, einerjeits die durch Windel 
manns Wiederwerung der Antike gewonnenen Einfichten, andererſeits bie 
in unferer klaſſiſchen Dichtung enthaltenen Anſchauungen im Bewuſſtſein 
der Nation erft zu Fleiſch und Blut werben, bevor jener Aufſchwung 
der bildenden Künfte möglih wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor 
ſich ging. 

Anders in der Mufil. Die Deutichen waren von jeher ein mufi- 
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kaliſch hochbegabtes Volk und fie hatten fi daher um das Wort jenes 
Alten, dag man Muſik machen müfje, wo man Sklaven haben wolle, nie 
fonderlih befümmtert. Allerbings häufig nur allzu wenig. Denn jenes 
antife Wort enthält zweifeldohne Die große Wahrheit, daß muſikaliſche 
Ueberwucherung die Denkthätigfeit abftumpft, pie Menjchen in flaue Ge- 
fühlsſchwelgerei einlullt und fie mälig in feige Kuechtichaffenheit hinüber⸗ 
dudelt. Schon im Mittelalter jedoch war in unferem Lande die Anleitung 
zur Vokal- und Inftrumentalmufit Gegenftand des Schulunterrichtes 
gemwejen und die lettere hatte durch Das erfindertihe Genie der deutſchen 
Mechanik, insbeſondere zur Neformationszeit, wejentliche Bereicherungen 
erhalten. Als die innerlichite, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Berhältniffe am wenigften gefnäpfte aller Künfte entſprach fie dem 
eigenften Weſen unjeres Volfes von allen am meiften. Ihre Fortbildung 
wer eine ftätig vorwärtsgehende und das 18. Jahrhundert jah fie im 
jeltenftem Zuſammenklange von Theorie und Praris auf die Höhepunkte 
weltlicher, nad) unjerem Sinne menjchlichfreier Schönheit gelangen, nadı- 
dem, iwie wir früher bemerkten, Bach und Händel den religiöfen Tonftil 
zur Vollendung geführt hatten. Was im neuerer Zeit für die theoretische 
Seite der Muſik Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und andere leifteten, 
das ruht auf dem Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mat- 
theſon mit feinem Hauptwerfe „Der vollfommene Kapellmeifter”, dem 
Grundbau unferer muſikaliſchen Aejthetif, und Marpurg mit feinen 
kontrapunktiſchen Schriften legte, welche von. Italienern und Franzofen 
als Triumphe deutſchen Tiefſinns anerkannt wurden. Weit joldher ge- 
diegenen Theoretik verjchwifterte ſich innigit die jchöpferifhe Praris. 
Georg Benda (1721—95) führte mit feiner „Ariadne“ das Melo- 
Drama, Johann Adam Hiller (1723— 1804) das Lieverfpiel (Operette) 
bei uns em, während Joſehh Haydn (1731—1809) jeine anmuths- 
vollsheiteren Symphonien und Quartette, feine herrlichen Tongemälve, vie 
Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. Chriftoph von Glud (1714 bis 
1787) wurbe ber eigentliche Begründer eines edleren dramatiſchen Stile 
an der Muſik. Der titalifchen Werchlichkeit und Zerflofjenheit, ver fran- 
zöſiſchen Unnatur und Schnörkelei jegte er die Tiefe und Wahrheit der 
veutihen Empfindung, ven erhabenen Schwung ver deutſchen Bhantafie 
entgegen und gewann in der Fremde der deutſchen Muſik ven glänzenpften 
Sieg, indem feine Oper Iphigenie in Aulis 1774 zu Paris unter uner- 
hörtem Beifallsſturm aufgeführt und’ binnen zwei Iahren 170 mal 
wiederholt wurte. Die jpäteren Opern Iphigenie in Tauris und Echo 
und Narciffus find jeine Meifterwerke; venn Glucks Genius hatte das 
eigenthümliche, daß er erſt in den reifiten Jahren jeines Trägers zur 
volften Entfaltung fam. Auf Glud folgte Johann Wolfgang Mozart 
{1756— 91) aus Salzburg, groß in kirchlicher Kompofition, wie als 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 32 
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Dichter von Symphonien, Ouartetten und Sonaten, aber größer noch 
als Schöpfer unferer Haffiihen Oper. Die Melodien und Harmonien 
jeiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, die 
Zauberflöte, waren das Entzüden feiner Zeitgenoffen und werben noch 
das der fernften Gejichlechter fein und Mozarts Don Yuan tft in eben dem 
Grade Untverjaltondichtung, wie Göthe's Fauft Univerjalpvefie ift. Durch 
einen Genius von unermeſſlichem Umfange ift bier alle Süßigfeit, aller 
Schmelz, alle Heiterfeit. des Südens mit dem gebiegenen germaniſchen 
Ernft zu einem vollendet kunſtſchönen großen ganzen zufammengejchlofien. 
Die Gunft des Gejhides Tief dann in ver deutſchen Muſik ein ähnliches 
Ereigniß eintreten, wie es in der beutfchen Dichtung eingetreten war. 
Denn wie fih neben ven Göthe der Schiller geftellt hatte, fo ftellte ſich 
neben den Mozart jein jüngerer Zeitgenofje Ludwig Beethoven (1770 
bis 1827), durch feine neun großen Symphonien der Vollender vieler 
Kunftgattung und um feiner Oper Fidelio willen allein ſchon des hödhften 
Preifes würdig. Die beethoven’ihe Muſik ijt voll von Zukunftsahnung, 
gerade wie die ſchiller'ſche Poeſie. Sie verhält fih zur mozart'ſchen, 
wie ſich Schillers Gedankenlyrik zur göthe’fchen Liederdichtung verhält. 
Häufig ftürmt und grollt in Beethovens Schöpfungen der Titanifmus von 
Schillers Räubern, aber vie Meiſterhand des Tondichters bändigt mit 
fouveräner Sicherheit die dämoniſchen Mächte und verleiht ven elementar- 
gewaltigen Ausftrömungen feines Genius bie hohe Kunſtvollendung ves 
ſchiller'ſchen Wallenftein. . Vielleicht träfe man das richtige, wenn man 
fagte, daß in der beethoven'ſchen Mufif und in den ſchiller'ſchen Briefen 
über die äfthetiihe Erziehung des Menjchen ber deutſche Idealiſmus jeine 
fühnften Aolerflüge gewagt habe. 

Neben der Oper, welche von den Höfen eifrig gefördert wurde und, 
was wir ſchon im zweiten Buche berührten, ungeheure Summen ver: 
ſchlang, eine feftere Stellung und allmälig größeres Anfehen zu erringen, 
war für das deutſche Schaufpiel eine jehr fehwierige Sache. Dennoch 
gelang es ihm nad) und nad), der glänzenden Nebenbuhlerin zur Seite zu 
treten. Der erfte Schritt Hierzu war die Seſſhaftmachung des Theaters, wozu 
die Anfievelung der Truppe Konrad Adermanns, der auch Konrad 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beifpiel gab. Nach— 
bem hier das erfte veutiche „Nationaltheater“ gegründet war, entſtanden 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Joſeph II. 1776 bie deutſche 
Bühne unter feinen unmittelbaten Schuß nahm und das Burgtheater 
- einrichtete, während er das koſtſpielige Ballet abſchaffte. Die pramatur: 
gifche Thätigleit Leifings, die nähere Belanntfchaft mit Shakſpeare, die 
das Publikum eleftrifirenden dramatiſchen Jugendthaten Göthe’s und 
Schillers, die Errihtung von weiteren Nationaltheatern zu Mannheim 
und Berlin, das auftreten fo großer Schaufpielertalente, wie Schröder, 
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Beil, Beck, gffland und Fleck waren — das alles wirkte zu- 
fammen, um ber beutihen Schaufpiellunft einen außerorbentlichen Auf- 
ſchwung zu geben und ihr das Intereſſe der Nation zuzuführen. Ihre 
höchſte künſtleriſche Blüthe erreichte ſie in der weimarer Schule von 1791 
bis 1805. Göthe führte die Direktion des weimarer Theaters, auf 
welches auch Schiller großen Einfluß übte. Aber die idealiſche Höhe, auf 
welche die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht von 
Dauer. Auch hier ſollte es ſich tragikomiſch bewahrheiten, daß ein Hof- 
theater, auch das beſte, doch ſtets nur ein Spielball wechſelnder Hoflaunen 
iſt. Göthe muſſte zuletzt als Theaterdirektor einem Hunde weichen! Ja, 
das iſt auch ein charakteriſtiſcher Beitrag zur · deutſchen Kulturgeſchichte. 
Ein franzöſiſches Melodrama, „Der Hund des Aubry“, in welchem ein 
Pudel, ein leibhaftiger Fubel, bie Hauptrolle ſpielte, machte auch in 
Deutſchland Furore und ein Komödiant gaſtirte mit ſeiner zu dieſem 
Zwecke dreſſirten Beſtie in Deutſchland umher. Die weimarer Hofdamen 
konnten dem Gelüſte, einen Pudel Komödie ſpielen zu ſehen und nebenbei 


Göthe eins zu verſetzen, nicht widerſtehen. Göthe widerſetzte ſich dem 


beabſichtigten Unfug, allein die vornehmen Hundeliebhaberinnen wuſſten 
ben Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt feine Entlafjung von der Intendanz 
und der Pudel machte da jeine Kapriolen (1817), wo hochgebildete Schau- 
ſpieler vordem die Geftalten Wallenfteins und Egmonts vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Eduard Devrient zu diefer Geſchichte die Bemerkung: 
„Die Wiege des tvealen Drama’s, die Kunftftätte, welche das Schauspiel 
zum ebelften Gejchmad, zum höchften Gedankenleben erheben jollte, war 


auf den Hund gekommen. * 


Blicken wir noch einmal auf die Zeit unjerer Klaſſik zurück, fo jehen 
wir zwei große Perjönlichkeiten" vorrüden, um biejelbe abzufchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwidelungen unferes Kulturlebens eine 
Brüde zu fchlagen. Dieſe zwei Männer waren ein Philoſoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1762 
und ein Humorift, Sean Baul Frievrih Richter (1763—1825) aus 
MWunfievel im Fichtelgebirge. Der erftere, deſſen wir, wie des leßteren, 
fpäter noch einmal zu gedenken haben werben, erfämpfte die fouveräne 
Freiheit tes tenfens, während Jean Paul die fonveräne Freiheit des 
fühlens erfocht. Fichte's Philoſophie, wie fie in feiner Wiſſenſchaftslehre 
(1794) am vriginelliten und kühnſten hervortrat, potenzirte ven Fritifchen 
Idealiſmus Kams zum abjoluten, indem fie bie abjolute Freiheit des 
Subjekts theoretifch bewies und das jelbftbewuffte menfchliche Ich zum 
höchften Prineip, zum probuftiven Baftor der gegenftänblichen Dinge 
machte. Diejes jonveräne Ich num trieb in Sean Pauls Dichtung, deren 
Eigenthümlichkeiten fig am umfafjenpften im „Titan“ (1800—3) dar⸗ 
ftellen, fein humoriftifches Spiel, mit dem ibealiftiichen Maßſtabe bie 
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Dinge mefjenb und fie durch ven Rontraft mit der Idee vernichtend. Der 
außerordentliche Reichthum an Bhantafie, über welchen ver große Hu- 
morift gebot, und die ımergründliche Tiefe und Zartheit jeines Gemüthes 
verfchafften feinen Romanen die weitgreifendfte Wirkſamkeit. Cr wurde 
insbefondere ber Abgott ver Frauen, welche, von jeiner jeelenvollen 
Schwelgerei in Natur und Empfindung unmwiderftehlich angezogen, über 
bie Formlofigfeit der jean-paul’ihen Werke hinwegjahen. Der Borzug 
verfelben beftand darin, daß fie die Freiheit des Gefühle ihrem ganzen 
Umfange nad) in Anfprucd nahmen; ihr Mangel darin, daß fie die Willkür 
der Genialität als höchſtes Geſetz der Kunſt proflamirten und daneben 
durch Berherrlichung der Jammerſäligkeiten des Lebens eine thatlos jemti- 
mentale Schwärmerei pflanzten. Letzteres lag freilich durchaus nicht in 
der Abfiht Iean Pauls. Er ſowohl, als Fichte, würden ſich entſetzt 
haben, wenn ſie geahnt hätten, daß die von ihnen in verſchiedener Weiſe 
gepredigte Lehre von der ſchrankenloſen Berechtigung ver Subjektivität die 
Keime der Doftrin einer neuen literariihen Schule, ter romantijchen, ent- 
bielte, welche an bie Stelle ver Freiheit die Frechheit jeßen wollte, an die 
Stelle des fittlihen Enthufiafmus die gefinnungslofe Ironie, an bie Stelle 
koſmopolitiſcher Humanität die bornirte und jervile Deutſchthümelei. 


Fünftes Kapitel. 
Staat und .Kirde, 


Reichsverfaſſung, Reichsgeſchäfteführung, Reichsheer, Reihejuftiz — und Reiche 
ihlendrian. — Das preußiihe und das öftreichiiche Hearwejen. — Der 
Menſchenhandel. — Kabinettspolitit und Kabinettsjuftiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs. — Bewegungen in ber katholiſchen und im ber pro- 
teftantiihen Kirche. — Deutichland und die franzöfliche Revolution. — Dee 
Heiligen Römiſchen Reiches Deuticher Nation Aushang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welche das ganze Linke Aheinufer 
an die franzöfiihe Republik brachte, bewegte ſich das politifche Leben 
Deutichlands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eines 
Mechaniſmus, wie er duch ven weitphälichen Frieden feftgeftellt worben 
war. Der Wahlkaifer, vefjen Würde pas Haus Habsburg zu einer that- 
füchlich-erhlichen zu machen gewufit hatte, repräfentirte Das Neich, die 
Geſchäfte veflelben aber waren in höchfter Inftanzebeim Reichstag. Diefer 
beftand aus drei ſtändiſchen Kollegien: kurfürftliches, reichsfürftliches und 
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reichsſtädtiſches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kaiſers, 
hatten e8 mittel8 der fogenaunten „Wahlkapitulationen”, welche fie dem 
zu wählenden Oberhaupt des „Heiligen Römifchen Reiches Deuticher 
Nation” vorjchrieben, allmälig dahingebracht, daß die Faiferliche Gewalt 
ganz Ichattenhaft wurde und die deutſche Verfaſſung entichieven vie Geftalt 
einer Dligardhte annahm. Im Neichsfürftenfollegium hatten alle geift- 
fihen und weltlichen Fürften perfönlicy oder durch Gefandte Sig und 
Stimme, jo daß es bis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an geiftlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem faßen und ftimmten in biefem Kollegium 
die Reichögrafen und Reichsprälaten; doch hatten fie feine Einzelftimmen, 
jondern votirten nach den „Bänfen”, in welche fie eingetheilt waren, fo daß 
jene 4, diefe 2 Stimmen führten. Das reihsftäbtiiche Kollegium war 
in zwei Bänfe geſchieden, in die rheinifche und in die ſchwäbiſche Bank; 
jene hatte 14, diefe 37 Stimmen. Der mittelalterlihe Staatsbrauch, 
dem zufolge Kaiſer und Reichsſtände perfünlich auf ven Reichstagen er- 
ihienen, war abgefommen. Zum lettenmale hatte auf dem regensburger 
Reihstage von 1663 Leopold I. die kaiſerliche Majeſtät in Perſon reprä- 
jentirt. Don gedachtem Jahre an wurbe der periodiſch wieberfehrenve 
Reichstag ein ftehenver, weil vie Türkengefahren und die Feindſchaft 
Frankreichs die Unterbrehung der Geſchäfte nicht mehr zuließen. Die 
Reichstagsbevollmächtigten, durch weldhe vie Stände ſich vertreten ließen, 
erhielten daher ven Charakter fürmlicher Gefandten. 

Die Verhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sit 
hatte, leitete als Erzlanzler des Reiches der Kurfürft von Mainz. Sie 
waren furchtbar ſchleppend und ob den Heinlichften Förmlichkeiten, ob dem 
ewigen hin⸗ und herfchreiben, ob dem hin- und herfchiden dickleibiger 
Aktenſtöße, Gutachten, Rekurſe u. f. w. wurden die theuerften Interefien . 
des Vaterlandes ſchmählich vernachläſſigt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begammen mit Vorlage einer kaiſerlichen PBropofition und 
endigten nach äußerſt jchwerfälligen und langwierigen Debatten ver ab- 
gejondert berathenden Kollegien mit Bernehmung der Stimmen und dar⸗ 
anf gegrändeter Abfafjung - eines Gutachtens, welches dem Kaifer zur 
Ratifilation vorgelegt wurde. Er konnte fie vollziehen oder ablehnen, 
in welchem legteren Falle die plumpe Mafchinerie der Verhandlungen des 
Reichstags abermals in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer 
jelbitftändigen Entſcheidung zwijchen ven in einer Sache uneinigen Kol- 
legien war dem Reichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigften 
Geſchäfte, namentlih foldhe von geheimer Natur, wurden durch aus ven 
ſtändiſchen Kollegien gewählte Kommiſſionen, duch jogenannte Reichs⸗ 
deputationen, bejorgt; daher der Ausdruck „Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß“. In's unendliche wurben die Geſchäfte verjchleppt, wenn es ſich 
um Streitpunfte zwijchen ven beiden Fonfelfionellen Fraktionen des 
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Keichstages, dem „Korpus Katholikorum“ und dem „Korpus Evangelt- 
forum *, handelte. Rechnet man nun zu allevem noch die unjelige Riva- 
Ität zwilchen Deftreich und Preußen, die tauſendfach ſich durchkreuzenden 
Hükeleien, Zänkereien und Stänkereien der hunderte von Reichsgliedern, 
bie lächerlich gejpreizte gelehrte Pedanterie, was alles im Reichstage intri- 
kirte, polemijirte, protokollirte und proteftirte, und man wird begreifen, 
warum Göthe den patriotiihen Froſch in Auerbachs Keller fingen lief: 
„Das liebe heil’ge römische Reich, wie hält’s nur noch zuſammen?“ Ber: 
jest man ſich vollends in die Verhandlungen des Reichötages über Reichs— 
fteuern und Reichstruppen, wie fie in dringendſter Gefahr dem Kaifer zum 
Schuge des Reiches hätten gewährt werben follen, fo wird man ſich mit 
bitterem Efel von einer „Nationalverfammlung“ abwenden, in welcher ber 
Sinn für deutſche Ehre ſpurlos erlofhen war. Fragen über die Aus- 
Ichreitungen ber fürftlichen Yandeshoheit mochte der Reichstag gar nicht 
mehr zur Verhandlung bringen, und that er es etwa, jo war die ganze 
Einrichtung des Reiches Bürge, daß feine Beſchlüſſe wicht vollzogen 
wurden. Alles in allem: der Reichstag war im eigenen Lande zum Spott, 
in der Fremde zum‘ Gelächter geworben. 

Das war auch das Schiefjal der deutſchen Reichsarmee, namentlich 
jeit ver Schmach, womit fie fi im fiebenjährigen Kriege bevedt hatte. 
Das Reich als ſolches hatte kein ftehenves Heer, jondern es wurde, fall 
der Reichstag die Führung eines Reichskrieges beſchloſſen hatte, aus den 
Kontingenten der Reihsftände zuſammengewürfelt und beftand vorwiegend 
aus Invaliden und Taugenichtſen. ever der Kreife, in welche das 
Reich eingetheilt war, beftellte fein Kreisforps, jeine Kreisgeneralität und 
jeine Kreiskriegskafſe. in Generalfelomarihall führte das Oberfom- 
mando. Aber die Ausrüftung, die Difeiplin, die ganze Organifation 
war jämmerlich und deſſhalb hatten auch die Friegerifchen Operationen 
bes Reichöheeres die auffallenpfte und unglüdlichfte Aehnlichkeit mit den 
piplomatifchen des Reichstages. Die beiden höchſten Yuftizftellen bes 
Reiches, das Reichskammergericht zu Wetzlar und der Reihshofrath zu 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau gejchieden waren, Franften eben: 
falls an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren fie von 
allen Keihsinftituten noch Die beften, und wenn es ihr Geſchäftsgang 
auch zuließ, daß Proceſſe ſich an hundert Jahre durch eine unendliche 
Aktenwüſte fortſchleppten, ſo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es für 
die deutſchen Dynaſten eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören müflte. 

Die befte Kraft unferes Landes verzehrte fi) während des vorigen 
Jahrhunderts in den unfeligen Rabinetts- und: Hauskriegen, welche eine 
weſentlich auf die Intrike gebaute Eroberungspolitik entflammt hatte. 
Auf die ſpaniſchen und öſtreichiſchen Succeſſionskriege folgte der ſieben⸗ 
jährige Krieg und bald darauf wurde durch eine verblendete Diplomatie 
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Das deutſche Reich in jene Kämpfe gegen die franzöftihe Revolution hin⸗ 
eingerifjen, welche jeine Ohnmacht, feinen Maraſmus ſo abſchreckend auf- 
zeigen follten. In allen diefen Drangjalen gelangte die fürſtliche Macht- 
volllommenheit zu raffinirt abjolutiftifcher Ausbildung und wir jehen ven 
Deipotifmus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch 


aber zeigt er und zwei verfchiebene Seiten; denn wenn. er bis gegen 1740 


hin vorwiegend als ein brutalsfittenlofer, in der hochmäüthigsgraufamen 
Manier Ludwigs XIV. gehandhabter erſchien, jo geftaltete er fich von da 
an zum „erleuchteten”, zu einem im Sinne ber Philofophie Der Zeit, im 
Sinne der antipfäffiichen Aufflärung die Völker vorwärts treibenden, ber 
28 fogar, wie ung insbejondere das Beifpiel des Herzogs Karl von Wir- 
temberg, des Stifters der Karlsjchule, zeigt, nicht verfchmähte, zum Schul- 
meifterbafel zu greifen. Wir haben auf beide Erfcheinungsmweiien der 
Gewalt ſchon im zweiten und dritten Kapitel Bezug genommen und wollen 
nun in rhapſodiſcher Weife auf weitere Neuferungen des deutſchen Stants- 
Lebens von damals aufmerfiam machen. 

Der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig erfannt, daß 
Preußens politiſche Eriftenz nur auf die milttärifche bafirt fe. Er hatte 
von feiner Vater eine Armee überfommen, weldhe 30,000 Mann ftarf 
war; bei feinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zufam- 
menzubringen diente ein graujames Werbeſyſtem, veiten Rechtmäßigkeit 


der König aus der Stelle des Alten Teftaments ableitet, welche bejagt, 
Daß es ein göttliches Hecht ver Könige fei, „Ruechte und Mägde, Söhne 


und Ejel wegzunehmen“. Wie man bei Ausübung dieſes „göttlichen 
Rechtes“ verfuhr, veranfchaulicht folgende Geſchichte. Ein im Jülich'— 
fchen ftationirter preußiicher Werber hatte feine Augen auf einen unge- 
wöhnlich langen Schreinermetjter geworfen. Er beftelltenun bei dieſem eine 
Kifte, die jo lang und breit fein follte wie der Schreiner ſelbſt. ALS der 
Werber, ein Reichsbaron von Hompeſch, fam, um die Kifte abzuholen, er- 


Härte er, fie jei zu kurz. Der Schreiner legte fih, um Das Gegentheil 


zu beweifen, der Länge nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch feine 
Leute ven Dedel zufchlagen und fo den Rekruten entführen, melden man 
aber nur tobt befanı, denn als man die Kifte wieber öffnete, war der Un- 
glückliche erſtickt. Der Kern ver Armee war das berühmte potſdamer 


‚Grenabierregiment, beſtehend aus nahezu 3000 „Langen Kerlen“, deren 


Ausrüftung eine Art Mufterlarte für die deutfchen Heere wurde. Ihre 
Uniform beftand aus einem blauen Rod mit zurückgehakten Schößen, ſtroh— 
gelben Welten und Hofen und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuberte 
Haare wurden als unumgänglihes, mit pemlicher Genauigkeit behan- 


deltes Zubehör des militäriſchen Anzuges betrachtet. Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, der jährliche Sold eines 
Hauptmanns 1200 Thaler. Die Werberei reichte jedoch nicht aus, Das 
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ftarfe Heer vollzählig zu erhalten, und deſſhalb erließ der König 1733 
das jogenannte Kanton-Reglement, welches feftftellte, daß jeder Preuße 
ohne Unterfchied dem Könige zum Waffendienſte verpflichtet jei. Ausge 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu Hein Gewachſenen, die 
Eöhne von Bürgern, melde 6000 bis 10,000 Thaler Bermögen nadj- 
weijen fonnten, die ‘Predigerfühne und bie einzigen Söhne der Kamilien. 
Die militäriſche Dreſſur ging hauptſächlich auf Wertigkeit in den Hand: 
griffen und auf majchinenartige Einheit in ven Evolutionen. in Augen- 
zeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Regimenter bataillonweis, 
bivifionweis, pelotonweis mit emer Echnelligfeit und Bräcifion habe 
feuern laſſen können, als wären fie ebenjo viel Klaviere, auf welchen er 
jpielte. Friedrich der Große mufite, um jeine Stellung als Eroberer zu 
behaupten, ven Staat auf dem Fuß einer Zwangsmilitärmonarchie erhal- 
ten. Mit Einſchluß von Knaben und Greifen muſſte in Preußen der 
fiebenundzwanzigfte Diann als Soldat dienen. Die Armee war jeit ber 
Erwerbung von Weſtpreußen auf 200,000 Mann gebracht. Ihre Unter: 
haltung verſchlang 13 Millionen Thaler, alſo mehr als vie Hälfte der 
Staatseinfünfte. Tas Material der Artillerie war, jeit die Entſcheidung 
ter Schlachten immer mehr von viejer Waffe abhängig geworben, aufer: 
erbentlich vermehrt. Im Feldzuge von 1761 hatte vie preußifche Armee 
145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, im bairiichen Erb- 
folgefriege, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubigen. Friedrich führte 
auch die reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die Ruſſen im fieben- 
jährigen Kriege nachdrücklich bewiejen hatten. Um das Geſchütz und ben 
Train in dem zulett erwähnten Feldzug fortzufhaffen, waren 8600 
Pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet. Für vie beften 
jeiner Soldaten hielt Friebrih die Pommern. Die Officierftellen waren 
mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwiſchen Officteren und 
Gemeinen beftand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus 
nichts als eine willenloje Maſchine, in ihren widerjtrebenden Elementen 
zujammengehalten durch eine Dijciplin von furdtbarer, barbarijde 
daten (Tod am Galgen, Gaſſenlaufen, Verſtümmelung) verhängender 

enge. Zwar fam es unter Friedrich nicht mehr vor, daß brutale 
Officiere den Soldaten beim exerciren um Heinfter Fehler willen Gliever 
zerbradhen und Augen ausjchlugen, wie das unter feinem Vater der Fall 
geweſen; allein wie das Verhältniß zwijchen Dfficieren und Gemeinen 
nody immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem der General 
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 1785 jeinen Officieren verbot, 
ben „gemeinen Mann durch Barbarei, tyranniſches prügeln, ſtoßen und 
ſchimpfen zu feiner Schulvigfeit anzuhalten; denn Se. Majejtät ver König 
haben feine Schlingel, Canailles, Racailles, Hunde und Kroopzeug im 
Dienfte, fondern rechtſchaffene Soldaten“. Friedrich war ver Willen- 
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loſigkeit feiner Heermafchine jo ficher, daß er. vor mehreren feiner Schlach⸗ 
ten bekannt machen ließ, „heute gäbe e8 feine Retirade“, und bei Kollin 
jeine, weichenden Grenadire in's Feuer zurüdtrieb mit den Worten: 
„Kofler, wollt ihr ewig leben ?” Trotzdem wuſſte er, daß er es mit einer 
nur nothdürftig gezähmten Beftie zu thun hatte, Als ihm vor dem Aus- 
marſche zum erſten ſchleſiſchen Krieg der alte Fürft von Deſſau bie gute 
Haltung der Truppen rühmte, gab er vemfelben zur Antwort: „Das 
wunderbarfte für mich ift, daß wir mitten unter biefen Leuten in Sicher- 
heit find; jeber von ihnen-ift Ihr und mein unverföhnlicher Feind und 
doͤch hält fie die Suborbination und der Geift der Ordnung in Schran- 
fen." Später hätte er noch hinzuſetzen dürfen: Und der Zauber eines 
großen Namens. 

Als nach dem Tode des letsten männlichen Habsburgers der öft- 
reichiſche Erbfolgekrieg ausbrach, zählte Die öftreichifche Armee 135,000 
Mann — auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden ſich wirk- 
lich unter ven Waffen. Bor dem fiebenjährigen Kriege war die Armee 
auf 200,000 Mann gebracht und foftete jährlich 14 Millionen Gulden. 
Jedes Infanterieregiment beftand aus 2408 Mann, jedes Küraffir- und 
Dragonerregiment aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Manu. Die 
Berwaltung des Heerweiens beforgte der Hofkriegsrath, ver noch in den 
Revolutions- und Napoleonskriegen feine lähmende Autorität übte, ven 
Dberbefehl führte ein Generaliffimus, unter welhem 27 Generalfelmmar- 
ſchälle, 12 KRavalleriegenerale, 19 Generalfeldzengmeifter und 73 General- 
feldmarſchallleutnants kommandirten. Prachtvoll waren die Hofgarben, 
die Trabantengarde, die alte Arcieren- oder Hatſchier-Garde, die adelige 
Arcierenleibwache und die ungarifche Nobelgarde, deren Kommandant Färft 
Efterhazy an Galatagen einen Iuwelenreichthum von über einer Million 


Werth auf der Uniform trug. Im Jahre 1772 erhielt das ſtehende Heer 


Oeſtreichs eine feite Grundlage durch die Einführung der militärifchen Kon- 
jfription, womit von den deutschen Landen nur Tirol verfchont blieb. Daun 
hatte das Erereitium, Liechtenftein das Geſchützweſen wejentlich verbeflert; 
body behaupteten die preußifchen Einrichtungen noch immer den Vorzug. 
Die Kriegsführung wurde im ganzen noch auf dem alten barbarischen Fuße 
betrieben, namentlich von ben Freiforps, wie jolde in Maria Thereſia's 
Dienften die berüchtigten Parteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute ſchändliche Grauſamkeiten waren wörtlich 
jolde, wie fie oben aus dem dreißigjährigen Kriege verzeichnet 
worden find. 

Wie in Preußen und Deftreich wurde die Trennung des Soldaten⸗ 
ftandes von dem bürgerlichen, jowie die Entwidelung des militäriſchen 
Ehre und Drefiurprineipg überall in Deutſchland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch feine heillojen Früchte trug. Der Soldat, 
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namentlich aber der DOfficier, glaubte fih thurmhoch über das Bolt er- 
haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Rod tragen“ wurbe zu 
einem Stihmwort und Entichuldigungsgrund für jede Brutalität, vie ſich 
vie Königsrodträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts ftand die Sache fo, daß Friedrich Wilhelm III. id 
1798 veranlafit ſah, die berühmte, von ven Vorſchritte der Humanität 
und Bernunft erfreuliche Zeugniß ablegenve Kabinettsordre zu erlafien: 

„Ih babe jehr mifffällig entnehmen müflen, wie befonders junge Officer 
Borrang vor dem Civilſtand behaupten wollen. Ich werde dem Militär 
fein Anjehen geltend zu machen wiſſen, wo e8 ihm wejentlichen Bortheil 
bringt, auf dem Schauplate des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Leben vertheidigen jollen. Allein im übrigen darf fich Fein Soldat, 
weß Standes er auch ſei, unterftehen, einen ver geringften meiner Bürger 
zu brüffiven; denn dieſe find es, nicht Ich, Die Die Armee unterhalten, in 
ihrem Brote fteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, 
und Arreft, Kaſſation und Todesſtrafe werden die Folgen fein, bie jeder 
Kontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten hat.“ Nad- 
mals hat man freilich dieſe Angelegenheit wieder aus einer ganz andern 
Zonart behandelt. Nachdem man nämlich zur Ueberzeugung gekommen, 
daß der bornirte und brutale Solvatengeift, die unverantwortlihe Säbe- 
fchlepperei die einzige Stüte des fürftlichen Defpotifmus, der anmaßlichen 
Junkerei und der unduldſamen Pfafferet ſei, hat man vie Kluft zwiſchen 
Bürgertbum und Soldatenthum ſyſtematiſch erweitert und die ſoldatiſche 
Rohheit durch kaum oder gar nicht majfirte Straflofigfeit derſelben methe: 
diſch aufgemuntert. So geſchahen denn noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts im Deutſchland zahlreiche offizierliche Junkereien — 
mörderiſche ſogar und ſoviel wie ſtraflos verübt — welche zu ertragen eben 
nur die deutſche Gutmüthigkeit gutmüthig genug war. 

Die Kriegskunſt hatte, ſeit Prinz Eugen und Marlborongh den Glanz 
ver Franzojen in derſelben verbuntelten, in Deutichland tüchtige Meeifter 
aufzuweifen: jo Ludwig von Baben, Schulenburg, Miünmih — ver, in 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glüdes jählings in ungeheures Mih- 
geſchick niedergeſtürzt, ein Typus der deutſchen Abenteurer genannt werden 
kann, welche im vorigen Jahrhundert im Auslande zu Einfluß und Macht 
kamen — ferner Leopold von Deſſau, Moritz von Sachſen, Landon, Fer: 
dinand von Braunſchweig, Friedrich der Große mit ſeinem Bruder Heinrich 
und ſeinen Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich wuſſte in⸗ 
bezug auf Taktik von der Angriffsweiſe mit ſchräger Schlachtordnung mei⸗ 
ſterhaften Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch die von 
ihm in Anwendung gebrachte Beſchleunigung der Heerbewegungen das 
Vorbild Napoleons. Noch iſt zu jagen, daß manche deutſche Landesväter 
ihre zu Soldaten gepreſſten Unterthanen geradezu als einen gangbaren 
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Hanvelsartifel betrachteten und behandelten. Als England mit feinen 
nordamerifanifchen Kolonien im Krieg gerieth, verkaufte der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel 16,992 feiner Untertanen an die Engländer. Die Leute 
wurden wie eine Heerde Vieh auf die Schiffe gepadt, um jenfeitS des 
Oceans den Kugeln der amerikanischen Rifleſchützen und den Tomahawks 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein fo vortheilhaftes Ge- 
ſchäft, daß ver liebe Landesvater allen feinen Verſchwendungen zum Trotz 
— einer aus Parts verfchriebenen Oberhure gab er ein Jahrgehalt von 
40,000 Thaler — ein Baarvermögen von nahezu 60 Millionen Thaler 
"hinterlaffen konnte. Natütlich blieb ein ſolche Vortheile verbürgendes 
Beiſpiel nicht Tange ohne Nachahmung. Die Tieben Lanvesväter von Braun- 
ſchweig, von Anſpach, von Waldeck, von Anhalt Zerbft machten dem von 
Heflen Konkurrenz, indem auch fie ihr vorräthiges Menſchenfleiſch auf ven 
englifhen Markt brachten, während Herzog Karl von Wirtemberg feine 
Soldaten an die Franzofen und fpäter an die Holländer verſchacherte. Die 
Stimmung der Berfauften und ihrer zurüdbleibenden Angehörigen ſchildert 
Schubarts „Kaplied“, wie jene „Fürſtengruft“ mit einer Energie ohne 
gleihen die „Landesväterlichkeit“ jener Tage überhaupt harakterifirt — 
jene deutſche Landesväterlichfeit, die einen der Großhändler mit Unter- 
thanenfleifch, ven Herzog Karl I. von Braunſchweig glauben ließ, fein 
welſcher Theaterdireftor und Oberfuppler Nikolai fei mit 30,000 Thalern 
jährlich nicht zu hoch und fein wolfenbütteler Bibliothefar Gotthold Ephraim 
Leffing fei mit 300 Thalern jährlich wicht zu niebrig beſoldet; — jene 
deutſche Landesväterlichkeit, welche von fürftlicher Ehre einen fo jonveränen 
Begriff hatte, daß die Herren Fürſten-Menſchenfleiſchhändler, allen voran 
ver ſchon erwähnte Landgraf von Heſſen-Kaſſel, durchaus nit anftanden, 
ihre Runden, vie Engländer, Franzoſen und Holländer, gaunerhaft zu 
‚prellen, wo fie fonnten. Weber die „Stimmung“ der ruchlos Berkauften 
und ihrer Angehörigen brauchten fich die Herren Landesväter übrigens 
feine Sorgen zn machen. Die angeftammten Unterthanen ließen ſich ja 
alles gefallen und vielleicht hat vie Welt niemals ein jchäfigeres Unter- 
thanenbewufltfein gejehen, als das arme deutſche Volk beſaß, geradezu der 
Zeit beſaß, wo feine Denker und Dichter die fühnften Freiheitöfliige des 
Geiftes unternahmen. Glücklicher Weife vernehmen wir, wie fo oft in der 
Tragikomödie, Dafein der Menſchheit“, auch in dieſem Aft befagter Tragi- 
fomödie neben dem ächzen und ſchluchzen des Schmerzes und der Trauer 
das lachen des alten PBhantafus Humor. Denn die Solpaterei, wie die 
deutſchen Landesväter im vorigen Jahrhundert fie betrieben, hatte neben 
ihrer tragifchen auch ihre Tomifche Seite. Komiſch war es, wenn dieſelben 
Leute, welche des Morgens in den Monturen von Grenadiren, Küraffiren, 
Dragonern und Hufaren paradirt hatten, des Mittags als Kammer- und 
Kutſcher⸗Lakaien erfchienen. Einer der Beherrfcher von Doppelhaſen⸗ 
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ſprung hielt fih ein „Leibgremabirregiment”, deſſen 50 Mann, ſage 
ganze 50. Mann hohe Abſätze tragen muſſten, um größer zu erjcheinen, 
aber mitſammen nur 2 Bärenmügen bejaßen, welche bie zwei am Haupt- 
portal des Schloffes wacheſtehenden, Leibgrenadire“ ſtets den zwei ſich ab- 
löſenden überliefern mufiten. Einer der Deſpoten von Hahnjehrittlingen 
bejchaffte für ſeine, Garde“ drei verſchiedene Monturen und ließ diefelbe, 
mitunter an vemielben Tage, als Grenadire, Küraffire oder Ulanen auf- 
marjchiren, wohlverftanden die als Reiter verkleiveten Leute ohne Pferde. 
Sie muſſten die Kavallerieſchwenkungen mit ihren eigenen Beinen machen, 
burften aber „während ver Choks gleich den Pferden wiehern“. Ausprüd- 
lich fei bemerkt, daß biefe ſchlechten Späſſe wohlbezeugte hiftoriiche That⸗ 
ſachen find. 

In die barbariiche Finſterniß der Nechtöpflege ließ Die humane Phi- 
loſophie des Jahrhunderts allmälig emiges Licht fallen. Friedrich 
der Große ging auch hier mit Neformen voran. Während in Frankreich 
die Anwendung ber „peinlichen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlich⸗ 
feit fortvanerte, hob Friedrich 1754 die Zortur auf und ftellte zugleich 
ben Braud ab, Kindermörderinnen im Sad zu erfäufen. Andere deutiche 
Stasten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Beijpiel, jo 
Baden 1767, Medlenburg 1769, Kurſachſen 1771, Deftreih 1776. Als 
kulturgeſchichtliches Kuriojum ſei gelegentlich hervorgehoben, daß in 
Hannover vie Yolter erft im Jahre 1840 gejetlich aufgehoben worden ift. 
Tas „erhabene Haus“ der Welfen hat fich eben allezeit gegen alle Ver- 
nunft und Humanität gejperrt und gefträubt und würde fich „bis an's 
Ende der Tage” dagegen gejperrt und gefträubt haben, falls nicht i. 9. 
1866 fein fperren und fträuben in die Sphäre der Privatftedenpferpe- 
reiterei verwiejen worden wäre... Die Strafrechtöpflege erhielt in ver 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milderen Cha- 
vafter und wurde durch Erlafjung von Gerichtsordnungen dem Bereiche 
der Willkür wenigftens einigermaßen entrüdt. Inbetreff des Civilrechtes 
gingen die Regierungen darauf aus, die beftehenden Statute zu revidiren 
und die zahllofen Partifularrechte nah Möglichkeit iu allgemeine Land⸗ 
echte zu verjchmelzen. Das ganze Rechtsweſen krankte freilich noch an 
dem Krebsſchaden der Känflichleit der Richterftellen, die faft allenthalben 
einen integrirenden Theil des Aemterhandels ausmachte. Hauptgegen- 
ftand des Rechtsſtudium war noch immer das römische Recht, in deſſen 
Erforfchumg deutſche Gelehrte, wie 3. B. Höpfner (ft. 1796), einen 
europäijchen Ruf hatten. Doc machten fich bei der immer entſchiedener 
herüortretenden Loslöſung des Staatslebens von der romaniſch-kirchlichen 
Antorität die Anfänge einer Oppsfition des nationalen Bolfsrechtes gegen 
das gelehrte römische bemerkbar, namentlich im deutichen Norden. Im 
allgemeinen hob ſich mit ver Verbefjerung des Juſtizweſens auch das 
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Vertrauen der Bevölferung auf den Rechtsſchutz, wenngleich daſſelbe 
durch die Kabinettsjuftiz fortwährend ſtarke Stöße erhielt. Schredfiche 
Beilptele von diefem Miſſbrauch fürftlicher Allmacht find der Proceß des 
Abentenrers Klement ımter Brievrih Wilhelm I, vie Einferferung 
Mojers, Riegers, Schubarts ohne Urtheil und Recht durch Herzog Karl 
von Wirtemberg, ſowie die Frievrih8 von Trend durch Friedrich den 
Großen, weldher jedoch hinwiederum in dem befannten Miller-Arnolv’- 
ſchen Proceffe, wenn auch in durchaus vermwerflihzeigenmächtiger Form, 
ein Erempel ftatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch 
vornehme Brutalität nimmermehr gebuldet werben virften. Sehr ge- 
reiht e8 auch dem großen Könige zum Ruhme, daß er feinen Gerichten 
einihärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichite Milde walten zu 
laflen. 

Mit ver Willfür der Rabinettsiuftiz ftand die des Polizeiregiments 
im engiten Zuſammenhange. Doc fhütte gegen die graufamen Griffe 
deſſelben einigermaßen die hunvertfältige Zerjplitterung des Neichöge- 
bietes, welche freilich aud, Bagabunden, Dieben und Näubern ſehr zubaß 
kam. Einen Zweig der Polizeithätigfeit bildete die Cenſur, welche noch 
in den Wahlfapitulationen der beiden letten Kaiſer, Leopold II. und 
Franz II., als Reichsinſtitut figurirte, deren häſſliche Krebsfcheere jedoch 
durch Frievrih den Großen tüchtig abgeftumpft und durch Sofeph IL. 
ganz beifeite geworfen wurde, um dann in unferem Sahrhundert ver- 
größert und neugeſchärft wieder in umfaſſendſter Weife in Thätigfeit gefett 
zu werden. Dem Hange zur Geheimbünbelei, welcher dem 18. Sahrhundert 
jo tief innewohnte, entſprach die innigfte Liebhaberei, womit die Staatskunſt 
die geheime Polizei pflegte. Fürſt Kaunitz war hierin ein Meifter und 
wufjte im Intereſſe feiner diplomatiihen Intrifen mit dem Spionir- 
ſyſtem noch ‚vie Benütung der jogenannten „Poftlogen“ zu verbinden, in 
welchen im ganzen Umfange ver taris'ſchen Reichspoſten die Verlegung des 
Briefgeheimnifjes ſyſtematiſch betrieben wurde. Mebrigens beftanben 
auch in den meilten andern deutſchen Staaten ſogenannte „Chiffer- 
fabinette“. 

Ueberall tritt und auf dem Gebiete ftantlicher und focialer Re— 
formen Friedrich der Große zuerft entgegen. Er ſetzte die Arbeit feines 
Baters, einen freien Bauernftand zu gründen, mit Nachdruck fort, nament- 
Th duch fen Edikt von 1764, welches die Aufhebung der bäuer— 
lichen Hörigfeit anbahnte; er machte ven Bauern Kapitalvorfchäffe, ließ 
ganze Lambftriche entfumpfen ‚ legte neue Dörfer an und gewann wüſt—⸗ 
fiegende Gegenden dem Aderbau. Ebenſo thätig erwies er fi für In- 
duſtrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die berliner Bank, 1772 das 
Seehandlungsinftitut gegründet. Die Seidezucht in Preußen gewährte 
1785 ſchon 17,000 Bfo. Ausbeute und die friedrichſtädtiſche Seidefabrik 
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beihäftigte 1500 Arbeiter. Cbenjo kamen vie Porzellanfabrilation 
und die Schmudjachen- Manufaktur in Blüthe. Der König begünftigte 
alle inpuftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger Anhänger des 
kolbert'ſchen Merkantiligftems den Grundſatz hatte, Das Geld foviel wie 
möglich im Lande zu behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht an groben. 
Mifigriffen und befonders wurde die königliche, auf franzöfiihen Fuß ein- 
gerichtete Tabaks- und Kaffeeregie eine wahre Landplage, welche am 
Ende doch nur den franzöfifchen Finanzgaunern, die das Monopol 
verwalteten, erfledlihen Nuten abwarf. Abgeiehen von Kaffee und 
Tabak, waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durften alfo nur 
auf Stantsrechnung oder durch beſonders Privilegirte eingeführt und ver- 
kauft werben. Es ift merkwürdig, wie Friedrichs genialer Verftand vie 
Marime, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, fo weit treiben konnte, 
daß er Straßenbauten umterließ, um „die fremden Fuhrleute zu nöthigen, 
auf ven fchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben und mithin mehr 
Geld zu verzehren.“ Schon das beweift, wie e8 damals mit ver 
Nationalölonomie auf dem Feſtlande beftellt war. Noch mehr zeigt dies 
Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsſchatz aufzuhäufen, welcher 
benn auch bei jeinem Tode bare 72 Millionen Thaler oder gar nod 
mehr betrug. Der engliihe Geſandte Malmesbury, welchen wir ſchon 
bei einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte ſich nicht genug verwundern, 
daß man den König nie habe zur Erkenntniß bringen können, wie ein jo 
großer tobter Scha das Land arm machte, wie ber Handel und die In- 
buftrie buch das Monopolſyſtem gehemmt und gelähmt würde und mie ver 
wahre Reichthum eines Staates nur in dem Wohlftande jeiner Bevölferung 
beftände. 

Kaiſer Joſeph II., nad) des Dichters ſchönem Wort „ein Deſpot wie 
der Tag, defien Sonne Nacht und Nebel neben fidy nicht dulden mag“, 
verfündete nach Antritt der Regierung: „Ein Reich, das id) vegiere, 
muß nah meinen Grundſätzen beherrfcht, Vorurtheil, Fanatiſmus, 
Parteilichkeit, Sklaverei des Geiſtes unterdrückt und jeder meiner Unter⸗ 
thanen in den Genuß feiner angeborenen Freiheiten gejetst werben.” Durch 
das Cenſuredikt von 1781 gewährte er die bisher gänzlich nieber- 
gehaltene Denk⸗, Rede- und Prefifreiheit, durch das Toleranzedikt vom 
nämlihen Jahre machte er der Unterbrüdung der Nichtlatholifen ein 
Ende. Bon den 2000 Klöftern in DOeftreih, deren Bewohner ber 
Kaifer die „gefährlichften und unnützeſten Unterthanen im Staate” 
nannte, bob er 700 auf, und wie er auf ber einen Seite dem Zeloten- 
thum und Afterglauben überall den Weg zu verlegen fuchte, jo gründete 
er auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität (3. B. das allge- 
meine Kranlenhaus zu Wien, das Findelhaus, das Taubftummen- 
inftitut, vie miediciniſch-chirurgiſche Joſephsakademie). AS vie 
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päpftlihe Kurie den jofephinishen Reformen durch Beitellung neuer 
Nuntien in Deutſchland entgegenarbeitete, entzog der Kaiſer den Nun- 
tien ihre Vorrechte und das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, wo 
der päpftliche Nuntius zu München auf feinen Bifitenfarten die Reli- 
gion abbilden ließ, wie fie auf einem von Löwen gezogenen Triumph— 
wagen über am Boden liegende Menjchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß 
Breſche in die Mauer der öftreichiichen Moelsoligarhie, indem er Män- 
ner ber Induſtrie und des Handels, fogar jüdiſche, baronifirte und 
grafte, feine Nichtachtung der verbienftlofen Geburtsariftofratie wieder⸗ 
holt auf die jchärffte Weife manifeftirte und um ven Preis von 20,000 
Gulden jeden ein Grafendiplom behändigen ließ. Der Katfer hob vie 
Leibeigenſchaft in jeinen fämmtlihen Staaten auf, führte zu Gunſten 
ber Bauern ein Abſchaffungsſyſtem ver Frohnden ein und erließ 1789 
das berühmte Steueredikt, welches, fußend auf der Theorie des phnfio- 
fratifhen Suftems, alle Bewohner des Staates zur Mitträgerfchaft ver 
Stantslaften herbeizog. Noch früher hatte er durch fein Civilgeleß- 
buch (1786) und durch fein Kriminalgeſetzbuch (1787) die furchtbar 
verwahrlofte Rechtspflege reſormirt. Die beiden Geſetzbücher, in beut- 
ſcher, gemeinverftändlicher Sprache abgefaßt, vernichteten vie fchamlofe 
Advofatenrabulifterei und ftatuirten die Gleichheit aller vor dem Ge⸗ 
jete, jo zwar, daß, mas in Oeſtreich unerhört war, abelige Verbrecher 
„zum erjpiegelnden Exempel“ am Pranger ftehen, in's Zuchthaus waır- 
dern und Schiffe ziehen muſſten. Der Kaifer machte auch, Überall feiner 
Zeit vorauseilend, den Verſuch, die Todesftrafe aufzuheben. Wenn 
bierbei, wie in feinen Bemühungen um das Armenweſen, um bie Ge— 
jundheitspolizei und das Mebicinalweien, um bie Landeskultur und ven 
Straßenbau, die Rajchheit Joſephs manches unzulängliche und vor- 
eilige mitunterlaufen ließ, fo haben feine Reformen, verſtärkt durch bie 
Yneigermüßigfeit jeines eigenen Beiſpiels, dennoch im ganzen jo höchſt 
wohlthätig und nachhaltig gewirkt, daß es jeinen beiden Nachfolgern 
wicht völlig gelang, die Spuren feiner Regierung auszutilgen Im 
Begriffe, in fein frühzeitiges, ihm von der wüthenden Feindſchaft ver 
Pfaffen und Ariftofraten, jowie von der Dummheit der Völker gehöhltes 
Grab hinabzufinfen, war der Kaifer vollauf berechtigt, an die Nachwelt 
zu appelliren mit ven Worten: „Ich kenne mein Herz; ich bin von ber 
Redlichkeit meiner Abfichten in meinem Innerſten überzeugt und hoffe, 
daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter 
und unparteiifcher dasjenige unterfuchen, prüfen und beurtheilen wird, 
was ic) für mein Bolf gethan.” | 

Wie die jofephiniichen Reformen, in Verbindung mit den friebridh’= 
ihen, an ber. Zerftörung feudaler Berhältniffe und Formen mächtig arbei- 
teten, fo boten fie auch der Oppofition, welche in ber katholiſchen Kirche 
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Deutſchlands gegen den römiſch-hierarchiſchen Kurialiſmus fich zu regen 
begonnen hatte, einen ftarfen Rüdhalt. Der deutſche Katholiciſmus 
hatte ſich der geiftigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder 
gekonnt noch gewollt. Den Impuls nad aufwärts ımd zur Unabhängig- 
feit, welchen dieſe Bewegung gegeben, fräftigte die Aufhebung des Jeſui— 
tenorvend. Die Lofung: „Vernunft und Aufklärung!“ brach fich auch 
in bie verbismpfteften Gegenden Bahn, und wo eine öffentlihe Meinung 
exiftirte, bededte fie den Fanatiſmus überall mit Schmah. Der ebel- 
gefinnte Weihbiſchof von Trier, Nifolaus von Hontheim (ft. 1790) ver- 
öffentlichte unter dem Namen Febronius fein berühmtes Buch über 
den Zuftand ver Kirche und die Legitimität der päpftlihen Gewalt un 
regte dadurch den Gedanken einer katholiſchen Nationalkirche an, welcher 
von den vier Erzbifhöfen, die ver Anmaßungen der päpftlichen Nuntien 
ütberdrüffig waren, auf einem SKongrefie zu Ems (1786) mittel® ver 
jogenannten emſer „Punktation“ feiner Realifirung nähergebradyt wurte. 
Allen das vielverfprechenve Unternehmen jcheiterte an dem hartmädigen 
Widerſtande ver Biihöfe, welche „für ficherer hielten, dem fernen Papſt 
als den nahen Erzbiihöfen zu gehorchen“, und zudem hatte unter ber 
Regierung des Kurfürften Karl Theopor der Ultramontanifmus in Batern 
wieder einen feften Mittelpunkt gefunden, von welchem aus er die natio- 
nalen und rationalen VBeitrebungen in ver katholiſchen Kirche lähmen 
fonnte. Trotzdem blieb in dieſer eine liberale Fraktion thätig und Ge— 
lehrte wie Blau, Hug und Scholz ebneten durch hiftorifche und philo- 
logische Kritit emem Hermes (ft. 1831) die Bahn, veffen Forderung, 
daß auch im Katholiciſmus mer die auf die wifjenfchaftliche Beweisfüb- 
rung gegründete Meberzeugung Autorität fein jollte, verbimden mit dem 
Berlangen des Exjeſuiten Sailer (ft. 1833) nad) Erfegung des tobten 
Dogmenformelwejens durch eine gefühlswarme Bethätigung der chriftlichen 
Moral, die Grundlage der Oppofition abgab, welche fich in ven drei erften 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße der katholiſchen Kirce 
regte und fich insbeſondere in den Berjuchen gegen den Cölibat, zu deſſen 
Abihaffung fih im Schlefien (1826) und in Süddeutſchland (1830 
Bereine von Geiftlichen gebilvet haben, beachtenswerth ausſprach. Wäh— 
zend der Reftaurationsperiode gingen die deutfchen Fürften von der Au- 
fiht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung ſehr unklug gehan- 
velt hätten, mit an den Altären zu rütteln, und jo war ed der rümifchen 
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Konkordaten mit den deutſchen 
Dinaftien eine Reihe von Siegen über die deutſche Nationalität davon⸗ 
zutragen. Die Heftigfeit, womit jeither der Ultramontaniſmus in Deutfch- 
land aufgetreten ift, kündigte ſich bedeutſam genug an in der Miffhanp- 


lung, welche ver wadere Wefjenberg von feiten Noms zu erfahren 
hatte. 


« 
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In der proteftantifchen Kirche brachte das Sektenweſen in bie ver- 
fumpfte Orthodoxie wenigftens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 
bei&häftigte die Aufmerfjamfeit der Zeitgenoffen in hohem Grave. Bon 
England herüber machten fi Einfliffe des Methodiſmus fühlbar, aus. 
Schweden kam der vifionäre Smwebenborgianifmus, die Kirche des neuen 
Jerufalem, welche namentlich in Wirtemberg viele Gläubige gefunden hat. 
Im übrigen ift Schon im dritten Kapitel von dem deutſchen Seftenmefen 
des vorigen Jahrhunderts einläffliher die Rede geweien. Die Aufklärung 
machte den Riß zwiſchen ven Glaubenden und ven Denfenden immer 
größer, weil ja überall da, wo das denken beginnt, das blinde glauben 
aufhört. Der Skeptichmus pflanzte feine Fahne auch dieſſeits des Aheines 
auf. Leſſing hatte fih bemüht, ven ethiichen Gehalt des Chriftenthums 
von der dogmatifchen Formel zu ſondern, von welcher fi Schiller mit 
größtem Widerwillen abwandte und welcher Göthe, der befanntlih von 
fih jagte, daß er „zwar fein Widerchrift, fein Unchrift jet, wohl aber ein 
bectdirter Nichtchrift“, bei jeder Gelegenheit feine Beratung und fernen 
Spott angeveihen lief. Er nannte die ganze Kirchengeichichte einen 
„Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt“ und fprad von den My— 
fterien der hriftlihen Dogmatik in Ausprüden, welche e8 erflärlich machen, 
daß die Geiftlichfeit aller Konfeffionen dem „großen Heiden“ bitterfte 
Teindihaft ſchwur. Sein pantheiftiiches Kredo hat Göthe vielfah, am 
ſchönſten aber an der befannten Stelle im Fauft ausgejprochen („Wer kann 
ihn nennen?” u. f. w.). Frömmigkeit war ihm nicht Selbitzwed, fon- 
dern „ein Mittel, um durch reinfte Gemüthsruhe zur höchſten Kultur“ zu 
gelangen.” In diefem Sinne ift niemals eine frommere Geftalt erdacht 
worden als die göthe’iche Iphigenie. Gegenitber feinen zelotijchen Ver— 
ketzern jagte er zu Edermann: „Ich glaubte an Gott und die Natur und 
an den Sieg des edlen über das jchlechte. Aber das war den frommen 
Seelen nicht genug; ich follte auch glauben, daß drei eins und eins drei. 
Das aber widerftrebte dem MWahrheitsgefühl meiner Seele.” Bezeich- 
nend ift auch diefe Stelle in fernen nachgelaffenen Werfen: „Es gibt 
nur zwei wahre Religionen; die eine, die das heilige, das in uns und 
um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der ſchönſten Form 
anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen Yiegt, ift Götzendienſt.“ 
Ebenfo die Aeußerung gegen Edermann: „Die Leute traftiren Gott, als 
wäre das umnbegreifliche, gar nicht auszudenkende Weſen nicht viel mehr 
als ihres gleihen. So wird e8 ihnen, beſonders den Geiftlichen, zur 
Phraſe.“ Der fittlihden Macht des Chriftenthums hat er aber 
hohe Anerkennung gezollt mittels feines ſchönen Wortes: „Die riftliche 
Religion ift ein 'mächtiges Weſen für ſich, woran die gefunfene umd lei— 
dende Menjchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgenrbeitet 
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hat.“ — Herder, der ſtets auf eine Vermittelung der. antiken mit ver 
hriftlichen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in ber 
Entwidelungsgeihichte des Menfchengeiftes angewiefen und im Sinne 
feiner theologiſchen Thätigkeit wirkten Michaelis, Ernefti, Gries— 
bach und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die Befruchtung ber 
proteftantifchen Theologie durch die kantiſche Philoſophie verauſchaulicht am 
beiten 9. €. ©. Baulus (1761—1851), der Vertreter des KRationa- 
liſmus höchfter Potenz, welcher insbefonvere in jeinem „Leben Jeſu“ 
(1828) eine mitunter überftiegene rationaliftifche Kritif an den Urkunden 
des Chriftenthums übte. Wegſcheider, Röhr und Bretichneider 
theilten die paulus'ſche Richtung und jegten fie fort. In ben 20ger 
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union zwiſchen 
der lutheriſchen und der reformirten Kirche Deutſchlands durch Friedrich 
Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im proteſtantiſchen Staats 
hriftenthum hervor, namentlich dann, als der Gebrauch einer neuen uni- 
formen Liturgie (Agende) durch den König befohlen wurbe (1822). Das 
fteife Lutherthum reagirte gegen dieſe Neuerung, fand ſich jedoch ſpäter, 
feinem unterwärfigen Charakter gemäß, mit der Staatsgewalt ab, nachdem 
ihm dieſe in der neuen Redaktion ver Agende (1828) einige formelle Zu- 
geſtändniſſe gemacht hatte. 

Man muß, auf die ftaatlichen Verhältniffe zurüdzufonmen, emen 
Friedrich, einem Joſeph und den befferen ihrer Mitfürften die Gerechtig— 
feit widerfahren laffen, anzuerkennen, daß fie den Geift des Jahrhundert? 
in ganz unverhältnigmäßig höherem Grade begriffen und jeinen Forde— 
rungen dur Reformen entgegenzufommen fuchten, als Dies bei den 
Königen Franfreihs der Fall war; bei jenem vierzehnten Ludwig, bei 
das Königthum abnüste, indem er es raffinirte; bei jenem fünfzehnten 
Ludwig, der das Königthum der allgemeinen Verachtung preisgab, indem 
er e8 entehrte; bei jenem jechszehnten Ludwig, welcher die Ohmmacht ded 
Geiftes und Willens hinter philanthropifhen Phrajen verbarg. Trotzdem 
aber, was in Deutſchland auf dem Wege ver Reform gewollt und wirk- 
lic, gethan wurde, waren umjere öffentlichen Zuftände dennoch im allge 
meinen nod ganz kläglich verkommen und unfrei. Daß der fürftlice 
Deipotifmus, wenn aud, ein erleuchteter, doch immer Deſpotiſmus blieb, 
daß die römijche Kurie noch ftetS einen weitgreifenden Einfluß übte, daR 
das Volk unter dem Drud eines erbarmungsloſen Steuerſyſtems, einer 
fäuflichen Juſtiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit 14) jeufzte, daß ber 
Serviliſmus der officiellen Gelehrſamkeit in's märchenhafte ging, daß 
unfere ebelften Dichter und Denker in's Reich der Ideale und der Meta 
phyſik flüchteten, um ihr Genie aus der elenden Wirklichkeit Hinwegzuretten 
— all diefer Jammer hatte feine Quelle in dem tiefgejunfenen National- 
gefühl. Wohlempfanven ausgezeichnete Geifter ven Mangel an nationaler 
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Einheit: Herder, der Kojmopolit, richtete 1778 an Kaifer Joſeph bie 
Aufforderung, den Deutſchen ein Vaterland zu geben 1°) ; aber gerabe der 
gemialfte jeiner Zeitgenoffen, Göthe, verzweifelte an der Möglichkeit eines 
jolden. „Deutſchland“, rief er aus, „aber wo liegt e8? Ich weiß das 
Land nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, hört das politiche auf.“ 
Und weiterhin jagte er feinen Landsleuten das feither glüclicher Weife 
wiberlegte Wort: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutfche, 
vergebens ; bilbet, ihr fünnt e8, dafür freier zu Menjchen euch aus!“ 

Die troftlofe Zerriffenheit unferes Landes, die efelhafte Fäulniß feiner 
Geſammtverfaſſung muſſte den Unterfchten zwifchen den Forderungen ver 
Philoſophie des Jahrhunderts und dem beftehenden um fo jchroffer her- 
vortreten laſſen und die deutſche Phantafie aneifern, fih dem Tranme 
einer radikalen Umgeftaltung hinzugeben, einer jo radikalen, daß die fleg- 
reihe Beendigung des nordamerikaniſchen Freiheitsfampfes in Deutſch⸗ 
land, in dem Lande ver angeitammten Unterthanenunterthänigkeit, republi⸗ 
kaniſche Geſinnungen wecte und republifanifche Aeußerungen heruorrief 16). 
Das ift eine Thatfache, die nicht Überfehen werden darf. Sie erflärt 
auch den Enthuſiaſmus, womit die ungeheure Mehrheit der Gebilveten 
in Deutſchland den Ausbruch der franzöfiihen Revalıtion begrüßte. Der 
ſechsundſechzigjährige Klopftod beflagte 1790 unjer Land, daß nicht es 
bie That der Befreiung vollbracht, und fang: „Ach, du warft es nicht, 
mein Baterland, das der Freiheit Gipfel erftieg, Beiſpiel ftralte den 
Bölfern umher: Frankreich) war's! Du labteft dich nicht an der froheften 
der Ehren, bracheft den heiligen Zweig dieſer Unfterblichkeit nicht!" Fritz 
Stolberg, der nachmalige Renegat, jchrieb noch 1790 aus Berlin: „Was 
ich als Knabe unter dem Drud allgemeinen Widerſpruches fühlte, was ich 
in meinem Gedicht „Die Freiheit” zu päanen mic, unterwand, Das wirb 
num Bollseinfiht. Deutſche Zeitungen, diefer Abfchaum des Gemeinort- 
Kleinmuths und Enechtifcher Kannegießerei, jagen nun Wahrheiten, welche 
der große Monteſquien umhüllen muſſte. Der Monarchiſten Ausdrüde 
werben gemäßigter und feiner wagt es, die edlen Belgen Rebellen zu 
nennen.” Das Jahr darauf änferte er freilich fhon: „Der Enthufiafmus 
ift vorüber ; ich war fo enthufiafmirt für Frankreichs Freiheit, als man es 
nur fein kann; aber jet ift alle Hoffnung vorüber.“ Dagegen hielt bei 
Voß die Begeifterung länger an, weil er, der die Leiden der medlenburger 
Leibeigenen als Augenzeuge und Mitdulder gefchildert hatte!”), wohl 
wuflte, daß man mit Lavendelwaſſer feine Revolution machen fünnte. ALS 
1792 Deftreih und Preußen mit der jungen franzöfifhen Republik im 
Kriege waren, ſchrieb Voß: „ES wird doch ein gutes Ende nehmen, body ! 
Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (die Freiheit) ver: 
ſchlingen.“ Als die erhabene Tragödie in Paris von Akt zu Alt vor- 
ſchritt, erſchraken die gemiüthlichen Deutſchen gar ſehr und mir wenige 
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ſtarke Geifter vermochten, wie namentlich Kant, Fichte und Forfter thaten, 
durch ven bintigen Schleier der Ereigniffe hindurch die tröftliche Fernſicht 
in eine zukünftige Entwidelung der Menſchheit feſtzuhalten und die ge- 
ichichtliche Nothwendigkeit der revolutionären Tragik zu begreifen. Die 
Stimmen ſolcher Männer verflangen aber in dem wüthenden Yärme, 
welchen die Obffirrantenpartei, insbeſondere von Wien ans, wo die leopold⸗ 
franz’iche Reaktion gegen die joſephiniſche Periode eingetreten war, nicht 
nur gegen die franzöſiſche Revolution und ihre Freunde, jondern gegen alle 
Bernunft und Aufklärung erhob: Will man fich jo recht vergegenmärtigen, 
in welcher Weife fih der deutſche Philifter gegen die Revolution erbofte, 
jo muß man die Zeitgedichte zur Hand nehmen, welche der altersſchwache 
Frampichaftler Gleim — der Obſkurantenalmanach für 1798 nannte. ihn 
mit Fug den „VBorfänger der armen Kläffer‘ — damals umermiblic zu: 
fammenftoppelte. Faſelnde Erbitterung gegen die franzöfiihen Revolu— 
tionsniänner reicht darin einer ganz abenteuerlichen Schmeichelei gegen vie 
deutſchen Fürſten die Hand 1%). Was Göthe und Schiller angeht, fo lag 
es in ihrem ganzen Wejen, in ihrer Auffafjung ver Kulturarbeit als einer 
ruhig vorwärtsichreitenden, daß fie fich gegen die Revolution abweifend 
verhielten. Göthe fafite feine Anficht über Die Revolution in das Diſtichon 
zufammen: „Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmale 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurüd.“ Aber er ließ es dabei 
nicht bewenden, fondern fuchte fich, alles hiſtoriſchen Sinnes bar, durch ein 
paar total miſſlungene dramatiſche Perfiflagen ver großen Bewegung („Der 
Bilrgergeneral“, „Die Aufgeregten “) als echten und gerechten Hofpichter zu 
legitimiren, und das ift und bleibt ein ſehr dunkler Fleck an der Sonne jeines 
Ruhms. Schillers Freiheitsinftinft ahnte zwar die Bedeutung der Revo: 
Intion, aber ihr Gang war ihm nicht ivealifch genug. Mitten in den 
furchtbarſten Kataftrophen jener Tage gründete er jeine Zeitichrift „bie 
Horen“ (1794), weil, wie er in der Einleitung dazu jagte, „je mehr dad 
beichränkte Interefie ver Gegenwart die Gemüther in Spannung fett, ein 
engt und unterjocht, das Bedürfniß um fo dringender wird, durch ein all- 
gemeines und höheres Intereffe an dem, was reinmenſchlich und fiber allen 
Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu fegen und bie 
politiſch getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit 
wieder zu vereinigen.“ Und ganz im Sinne feines Pofa, für deſſen Ideal 
das Jahrhundert nicht reif war, jchrieb er an Jakobi: „Wir wollen dem 
Leibe nach Bürger unjerer Zeit jein und bleiben, weil es nicht anders fein 
kann; fonft aber und dem Geifte nad) ift e8 das Vorrecht und die Pflicht 
bes Philofophen wie des Dichters, zu feinem Volke und zu feiner Zeit zu 
gehören, ſondern im eigentlichen Sinne des Wortes der Zeitgenofje aller 
Zeiten zu fein.“ Allein e8 gab aud Männer, welche mit Leib und Seele 
Bürger ihrer Zeit fein wollten und welche in dieſem wollen durch bie 


Staat. und Kirche. 517 


ſchreckliche Zerrüttung der deutichen Zuſtände getrieben wurden, den Blick 
vom Baterlande ab und Frankreich zuzufehren. In ven Rheinlanden hatte 
die Sache ver franzöſiſchen Republif die heftigften Sympathien gewonnen. 
Die Klubbiften von Mainz und Koblenz arbeiteten offen an einem Anſchluß 
des Iinfen Rheinufers an Frankreich und betrachteten fich Schon als deſſen 
Bürger. Als der Kaiſer, nachdem Preußen 1795 den Separatfrieden von 
Bafel geihloffen hatte, dem Friedensichluffe von Kampoformio zufolge den 
Schlüffel des Reichs, Mainz, ven Franzoſen auslieferte, da ſchlug Görres 
in feinem fulminanten Iournal „Das rothe Blatt” die höhniſch-jubelnde 
Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, Mainz 
ift unfer! Es lebe die Frankenrepublik!“ Und mit bitterfter Schadenfreude 
fuhr er fort: „Am 30. December 1797, am Tage des Meberganges von 
Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu Regensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, janft und felig an einer 
gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem Sclagfluß, bei völligem 
Bewuſſtſein und mit allen heiligen Saframenten verjehen, das heilige 
römische Reich, ſchwerfälligen Andenkens. Ach Gott, warum muſſteſt du 
denn beinen Zorn zuerst über dies gutmüthige Geſchöpf ausgießen? Es 
graſ'te ja jo harmlos und jo genigfam auf ven Weiden feiner Väter, Tieß 
fih ſchafsmäßig zehnmal im Jahre die Wolle abjcheeren, war immer fo 
ſanft, fo geduldig wie jenes verachtete langöhrige Laftthier des Menſchen, 
das nur dann fid) bäumt und ausichlägt, wenn muthwillige Buben ihm 
mit glühendem Zunder die Ohren verfengen oder mit Terpentinöl den 
Hintern befalben.” 

Ya, jo weit war es gekommen, ein Deuticher konnte jubeln und 
höhnen, wenn fein Vaterland in Trümmer ging. Eine furdtbare Er- 
icheinung, voll trauriger und ernfter Kehren! Die jammervolle Agonie des 
deutſchen Reiches war indeſſen noch nicht zu Ende. Der Friede von Lüne⸗ 
ville (1801) brachte das ganze Linfe Rheinufer in die Gewalt der Fran⸗ 
zojen. Der Reichsdeputationshauptichluß von 1803, zu Regensburg von 
dem franzöſiſchen und dem ruſſiſchen Geſandten diktirt, theilte deutſche 
Reichsländer auf's willkürlichſte unter deutſche Dynaſten. Eine namenloſe 
Anarchie riß ein. Unter dem Aushängeſchilde des Rheinbundes wurden 
deutſche Fürſten, um Könige und Großherzoge von Napoleons Gnaden zu 
werden, Satrapen des Mannes, der die franzöſiſche Republik geknebelt 
hatte und Deutſchland mit dem Blute ſeiner Erobererskriege überſtrömte. 
Man beachtete es kaum, als nun Kaiſer Franz II. die Reichskrone nieder⸗ 
legte (1. Aug. 1806): es war dem „Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher 
Nation“ nicht einmal gegönnt, mit Anſtand zur fterben. Es ging aus wie 
die ſchlechte Poſſe einer vagirenden Komödiantenbande, welche das Gepfeife 
der Gaffenjungen von den Brettern ihres wadeligen Gerüftes treibt. Und 
jet begann die Zeit, wo Deutfche als Satelliten des lebten großen Ty⸗ 
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rannen, dieſem, welcher jeinen eigenen Worten zufolge „die Vernichtung 
der beutichen Nationalität als die Hauptaufgabe feiner Politik betrachtete“, 
die Schlachten vou Iena nnd Wagram gewinnen helfen und das Unglüd 
und die Schmach unferes Landes bis auf die todhauchenden Eisfteppen 
Rußlands jchleppen mufiten. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Neu-Romantik und der Liberalifmus. 


Die Univerfität Iena. — Genefis der Romantil. — Die romantifhe Schule. 
— Schelling. — Novalis. — Die Brüder Schlegel. — Tied. — Brentano. 
— Adim und Bettina von Arnim. — Die Übrigen Romantiler. — Die 
berliner Gefelihaft zur Zeit der Romantit. — Prinz Louis und Kabel 
Levin. — Jena und Tilfit. — Heinrih von Kleift. — Der Wiederaufbau 
des preußiſchen Staates. — Die Königin Luife. — Der Freiherr vom 
Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden an bie beutfche 
Nation. — Der Tugendbund. — Die Befreiungstriegszeit. — Der wiener 
Kongreß. — Die heilige Allianz und die Reftaurationspolitil. — Gent 
und Görres. — Die patriotiihe Jugend. — Turnerei. — Die Burſchen— 
ihaft. — Die Altdeutihen. — Das Wartburgsfeft. — Der Bolizeiftaat. 
— Die Wiffenfchaften und Künfte. — Der Liberaliimus: fein Weſen, 
feine Beftrebungen und fein großes Fiaſko. 


Wo der Vorſchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen ſoweit vor- 
auseilt, wie eö gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutichland der 
Fall geweien ift, wird er, der Anlehnung an vie Wirflichkeit ermangelnp, 
ſtets genöthigt fein, auf jenem Wege innezuhalten, oder er wird, links 
und rechts Anknüpfungen an praftifche Ziele verjuchend, un unerſprießlichem 
hin⸗ und hertaſten nicht allem feine Zeit, ſondern auch feine Richtung 
verlieren. 

Die Kegierungsgrundjäge Friedrichs und Iofephs hatten die Aus- 
ficht eröffnet, daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenheit 
die Bahn der Freiheit und Vernunft verfolgen würbe, welche ihm unſere 
Klaffif eröffnete ; allein diefe Ausſicht trübte fich jehr bald. In Oeſtreich 
hemmte der Top Joſephs die begonnene Aufhellung der mittelalterlichen 
Finſterniß und in Preußen zeigte das berlichtigte, durch den Kultusminiſter 
Wöllner 1788 erlafiene „Religionsevift”, welches vie ſämmtliche prote- 
ftantifche Geiſtlichkeit wieder ſtreng an die fogenannten ſymboliſchen Bücher 
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band, daß es mit der friedrichiſchen Toleranz zu Ende fe. Der Supra- 
naturaliimus faflte neuen Muth und trat, auf die Unwifjenheit ver Maſſen 
vertrauend, dem Rationaliſmus mit bitterfter Feinvfeligfeit gegenüber. Als 


dann vollends durch Die franzöfifche Revolution und durch Die mit ihr ver- 


knüpften revolutionären Bewegungen im Weften Deutfchlands ar wurde, 
dag mit vem Glauben an das göttliche Recht der Priefter auch der an das 
göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten ſich die leßteren, ihr altes, 


- während der Aufflärungsperiode gebrochenes Kompromiß mit den erfteren 


wieder zu erneuern. Demnach hob eine große Reaktion gegen ven Geift 
des 18. Jahrhunderts an und die Koalitionskriege gegen die franzöftiche 
Republik waren nur die thatfächlihe Manifeftation dieſer Reaktion, welche 
auch der geiftigen Bewegung Deutſchlands eine andere Richtung gab. 
Anfangs zwar ſchien es, als ob dieſe Bewegung, namentlich vermöge des 
in ihr mädhtig werdenden Princips der Nationalität, unferer koſmopoli⸗ 
tiichen Klaſſik nur eine wejentlihe Ergänzung hinzufligen wollte; allein 
ihr ſpäterer Verlauf ließ die mittelalterlich-romantifhe Tendenz in einem 
Grade hervortreten, daß dadurch die Errungenſchaften unſerer klaſſiſchen 


Bildungsperiode geradezu und aufs höchfte gefährdet wurden. 


Zur jelben Zeit, als der Savoyarde de Matftre und ver Franzofe 
de Bonald die katholiſch-abſolutiſtiſche Doktrin wieder auffriichten, um 
dieſelbe, der eine mit genialer Sophiftif, der andere mit ſyſtematiſchem 
Fanatiimus, der revolutionär = vemokratiichen Lehre entgegenzuftellen, zur 
felben Zeit auch, wo Chateaubriand drüben in Frankreich ſich anjchidte, 
mittels feines „Genie du Christianisme* den Katholiciſmus äfthetifeh- 
rhetoriſch zu reftauriren, hatte ſich in ber Kleinen Univerfitätftapt Jena, 
ven „Lieben Neft“, wie Göthe fie nannte, ein Kreis von ftrebjamen 
Männern und Yünglingen zufammengefunden. Fichte lehrte da, dann 
auch Schelling, die Brüder Humboldt famen ab und zu, die Brüder Schlegel 
eröffneten hier ihre Fritiiche Laufbahn und fammelten um fich eine Schar 
von Freunden, in welcher Novalis und Tied hervorragten. Es war ein 
äußerft bewegtes Leben in der Heinen Univerfitätftapt, ein geninlifches 
treiben, das vielfach an die Sturm- und Drangperiode erinnerte. “Die 
Gegenſätze zwijchen dem Ipealifmus, weldhen ver Aufihwung unſerer 
Wiſſenſchaft und Kımft erreicht hatte, und der philifterhaft verfommenen 
Wirklichkeit machten fi der begabten Jugend allzu fühlbar, als daß fie nicht 
hätte angeregt werben follen, ven Verſuch zu wagen, Xeben und Poeſie, 
Ideal und Gejellihaft auszugleichen und dadurch eine neue Kulturepoche 
beraufzuführen. Diefer Verſuch ift die romantifhe Schule, die Neu- 
Romantik, vie „neualtdeutſch-religiös⸗patriotiſche“ Kunſtgenoſſenſchaft, eine 
äußerft merkwürdige Phaſe der deutſchen Bildungsgeſchichte, rein, Inuter, 
vielverfprechend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunften überall mit 
den Beftrebungen der Reftaurationspolitif, d. h. mit den Tendenzen des 
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fürftlichen Abfolutiimus, mit Völkerverdummung, Junkerei und Pfeffer 
zufammenfallend. 

Zweifelschne muß als die Wurzel der Romantik bezeichnet werben 
die Verzweifelung über das Mifflingen der franzöfiihen Revolution. Die 
wohlthätigen Früchte nämlich diefer großen Umwälzung konnten erſt ſpäter 
und nur jehr langjam reifen, ihre unmittelbaren traurigen Folgen dagegen 
hatten ſich der europäiſchen Gejellichaft jehr Schwer und ſchmerzlich fühlbar 
gemacht, — vollends in der Form des ja jchon zur Zeit des bonaparte'⸗ 
ihen Konſulats anhebenven napoleoniſchen Kaiſerwahnſinns. Da lag es 
nun den Menfchen, wie fie einmal find, nahe, eine Bewegung zu mil 
billigen, zu haſſen, zu verwünjchen, melche jo viel Elend herbeigeführt und 
icheinbar feine ihrer großen Verheißungen erfüllt hatte. Dann wurde 
weiter gefolgert, wie die Revolution jelbft, fo fei auch die ganze Geifted- 
richtung des 18. Jahrhunderts, deren thatlächliche Schlufffolgerung dieſe 
Revolution ja geweſen, durchaus verwerflih, demnach abzuthun und durch 
eine andere, heilfamere zu erjegen: Wo wäre aber eine Weltanjchauung 
zu ſuchen, welche mit Erfolg der alles Fritifirenvden, alles zerſetzenden, alles 
verneinenven des Zeitalters der Aufklärung entgegengejetst werden fünnte? 
Wo anders, lautete die Antwort auf dieſe Frage, als in einer Zeit, wo 
nicht das ſchwindelhafte Dogma von der Freiheit, ſondern das ftätige, fefte, 
unwanbelbare Dogma von der Autorität alles bedingt und beftimmt hatte! 
Welche Zeit war Damit gemeint? Natürlih das Mittelalter. 

So war eine Loſung gegeben, welcher alsbald von allen Eden und 
Enden her ver lebhaftefte Beifall und Widerhall zutheil wurde. So war 
eine Sahne aufgepflanzt, um welche fich fofort mafjenhafte Kämpferſcharen 
jammelten. Wit anderen Worten, das rüdwärtsftreben zum Mittelalter 
wurde im ver europäifchen Gejellihaft nicht etwa nur eine oberflächliche, 
raſch vorübergehende Mode, nein, jondern vielmehr eine tiefgreifende 
Stimmung, bei vielen, jehr vielen und feineswegs nur bei Heinen Geiftern 
und feineswegs nur bei fchlechten Menſchen eine bis zum Fanatiſmus 
gehende Ueberzeugung. Es wäre geradezu albern, die Initiatoren der 
romantiihen Reftauration und die Syſtemgeber und Förderer ver Ro- 
mantik ſammt und jonderd entweder für unwiſſende, geiftverlafjene, ana- 
chroniſtiſche Thoren oder aber für jelbftfüchtige Schelme ausgeben zu wollen. 
Allerdings ſchlug dieſe Zeitrichtung im großen und ganzen zum Unheil 
aus, allerdings fochten unter dem romantiſchen Banner ſpäter viel ganz 
gemeine Sölpner und Weberläufer, allerdings waren zulegt die Bezeich— 
nungen Romantifer und Rückwärtſer vollftändig gleichbedeutend. Aber 
Das alles darf und kann den unbefangenen Eulturgejchichtlichen Urtheiler 
wicht verfennen machen, daß der Rückſtoß der Romantik urfpränglich ebenjo 
naturnothwendig und folglich hiſtoriſch ebenſo berechtigt war, mie der Vor: 
jtoß der Revolution es geweſen. Und hieraus ergibt fich der zweite Satz, 
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daß bie Fritiichen, philoſophiſchen, vichterifchen und fünftlerifchen Norm⸗ 
und Formgeber der Romantik, wie vie Syſtematiker der Reftaurations- 
politif, anfänglich feine unlauteren Motive hatten, weil fie eben nur dem 
Geſetze geſchichtlicher Nothwendigkeit gehorchten. 

In allen Kulturſtaaten Europa's, die republikaniſche Schweiz ſo 
wenig ausgenommen wie das konſtitutionelle England, machte ſich der 
romantiſche Rückſtoß fühlbar und geltend. In Deutſchland kamen jedoch 
zu den zeitgeſchichtlichen Urſachen, welche die romantiſche Wirkung hervor⸗ 
brachten, noch ſolche hinzu, welche von eigenartig deutſcher Natur waren. 
Unfere „romantiihe Schule” nahm nämlich ihren Urſprung zunächſt aus 
ber fichte’jchen und jchelling’ichen Bhilojophie. Das fonveräne Ich Fichte’ s, 
welches auch die Seele von Jean Pauls Humor ausmacht, ift der Vater 
ber romantischen Ironie, die Naturphilofophie Friedrich Wilhelm Iofeph 
Schellings (1775—1854) ift die Mutter des romantijchen Univer- 
ſaliſmus, jener Seite der Romantik, welche die herder-göthe'ſche Idee einer - 
Weltliteratur wejentlich meitergebilvdet und der weltliterarifchen Tendenz 
unferer Bildung konkrete Unterlagen gegeben hat. Schellings Bhilojophie 
beruht auf dem Grundgedanken ver Identität des idealen und des realen, 
welcher zufolge die Natur der fichtbare Geift und der Geift die unfichtbare 
Natur ft. Das Univerfum ift eine organtiche Einheit unter dem Princip 
der abjoluten Vernunft, weldhe, alle Stufen des natürlichen Dafeins ale 
ebenfo viele Bervollfommmungsphajen durchſchreitend, endlich im Bewuflt- 
fein des Menjchen zu ihrer Freiheit und zum wiffen von fi, fommt. Im 
weiteren Berlauf feines philofophivens zeigt uns Schelling, indem er 
jeinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als welche ſich 
dann zuletst die chriftliche ergibt, ſchon den romantischen Abfall von der 
Vernunft zum Offenbarungsglauben. Dies thut and) Novalis (Friedrich 
von Hardenberg, 1772—1801), welchen man, wie man Fichte und 
Schelling die mitiatoren der Romantik genannt hat, ihren Bropheten 
nennen darf. Ihm ward e8 unheimlich in der Leere des fichte'ſchen freien 
Selbſtbewuſſtſeins und er mühte ſich in ſchmerzlichem ringen ab, eine Ver⸗ 
mittelung zwilchen dem Gedanken und dem Gefühle zu finden, einen Punft 
feitzubalten, in welchem ſich Philofophie und Religion, Willenfchaft und 
Poefie begegnen und in einander aufgehen könnten. Diejen Punkt glaubte 
er zulegt im Chriftenthum und zwar in deſſen Erſcheinungsform als Katho- 
liciſmus gefunden zu haben und in dieſem Glauben dichtete er das voll- 
endetſte, was er geſchaffen, feine geiftlichen Lieder, über deren Glut und 
Innigfeit unfere religiöje Lyrik ſchwerlich mehr hinausfommen wird. Um— 
fangreih und mit allen ihren Konjequenzen lehrte Friedrich Schlegel 
(1772—1828) aus Hannover die romantiihe Doftrin. eine Kritik 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abjoluten Herricher in unferer 
Literatur zu proflamiren und Schiller herabzujegen, weil deſſen überall 
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auf die Ziele der freiheit gerichtetes ftreben mit den Tendenzen ber 
Romantik durchaus in Kollifion kommen muſſte. Schlegel fette ſich der 
kotzebue'ſchen und lafontaine'ſchen Jämmerlichkeit in der Literatur mit Geiſt 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung zu einem 
Olaubensartikel der romantiichen Richtung. Aufkläreriſch und platt galt 
ben Romantikern bald für gleichbedeutend und fie brachten e8 auf dieſem 
Wege glüdlich dahin, daß, wie ſchon gejagt, heutzutage Romantiker umt 
Reaktionär ebenfalls gleichbedeutend find. Der fchlegel’ihen Doktrin 
gemäß jollte durch Die Durchdringung der Wirklichleit mit Idealiſmus Die 
Geſellſchaft von aller Philiſterei emancipirt, jollten Leben und Kunft in ber 
höheren Einheit ver Religion eins werben. Er fchrieb zur Veranſchau⸗ 
lichung dieſer Doftrin feinen Roman Lucinde (1799), worin das roman- 
tiſche Geſaalbader auf folgendes hinausläuft. Nachdem das Ich ves 
Menſchen die Schranken der Perfönlichkeit vergebens niederzumerfen ver- 
ſucht hat, findet e8 feine wahre Fülle und Einheit feineswegs in einem 
energiſchen handeln, fondern umgefehrt in der „gottähnlichen Kunft ver 
Faulheit“, im nichtsthun. In dieſem genießt bie freiheit des genialen 
Subjefts fich ſelbſt. Je göttlicher ver Menſch, deſto ähnlicher wird er ber 
Pflanze, welche unter allen Formen der Natur die ſchönſte und fittlichfte, 
und deſſhalb ift Das Leben auf feiner höchften Stufe reines vegetiren. 
Diejes vegetiren, das höchſte Ziel des Ichs, tft Religion, und da unter 
allen Entwidelungsformen der Religion der römische Katholiciſmus, zu 
welchem Schlegel 1805 übertrat, ven vegetabiliichen Charakter am veinften 
darftellt, jo ift die Rückkehr zum Katholiciimus, folglich zum Mittelalter, 
die nothwendige Komjequenz der romantiichen Prämiſſen. In feinen 
jpäteren literarhiftoriiden und philojophiihen Büchern führte dann 
Schlegel dieſen Gedanken weiter aus und prebigte den. Papaliimus als 
vollenvetite Zuſammenfaſſung von Kirche und Staat, Volk und Wilfen- 
haft, Kunft und Leben. Sein Bruder Auguft Wilhelm Schlegel 
(1767—1845) nahm es nicht jo ernſt mit der affeftirten Mittelalterlich- 
feit, obgleich er ſich bereitwillig dazu bergab, als reifender Borträgler — 
äfthetiiche Borlefungen zu halten wurde durch die romantifchen Genies zur 
Modeſache — die Ideen feines Bruders zu propagiren. Al Poeten 
waren beive Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und fie haben, indem 
fie ihre poetifche Impotenz hinter mechaniſcher Formvirtuoſität zu verfteden 
ſuchten, das leere ſüdliche Klingflingelweien, welches eine Zeit lang in 
unferer Poeſie grafjirte, namentlich verſchuldet; aber Auguft Wilhelm hat 
ſich als Ueberſetzungsmeiſter, als welcher er den Shafipeare verbeutichte 
und den Dante, Kalderon und Kamoens bei uns einführte, unvergängliche 
Berbienfte erworben. Gries und nahmals eine ganze Reihe von Ueber: 
jegungsfänftlern ftellten fich ihm auf viefem Felde zur Seite, auf welchem 
feme andere Literatur mit der deutſchen auch nur im entfernteten wett⸗ 
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eifern kann. Diejer Ueberjegungstunft, jowie der von den Schlegeln 
eigentlich erſt begründeten nationalen und ımiverjalen Literarhiftorik, 
haben wir es vorzugsweile zu danken, daß fich der Gefichtöfreis unjerer 
Bildung jeither jo außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt ſind, vie 
Schönheitsideale und den Kulturcharakter aller Völker alter und neuer 
Zeit zu begreifen und zır wärbigen und vermöge biejes uniwerfellen Ver⸗ 
ſtändniſſes hinwieder auf den Bildungsproceß der Menfchheit einzuwirken. 

Es fehlt uns hier der Raum, die verjchtedenen Richtungen ber 
romantischen Sekte, die myſtiſch-katholiſche, die phantaſtiſch⸗humoriſtiſche, 
die junkerlicheritterliche, die patriotiſche, die ultramontansfanatiiche, bie 
politiſch⸗reaktionäre, im einzelnen weiter zu entwideln. Auch werben wir 
im Verlaufe des Kapitels auf Die meiften dieſer Auszweigungen des 
romantiſchen Stammes zurückkommen und wollen uns daher jet begnügen, - 
an die hervorragenditen poetiichen Stimmführer zu erinnern. Ein folder 
wor vor allen andern Ludwig Tieck (1773—1853) aus Berlin, welcher 
jeine Dichterbegabung,, die er insbeſondere als Märchendichter erwies, in 
den Dienft ver romantiihen Schule gab. In diefem Dienfte fchrieb er 
literariſchpolemiſche Komödien, welche ſammt den Objekten ihrer Bolemif 
jest verfhollen find; dann den myſtiſch-lüſtern-katholiſirenden Kunftroman 
Franz Sternbald, weldher jo viele leere Malerſchädel innen mit krüdem 
Katholiciſmus erfüllte und außen mit langen Haaren ausftaffirte; endlich 
die Sagen- und Märchendramen Genovefa, Oktavianus und Yortunat. 
Alle dieſe Werfe wurden mit Enthufiafmus aufgenommen — innerhalb 
ver Schule; denn von einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie 
Leſſings, Göthe's und Schillers Dichtungen geübt, war hinfichtlich 
diejer undramatijchen Dramen, welche, namentlich Die Genofeva, das in 
romantiſchen Recept verordnete Fofettiren mit mittelalterliher „Natur⸗ 
unmittelbarfeit“ bis in's kindiſche und läppiſche trieben, trotz ſchöner 
Einzelnheiten glücklicher Weiſe gar keine Rede. Später ſchrieb Tieck auf der 
Baſis göthe'ſchen Stils eine lange Reihe von Novellen, eine Art plato⸗ 
nifher Dialoge, in welchen fich die romantifche Ironie polemiſch über 
Tragen und Probleme der neuen Zeit ausließ. Hiermit hat er denn, 
wie mit feinen äfthetifivenden und dramaturgiichen Bemühungen, auf 
die Kreife romantijcher Geiftreihigfeit jeine Wirkung gehabt. Inner⸗ 
halb dieſer Kreife verflüchtigte fi auch der Anklang, welchen Klemens 
Brentano (1777-—1842) und Achim von Arnim (1781—1831) 
fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale Anlagen, indem fie aus ven 
Irrgängen einer romantiihen Schemenmwelt nicht herauskommen Fonnten. 
Es finden ſich in ihren Werken Anläufe im ernften und komiſchen Drama, 
im Roman und im ber Novelle, welche inbezug auf Reichthum und 
Phantafie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humors das höchſte ver- 
beißen und dennoch nicht leiften, weil die romantiihe Willkür e8 nirgends 
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zu eimer pofitiven Oeftaltung fommen läflt; gerade wie der überquellende 
Genius Bettina’s, Brentano’3 Schweiter und Arnims rau, welche 
man treffend bie Sibyli⸗ der romantiſchen Periode genannt hat, es nicht 
laſſen konnte, die in ihren Büchern oft ſo prächtig hervortretende Sonne 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit der Nebeldraperie 
kindiſch⸗koketter Phantaſtik zu verhängen. Brentano und Arnim gaben 
gemeinſchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer deutſcher Volks⸗ 
lieder heraus, „Des Knaben Wunderhorn“ (1808), welches auf bie Ge 
ftaltung unferer Lyrik jehr wohlthätig eingewirkt hat, und entrichteten 
bamit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die fi) mit der Wieber- 
belebung unjerer alten Literaturſchätze fo lebhaft befafite. Zugleich markirt 
die Herausgabe des Wunderhorns vie ftarfe Betomung, welche die Ro 
mantif auf das voltsthümliche legte, jofern es nämlich etwas „wald⸗ 
urſprüngliches“ an fi) trug oder mwenigftend etwas vom Mittelalter, in 
welchem, behaupteten die Romantifer, „vie Poefie Das ganze reiche farben- 
bunte Leben durchtönt Hatte.” 

Wie viel num biefer romantifhe Zug nach der Vergangenheit zur 
Förderung unſerer einheimifchen Alterthumsftubien beigetragen, fo jeht 
hat er auch jene Narrheit kultivirt, welcher ſelbſt der rohefte alte Onarl 
und Kram bebeutend erſcheint, eben weil er alter Duarf und Kram ill. 
Mehr als es Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei welchen allen 
fih Die romautiſche Eigenthiimlichteit findet, daß gerade ihre großartigſt 
angelegten Dichtungen Stückwerk blieben („Ofterdingen“, „Cevennen- 
aufruhr“, „Kronenwächter”, „Romanzen vom Roſenkranz“), gelingen 
wollte, auf die Maſſen zu wirken, gelang dies ‚Zacharias Werner 
(1768— 1823), Frievrih de la Motte Fouqué (1777— 1843) md 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann (1776—1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der deutſchen 
Nation innere Zerfegung und Auflöfing Hand in Hand gingen und flatt 
der Denkkraft und Schöpfungsmacht unferer Klaffif überall verlogene, 
gemachtes, gejchraubtes Zeug platzgriff. Man jehe fich z. B. nur bat 
Chriftenthum ber Romantifer genauer an. Was war es im Grunde 
weiter als eine kokett gemalte Larve, um damit auf dem romantilden 
Maſtenball zu parabiren? Und ver Ruhm ver Romantil, war er meht 
als eine buntſchillernde Seifenblafe , in die Luft getrieben durch eine 
Kameradſchaft, welche ſich in der unverſchämteſten Selbſtlobhudelung und 
in gegenſeitiger Beweihräucherung der Unzulänglichkeit gefiel? Wert 
erwies fich als echter Singer einer Sekte, in welcher ja auch das Weiher: 
taufchen und dergleichen Genialitäten mehr an der Tagesordnung waren. 
Er zeigte den Freudenmädchen von Paris und Rom, wie weit es ein 
Deutſcher in ſyſtematiſcher Lüderlichkeit bringen könnte; wahrſcheinlich nur, 
um hintendrein die gehörige chriſtliche Reue und Zerfnirihung fühlen zu 
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fünnen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werben, als welcher 
er, nachdem er katholiſch geworben, zur Zeit des Kongrefles in Wien 
hannswurftig auftrat. Diefe Stadt mit ihren fremniger Dukaten und 
ihrer guten Küche wurde überhaupt ver Hafen, nach welchem vie Roman⸗ 
tifer ihre leden Lebensſchifflein zu fteuern liebten, von Friedrich Schlegel, 
Adam Müller und Gent an bis herab zu Friedrich Hurter, der ſich in 
Schaffhauſen als Haupt der proteftantifchen Landeskirche jahrelang hatte 
beiolven laffen, während er geheimer Katholif war. Bon Werner ift man 
unwillfärlich den gemeinen Ausdruck zu gebrauchen verjucht, daß er ein 
ſchönſtes Talent für dramatiſche Poefie, wie er es in jeinem Drama „Die 
Eöhne des Thals“ hatte durchblicken laſſen, verluderte, um unſere Bühnen 
mit wahnmwigiger Mirakelei und Spektakelei zu erfüllen und auf ihre ent- 
weihten Bretter durch fein Schauertrauerjpiel „Der vierundzwangigfte 
Februar“ jene ſchnöde Parodie des antiken Fatums zu führen, welche dann 
in den Schickſaltragödien der Müllner und Houwald die ſtumpfen Nerven 
einer unverftändigen Menge fitelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann feinen 
durch übermäßigen Weingenuß tollgeworvenen Humor zur Produktion von 
Märchen, Bhantafie- und Nachtftüden ftachelte, in welchen das Menichen- 
leben als ein hohlipiegelartig verzerrtes, mit bläulihen Spiritusflammen 
beleuchtetes Fratzen⸗ und Schattenfpiel erfcheint. Der dritte biejer popu⸗ 
lären Romantiker, Fougue, that fein möglichjtes, dem Publikum zu be- 
weiſen, daß auch das 19. Jahrhundert feinen Don Quijote de la Mancha 
haben müſſte. Ihm war das mittelalterlihe Junkerthum zur firen Idee 
geworben und jo buhurbirte und tijoftete er auf dem „lichtbraunen“ Rozi— 
nante jener Romane und Schaufpiele in’ ven Leihbibliothefen umher, bis 
ihm enblic das Kopfſchütteln ver Leihbibliothefare zeigte, daß ſogar bie 
Wachtftuben des mittelalterlihen Mummenjhanzes überbräffig wären. 
Mit weit mehr Berftand und fünftleriihem Takt wufjte ver Düne Adam 
Dehlenihläger in feinen norviihen Tragödien die deutſche Leſewelt 
für die wirklich poetiſchen Seiten des Mittelalters zu gewinnen und ebenio 
Ernft Schulze, deſſen Heldengedicht Cäcilia noch immer zu den lejbarften 
Produkten der Romantik gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittliche Zerſetzung hingedeutet, welche 
zugleih mit dem literarifchen Zerjegungsprocefie der Romantik auf der 
Gränzicheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Gejellichaft wor ſich 
ging. Verfegen wir uns, um diefe Andeutung etwas mehr auszuführen, 
nad) Berlin, jo finden wir, daß Friedrich Wilhelm IL. feinem im Sitten- 
punkte durchaus untavelhaften Nachfolger die dortige Geſellſchaft in einer 
furchtbaren Zuchtlofigkeit hinterlaflen hatte. Selbft bei Hofe war eine 
jo plumpe Hintanjeßung des Anftandes eingeriffen, daß ber zu Hoffeften 
geladene junge Officieradel beim weggehen ganz ungeſcheut Tafeln und 
Krevenztifche plünderte. Ein glaubwürdiger Zeitgenofje, welcher Die Zuſtände 
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der preußiſchen Monarchie in „vertranten Briefen“ geſchildert hat, läſſt 
fi über bie vornehme beriimer Welt von damals aljo vernehmen: „In 
der Refidenz hat man die phyſiſchen Genüſſe zum höchſten Raffinement 
entwidelt._ Der Officierftand, ſchon früher ganz dem Mäffiggange hin- 
gegeben und ven Wiſſenſchaften entfremdet, hat e8 in der Genufffertigkeit 
am weiteften gebracht. Sie treten alles mit Füßen, biefe privilegirten 
Störenfrieve, was fonft heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, 
alle Tugenden der Häuflichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein- 
gut geworben, bie fie verkaufen und vertaufchen und fich wechſelsweiſe 
verführen. Die Frauen find fo verborben, daß jelbft vornehme abelige 
Damen ſich zu Rupplerinnen herabwiürbigen, junge Weiber und Mädchen 
von Stande an ſich zur ziehen, um fie zu verführen. Man findet in ven 
Borbellen noch wahre Veftalinnen gegen manche vornehme Damen, die 
im Bublikum als Tonangeberismen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, 
die ſich nicht fchämen, im Theater auf der Bank der öffentlichen Mädchen 
zu fiten, ſich hier Galane zu verfchaffen und mit ihnen nad Haufe 
zu gehen. Mancher Eirkel von ansjchweifenden rauen von Stande 
vereinigt ich auch wohl und miethet ein möblirtes Quartier in Kom: 
pagnie, wohin fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Balchanale 
und Orgien feiern, die felbft dem Kegenten von Frankreich unbekannt 
und neu gewejen wären. Da Berlin ver Gentralpunft ver Monarchie if, 
von wo alles böfe und gute über die Provinzen ſich ausgießt, jo hat fih 
bie Berborbenheit audy dort nach und nach ausgebreitet.” 

Das beffere BVeifpiel, welches Friedrich Wilhelm III. gab, war met 
mächtig genug. Der König, durch feine Ehe mit der ſchönen und edlen 
Prinzeffin Luiſe von Medlenburg beglüdt, hatte Sinn fir Häuflichfeit. 
Das königliche Paar las mitſammen die empfindfamen Romane Lafon- 
taine’8 und ergößte fih an Kinderbällen, welche freilich eine ver thörid- 
teften und verwerflichften Erfindungen vornehmer Langeweile geweſen und 
noch find. Die Königin bot ebenfomenig als der König der Skandab 
chronik Stoff, worüber ſich diefe nicht wenig erbofte und es daher ber rei- 
zenden jungen Frau nicht verzieh, wenn fie fich der verzeihlichen Eitelteit 
bingab, ihre Grazie als Tänzerin gerne bewundern zu lafjen. Die roman 
tifche Genialität repräfentirte am preußiſchen Hofe ver Prinz Louis, Neffe 
Friedrich des Großen, an genialen Anlagen und in Lebensführung nicht 
unähnlich jenem Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, indem 
man ihn ven preußifchen Alkibiades nannte. Prinz Louis verjammeltt 
mit Vorliebe Männer von Geift um ſich, namentlic, ſolche, welche zugleich 
raffinirte Schlemmer waren, wie Johannes von Müller und Gens. Sein 
Landhaus Schrike bei Magdeburg war der Hauptſchauplatz dieſer Genie 
wirthichaft und des Prinzen Adjutant, Karl von Noftis, nachmals ruſſiſchet 
General, hat in feinem 1848 veröffentlichten Tagebuch das dortige Leben 
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anmuthend genug geſchildert. „Wir verbrachten”, erzählt er, „in Schrike 
jehr frohe Zeit. Um zehn Uhr des Morgens wedte uns Hundegebell zur 
Jagd. Nach kurzem Frühſtück zogen wir aus, begleitet von Jägern und 
Iagpliebhabern. Wir lancirten Säue oder jagten Barforce. Um fünf 
Uhr zurüd und um ſechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns die Frauen 
und bie Gefellihaft munterer Männer. Ausgewählte Speijen und guter 
Wein, befonders Champagner, ftillten Hunger und Durft ; doch das Mahl, 
in antifem Stile gefeiert, wurde duch Mufif und den Wechſel heiterer Er⸗ 
holung weit über das gewöhnliche Maß verlängert. Neben dem Prinzen 
ftand ein Piano. Eine Wendung und er fiel in die Unterhaltung mit Ton⸗ 
Akkorden ein, die dann ber Kapellmeiſter Duſſek auf einem andern Inftru= - 
mente weiter fortführte. Unterdeſſen wechjelten Getränfe und Aufjäge, 
auf der Tafel zur freien Wahl hingeſtellt. Wer nicht aß und trank, warf 
mit Karten und Würfeln oder führte ein Geſpräch mit vem Nachbar. Die 
rauen, auf dem Sopha in antifer Freiheit gelagert, jcherzten, entzückten, 
rien hin und verliehen dem Sympofion jene Zartheit und Weichheit, vie 
einer Gejellihaft von Männern unter fih durch ihre Härte und Ein- 
jeitigfeit abgeht. Die Stunden verflogen uns an ſolchen Abenden und die 
Nächte hindurd) ungemefjen und es geſchah wohl, daß wir uns erſt des 
Morgens um fünf, jechs, fieben, acht Uhr trennten, viele von vemjelben 
Stuhle aufſtehend, auf den fie fich ven Abend vorher niedergeſetzt.“ Dem 
preußifchen Alkibiades durfte natürlich auch eine berliniiche Phryne, Lais 
oder Timandra nicht fehlen und die Reize wie die Buhlfünfte dieſer drei 
hellenifchen Hetären fanden fich vereinigt in der Pauline Wiefel, einem 
Buhlweibe von wunderbarer Schönheit und meſſalinariſchem Temperament. 
Beim Anblid der wüthenden Leidenſchaft, welche dieſes dämoniſch-lüder⸗ 
liche Geſchöpf dem Prinzen, feinen an Pauline gerichteten, furchtbar un- 
orthographiſchen Briefen zufolge, eingeflößt hatte, begreift man ven Vam— 
pyriſmus der jlaviichen Mythen- und Sagenwelt. Ganz anderen Schlages 
und unendlich viel edlerer Art iſt das Verhältniß des preußiſchen Alkibiades 
zu der Jüdin Rahel Levin geweſen, welche für dieſen „menſchlichſten 
Prinzen ſeiner Zeit“, wie ſie ihn nannte, in tiefverſchwiegener Bruſt eine 
glühende Liebe hegte, während er in ihr ſeinen „beſten Freund“ ſah 
und achtete. Rahel, die ſpäter den biographiſchen Porzellanmaler Varn⸗ 
hagen von Enſe heiratete, war mit ihrem durchdringenden Verſtand und 
mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehendſten Perſönlichkeiten der Reftau- 
rationszeit. Ohne als Schriftitellerin aufzutreten, hat fie Durch perfün- 
liche Anregung und Briefwechfel höchſt bedeutend auf die Damalige Kultur- 
phaſe eingewirft und namentlich das Verſtändniß und die Würdigung 
Göthe's gefördert. Mit ihr und Bettina ‚hebt die einfluffreihe Stellung 
an, welche fi die Frauen jeither in unſerer Literatur zu verjchaffen 
wuſſten, eine Stellung, vie allerdings dem Dilettantiimus großen Vorſchub 
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feiftete, aber zugleich auch mächtig dazu beitrug, die Nefultate unjerer 
Bildungsgefchichte dem Leben inniger anzueignen. 

Während aber die berliner Geſellſchaft in dem oben berührten Stile 
die fchlechtefte Erſcheinungsform des 18. Jahrhunderts fortfeßte und wäh- 
rend die Genialen „antife Sympoſien“ feierten, zog über Preußen jenes 
Gewitter herauf, deſſen Blitze fich bei Auerftäpt und Iena (1806) entluden, 
ven faulen Staat zertrümmernd, weldyer unter der Leitung des unjauberen 
Trifoliums Haugwitz, Lombard und Luccheſini planlos in den Wirren ver 
Zeit ſchwankte. Prinz Louis, welcher feine Jugendgenialitäten durch einen 
braven Soldatentod bei Saalfelo jühnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen 
. werde von der franzöftlihen Macht überftirzt werden, wenn biejer der 
Krieg gerade recht fer, und dann ohne Hilfe, vielleicht auch gar ned; ohne 
Ehre fallen." So geihah es. Jene unheilvolle Zerflüftung Deuti- 
lands, welche in Preußen Schadenfreude erregt hatte, als Die Deftreiher 
bei Anfterlig waren geichlagen worben, fiel jest mit ihrer ganzen Wudt 
auf Preußen zurüd. Napoleon konnte fi) faum von feinem ftaunen übe 
den unglaublich raſchen umd leichten Sieg erholen, welchen er im Feldjug 
von 1806 über die Monardhie Friedrichs des Großen davongetragen. 
„Die Preußen find noch dümmer als die Deftreicher“, äußerte er. Damald 
erwies es ſich auch durch die nieverträchtige Yeigheit, womit vie hob- 
gebornen preußifchen Generale die ſtärkſten Feſtungen des Königreichs fait 
ohne einen Schuß zu thun dem Feinde überlieferten, welche Stüten in 
Zeiten der Gefahr die Throne an dem Abel hatten, während das preußiſche 
Bürgerthum in dem trefflichen kolberger Bürger Nettelbeck wenigftend ein 
edles Beifpiel aufftellte, daß Ehrgefühl, Muth und Thatkraft noch nidt 
völlig aus dem Lande verſchwunden waren. 

Mit dem Frieven von Tilfit begann für Preußen und Deutihlant 
überhaupt eine Periode der Herabwürdigung, aber auch ver Sammlung 
und Läuterung. Die napoleonifche Zwangsherrſchaft mwuchtete, nachdem 
auch Dejtreich nach dem unglüdlichen Feldzuge von 1809 die Uebermadt 
des großen Schlachtenmeijterd hatte anerkennen müſſen, mit bleiernem 
Drud auf Deutfchland und ließ die Deutfchen auf dem Grunde dei 
Bechers der Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. 
Man muß die Briefe, man muß die Werfe Heinrichs von Kleift (geb. 
1776) leſen, um die ganze Trauer, den ganzen Grimm nachzuempfinden, 
welche damals vaterländifch gefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der fid 
1811 jelbft ven Tod gab, vertritt mit höchften Ehren die patriotifche Seit 
der romantiſchen Poeſie, ein Mann in jever Fiber, von den katholiſirend⸗ 
lüfternen Spielereien der Romantik unberührt, dabei ein großer drama 
tifcher Dichter, welcher wie im biftorifhen Drama („Der Brinz von How 
burg“) fo auch in der Komödie („Der zerbrochene Krug“) bleibendes 
leiftete und in feiner „Hermannsichlacht“ ven patriotifchen Gram um 
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Groll, den Wivernapoleomtinnes mit hochgenialer Kraft dramatiſch im 
Scene fegte 3%. Am preußiichen Hofe erkannte man endlich die Zeichen 
der Zeit. Aus dem nördlichſten Winkel des Reiches, wohin fi die 
fönigliche Familie hatte zurückziehen müſſen, ſchrieb die Königin Luife an 
ihren Vater: „Es wird mir immer klater, daß alles fo kommen muſſte, 
wie es gelommen ik. Die göttliche Vorſehnng leitet unverkennbar neue 
Weltzuſtände ein und es ſoll eine andere Ordnung ber Dinge werden, be 
vie alte ſich überlebt hat und in fich ſelbſt als abgeftoxben zufammenftürzt. 
Wir find eingeſchlafen auf ven Torbeern Friedrichs des Großen, wir ſind 
mit der von ihm gefchaffenen newen Zeit nicht fortgeſchritten; deſſhalb 
üherflügelte fie une." Es fanven ſich zum Wiederaufbau Preußens, ver 
auf Deutſchland zurückwirkte, vie paſſendſten Werkzeuge. An vie Spike 
des Heerweſens, weldyes einer durchgreifenden Reform bedurfte, traten 
Männer wie Scharnborft, Gneifenau und Boyen. Scharnhorſt begann 
damit, ben Jopf abzuſchneiden und den Stod abzuschaffen. Das von ihm 
eingeführte militäriſche Syſtem beruhte auf der allgememen Wehrpflicht 
aller Bürger, es befeitigte das Officiersprivilegium des Adelo, ficherte ven 
wiſſen und der Tapferkeit ohne Unterſchied des Standes das vorrüden und 
begründete neben dem ftehenden Heere die Organiſation der Landwehr und 
des Landſturms, melde fich bald genug bewähren ſollte. Wie diefe mili- 
tärifhen Einrichtungen durchaus von dem liberalen Geifte, welchen vie 
franzöſiſche Revolution im Gegerfate zu mittelalterlidem Kaſtenweſen und 
autokratiſcher Deſpotie ſiegreich gemacht hatte, getragen warden, wie hier 
alles darauf angelegt war, das Gefähl der Selbftachtung in ber Nation 
zu mweden, jo aud) in ver Reform ver Civilverwaltung, an deren Spiße 
der energiiche Patriot Freiherr vom Stem geftellt wurde. 

Steind Tendenz ergibt fich kurz und ſchlagend aus einer Aeußerung, 
welche er jhon 1796 gegen den Prinzen Louis gethan hatte, aus ver 
Aeußerung: „Die dejpottiihen Regierungen vernichten den Charakter des 
Bolkes, da fie e8 von den öffentlichen Geſchäften entfernen und deren 
Berwaltung ausihlieplich einem ränkevollen Beamtenheer anvertrauen.“ 
Diefe Beratung der Bureaufratie leitete Stein, der fih von dem 
witthenven Geſchrei der Junker und Bureaukraten nicht irren ließ, bei 
jenen Reformen, melde in ihren Enpabfihten auf eine Verſchmelzung 
der Nation mittels einer allgemeinen Nationalvepräfentation abzielten 
und ımter welchen insbeſondere zwei ruhmooll heroorleuchten: die Auf- 
bebung der adeligen Grundherrlichkeit durch das Edikt vom 9. Oftober 
1807, durch welches die bäuerliche Hörigfeit und Erbunterthänigfeit ab- 
geſchafft und die Erwerbung von Rittergütern auch Bürgern und Bauern 
geftattet wurde; ſodann die mittels Epifts vom 19. November 1808 ein- 
geführte Städteordnung, durch welche den Städten die Selbitverwaltung 
des bürgerlichen Gemeinweſens gefihert ward. Diefe Reformen be= 
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gründeten erft eine freie Bauerſchaft und einen freien Bürgerſtand in 
Breußen. Stein muflte zwar auf Napoleons anbringen aus dem 
Minifterium entlaffen werben, allein der eimmal gegebene reformiftifche 
Anftog wirkte fort und man erfennt ſchon an der königlichen Kabinetts- 
ordre von 1810, welche die Abfchaffung des Kuriafftils in allen Kanzleien 
befahl, daß es ernftlich darum zu thun war, Regierung und Regierte 
einander zu nähern. Steins Rath, „pur Leitung der Literatur und 
ber Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentlihe Meinung rein und 
kräftig erhalten werde,“ war von feinem Nachfolger Hardenberg nicht 
umbeachtet gelaflen worden. Harbenberg jah ein, wie jehr die Zukunft 
Preußens von der Hebung des Bolksgeiftes abhing. “Daher die Liberalität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Breſlau ausgeftattet 
und geleitet wurden. Nach Berlin — den Plan zur dortigen Univerfität 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und 
hier hatte fchon im Winter von 1807 — 8 der tapfere Philofoph, 
während die Trommeln der franzöfifhen Belatung durch die Straßen 
wirbelten, jeine kühnen „Reben an bie deutſche Nation“ gehalten, in 
welchen ex ven Plan einer großartigen Nationalerziehung entwidelte und 
das tieffte und fchönfte ausiprah, was je über Baterlanpsliebe gejagt 
worden if. Zu feiner Stimme gefellte ſich von Süddeutſchland her 
bie Jean Pauls, der damals in mehreren feiner Schriften das durch 
Napoleon aufs übermüthigſte zu Boden getretene, durch die ftand- 
rechtliche Ermordung des patriotifhen Buchhändlers Balın mit Talter 
Grauſamkeit herausgeforverte Nationalgefühl gleich muthvoll als wirkſam 
aufregte. 

Merkwürdig ift, daß dieſes in feinen jetigen Bedrängniſſen fich 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erimterte, der 
Geheimbündele. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Illuminaten⸗ 
orden eine fociale Geftaltung verfucht hatte, jo organifirte ſich nun der 
Haß gegen die Fremdherrſchaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur 
den Franzofen gegenüber als ein geheimer bezeichnet werben fanı. Denn 
der „ZTugenbbimd“, jo war jem Name, zu deſſen Begründimg zuerft 
zwanzig Männer in Königsberg zujammengetreten waren und beffen 
Berzweigungen ſich raſch in fämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beftand mit willen der Regierung, welcher er jeme Statuten vorgelegt 
hatte. Dieſe charakterifirten ihn als einen „ſittlich-wiſſenſchaftlichen“ 
Berein, was an ferner echtveutjchen Natur nicht zweifeln läfit.. Was er 
wollte und womit er e8 wollte, fprachen folgenve zwei Paragraphen feiner 
Stiftungsurkunde deutlich genug, wenn auch vorfichtig, aus. „med 
des Vereins ift, eine Berbefjerung des fittlichen Zuftandes und die Wohl- 
fahrt des preußifhen und hiernächſt des deutſchen Volkes durch Einheit 
und Gemeinſchaft des ftrebens tabellofer Männer hervorzubringen. Die 
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Mittel der Gejellichaft find Wort, Schrift uud Beiſpiel.“ Die Franzoien 
anerfannten auch die Bedeutung dieſes Bundes auf der Stelle, ſobald 
fie davon Wind befommen hatten, und zwangen ven König von Preußen, 
ven Tugendbund 1809 aufzulöien, was aber nur der ‚Form nad 
geihah. Thatſächlich beftand der Verein fort und feine Wirkſamkeit war 
um fo bebeutenver,. ald man mit und ohne Grund Männer von aus- 
gezeichnetfter Stellung als feine Mitgliever nannte. Ein jehr thätiges 
war der Major Schill, welder 1809 die Befreiung Deutſchlands vor- 
zeitig und ziemlich abentenerlich verfuchte, durch feinen Auszug und feinen 
Helventod jedoch der patriotiihen Tugend em entflammendes Beilpiel 
gab. Diele Yugend zeigte, als 1813, nachdem Napoleon feine beite 
Kraft und ven Zauber der Unbeſiegbarkeit in Rußland eingebüßt hatte, 
der große Völkerkampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen i in Preußen 
bereit8 eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung der 
Worte Vaterland umd Freiheit verſtand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm ven berühmten Aufruf „an mein Boll", am 25. März 
erfhien die noch berühmtere Proffamation von Kaliſch, welche der deutſchen 
Nation innere und äußere Freiheit, die „Wieberherftellung deutſcher 
Freiheit und Unabhängigkeit und eines ehrwürbigen Reiches aus dem 
ureigenen Geifte des deutſchen Volkes“ verhieß, „damit Deutſchland ver⸗ 
jüngt und lebenskräftig und in Einheit gehalten unter Europa's Völkern 
daſtehe“ — feierliche, glückverheißende Verſprochenſchaften, die ſo bald 
zu traurigen Gebrochenſchaften werden ſollten. 

Eine unerhörte Begeiſterung ergriff die Bevölkerung des nördlichen 
und nordöſtlichen Deutſchlands und theilte ſich mälig auch dem Süden und 
Weſten mit. Ernſt Moritz Arndt warf feine feurigen, Mar von Schen- 
fendorf feine jeelenvollen Kriegs- und Sturmliever in die aufgeregten 
Mailen, Theodor Körner gefellte der eier das Schwert und befiegelte 
am 25. Auguft 1813 bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit‘ jener 
Gefühle, welche ver patriotiihe Gedanfe ver Romantik, ihr ſchönſter und 
reinfter, in hunderttauſenden von jungen Herzen entzündet hatte. Die 
Schlachten von Großgörſchen, Bauten, Drejven, von der Katzbach, von 
Sroßbeeren, Dennewitz, Leipzig wurden gejchlagen, Napoleon zum Rüdzug 
iiber ven Rhein genöthigt. Deutſchland war frei von den Franzoſen 2%). 
Es tft zur Zeit des jogenannten „jungen Deutſchlands“ Mode gewejen, von 
den Befreiungskriegen mit Hohn und Verachtung zu ſprechen. Aber nichts 
fonnte thörichter fein, um fo mehr, da in dieſen Kämpfen die Deutjchen 
und vorzugsweiſe die Preußen weitaus das meifte und beſte gethan 
haben. Daf die Befreiungstriege zunächſt vorzugsweije dem Abſolutiſmus 
dienten, ift wahr; aber wahrlich an diefem Nefultat trugen die deutſchen 
Bölfer feine Schuld. Die franzöfifche Revolution hatte durch Napoleon 
ihren koſmopolitiſch- emancipativen Charakter verloren. und war dem 
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ſelbſtjüchtigſten Eroberungstriebe dienſtbar geworvem. Hätte ed da ven 
Deutſchen wicht erlaubt jein ſollen, aub ihren Koimepolitifmus mit 
dem Rationaliſums zu vertauſchen und ven erobernden Uebermuth, mem 
ſelbſt mit Hilfe der Baſchkiren, zu Boden zu ſchmettern? Die ungläd- 
jäligen Entwickelungen, welche fih aus den Befreiungskriegen ergaben, 
durfte und lonnte mau in ber Stunde ber Vegeifterung wicht ahnen. 
Selbſt jo feuervolle Patrioten wie Görres, der um ber Freiheit willen 
den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, biiefen jest Stum 
gegen Frankreich, wie gerabe Görres in feinem „Rheiniſchen Mer“ 
that, deſſen flammende Sprade ihn zu einen öffentlichen Macht erhob. 
Ya, felbft ver alte Göthe Konnte fich der allgemeinen Aufregung nicht 
ganz entziehen. &r, ver noch im Frühjahr 1813 in Dreier zu Körner 
und Arndt gefagt hatte: „Schättelt nur eure Ketten, vr Mann (Na- 
poleon) ift euch zu groß; ihr werdet fie nicht zerbrechen” — muſſte ſich 
jet bequemen, warn auch „auf vornehme Manier”, deutſch⸗patriotifch 
zu gebaren, wie er in feinem Feſtſpiel des „Epimenines Erwachen“ that, 
wo der Chor fingt: „Brüder, auf, vie Welt zu befreien! Kometen winten, 
die Stund' ift groß. Alle Gewebe ver Tyranneten haut entzwei und reift 
euch los!“ Und er, der fonft ver Anficht war, daß „vie Menge m 
zufchlagen reſpektabel, im urtheilen miſerabel ſei“, rief jett aus: „Es 
erihallt num Gettes Stimmne, denn des Volkes Stimme fie erfchallt! * 
„Was die Schwerter uns erwerben, laſſt Die Federn niet verderben!“ 
bat in einem vorahnenven Toaft der „Marſchall Borwärts” gejagt, de 
hellblichende Patriet und echte Befreiungskriegsführer Gebhart Lebreiit 
Bluͤcher, welcher, eine durch und durch demokratiſche Natur, in feiner 
Hufaren-Orthographie die Diplonmten als „eine bofhaffte Rotte nievere 
Saulithiere, als einen ſchock Schwerenöther von federfuchiern “ bezeich⸗ 
nete. Aber fie verbarben es doch. In Wien trat jener Kongreß von 
Fürften und Diplomaten zufammen, welcher vie europärfchen Verhältniſſe 
regeln follte, in Wien, deſſen Sittenzuſtünde Damals jo furchtbar ge: 
funken waren, daß ur den vornehmen Yamilien die Söhne im Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreſſen hatten. 
Einfihtsvolle und wohlgefinnte Männer erkannten bald, daß für Deutſch⸗ 
land und die Freiheit von dieſem Areopag nichts zu erwarten je. Am 
16. Januar 1815 fchrieb der Oberft Noftig, deſſen wir oben erwähnten, 
in jein Tagebuch: „Die großen Refultate des Kongrefies werben nichts 
anderes jeu als eine Seelenverfäuferei, wie die der regensburger und 
augsburger Verſammlung, wo durch Mebiatiftrung nad) dem Lüneville 
Frieden die Feten rechts und links durcheinander vertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, ift um nichts beſſer, als was Napoleon au 
gethan, weil man fich immer in vemfelben Dilemma ven Eigennub, 
Engherzigfeit und Bejchränktheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
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5 Minifter, die eine denoraliſtrende Politik handhaben und ohne Rädftcht 


auf die Perjünlichleit der Völker nad eigener ſchlechter Perſönlichleit 
handeln.” Ebenſo klagte ver patriotiſche Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „Es ift jett die Zeit ver Kleinheiten, ver mittel» 
mäßigen Menſchen. Alles das kommt wieder hervor und nimmt feine 
alte Stelle ein und diejenigen, melde alles auf's Spiel gejekt haben, 
werben vergeflen und vernachläſſigt.“ Der Kongreß tanzte und berauſchte 
fi) in Vergnügungen. Ein balbes Dutzend verbuhlter und verkmufter 
Damen der großen Welt z0g an den Schleppen ihrer Kleider die diplo⸗ 


matiſchen Größen hinter fich her und machte bie hohe Politik. Mehr- 


mals mufjte eine wichtige Verhandlung ausgeſetzt werben, meil vieler 
oder jener Stantsvetter gerabe beichäftigt war, lebende Tableaur anzu⸗ 
ordnen ober feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An bie Völker 
zu denken hatte man in biefem Strubel von Feſten, Liebes⸗ und Geld⸗ 
intriken nicht Zeit genug: auch brauchte man ſie ja jetzt nicht mehr, nach⸗ 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchſten Herrſchaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaiſer Franz geäußert: „Schauens, bie Bölfer find haltr 
jest auch was!“ aber wer läſſt fich nicht hier und ba eine liberale Phraſe 
entwilchen, die weiter nichts zu beveuten bat? Noch zu Anfang bes 
Kongrefies hatten die preußiichen Bevollmächtigten eröffnet, „daß bie 
Errichtung einer deutichen Berfaffung, nicht bloß in Abficht auf Die Ber- 
hältnifje der Höfe, ſondern ebenfo fehr zur Befriedigung der gerechten 
Anfprüche der Nation nothwendig fer, die in Erinnerung an bie alte, 
nur durch die unglüdlichften Berhältuifje untergegangene Reichsverfaſfung 
von dem Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand 
und das fortblühen echt vaterläudiicher Bildung größtentheils von ihrer 
Bereinigung in einen feiten Staatskörper abhängt, und die nicht in 
einzelne Theile zerfallen will.” Allein auch das erwies fid) als Phraſe. 
Die Jutriken Frankreichs, des foeben befiegten Frankreichs, Englands 
und Ruſſlands, welche fein einiges und Starkes Deutſchland haben wollten, 
drangen durch. Der Car Aleranver, der unter der myſtiſch-chriſtlich 
parfümirten Maſte eines heiligen Allianzlers die ganze Schlauheit und 
Selbftiucht eines byzantiniſchen Griechen barg, nahm die Spuweräuitäts- 
gelüfte der deutichen Fürſten gegen den Gedanken der Einheit auf’g ent- 
ſchiedenſte in Schutz. Mit liebenswürdiger Raivität äußerte er, wie der 
General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen den Treibern 
vom Stein, er thue dies, „um die ruſſiſchen Großfärften und Groß- 
fürftinnen in's Lünftige mit paffenden Mariagen verforgen zu können,“ 
worauf ihm der entrüftete Patriot die verbwahre Antwort gab: „Das 
habe ich freilich nicht gewufit, daß Ew. Majeftät aus Deutſchland eine 
ruſſiſche Stuterei zu machen beabfichtigen. 

Statt der dem beutfchen Volke verheißenen nationalen Verfaffung, 
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bie aus feinem „ureigenen Geifte* hätte hervorgehen follen, erhielt es 
bie deutſche Bundesafte (vom 8. Juni 1815), derzufolge fich der deutiche 
Bund konftituirte „als ein völkerrechtlicher Verein der deutſchen ſouveränen 
Fürſten und freien Städte, an welchem außer dem Kaiſer von Deftreid 
und dem Könige von, Preußen noch 4 Könige, 8 Großherzoge (davon 
einer den Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften umd 4 freie 
Städte theilnehmen“. Was noch den deutſchen Völkern von Prefifreibeit, 
ftändifhen Einrichtungen u. . f. in der Bundesakte verjprochen wurde, 
fam entweber gar nicht zur Ausführung oder warb durch die Beſchlüſſe 
jpäterer Kongreſſe, namentlich durch die des zu Karlsbad (1819) ab⸗ 
gehaltenen, welche Wilhelm von Humboldt „ſchändlich, unnational, 
ein denlendes Volt aufregend * nannte, wieder vernichtet oder wenigitens 
rein illuſoriſch gemacht. Mochten auch einzelne deutſche Fürſten von 
Ehre und Gewiffen, wie der auch hierin allen andern voranleuchtente 
Karl Auguft von Sadien- Weimar, an der nationalen und liberalen 
Politik fefthalten; fie wurden bald gezwungen, davon abzulaffen. Der 
unter dem Präfipium des öftreichtichen Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. 
zufammentretende Bundestag war und konnte nichts anderes fern als bad 
gefügige Werkzeug der von Ruſſland diktirten Politik der heiligen Allianz 
Wie diefe Politif, deren Doftrin der berüchtigte ſchweizeriſche Apoftat 
Ludwig von Haller in feinem weitfchichtigen, feudal-junferhaft-bigot- 
abjolutiitiichen Buch von der „Reltauration der Staatswifjenihaft” 
(1816 fg.) entwidelte, mit Hinanfegung aller Gerechtigkeit, aller Ehre 
und Scham das Mittelalter, die „gute, alte, fromme Zeit” zu reftauriren 
ftrebte; wie fie die Leitung aller Geſchäfte in die Hände verknöcherter, 
einfältiger und feiler Ariftofraten legte; wie fie jede leiſe Mahnung 
bes deutſchen Volkes inbetreff der ihm gemachten Verjprechungen, jede 
Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterländiſche Gefühl als Verbrechen 
verfolgte; wie fie unjere Jugend decimirte; wie fie eine nach oben 
infam jervile, nad) unten herzlos biutale Bureaukratie pflanzte; wie fie 
mit allen Künften ver Verdorbenheit die „deutſche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlözer und Moſer ſich entrüftet hatten, zur Nationaltugent 
ftempeln wollte; wie fie und daheim zu Knechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hohnes machte; wie fie e8 glücklich dahin brachte, daß und 
jogar die moffowitiihen Sklaven verachten durften, daß uns ein Organ 
ver englifchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutjchen jint 
das feigfte und nieverträchtigfte Volk ver Erde! * umngeftraft in's Geficht 
Ichleudern konnte: — das alles hat fih mit zu ſchmerzenden Zügen in 
das Herz jedes revlichen Deutſchen eingegraben, als daß es hier meter 
ausgeführt zu werben brauchte. | 

„Deutichland ift nur ein gengraphifcher Begriff“, hatte der Präfi- 
dent des Wiener Kongrefies, ber Penker der eriten deutſchen Großmacht, 
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Fürft Metternich gejagt: er bezog von Rußland ein jährlihes Firum 
von 50,000, jpäter von 75,000 Dulaten, um „vie Koften jeiner 
Korreſpondenz mit dem Car zu decken“. „Uns hält das Syſtem wohl 
noch aus, aprös nous le. deluge!” das war die höchſte Weisheit eines 
Staatsmannes, der fich 1822 gegen ven Hatichjlichtigen Hormayr über 
jeine häuflihen Verhältniſſe in einer Weiſe ausließ, die hier nicht berührt 
werden kann, bie aber ganz eigene Streiflichter auf die „Lonjervative” 
Moral wirft. Bon dem Herrn wenden wir uns zu dem Diener, zu 
Friedrich) von Gens, dem Protofoliführer des wiener Kongreſſes, dem 
Leibpubliciften der Reftaurationspolitl. Wir beichäftigen uns einen 
Augenblid mit dieſem aus preußifchen Dienften in öſtreichiſche über⸗ 
getretenen Hofrath, weil fih an dieſem Stüde perjonificirter Apoftafie 
und Feilheit die politifche umd fittliche Konfequenz der Romantik am 
frappanteften veranfchaulichen läfft, weil er uns zeigt, in welchen boden⸗ 
ofen Schlamm von egoiſtiſchem Kyniſmus und feiger Blafirtheit die 
ironiſche Gentalität der Romantiker verlief. Die gentziſche Publiciſtik 
trug urfprünglich vie Farbe der kantiſchen Aufklärung, wie das freifirmige 
Schreiben zeigte, welches er bei der Ihronbefteigung Friedrich Wilhelms III. 
an dieſen richtete. Später näherte er feine Anfichten der patriotiichen Seite 
der Romantik und in einer Denfichrift vom Jahre 1804 wies er nad, 
daß alles Unglück Deutſchlands aus feiner Zerftücdelung entſprungen ſei, 
und beflagte dieſe in einem Stile, deſſen Meifterfchaft eine unbeftrittene ift. 
So wie er nun merkte, in welchem Preile diefer Stil ftand, machte er 
denjelben zu einer öffentlichen Waare und „lebte raſend gut”. Er wurde 
der Großpenfionär der europäifhen Kabinette oder vielmehr der Vice— 
Großpenfionär, denn jenes war fein Herr und Meifter Metternih. Im 
April 1814 ſchrieb Gens an Rahel: „Ich beichäftige mich, ſobald ich 
nur die Feder wegwerfen darf, mit nichts als mit der Einrichtung meiner 
Zimmer und ſtudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer mehr Geld 
zu Menbles, Parfums und jedem Raffinement des fogenannten Luxus 
verihaffen Tann. Mein Appetit zum effen ift leiver dahin: in dieſem 
Zweige treibe ich bloß noch das Frühſtück mit einigem Intereſſe.“ Uno 
werterhin: „Was ift doch das Leben filr ein abgeichmadtes Ding! Ich 
bin durch nichts entzückt, vielmehr kalt, blaſirt, höhniſch und innerlich 
quaſi teufeliſch erfreut, daß die ſogenannten großen Sachen zuletzt ſolch 
ein lächerliches Ende nehmen. Kein Menſch auf Erden weiß von der 
Zeitgeſchichte, was ich davon weiß. Es iſt nur ſchade, daß es für die 
Mit- und Nachwelt verloren iſt, denn zum ſprechen bin ich zu ver⸗ 
ichloffen, zu diplomatiſch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft,; zum. 
ſchreiben fehlt es mir an Zeit, Muth und befonders Jugend. Ich bin 
unendlich) alt und fchlecht geworben." Im anderer Weife als Gent legt 
und Görres die Endziele der Romantik bloß. Wenn fie uns jener als 
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am egoiſtiſchen ſchwanken zwiſchen Genußſucht und Blaſircheit endigend 
zeigt, jo dokumentirt dieſer, wohin das romantiſche Eofetkixen mit dem 
Mittelalter zuletzt führte, zum kraſſeſten Papaliſmus und Obſturxemis⸗ 
mus nämlih. Nachdem Görres den blutrothen Jakobiniſmus und ven 
romantiſchen Patriotiſmus darchgemacht hatte, ging er nach Münden, 
welches der Alöfterherfteller, Poetaſter und Kunſtouſellönig Lola⸗Ludwig 
zum Hauptquartier der ultramontanen Fanaciler im Deutſchland machte. 
Hier trat der weiland Kothblättler von 1797 und Merkuriſt von 1813 
an die Spitze biefer widernationalen Fanatiker, befürwortete Die Wieder⸗ 
herſtellung der finnlojeften mittelalterlichen Poſſen, ver ſchamloſeſten Orgien 
des Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Herenproceſſes, ſchäumte als 
Advokat der Inquiſition und verdiente ſich vollauf die ihm nachmals 
von Heine geſtiftete Grabſchrift: „Todt iſt Görres, die Hyüne; ob ie 
heiligen Offiz Umſturz quoll ihm manche Thräne and des Auges rothem 
Schlitz.“ Eine ſchreiende Ungerechtigkeit aber wär’ es, wollte man ver- 
ſchweigen, daß au Eifer in dem Geichäfte der Menſchenverdummung and 
Bölfervertnehtung, welches durch die Heilige» Allianz - Bolitif wieder 
m Schwung gebradt worden, Das norbbeutich - Krtberifche Bonzen⸗ 
thum dem ſüddeutſch-katholiſchen Lamaiſmus durchaus nichts nachgab. 
Wie im dentſchen Süden und Welten die Jeſuiten, fo arbeiteten im 
Norden und Dften die Pietiften. In Preußen grajfirte das „chriſtlich— 
germaniſche“ Staatsprincip, diefer romantiſche Wechſelbalg, vor welden 
bie „gebilbeten” Berliner — getaufte Juden natürlich voran — 
ſcharenweiſe ihre Kniebeugungen mochten. Alle von der Romautik am 
gefänjelten Geiftlihen, Beamten, Gelehrten und Officiere tbaten 
„chriſtlich-⸗ germaniſch“, Die Phraſe beileite gelafien, hing Preußen 
willenlos am Schleppteu ber Metternichtigfeit. Aber man Tonute ja 
die Phraſe nun und nimmer beifeite laſſen und jo nanıtte man be 
die metternichtige Kirchhofsruhepolitik in Berlin eine „kalmirende“. 
Demuach wirkte vom Süden her der katholiſche, vom Narben ber 
ver proteftantiiche Jeſuitiſmus, obgleich fie einander im Grunde ſpinne⸗ 
feind waren, dennoch bräberlich zusammen, ſoweit es galt, Das aufjtreben 
ber deutichen Nationalität durch eine Reftaurationspolitif niederzuhalten, 
als deren nadtefter Ausdruck die geheimen Beſchlüſſe ver berüchtigten wienet 
Minifterkonferenz vom 12. Juli 1834 fich darſtellen. Gier wurde mil 
dürren Worten gejagt, daß verfaffungsmäßige Negierungsformen in 
Deutichland nie mehr fein follten als eine leere Komödie und daß das 
einzig giltige Syſtem jener gute alte Patriarchaliſmus fein müſſte, welcher 
bie Völker nur vom Standpunkte des Schafjchurintereffes betrachtete, Selbit 
das Wort Konftitutien war den allerhöchiten Herrſchaften ſchon ein Stein 
bes Anftoßes. Als einmal ver Leibarzt des Kaiſers Franz der von eine! 
feichten Unbäfflichfeit heimgefuchten Majeſtät fogte, die Sache habe nicht? 
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‚zu bebeuten, ber Kaiſer habe ja eine gute Konſtitution, verſetzte Franz 


zomig: „Was reden Sie da, Stift? Dies Wort laflen Sie mi mischt 
mehr hören. Kine dauerhafte Natur, jagen Sie, oder in Gottesnamen 
eine gute Somplerion, aber es gibt gar feine gute Konſtitution. ch babe 
keine Konftitution unb werde nie eme haben.“ In feinen Bedrängniſſen 
war dem Raifer, wie oben gemelvet worden, das Wort entfahren, daß 
die Bölfer jetzt auch was zu bebeuten hätten, fpäter aber fagte er: 
„Völter? Was ift das? Ich weiß nichts von Völkern, ich Terme nur 
Untertanen.“ In feinem Teftamente vermachte dann der Kaiſer feinen 
Völlkern feine Liebe — „amorem menm populis meis.* — 

Im ganzen und großen waren die ftolzen Hoffnungen, weldye die 
Romantik der Befreiungsfriege für Deutſchland erregt hatte, durch ben 
wiener Kongreß unbarmherzig zu Boden getreten worden. Aber noch 
lebte die patriotiſche Begeifterung in den Herzen bes beſſeren Theiles der 
beutichen Jugend. Dieſe gab ver „chriſtlich⸗ germaniſchen“ Staatsidee 
eine ganz andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten 
von der Sorte des Herrn von Gentz. Sie wollte ein einiges, großes, 
freies Deutſchland. Dieſer Grundgedanke war ihr vollſtändig klar, ob- 
gleich ſich um denſelben die unklarſten und verworreuſten Nebelhüllen 
zogen. In dieſem Nebel quirlten Vorſtellungen won waldurſprünglich⸗ 
teutoniſcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlich⸗ritterlichem Minne⸗ 
dienſt, von antirömiſchem Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaiſmus, 
kantiſcher Aufklärung und jakobiniſchem Republikaniſmus in eine wunder⸗ 
liche Miſchung zuſammen, aus welcher das Phantaſiebild einer demo⸗ 
kratiſchen Republik mit einem mittelalterlich⸗ romantiſchen Kaiſer an ber 
Spitze geſtaltet wurde. Später ſchieden ſich bie widerhaarigen Ideale 
ſchärfer von einander und es bildete ſich dem monarchiſchen Patriotiſmus 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ideen des 
italiichen Karbonariſmus und der geheimen Geſellſchaften Frankreichs 
wicht ohne Einfluß blieben. ALS die gebildete Jugend, welche fich durch 
den freiwilligen Kriegsdienft Hatte fühlen gelernt, aus den Schlachten 
ves Befreiungskriegs wieber in die Hörjäle der Hochſchulen zurückkehrte, 
klaug und zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die 
dentſchen Univerfitäten waren für unſer untiowales Leben von jeher pon 
tieigreifendem Einfluß geweſen und wurden jetzt ber Lieblingsfig der 
patriotiihen Romantik, in welche die burch Jahn und Gutsmuths 
eingeführte, auf Körperliche Rüſtigkeit und geiftige Friſche zugleich ab- . 
zwedenve Turnerei mit ihrem Wahlſpruch: „Friſch, ſromm, fröhlich, 
frei!“ ein neues Fexment brachte. Aufgemuntert durch den Rüchhalt, 
welchen fie am patriotiſchen Lehrern hatte, unternahm die alademifche Ju⸗ 
gend die Pflege und Fortbildung bes vaterländiſchen Sinnes. Sue griff 
zum nöchftliegenben, in unfer Univerfitätsleben altherkömmlich verfloch⸗ 
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tenen Mittel, zu dem Verbindungsweſen. In Berlin gründete ein Kreis 
von Studirenden eine Verbindung und gab ihr ven Namen „Burſchen⸗ 
ſchaft“. Diefe neue Geftaltung des alten ftudentifchen Ordensweſens 
wurde jedoch erft von größerer Bedeutung, ald am 12. Juni 1815 zu 
Jena, das feit dem vorigen Jahrhundert feinen Rang ala Mittelpunkt des 
deutichen Hochſchulweſens noch behauptete, feierlich eine Burſchenſchaft 
geitiftet wurde. 

Die Organifation der Burjchenfchaften, welche ſich unter heftigen 
Anfeindungen von feiten der althergebrahten Landsmannſchaften ober 
Korps ziemlich raſch auf den Univerfitäten Eingang verfhafften, war im 
Gegenſatze zu der monarchtich = abfolutiftifchen der Korps eine demokratiſch⸗ 
fonftitutionelle. Schon dieſer Umftand, der Mikrokoſmos eines ver- 
nünjtigeren Staatslebens, trug dazu bei, der Burſchenſchaft eine fittlid- 
ernftere Haltung zu geben, als dem Studententhum bisher eigen geweſen 
war. Der jugendlich offene Sinn richtete fich auf höhere Ziele und ver 
Gedanke, dem Baterlande durch Ermwerbung tüchtiger Kenntmiffe, durch 
Ehrenhaftigfeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu müſſen, bat gan 
unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie fie der wuſte Schlendrian des früheren 
akademiſchen treibens nie tragen konnte. Dabei war ber heiterfte Humor 
keineswegs ausgeſchloſſen. Als Zeuge deſſen florirte der burlejfe Bier- 
ftaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jene 
gegründet wurde und deſſen monarchiſchen Formen — Herzog Tus hieß 
ber Herricher ad infinitum — die Bierrepublik Ziegenhain republikaniſche 
zur Seite ftellte. Später gewann in der Burſchenſchaft die Fraktion der 
Altdeutſchen bedenklichen Spielraum. Dieſe Puritaner gefielen fih in 
einer myſtiſchen Afketit, welche nur allzuoft die jämmerlichfte Heuchelei 
und Eitelkeit verbarg. Sie betonten überall das Wort „hriftlich-veutih“, 
tanzten nicht, tranken wenig, hielten Kuß und Liebesſpiel für Sünde und 
ebenſo die Zulaffung von Juden zur Burſchenſchaft. Bon dieſen 
Grüblern gingen vie abjonderfichften Narrheiten und Tifteleien aus, 
namentlich auch ein lächerlicher Puriimus. Da follte dad Menſchen⸗ 
geſchlecht eingetheilt werden in Vorburſchen (Knaben), Burſchen (Yin: 
finge und Männer), Nachburſchen (Greife) und Burſchinnen (Weiber); 
das Baterland ſollte heißen Burſchenturnplatz, die Univerfität Vernunft: 
turnplatz, der Profeffor ein Lehrburſch. Um ihren Gegenſatz zu den 
Landsmannſchaften auch äußerlich recht ſcharf zu markiren, gingen die 
Burſchenſchafter, während j jene Reitkollets, Hufarendolmans und Ulanen- 
kaſtets trugen, in fogenannter aftbeutfcher Tracht einher, im kurzen 
ſchwarzen Waffenrock, den breiten Hemdkragen über den aufrechttehenden 
Kragen zurüdgelegt, mit langem Haare und bloßem Hals, auf dem Kopf ein 
ſchwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand ben 
erben Ziegenhainer, aus der Brufttafche aud wohl ven Sf eined 
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Dolches hervorragen lafjend, über der Bruft das fhwarzrothgoldene Band. 
In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu noch die TZurnfahrten mit und zu dem 
„Bater Jahn“ kamen, ſowie die Stihwörter: „Altdeutſche Treue, Red⸗ 
lichkeit und Gottesfurcht“, „welſche Tücke“, „ſchnöde Franzen”, „Her— 
mann“, „teutoburger Wald“, u. ſ. w., ſuchten und fanden viele der 
jungen Leute die Hauptſache, weſſhalb fie auch in die kleinlichſte, bornir- 
tefte Deutſchdümmelei verfielen. Anderen freilich - Tagen ernftere Dinge 
am Herzen und ver Plan einer politiihen Umgeftaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefafit. So beſonders von Karl Follen, ver 
heroorragendften Perfönlichkeit in der ganzen Burſchenſchaft, der mit den 
Karbonari in Verbindung trat und fich raftlos bemühte, ganz Deutſch— 
land mit dem Net einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, 
welche in einen Jünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und 
deren Leitung bei geheimen, mit unbebingter Bollmadıt befleiveten Bundes⸗ 
obern fein jollte. Karl Follen wird auch großentheild das fogenannte 
„Große Lied“ zugefchrieben, das freilich mit feiner bombaſtiſchen Weit- 
ichweifigfeit ein feltfames Stüd von Marferllaife ift21). Eine weit 
weniger ehrenwerthe Erjcheinung in dem ftudentifchen Bündlerweſen jener 
Tage war Witt, genammt von Dörring, der, ſcheinbar Fanatiker und 
Verſchwörer, wirklich Spion und Denunciant, nachmals in dickleibigen 
Memoiren, die freilich nur mit großer Vorſicht zu gebrauchen ſind, ſeine 
Laufbahn geſchildert hat. 

Von Intereſſe iſt die Wahrnehmung, daß in dem burſchenſchaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein kamen, welche ſchon der göttinger 
Hainbund anfgezogen hatte. Wie in dieſem neben urteutoniſchem Kraft- 
weſen fiegwartifche Empfindſamkeit wirffam gewejen, jo auch in den bur- 
ichenichaftlichen Kreifen. Es ift, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nad) Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele" feine altdeutjche 
Tracht anthut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit einigen 
Sleihgefinnten ein „Rütli“ anlegt, bei deſſen Einweihung in nächtlicher 
Stille die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und ſanftem Kummer trin- 
fen”, und wie er dann ſich hinfegt, um folgende „Bundesmatrifel“ für ie 
Burſchenſchaft zu entwerfen. „1) Unjere Sache fällt mit jeder andern 
bedeutenden Umjchwungszeit zufammen; ähnlich bejonders der deutſchen 
Reformation. Heut ift fie aber mehr eine wifjenfchaftlich - bürgerliche 
Umwälzung. 2) Der Wahlfpruh ver deutſchen Burfchen fer: Tugend, 
Wiſſenſchaft, Vaterland! 3) Wer diefe Ideen befennt, ift unſer gelieb- 
ter Bruder. Bon mım an darf nur auf das neubegonnene Neben ge- 
jeben werden. 4) Zur Verwirklichung dieſer hoben Sache eine allge- 
meine freie Burfchenfchaft in ganz Deutichland. 5) Das ganze darf 
nicht durch Eivesband zufammenhängen. Die Ipee allein ſoll alle ver- 
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einen. 6) Jedwedem unreinen, unebrlichen, ſchlechten joll ver em: 
zelne auf eigene Kauft nadı feiner hoben Freiheit zum offenen Kampfe 
entgegentreten. Das ganze fol damit verwidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Fiir das liebe deutſche Land kein Heil außer durch eine ſolche 
allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutſchlands innigverbrüderte edle 
Jugend wird das hohe und herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in feinen Hauptzügen 
gleich ſein. 9) Für Urfeinde bes deutſchen Volkothums find erklärt: a. die 
Römer, b. Mönderei, c. Solvaterei. 10) Bon einzelnen hervorleuch⸗ 
tenden Männern uud emigen Sünglingen höherer Art seht ver neue 
Geiſt aus. Die Fürſien wiffen deſſen wenig zu rathen. 11) Die Haupt- 
idee des (Bundes⸗) Feſtes ft: „Wir find allefammt duch Die Taufe zu 
Prieftern geweiht. I. Petri 2, 9. Ihr fein ein königlich Briefterthum 
und ein priefterlich Königreich.“ Aus dieſem Miſchmaſch von Sinn un 
Unfinn geht nur joviel Har hervor, daß die Burſchenſchaften auf den ein 
zelnen liniverfitäten dahin firebten, ihre Vereine zu einem großen natie- 
nalen Bunde zu enyeitern, nnd daß die Begründung deſſelben mittel 
eines gemeinichaftlichen Feſtes veranftaltet werden follte. 

Diejes Feſt war die Feier des breihundertjährigen Jubiläums ber 
Reformation auf der Wartburg, welche zuerft Maßmann, damals Stu- 
deut in Jena und leidenjchaftliher Turner, in Anregung gebracht hatte. 
Am 18. Oftober 1817 hatte dieſes Wartburgfeft wirklich ſtatt und ver- 
lief, ausgeftattet mit dem ganzen Pompe burfchenichaftlicher Romantik, in 
Ernſt und Würde, in religiös-feierliher Haltung. Am Abend des Tage 
ward auf dem der Burg gegenüberliegenden Wartenberg eim große 
Teuer angezündet und unter begeifterten Neben wurden Die Symbole ber 
Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalſtock, ſammt unpatriotiſchen unt 
abjelutiftiichen Büchern von Kogebue, Rampe, Haller und anderen den 
Flammen geopfert, ein finnbilpliches Feuergericht, an welchem ſich ald- 
bald der Argwohn, der Haß und die Verfolgungswuth der Negierumgen 
entzünden follte. Die allgemeine dentſche Burſchenſchaft war gegründet. 
Auf dem großen Burichentag zu Iena an Oftern 1818 erhielt fie eine 
feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werben follte, an ver Ver: 
wirflichmag ihres Ideals, Deutſchlands Freiheit auf der Grundlage volls⸗ 
thümlich freier Inftitutionen, zu arbeiten. Uber dieſe Arbeit warb in 
ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel ver infame Kotzebue, 
welcher ganz offenkundig die Rolle eines ruſſiſchen Spions und Verleum⸗ 
ders ſeines Vaterlandes gejpielt hatte, in Mannheim dem Mordſtahle des 
ercentriihen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine folche Ausſchreitung 
der patristiichen Romantik erwartet werben, wurde jetzt alsbald bad 
Fangnetz der Niefenfpinme, genammt mainzer Centralunterſuchungskom⸗ 
miffion, über der Burſchenſchaft und allen, welche im entfernteften Ber: 
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dachte burſchenſchaftlicher Geſinnung ſtanden, zufammengezogent. Die pa- 
triotiſche Romantik, die man ſechs Jahre zuvor mit allerhöchfteigenen 
Händen gehätſchelt hatte, wurde. nun zur, fluchwürdigen Demagogie“ ge- 
ſtempelt und es begann durch ganz Deutſchland Die große Demagogenhat, 
welche ſo viel edle Kraft und edles wollen zu Tode gejagt hat. Die 
reſtaurirende (tn Preußen die kalmirende“) Staatsraiſon mar unerbitt⸗ 
lich. Sie trieb die Affektation der Angſt vor den Demagogen ſoweit, 
daß ſie fogar den fanetifch monarchiſchen „Lehrburſch“ Arndt feines 
romantiſchen Patriotifmus wegen m Unterfucheng 308 und von jeinem 
Katheber entfernte. Unter den ſchwermürthigen Klängen des von Binzer 
gebichteten Liedes: „Wir hatten gebauet“ — Iöfte fib 1822 im einem 
Bälschen bei Iena die jenenfer Burſchenſchaft feierlich auf; allein bie 
Burſchenſchaften befinden troßdem unter verjchtedenen Namen, wie 
3. B. Arminen und Germanen, heimlich auf den meiſten Untverfitäten 
fort und famen bei dem großen Studentenkongreſſe, welcher an Pfingſten 
1848 abermals auf der Wartburg ftatthatte, plötzlich wieder zum Bor- 
fchein. Wie in den Korps das alte. Gefetsbirch des Unfiuns, ver Komment, 
mit feinen Idiotiſmen und feinen rein mechaniſchen Ehrenpunktsbeſtim⸗ 
mungen noch lange in Anſehen und Achtung ſtand, fo pflanzte fih in den 
burſchenſchaftlichen Verbindungen bie Tradition der patriotiihen Roman⸗ 
tie fort. Doch gingen nit ber Zeit Konftitutionell-Tiberale und demo⸗ 
kratiſch⸗revolutionäre Ideen in fie ein und e8 war ein Symptom von dem 
Unterſchiede zwifchen 1817 und 1848, als bei der Stubentenverfammlung 
vom leßteren Jahre gegen die im Feſtprogramm vorgefchriebene Abfingung 
des Iutherifchen: „Em’ feſte Burg“ — proteftirt wurde, „weil eimestheils 
Genoffen aller Religionsparteien, anverntheils auch Leute ohne alle 
Keligion in der Verſammlung fi) befinden möchten. * 

Nach ver offictellen Befeitigung der patriotiichen Romantik war in 


den 20ger Iahren das öffentliche Leben Deutſchlands in bie Formen des 


mechaniſchen Bolizeiftantes eingefargt, welder „feine Staatöhlirger fennt, 


ſondern nur träge Maffen von Spiefbürgern verwaltet nah den Grund⸗ 


fügen der Stallfütterung, mo Licht und Luft, Futter und Getränf, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe ven Thieren zugemefjen wird ; des Bo- 
Tizeiftantes, wo ber Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um 
die allgemeine Wohlfahrt beflimmert ; des Polizetftantes, wo die allgemeine 
Feigheit als Kette um die krankhafte Selbſtſucht, Selbftveradhtung und 
Zerrifienheit ver Gemüther ſich ſchlingt, welche durch die gemaltiame Ver- 
drängung vom idealen Staatsleben hernorgerufen wird.“ Im foldhen 
Lagen verfallen die Nationen gerne einem flumpfjinnigen hinbrüten, in 
deſſen bleierne Monotonie nur gemeinfinnliche Genufßgier einigen Wech—⸗ 
fel bringt. Vor derartiger heillojer Erichlaffung bewahrte jedoch ver gute 
Genius unſeres Volkes daſſelbe wertigftens einigermaßen, indem er bie 
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befieren Kräfte der Nation wieder auf ein Feld hinwies, deſſen Bebauung 
den Deutfchen zu allen Seiten politiichen Unglüds Troft und Erſatz bie- 
ten muffte, auf das Feld der ideellen Intereſſen, ver Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Für beide war die naturphiloſophiſch-⸗romantiſche Bewegung un- 
jerer Literatur voll befruchtender Keime, deren fröhliches aufiproflen vie 
ſchwül riidwärtfige Atmoſphäre ber Reſtaurationspolitik nicht zu verhin- 
dern vermochte. In die Theologie bradte Schleiermacher durch 
feine mehr oder weniger geiftreichen Vermittelungsverjuche zwiſchen Ber: 
nunft umd Gläubigkeit neue Elemente, welde duch De Wette un 
andere weiter verarbeitet wurden, während bie Tholud, Hengſten— 
berg und Krummacher für die Orthodorie in die Schranken traten 
und die Mattherzigfeit des Pietiimus zum Fanatiſmus hiſpaniſchen 
Pfaffenthums härteten. Innerhalb ver katholiſchen Kirche ſchlug bie 
wiſſenſchaftliche Bekümpfung des Hermefianiimus, deſſen Grundſätze jpäte 
Ellendorf zu antijeſuitiſcher Polemik zuſpitzte, unter Einwirkung ber 
Romantik zur Wiederauffriſchung mittelalterlicher Myſtik, wie ſie in den 
Schriften von Franz Baader anklingt, und zur Wiedergeltendmachunz 
ultramontaner Anſprüche in ihren jchroffften Tormen aus. Der raftlofen 
Thätigfeit der römiſchen Propaganda trat die gelehrte Rüſtigkeit katholi- 
ſcher Theologen, wie die des Symbolifers Möhler, einfluffreich zur Seite. 
Die philologifhe Forſchung, deren duch Heyne und Wolf eröffnete Bahn 
jo treffliche Sprachkenner und Archäologen wie Buttmann, Her: 
mann, Bödh, DO. Müller, Iafobe, Thierſch, Lobed, 
Ritſchl und andere vielfeitigft erweiterten und gebeihlichft fortführen, 
fand eine bebeutjame Ergänzung durch Herbeiziehung der orientaliſchen 
Studien, welche dur die Bemühungen einer Reihe von Orientaliften, 
an deren Spige Hammer=-PBurgftall und in deren Vorberreihe For: 
iher wie Bohlen, Fleiſcher, Laffen, Benfey, Ewalb, 
Hitzig ftanden, jo glänzende Rejultate geliefert bat. Ein wichtigftes war 
die Ermöglichung der Begründimg einer neuen Wiflenjchaft, der vergler 


chenden Sprachenkunde, welche in Franz Bopp ihren Altmeifter aner: ' 


kennt und die ein leuchtender Leitftern in ben Finſterniſſen urzeitliher 
Menichen- und Völkergeſchicke geworden if. Die fprach- und literatur: 
fundige Eröffnung des Morgenlandes hat es aud) möglich gemacht, mit 
größerer Sicherheit, als e8 früher jein konnte, zu den Quellen unfere 
religiöjen Borftellungen zurückzugehen und religionsphiloſophiſche Forſchun— 
gen anzuftellen, wie fie von den Berfuchen Kreuzers am bis auf bie 
Bemühungen von Röth, Spiegel, Roth, Braun und andere 
herab für die Entwidelung des wiſſenſchaftlichen Bewuſſtſeins fo wichtig 
geworben find. Der rüdwärts zeigende Yinger der Romantik mies den 
Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm in dem Dunkel der altveutihen 
Wälder und in den Dämmerungen des Mittelalters die Pfade, auf melden 
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fie, wienahmals Lachmaun, Zeuß, Haupt, Bartſch, Müllen- 
hoff und andere, zu den großartigen Ergebniflen ihrer treuen und aus- 
dauernden Sagen, Mythen-, Rechts⸗ und Sprachforſchung gelangten und 
jo unvergängliche Denfmale patriotiiher Wiffenichaft wie die grimm’fche 
Grammatik und die deutſche Diythologie errichteten, während freilich ge- 
trade die hochverbienten Brüder Grimm eine alte Unart der deutſchen Ge- 
lehrſamkeit, die Formloſigkeit, in bedenklichem Grade übten und fürderten 
und in Folge deſſen auch ihre letzte Arbeit, das „Deutjche Wörterbuch“, 
jo kyklopiſch weitichichtig und ſchwerfällig anlegten, daß die Vollendung 
faum abzujehen ift und es ganz den Anſchein hat, als wäre das Werk 
nicht für die Nation, ſondern nur für Fachgelehrte beſtimmt. Es it 
daher nur billig, hier mit Betonung auf das treffliche, große, aber inner- 
halb gejunnmenfchenverftändiger Gränzen fi haltende „Deutjche Wörter- 
buch“ von Sanders gelegentlich hinzuweiſen. Aus ver vaterländiſchen 
Alterthumskunde, für welche in der ſorgſam wieder aufgegrabenen mittel- 
alterlichen Literature hundert friſche Quellen fich erfchloffen, erwuchs auch 
unſere neuere und neuefte hiſtoriſche Forſchung und Kunft, nad) der einen 
Richtung hin einen energiſchen Nationalfinn, nad) ber andern bin weit⸗ 
blickenden Univerſaliſmus bethätigend unp bewahrend. So haben Schloſ⸗ 
jer und Ranke, jeder in jeiner Art des höchften Lobes werth, nad) dem Vor- 
gange von Heeren, und weiterhin Raumer, Dahlmann, Öervi- 
nus, Rappenberg, Leo, Willen, Schmidt, Sybel, Löbell, 
Herrmann, Pauli, Dunder, Mommfen, Curtius, Neu— 
mann, Gregorovins mit Ihönften Erfolgen ihre Kräfte der Erfor- 
ihung und Darftellung der antifen, mittelalterlihen und modernen, ber 
univerſalen und europäiſchen Geſchichte gewidmet, während, ſeit Luden 
ſein großes nationalhiſtoriſches Werk unternahm, unſere vaterländiſche 
Geſchichte durch Forſcher und Darſteller wie Pfiſter, Stenzel, Kopp, 
Stälin, Rommel, Voigt, Barthold, Pertz („Monumenta 
Germaniae historica*), Hormayr, Wirth, Droyſen, Gieſe— 
brecht und Häuſſer einen ganz neuen Grund- und Aufbau erfahren 
hat. Die biographifche Kunſt wurde durch Barnhagen, Preuß und 
Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitſchichtige Material 
ver allgemeinen Kulturgefchichte durch Wachsmuth's eijernen Fleiß be- 
zwungen und nıt dem ungeheuren Stoff der Kicchengejchichte rangen 
Neander, Ötejeler, Haje, Kettberg, Öfrörer md Hagen- 
bach glüdih. Die Entwidelungsphajen des philofophiihen Gedan⸗ 
fens fanden fachkundige Darfteller in Heinrich Ritter, Michelet, 
Tortlage, Zeller, Fiſcher und fein anderes Volk hat literar- 
hiſtoriſche Werke aufzumweifen, wie fie in Bezug auf die vaterländifche 
Literatur Gervinus, Koberftein, Hillebrand, Gödeke, 
Wadernagel, über das griechiſche und römiſche Schriftenthum 
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Mäller, Welder, Bähr, Bode, Bergk uns Bernhards, 
über die europfifche Literatur des 18. Jahrhunderts Hettner, indemg 
ui Die provengaliſche Poeſie Diez, auf die ſpaniſche Shares m 
Shad, auf die italifche Ruth, auf die engliſche Ulrici, auf bie 
germanifche und ſlaviſche Volkspoeſte Talvj, inbezug enblich anf allge 
meine Literargeſchiche Wachler, Bonterwek mw Roſenkranz 
uns geliefert haben. Ebenſo tief eindringend und geſchmackvoll wurde 
die Geſchichte ver bildenden Künſte behandelt durch Theerſch, Stieg— 
lid, Schorn, Waagen, Uechtritz, Schnaaſe, Kugler, 
Burckhardt, Brunn, Lüble, Springer, Riegel, mm bie 
der Schaufpieltunft durch Alt und Devrient. Wie die Gefchiääte ver 
Kunft, fo wurde auch die Philofophie ver Kunſt, die Wiſſenſchaft des 
ihönen, vie Aeſthetik in Deutſchland durch ‚Die Strebungen ver roman⸗ 
tiichen Schule bedeutend geförbert, nachdem fie allervings ſchon um 1750 
buch Baumgarten in vie Reihe ber philofophifchen Diſciplinen dr- 
geführt werben wer. Solger, Hegel, Ruge, Biſcher, Loge, 
Carriere, Köftlin und andere haben dann den wiſfſenfchaftlichen 
Weiter⸗ und Ausbau der Kunftphilofophie mit ſchönem Erfolge an de 
Hand genommen. Der Aufſchwung, welchen die deutſche Altertum 
kunde und Hiftorit in der Reſtaurationszeit nahm, theilte ſich auch den 
Rechtaſtudien mit. Gegerüber ver abſolutiſtiſch⸗ hierarchiſchen Staats⸗ 
rechtstheorie Hallers, welche nachmals durch Stahl zu einer chriſtlich⸗ 
germaniſchen Rechtsſophiſtik ausgebildet wurde, entwickelte Kluͤber mit 
kräftigem Freimuth das öffentliche Recht des deutſchen Bundes. 
K. F. Eichhorn legte mit ſeiner deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte 
und ſeinem deutſchen Privattecht das Fundament zu der rechtsgeſchicht⸗ 
lichen und rechtstheoretiſchen Arbeit, in welcher ſich feither Zöpfl, 
Mittermaier, Gaunpp, Heffter, Wächter, Wilda, Wal— 
ter und viele andere hervorgethan haben. In ver Theorie und Ge 
fhichte des römischen Rechts leiſtete das bedeutendſte Savigny, de 
Stifter der ſogenannten hiſtoriſchen Rechtsſchule, welche Recht und Geſetz 
aus dem geſchichtlichen Entwickelungsgang des Rechtsbewuſſtſeins hervor⸗ 
gehen laſſen will, wogegen die ihr gegenüberſtehende, von Thibaut 
begründete, von Gans nachdruckſam verfochtene philoſophiſche Rechts⸗ 
anficht ven in ver Zeit lebendig wirkſamen Volksgeiſt zum Duell der 
Rechtsſchöpfung gemacht wiſſen will. Der pantheiſtiſche Hauch der 
Ihelling’fhen Naturphiloſophie, welche in Schelver, Schubert, 
Steffens, Trorler, Krauſe mehr over weniger berühmte Jünger 
fand, wirkte beſeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie, und auf der 
Bafis des das Naturganze als einen Organiſmus begreifenden philo- 
ſophiſchen Gedankens erhob fi) jene großartige und allfeitige Natur: 
forſchung, deren wundervolle Nefultate eine Kette von Entdeckungen 
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bilden, vie dem Menfchen fein Verhältniß zum Univerfum von Tag zu 
Tag flarer machen, alle anempfundenen und angebilveten Illuſionen und 
Fiftionen vernichten und eine ungeheure, unhemmbare Umwälzung in ber 
Weltanſchauung und in den ſocialen Berhältniffen der Zukunft herbei- 
führen werden. Dfen führte jene glänzende Reihe von Entvedern, 
Sammlern, Ordnern und Dolmetihern, welche in Geologie, Mineralogie, 
Aftronomie, Bhnfiologie, Zoologie, Botanit, Phyſik, Chente deutſches 
Genie und beutfchen Beharrungseifer jo ruhmreich erwiefen und mit 
den Refultaten ihrer Forſchungen das ganze Dafein in vielfachfter und 
dantenswerthefter Weiſe erleichtert, bereichert und verjchönert haben, — 
in einer Werfe, welche zu kennzeichnen man nur den Namen von Juſtus 
Liebig zu nennen braucht. Mit univerfeller Kraft fafite Alexander von 
Humboldt die naturwiffenschaftlichen Difeiplinen in fih zufammen und 
in dem Hauptwerfe feines Lebens, im „Koſmos“, diefer Weltgeichichte 
der Natur, gelang es dem Meifter, „ven Geift der Natur, welcher unter 
der Dede der Erfcheinungen verborgen Tiegt, zu ergreifen umb ben rohen 
Stoff empiriſcher Anſchauung durch die Idee zur beherrſchen.“ _ Nicht 
minder univerfell als die naturwiſſenſchaftliche Thätigfett Humboldt's iſt 
bie geographiiche Forſchung und Kombination Karl Ritters gewefen, 
des Schöpfers der vergleichenden Erdkunde, melde alles geographiiche 
wiſſen alter und neuer Seit ſammelte und fichtete und alle Entdedungen 
und Erfahrungen einheimtiher und fremver Länder: und Völkerforſcher 
zu einem impontrenden Gemälde der Erpoberfläche verarbeitete. Von der 
Schule dieſes Meifters gingen die Anregungen aus, weldhe eine ganze 
Reihe von deutſchen Länderfuhern und Völkerforſchern (Schlagint- 
weit, Maltzan, Barth, Bogel, Schweinfurth, Rohlfs, 
Koldewey, Stegemann, Heuglin, Bayer u. a.) feine Mühſal 
und Gefahr jheuen ließen, um den phyſiſchen und damit auch den geiftigen 
Geſichtskreis ihrer Landsleute zu erweitern. Und in noch umfaffenderer, 
in wahrhaft univerfeller Weiſe thaten das umjere großen, durch ihr for- 
ſchendes und findendes Gente die Wunderwirkungen ver modernen Technif 
oorbereitenden Mathematiker und Aftronomen, die Gauß, Mäpler, 
Jakobi und Dirichlet. 

Hinſichtlich der deutſchen Dichtung in der Periode von 1810—30 
kommt es der Literargeſchichte zu, über die Auszweigungen der roman- 
tiſchen Schule des näheren ſich zu verbreiten und die Fäden nachzuweiſen, 
welche von der Romantik bis in unfere Tage hereinlaufen. Uns dagegen 
liegt nur ob, an einige Dichter zu erinnern, welche fi, Über den Troß der 
romantiſchen Epigonenſchaft hinweg zu nationalliterarifcher Bedeutung 
erhoben haben. Hier begegnen ung denn zunächſt Ludwig Uhland und 
Friedrich Rückert, beide von der Befrerungsfriegsftimmung zu bichte- 
riſchem ſchaffen angeregt, Uhland mittels feiner trefflichen Balladen und 
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Romanzen den gejunden Elementen der Romantif zu vollendet Tünit- 
leriiher Geſtaltung und höchſt populärer Wirkung verhelfend, Rückert die 
patriotiſch⸗idylliſchen Keime feiner Lyrik zu einem Baume entwidelnd, in 
deſſen Frausverjchlungenem und immergrünem Gezweige ein hundertſtim⸗ 
miger Singoögelhor das Thema: „Weltpoefie ift Weltverföhnung! * 
variirt. In der Liederdichtung Juſtinus Kerners, der die willkürliche 
Fiktion einer ſchwäbiſchen Dichterſchule witzig zurückwies, Wilhelm Mül— 
lers und Joſephs von Eichendorff trieb die Romantik eine Nach— 
blüthe voll von lyriſchem Duft und elegiſchem Schmelz. Guſtav 
Schwabs Meiſterſchaft in der hiſtoriſchen Romanze half dieſer Gattung 
von Poeſie jene breitſpurige Popularität verſchaffen, welche nur hinter die 
des hiſtoriſchen Romans zurücktrat. Für letzteren wurde der Vorgang 
Walter Scotts muſtergebend, doch haben ſelbſt unſere beſten Leiſtungen 
dieſer Art, wozu wir Rehfues', Spindlers und Alexis-Härings 
hiſtoriſche Romane zählen, die des beliebten ſchottiſchen Erzählers nicht 
erreicht. Die ſtrengere Form der Epik ſuchte Karl Simrock mittels 
ſeiner Wiederdichtung unſerer alten nationalen Heldenlieder wieder zu 
Ehren zu bringen und zwar mit Glück. Sein „Heldenbuch“ ließ in der 
greiſenhaften Abgeſtandenheit der Romantik eine mächtige und klarfriſche 
Quelle aufſprudeln, aus welcher ſich die vaterländiſche Muſe neue Kraft 
trinken kann. Wenn bier die experimentirende Poeſie, wie ſolche die Ro— 
mantik durchweg, am auffallendſten aber in ihrer Auflöſung kennzeichnet, 
einmal das rechte getroffen hat, ſo ſehen wir ſie dagegen in den Werken 
des hochbegabten Karl Immer mann ruhelos und unſicher ſich abmühen, 
bald an dieſes, bald an jenes Muſter angelehnt und ſelbſt ihr beſtes voll- 
bringen, wie das prächtige weitphäliihe Hofſchulzenidyll im „Miünd- 
haufen“, durch romantiſch⸗ironiſche Schrullen beeinträchtigend. Immerhin 
jedoch ift dieſes Dichters Trilogie „Aleris” eine der beiten Thaten von 
allen, welche im 19. Jahrhundert der tragiihen Muſe gelungen find. 
Mit größerer Energie als Immermann fuchte Chriftian Grabbe feinen 
Genius von ber troftlofen Debe der Reftaurationszeit Ioszulöjen und auf 
vie höchſten Probleme der Poefie hinzulenfen. Allein jeiner Dramatil 
fehlte der Boden eines gejunden nationalen Lebens; auf den einjamen 
Gletſcherhöhen ver Abftraftion ſchlug die Kraft des Dichters in Forcirt⸗ 
heit um und jeine gigantejfen Geftalten zeigen uns in ihrem reden und 
handeln nur allzubäufig, daß vom erhabenen zum trivialen nur ein 
winziger Schritt ſei. 

In den bildenden Künften "bemerken wir feit dem Ausgange bes 
vorigen Jahrhunderts eine raftlofe Regfamleit, ein vorwärtsjchreiten zu 
großen Zielen. Windelmanns und Leffings Kritik, jowie der Geiſt 
unferer klaſſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirken und 
leiteten fie auf das Studium der Antife. Hieraus ergab ſich die Einſicht 
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in die Nichtigkeit des Rokokoſtils, von deſſen gefchnörkelter Unnatur 
Schinkel unjere Architektur, Karſtens, Wächter, Shid, Rod 
und Reinhart unfjere Malerei zu emancipiren unternahmen, während 
treffliche Kupferſtecher, wie die beiden Müller, ver Popularifirung ber 
Kunft ihr Talent widmeten. Danneder und Shadow, denen fid 
Schwantbaler ımb andere anſchloſſen, führten Naturwahrheit und 
edlen Stil in die deutſche Skulptur zurück und dieſe brachte e8 dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterfchöpfungen, wie die 
deutſche Bildnerkunft bislang noch Feine vollbracht hatte. Einen nicht 
geringeren, ja jogar einen noch höheren Aufihwung nahm gleichzeitig 
unſere Banfunft und Malerei; denn die Epoche der Nomantif war über- 
haupt an Anregungen für die bildenden Künſte außerordentlich reih. Sie 
forderte gegenüber ver einfeitig formalen Auffaffungsweije, in welche vie 
antififirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung ver ger- 
maniſchen Gemäthsvertiefung , die künftlerifche Hervorkehrung ver deut⸗ 
ihen Innerlichleit, wobei es freilich nicht fehlen konnte, daß man aud) 
hier zu Einfeitigleiten fortging: in ver Malerei zu einem chriftelnd-fatho= 
liſirenden Spiritualismus, welcher, unter dem Namen des Nazarener- 
thums befannt, jo viele läppiſche Kindlichkeiten und altneudeutſche Heiligen- 
fragen in die Welt gejetzt bat; in ver Architektur zu einer übertriebenen 
Bevorzugung der Gothil. Am ftrengften vertraten in der Malerei den 
religiös = jpiritualiftiihen Stil Overbed und Veit. Bevorzugte Stätte 
ber Kunft wurde vor allen andern Münden, wo König Ludwig I. das 
Mäcenat in weiten Umfange und mit größter Beharrlichkeit übte, frei- 
ich ſehr, viel zu jehr auf Koften der übrigen und zwar der begründeteren 
Intereſſen des Landes. An der Spige der münchener Malerſchule, welche 
ſich „durch das ftreben nach großartig ftiliftifcher Auffafſung“ auszeichnet, 
jtand Cornelius, um welden fih als Meifter in den verjchiedenen 
Richtungen der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Folk, Neu— 
reutber, Genelli, Shwind, Rottmann und andere gruppirten. 
Eine ganz eigene und hohe Stellung bat fih Wilhelm Kaulbach ge- 
ichaffen, ein Künftlergenius erften Ranges, voll Ideenreichthum und Ge- 
ftaltungsftaft, von außerordentlicher Produktivität, mächtig genug, den 
Geift der Weltgefhichte in erhabenen Geftalten und finnvollen Gruppen 
zu verföürpern, und nicht minder groß als Humorift. Neben der von 
München blühte befonvers in Düfjelvorf eine Malerſchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffaflung beruhenden Naturalifmus“ 
befolgte. Lejfing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, 
Sohn, Schrödter, Achenbach, Schirmer ftehen unter den 
Meiftern diefer Schule voran und namentlid) find e8 die großartigen 
Hiftorien und wunderbar ergreifenden Landſchaften des erfigenannten, 
welche ber deutſchen Kunft zur Ehre gereichen. ° Die neuere beutjche 
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Architektur, auf deren Befreiung aus ven Wickelbanden des Zopfſtils 
Weinbrenner und Moller ihre vervienftvollen Beftrebungen richte: 
ten, hat ſich gleichfalls in München am räftigiten und mannigfaltigſten 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſſcher das neue Theater, Gärtner die 
Ludwigskirche, Ohlmüller vie auer Kirche, Ziebland die Boni- 
faciusbaſilika, Klenze die Glyptothek, die Pinakothek, ven Königsbau, 
die Walhalla (unweit Regensburg). Als Wiederherſteller alter Baubenf: 
male hat fih Heideloff emen Namen gemadt. Später haben auf 
deutſchem Boden insbefondere Semper und Hanfen im Monumental- 
bau Genialität mit Gediegenheit verbunden, Die anferorbentlichen Bor- 
ſchritte, welche im Holzſchnitt, im Stahlftih und Kupferſtich, in ber 
Lithographie, i in der Photographie und im Farbendruck, nicht zu vergeſſen 
die Typographie, gemacht wurben, beweilen, daß bad „gönie aussi in- 
ventif que patient et laborieux“, welches, wie wir im erſten Buche 
fahen, die Franzoſen ben Dentfchen Ihon im Mittelalter nachrühmten, 
in der neuen Zeit fich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt bat. 
Weniger Anfprud anf ven Ruhm des vorjchreitens kann Dagegen unfer 
neuere Muſik erheben. Allerdings haben uns Weber, Mendels— 
ſohn-Bartholdy, Spohr, Kreuger, Lortzing, Menerbeer, 
Schubert, Shumann, Wagner und andere in der ernften um 
komiſchen Oper, im Oratorium, in ber Symphonie und im Liebe dei 
ſchönen viel geſchenkt, allein ob ein Vorſchritt über Mozart und Beet: 
hoven hinaus in alledem liege, dürfte immerhin fraglich jein. Ueberdies 
muß bemerkt werden, daß das leidige, von dem Zujammenhange mit 
dem Volksleben ganz Iosgelöfte Birtuojenthum mit jener Finger und 
Kehlenſertigkeit auch in Deutſchland dem Charlataniimus einen breiten 
Raum geichaffen hat, auf welchem alles, nur nicht die wahre Kunſt ge: 
deihen kann. Im der Schaufpiellunft konnten fi Seydelmann, 
Devrient, Anſchütz und Döring unfern llaſſiſchen Meiſtern der⸗ 
ſelben ebenbürtig anreihen. 

Wir ſagten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands jei währen 
der 20ger Jahre in den Mechaniſmus des Polizeiftantes eingefargt ge: 
weſen. Zuweilen liebte e8 dieſer, fich mit ven Flittern des ſogenannten 
hriftlich = germanischen Staatsprincips heranszupusen, und ſprach dann 
viel von „beuticher Treue und Gottesfurht” und von „naturwüchſig⸗ 
hiſtoriſcher Entwidelumg des Staates”; namentlih dann, wann es galt, 
den Theorien des Liberaliſmus entgegenzumirfen, welche befanntlich ber 
Franzoſe Montesquieu in feinem „Esprit des lois* (1749) fo klar und 
geiſtvoll entwidelt hatte, wie nach ihm feiner. Die. liberale Theorie, 
urſprünglich abftrahirt aus der englifchen Verfaſſung, war das Evar- 
gelium ver europäiſchen Bourgeoifie geworben. Dieſe Klaffe der Geſell⸗ 
Ihaft war in Frankreich 1789 zur Herrſchaft gelangt und bie Charte 
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Ludwigs XVIII. hatte ihr nah den Stürmen der Revolution und dem 
Sturze Napoleons die einfluffreichfte Stellung im Staate auf's nene ge- 
fidert. Die Regeneration Preußens nach dem Unglüdsjahre 1806, Dann 
die Konftitutionen, welche nad den Befreiungsfriegen in ven meiften 
Hleineren dentſchen Staaten eingeführt wurben, erweiterten auch dieſſeits 
des Rheines die Geltung der Bourgeoifie. So „Papieren“ auch die er- 
wähnten Berfaffungen waren, fie wurden in ber Hanb des höheren Bür- 
gerthums dennoch zu einer Wafle, welche dem Polizeiftant Angft verur- 
ſachte. Schon daß „ſimple“ Bürger in den Ständefammern über die 
öffentlichen Angelegenheiten, insbefonbere iiber die Verwaltung ver öffent- 
lichen Gelder follten mitfprechen dürfen, muſſte dem Abfolutismus ein 
Gräuel jein. Die Forberungen, welche ver Liberaliſmus an bie NRegte- 
rımgen ftellte, hatten hauptjächlich zum Vorwurfe die Preffreiheit im Gegen- 
jag zu einer Cenfur, deren Bornirtheit und Brutalität oft geradezu in’s 
fabelhafte ging; ferner das Vereinsrecht, Schub des Rechtes gegen die 
Eingriffe ver Kabinettsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung 
gegenüber der bureaufratiihen Willkür, Mündlichkeit und Deffentlichkeit 
ver Strafrechtspflege mit Geſchworenen, faktifches beftehen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl auch die Emancipation ber 
Inden und in ihren höchften Aufſchwüngen vie Vertretung ver Nation beim 
deutſchen Bunde. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe und andere Forde— 
rungen völlig gerecht und nur zu fehr begründet waren. Werfen mir 
3. B. einen Blid auf die Deutiche Kechtspflege, wie fie noch Die ganze 
erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, fo muſſte die Noth- 
wenbigfeit einer Reform verfelben jedem in die Augen fpringen, welcher 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Folter mit 
ihren officielen Daumfchrauben und ſpaniſchen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänfen und Marterleitern war freilich abgefchafft, nicht aber die 
Volterung. Das geheime und inquifitorifche verfahren gab den Ange- 
ichuldigten dem Unterfuchungsrichter auf Gnade und Ungnade preis. 
Diefer konnte, ganz abgefehen von der Marter unausgejetsten verhörens 
und ber jchänblichen Anwendung von Suggeftivfragen, auch ungejchent 
zu körperlicher Tortur, zu Rantichuhieben, Hunger und Durft, Dunkel⸗ 
arreft, Verhinderung des Schlafes u. ſ. f. greifen, um die Angeflagten 
„mürbe zu machen”. Daher die vielen ungehenerlichen Proceduren, welche 
die Annalen unferer Kechtöpflege verunehren. Wir wollen einige der 
heroorftechenpften erwähnen, um auch bier wieder den Beweis zu liefern, 
daß die „gute alte fromme Zeit“ wahrlich weit genug in bie Gegenwart 
hereinreihte. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Südpreußen 
fieben Perjonen verhaftet, als verdächtig der Branpftiftung in den beiden 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Inquifitionsverfahren 
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machte fie wirklich fo „mürbe“, mittels Kantichuhieben u. dgl. m., daß ſie 
ein in allen Hauptjachen übereinftimmenves Geſtändniß der Schuld ab: 
legten. Sie wurden verurtbeilt, auf einer Kuhhaut zur Richtftätte ge- 
ichleift, enthauptet und verbrannt zu werben. Jetzt nun — einer ber 
vermeintlichen Delinquenten hatte ſchon das Hinrichtungskoſtüm an und 
wieverholte, gleich ven gefolterten Heren, auch jet noch das Bekenntniß 
des Verbrechens — ergab fich durch einen wunderbar glüdlichen Zufall 
die Bermuthung und bei erneiterter Unterfuchung der vollftändige Beweis, 
daß die fieben zum Tode Berurtheilten die Städte Wartha und Siera; 
ganz unmöglich angezündet haben Tonnten, weil fie zur Zeit der Brand: 
anlegung von den genannten Orten cheils weit entfernt, theils fo beob⸗ 
achtet gewejen waren, daß fie ſchlechterdings das Verbrechen nicht zu be: 
gehen vermocht hatten. Zu Anfang des Jahres 1830 wirrde der däniſche 
Gefandte in Olvenburg, Herr von Qualen, in feinen Garten ermordet 
gefunden. Der Verdacht warf ſich ohme alle zuläffige Motive auf zwei 
völlig unbeſcholtene Diener des Ermordeten. Sie wurden eingezogen un 
ſechs Jahre lang inquirirt und torguirt, bis 6000 Aftenfeiten vollge 
jchrieben waren, aus welchen fi) nur ihre Unfchulo ergab. Aber democh 
wurben die an Geift und Körper Gebrodhenen vor ihrer Freigebung nod 
allerhand BVerationen unterworfen. Cbenfalls im Jahre 1830 begam 
die gleihberüchtigte Procedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Roftod, 
welcher von feinem Gejellen Heufer des Giftmordes an feiner Ehefrau 
und mehreren anderen Perſonen angeklagt worden war und deſſen gänz— 
liche Schuldloſigkeit — der Angeber felber war der Berbreher — nad 
neumjährigen Sterferleiven unwiderſprechlich zum Borfchein kam. Ein ebenie 
ſchuldlos Angeklagter, ven man 1820 als angeblichen Mörver des Ma— 
lers Kügelchen und des Tiſchlers Winter in Dreſden verhaftet hatte, wurde 
durch Die inquifttorifche Kunft des mürbemachens ſchon nach vierzehn 
Tagen zu einem wiederholten faljchen Geſtändniß der ihm zur Laft gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Schaffot entrifien, 
daß zufällig noch zu rechter Seit der wahre Thäter entvedt ward. Man 
erfieht hieraus, was bie in ven Berhörsprotofollen fehr oft fich wieder⸗ 
holende Phraje: „Man hat dem Inquiſiten nachdrücklich zugeſprochen 
— eigentlich zu bebeuten hatte. Wie jehr namentlich in politiichen Pre 
ceffen die Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden 
und Beförderungen vor Augen fchwebten, zu ſolchem „nachdrüclichen 
zuſprechen“ angeeifert werden muſſten, iſt mit traurigen Zügen in bie 
Berfolgungsgeichichte der deutſchen Patrioten der 20ger und 3Oger Jahre 
eingeſchrieben. Wir wollen dieſe Schmach hier nicht aufrühren , wir 
wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, welcher einem im 
Säuferwahnfim raſenden Inquifitor zu langſamer Todesqual überliefert 
wurde. Und warum? Weil er die Anſicht des Fürſten Metternich, daß 
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Deutihland nur ein geographiicher Begriff jet und jein müffe, nicht zu 
theilen vermochte. Wahrlich, wenn wir und auch nur dieſen einzigen Fall 
vergegenmwärtigen, werben wir erkennen, was für ein Vorſchritt zur Huma- 
nität gewonnen fei, wenn die jeit 1848 in Deutfchland begonnene Wieder- 
einführung bes nattonalen, urgermantfchen, antirömifchen Strafrechtöver- 
fahrens mit Anklageproceß und Geſchworenen einmal überall und in allen 
Tallen eine feftftehende, unangefochtene Thatjache fein wird. 

Der Liberaliſmus hatte für die erfte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Rolle inne, welche im vorigen der Rationaliſmus gefpielt. 
Daher das halbe, das ſchwankende, das achjelträgerifche, welches ihm 
anhaftet. Aber wie wir ben Rationaliſmus als eine nothwendige Ueber- 
gangsftufe von der theologifchen Verpuppung der Nation zu ihrer Wieber- 
geburt im Humaniſmus achten müſſen, jo den Liberaliimus als noth- 
wendige Webergangsftufe vom Abſolutiſmus zum Demofratifmus. Wo 
er, die Miſſion des leteren vorwegnehmend, wahrhaft thatkräftig auftrat, 
potenzirte er fih zum Radikaliſmus. So in den civilifirten Kantonen 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, welche feit 1830 auf demokratiſcher 
Bafis regenerirt wurden, regenerirt der Art, daß allem Gefabel um 
Geſaſel reaftionärer Skribler in Deutſchland und Frankreich zum Trotz 
feſtſteht, kein Land Europa's komme dieſen Heinen Republiken gleich in— 
bezug auf allgemeinen Wohlſtand, Blüthe der Landwirthſchaft, der In— 
duſtrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenweſen, Straßenweſen, 
Zweckmäßigkeit und Wohlfeilheit der Verwaltung. In Deutſchland war 
es dem Liberaliſmus vorerſt nicht geſtattet, ſich alſo praktiſch zu bewähren. 
Er konnte nur negiren. Die Julirevolution ſchaffte ihm etwas Luft und 
Raum und nun kam die Zeit, wo in Deutſchland die liberal-konſtitutionelle 
Doktrin, wie ſie namentlich in Rottecks Weltgeſchichte angeprieſen und 
in dem von Rotteck und Welcker redigirten „Staatslexikon“ des 
breiteſten dargelegt wurde, die öffentliche Meinung beherrſchte. Dieſer 
abſtrakte Liberaliſmus, welcher zu vornehm war, ſich um die materiellen, 
geiſtigen und ſittlichen Zuſtände des Volkes einläſſſich zu kümmern, und 
durchweg nur als Ausdruck der, Bourgeoiſie“ (im franzöſiſch-ſocialiſtiſchen 
Sinne des Wortes) ſich darſtellte, brachte es da und dort, z. B. in Baden, 
ſeinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner Forde⸗ 
rımgen und erging ſich in ven Ständekammern un felbftgefälliger Schwag- 
ichweifigfeit, während ver deutſche Abſolutiſmus fich allmälig von dem 
Inliſchrecken erholte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche ven 
liberalen Phraſenmachern ven Mund wieder ftopfen jollten. Eine kleine 
Fraktion zweigte fih von dem Liberaliimus aus und verfolgte revolutionäre 
Zwede. Sie rekrutirte ſich aus der burfchenfchaftlichen Jugend, welche die 
romantische Tranzofenfrefferei mit franzöfifhen Republikaniſmus zu ver- 
tauchen bereit war. Es hielten ſich aber aud) Männer zu ihr, welche, 
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wie Johann Georg Auguft Wirsh, deſſen Journal „Die deutſche Tribüne“ 
jeime Tanbsleute wieder die Sprache des patristifchen Zornes lehrte, im 
Geifte der Befreiungstriege dem Franzoſenthum abgeneigt blieben und die 
Idee der Republik nur auf nationaler Bafis verwirklicht ſehen wollten. 
Dieje Fraktion baute auf die wohlbegrändete Unzufriedenheit der deutſchen 
Völfer, auf die Aufregung, welche durch die Iulitage, vie belgiſche Revo 
Iution, den tragijchen Helvenfampf Bolens in die Zeit gefahren war, aus 
ichweifende Hoffuungen und war des Glaubens, das deutſche Volk, welches, 
„Mäunlein und Weiblein“ gleichermaßen, in den 20 ger Jahren jo heftig 
für die Freiheit der „edlen“ Griechen und jeßt eben noch nicht minder 
heftig für die Freiheit der „edlen“ Polen geſchwärmt hatte, müſſte doch 
wohl ohne große Anftrengungen dazu gebracht werben können, auch einmal 
für die eigene Freiheit zu ſhwärmen. Die Demagogen — das war ihre 
officiele Bezeihnung — täufchten ſich graufam und follten zu ihrem 
bitteren Schaden erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöſiſche, nie 
aber die deutſche Gejhhichte Sprünge macht. Das Volk in feiner unge 
heuren Mehrheit blieb für die „vemagogijchen “ Umtriebe völlig gleichgiltig 
und insbejondere hatte das Landvolk nicht den entferuteften Begriff, um 
was es ſich denn eigentlich handelte. Wir wollen deſſen zum Beleg einen 
Zug anführen, ver ſpaſſhaft wäre, wenn er nicht gar fo traurig. Einer 
ber wirtembergijchen „Demagogen” hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, bie 
Bauern für die große deutſche Revolution zu gewinnen. Das Reſultat 
feiner eifrigen Bemühungen war bie Anwerbimg von zwei, jage zwei 
bäueriſchen Profelyten; aber wohlgemerkt, der eine davon war ein Pietifl, 
welcher fih auf die Sache nur deſſhalb eingelafien hatte, weil er „dei 
Glaubens war, daß der Erſcheinung des Antichrifts eine große Revolution 
vorausgehen müfje” : durch die Revolution wollte er aljo das kommen des 
Antichriſts und durch dieſes das fommen des taufendjährigen Reiches der 
Heiligen beſchleunigen. Das hambacher Feſt im Mai 1832 war ee 
ganz vage Demonftration der revolutionär gefinnten Partei. Der Bundes⸗ 
tag beantwortete diefelbe mit jenen Beichlüffen vom 28. Juni und vom 
5. Juli, welche „zur Aufrechthaltung ver gejeglichen Ordnung und Ruhe“ 
die eifernen Fäden des Polizeiftantneges wieder ftrenger anzogen. Die 
revolutionäre Partei hatte hierauf feine andere Replik als das Häglid 
mifjlungene franffurter Attentat (April 1833) und das gar nicht zum 
Ausbruche gelommene koſeriz'ſche Militärfomplott in Wirtemberg, worauf 
die Reaktion den Trumpf der ſchon früher erwähnten wiener Konferenz 
beſchlüſſe jete und eine umfangreiche Hetzzagd auf „politiihe Verbrecher“ 
veranftaltete. | 

Nun wurde es ſehr ruhig in Deutſchland und der Liberaliſmus 
wagte jeine Oppofition jelbft in den Stänbefammern, deren Verhandlungen 
zu einer erbarmungswürdigen Komödie herabſanken, nur noch in zahmiter 
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Weiſe verlauten zu laffen. Der paffive Widerſtand des hannoverſchen Volkes 
gegen ven ſchnöden Verfaſſungsbruch feitens des Königs Eraft Auguft (1837), 
bie Oppofition, „welche das deutſche Nationalgefühl der Dänifirung von 
Schleiwig - Holftein entgegenjegte, ferner die Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen, endlich) die Emamcipationsverfuche auf dem 
religiöfen Gebiete ermuthigten jedoch die Hoffnungen des Liberaliſmus 
wieder. Zu jeiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung jah er dieſelben 
in den Märztagen 1848 plötzlich erfüllt. Der gleichfalls überraſchte Ab⸗ 
ſolutiſmus zeigte in jeinem erften Schreden officiell an, daß er bereit fei, 
im Xiberaliimus „aufzugeben“. Das Staatsruder fam allenthalben un 
bie Hände der bisherigen Liberalen Oppofition, welche ein deutſches Parla- 
ment berief, den jcheintodten Bundestag mit allen Ehren beitattete und bie 
politiiche Weisheit unzähliger, mit einmal in Staatsmärmer umgewan⸗ 
delter Brofefjoren in Requifition jeßte, um Reichs- und andere Berfaffungen 
zu machen, die in der Chat jehr „papieren”, recht mafulaturpapieren waren. 
Man hat den Liberaliimus um der Art und Weije willen, womit er die 
revolutionären Geſchäfte von 1848—49 führte, des Verraths, der Teig: 
heit und Käuflichkeit beſchuldigt und wirklich find auch Thatſachen gemig 
zum Vorſchein gelommen, die nicht jehr für feine Unbeftechlichfeit und 
Selbitverleugnung ſprachen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geld⸗ 
punft nur an jenen liberalen Matador, welcher vordem in der badischen 
Deputirtenfammer fo manche donnernde Rebe gegen die Aemterkumulation 
gehalten, jo manchen polternden Staatslerifonsartifel gegen die Verſchleu— 
derung ber öffentlichen Gelder geichrieben hatte, trotzdem aber als Bevoll⸗ 
mädhtigter bei der neuen „Centralgewalt“ vie herfömmliche Beſoldung 
eines Bundestagsgejandten im Betrag von 16,000 Gulden unmeigerlic) 
einftrich ; ferner an jenen andern, von Haus aus reichen liberalen Tührer, 
der, zum Unterſtaatsſekretär erhoben, als jolcher eine Beſoldung von 4000 
bis 6000 Gulven feineswegs zu hoch fand, wohl aber dazu noch jene 
Diäten als Reichstagsabgeordneter ſich gefallen ließ, ja ſogar bei allenem 
auf jenen Reifen als Reichskommiffär, die jeder Poftbote ebenjo gut hätte 
machen können, noch 40 Gulden extra für ven Tag verrechnet. Es wird 
fi) auch wenig oder nichts Dagegen einwenben laffen, wem man behauptet, 
ver Name „Märzminifter” ſei im befleren Valle gleichbedeutend mit 
Schwachkopf, im ſchlimmeren mit Berräther. Feſtſteht, daß bie liberalen 
Herren Oppofitionsführer, faum wahrnehmbare Ausnahmen abgerechnet, 
duch Begabung mit Minifterportefeuilles, Bundestagsgeſandtſchafts⸗ und 
Reihsftantsfefretariatspoften wie mit Zauberfchlägen in treuergebene Ber: 
theidiger von Thron umd Altar umgewandelt wurben. Und wie wärben 
fie noch kurz zuvor gewüthet haben, falls man ihnen dieſe Verwandelung 
prophezeit hätte! Hatten doc, dieſelben Herren, welche ſich in den Jahren 
1848—49 fo dienftbefliffen als „Schilve vor Die Throne” ftellten, in den 
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Jahren 1844—45, zur Zeit der deutichlatholiihen Bewegung, ganz 
dunkelrothrevolutionär fich gebärvet und aufgethan. Damals, als ja aud 
der gedunſene Bunjen dem romantischen König von Preußen die Möglid- 
feit vorgautelte, ven Deutſchkatholiciſmus zur Herftellung einer deutſchen 
Hochkirche zu benutzen, machte fich der nachmalige „ Geftaltenjeher“ Baſſer⸗ 
mann eine Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge's in Mannheim mit 
feiner oppofitionsmännifchen Perfon zu zieren, und ließ in feinem Garten, 
wohin er das „Volk“ eingeladen, eine ſchäumende Philippika gegen die 
deutſchen Fürſten los, während zu Heidelberg Herr Welder „mit zudenven 
Fänften und rothglühendem Angeficht” den Apofteln des Deutſchkatholicis⸗ 
mus zugefchrien hatte: „Herunter müllen bie Kerle von ihren Thronen, 
herunter jett gleich! Wir können jett alles mit dem Bolfe ausrichten!“ 
Acht Tage früher hatte ich felber Gelegenheit, in Stuttgart den nach— 
maligen Chef des wirtembergiichen Märzminifteriums den Leitern ber 
dafelbft tagenden deutſchkatholiſchen Synode zurufen zu hören: „Warım 
länger warten, um loszuſchlagen? Kann das Bolf jemals mehr in Auf- 
regung gebracht werben als es jet ift? ‚Anftatt morgen eure zwanzig: 
taufend Menjchen nach Kannſtadt zu einer duſeligen Predigt zu leiten, führt 
fie in’8 Schloß, und der König ift im handumdrehen zum Teufel gejagt.“ 
Mit demſelben Herrn hab’ ic) noch am Borabende feiner Märzminifter- 
ſchaft die Marfeillaife gejungen. Zwei Tage darauf aber fan er bereitö 
die allerhöchften Herrichaften im Schloffe „ungemein charmant” und em 
Jahr fpäter verfagte ihm die Hand nicht, als er fich hinſetzte, für feine ehe 
maligen Barteigenoffen Stedbriefe auszufertigen. 

Trotz alledem ift e8 mur gerecht, zu fagen, daß man dem Tiberalie- 
mus ein großes Unrecht anthat, wenn man ihm zumuthete, er hätte aus 
der deutichen Bewegung von 1848 etwas rechtes machen jollen. Cr han 
delte in allepı, was er that und nicht that, vollftändig ‚feinem eigenften 
Weſen gemäß. Sobald er jeine Forderungen in den einzelnen Staaten zu 
„Errungenſchaften“ geworden ſah, war er, der ſchlechterdings nur die Mit- 
betheiligung des dritten Standes am Staatsregiment im Auge hatte, ganz 
und gar befriedigt. Das illuſoriſche dieſer Errungenschaften zu erkennen, 
war er viel zu bornirt, viel zu ertrunken in der Glüchſeligkeit feiner Ein⸗ 
tagsfliegenmitregiererei. Richtete er feine Blide aus den „engeren Vater: 
ländern“ hinaus auf das weitere, jo erichten es ihm als das Nonplusultra 
ver Staatsweisheit, die Formen der englifhen Verfaſſung auf Das zu 
grundende deutſche Heich zu übertragen. Vom Volle wollte er jchlechter: 
dings nur als Subftrat der parlamentartichen Macht wiſſen, welche jo 
zwifchen der Ariftofratie und der Bourgevifie getheilt werden follte, daß 
jene zu einer Oberhaus-Nobility, dieſe zu einer Unterhaus-Gentrh zu 
organtfiren wäre. Diefe Idee war dem Liberalifmus fürmlich zur firen 
geworden. Der Abſolutiſmus ließ ihn damit fpielen und nebenbei ale 
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Bolizeiviener gegen den auftauchenden Demofratiimus amtiren, bi8 feine 
Rüftungen vollendet waren. Damm ſchloß man das parlamentarifche 
Puppentheater, warf die Marionetten der Reichstagsprofeſſoren und März- 
mintfter beifeite und ſchlug ein vollftändig gereditfertigtes Hohngelächter 
auf, als die einander gegenfeitig als bie „beiten und evelften Männer 
Deutſchlands“ lobhudelnden BVertrauenspufeler dieſe Behandlung „un- 
menschlich * fanden. Im übrigen tft gar nicht zu leugnen, daß ver Tiberalis- 
mus wirklich die unzweifelhafte Mehrheit der Bewohner Deutſchlands 
vertrat, welche überhaupt fin die Theilnahme am öffentlichen Leben em- 
pfänglih und einiger politiihen Bildung theilhaftig waren. So konnte 
denn eine bleibende „Märzerrungenihaft” nur die Erfahrung fein, daß 
die vielbelobte politiihe Mündigkeit ver Maſſen der politiichen Einficht und 
Ehrenhaftigfeit ihrer Tiberalen Führer vollkommen entſprach. Allerdings 
hatte in der kurzen Frift eines Jahres mitteld der Hebel der freien Preffe 
und des Vereinsweſens die öffentliche Meinung eine gute Schule gemadıt ; 
aber als die Nation die wahre Natur ihrer „evelften und beiten Männer“ 
zu erfennen begann, war es ſchon zu ſpät. Kine demofratifche Partei 
hatte ſich zwar gebildet; allein das immerhin jehr zweifelhafte, daß fie 
ven deutſchen Geſchicken eure beffere Wendung hätte geben Fünnen, als un- 
zweifelhaft worausgefett, — ihre Organtfation war noch lange nicht bie 
zur Möglichleit verftändigen und einmüthigen handelns geviehen, als im 
Herbfte von 1848 und im Hochſommer von 1849 allenthalben die zer- 
ichmetternden Schläge fie trafen und die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, 
Mannheim, Raſtadt und Freiburg den Triumph des Abjolutiimus ver- 
fündigten. Angedonnert, ließ fi) das deutſche Volk in feiner Häglichen 
politiihen Unreife, in feines beſchränkten Unterthanenverſtandes durchboh— 
rendem Gefühle eine der vielgeprieſenen „Errungenſchaften“ von 1848 
nach der andern läſſig-feig wieder entreißen. Am 2. September 1850 
bezog der wiedererſtandene Bundestag, welchem fo viele pathetiſche Leichen⸗ 
reden waren gehalten worden, abermals das Haus in der eſchenheimer 
Gafſe zu Frankfurt, auf deſſen Firſt anderthalb Jahre lang die ſchwarz⸗ 


rothgoldene Fahne geflattert hatte, und — „der Reſt iſt ſchweigen!“ 
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Sichentes Kapitel. 
Reichthum und Armuth. 


Der Bauernſtand. — Aufhebung der Leibeigenſchaft und Ablöſung der Fendal⸗ 
laſten. — Vorſchritte der Laudwirtbichaft und Viehzucht. — Volksſitten und 
Volksfeſte. — Die Induſtrie. — Münzweſen. — Verkehrsmittel. — Handel 
und Handelspolitik. — Bevölkerungsverhältniſſe. — Staatsausgaben und 
Staatsſchulden. — Das Proletariat und der Pauperiſmus. — Eine prole⸗ 
tariſche Alltagsgeichiehte.e — Socialifmus und Kommuniſmus. — Der 
Kampf zwifchen der Arbeit und tem Kapital. 


Früheren Drtes ift Davon gehandelt werben, wie ber moderne Staat 
ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigkeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernftandes bie probuftive Kraft von Grund und 
Boden zu fteigern. Es war demnach, insbeſondere jeit der friedrichiſchen 
und jojephinifhen Epoche, an der Eutlaftung ber Bauerſchaft von dem 
Drucke feudaler Barbarei unausgeſetzt gearbeitet worden. Die Grundfäge 
der franzöfiichen Revolution bejchleunigten dieſen Vorſchritt auch in Deutſch⸗ 
land. Die Leibeigenfchaft warb nad und nad) in ſämmtlichen Deutichen 
Ländern befeitigt und durch die Geſetzgebung wurden allmälig alle per- 
jönlihen und dinglihen Feudallaſten, die gutsherrlihen Abgaben am 
Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, Beben u. ſ. w. in der Art befestigt, 
daß fie zum Theil ohne, meiftens aber gegen höheren oder nieveren Erſatz 
aufgehoben oder wenigftens für ablöſbar erklärt wurden. Das Jahr 1848 
gab auch da, wo biefe höchſt wichtigen, ver Mittelalterlichleit den Todes⸗ 
ſtoß verjegenden Maßregeln noch geftocdt hatten, mie 3. B. in Oeſtreich, 
den Anftoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hierdurch weientlich bevingten bürgerlichen Verbeſſerung ber 
Bauerihaft — („freier Boden, freier Mann”) — ging der technifde 
Aufihwung ber Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. 
Bereits gegen ben Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten ſich 
bie Vorzüge rationeller Bewirthichaftung der Güter vor dem alten Suftem 
mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wiejenbewäj- 
ferung, Befümmerung des Brachfeldes und Stallfütterung erwiejen ihre 
Bortheile fo handgreiflih, daß auch die zähefte Bauernvorliebe fiir das 
hergebrachte zu viefen Neuerungen fich befehrte und ebenſo nach und nad) 
zu ben verbeflerten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Vertrauen faflte. 
Der Aufihwung der Naturwiffenichaften muſſte für ven Landbau von ber 
eingreifendften Wichtigkeit werden, befonders als ein genialer Maum die 
Anwendung der wiſſenſchaftlichen Reſultate auf die landwirthſchaftliche 
Praris unwiderlegbar zeigte. Diefer Mann war Albrecht Daniel Thaer 


Reichtum und Armuth. 557 


- (1752-1828), deſſen Reformen naturwiffenfchaftliche Forſchung und 


landwirthſchaftliche Erfahrung mit gläclichftem Takte vereinigten. Thaer 
entfaltete eine äußerſt jegensreiche Lehrthätigkeit an ver landwirthſchaftlichen 
Alıdemie Möglin in Preußen und derartige Imflitute zur Bildung von 
Landwirthen und Forftmännern wurden nun auch an andern Orten ge 
gründe. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleifheim in Baiern, Wies- 
baden in Naffau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigader in den ſächſiſchen Län- 
dern, Eldena in Bommern, Proſkau in Schlefien, Hofwyl in ver Schmeiz. 
Früher noch als öffentliche Lehrftähle für die Landwirthſchaft errichtet 
wurden, hatte fie in bejonderen Vereinen Pflege und Aufmumnterung ge- 
funven. Gegenwärtig mögen wohl 600 over mehr Ianpwirthichaftliche 
Bereine in Deutſchland beftehen, deren Thätigkeit jehr geveihlich dazu mit- 
wirkt, die Borjchritte der Naturwiffenſchaften mit ver praftifchen Land- und 
Forftkultur, in welche letztere namentlich durch Cotta, König und Hartig 
der wiffenihaftliche Walpbetrieb eingeführt wurde, in Wechjelwirkung zu 
jegen. Zuweilen freilich ging vie Wiffenichaft in Anwendung Ihrer Fin- 
bungen auf ven Aderbau fehl, wie z.B. in den Berfuchen, den anima⸗ 
liſchen Dünger durch ein hemiiches Präparat völlig zu erfegen. Anberer- 
ſeits aber bereicherte die Wiflenfhaft den Landbau mit ganz neuen 
Ermwerbszweigen, 3. B. mit der Gewinnung des Runkelrübenzuckers, weldye 
fich, fett der Chemiler Marggraf 1762 den ZJudergehalt der Runkelrübe 
entdecdte, jo gehoben hat, daß ſchon 1841 innerhalb des deutſchen Zoll⸗ 
vereind 141 derartige Zuckerfabriken beftanden. Im höchften Grade kommt 
es der Landwirthſchaft wie der Walpfultur zu gut, daß die verberbliche 
Jagdbarbarei auf immer engere Gränzen beſchränkt wirb, auf jo enge, daß 
fogar die Jägeridiotiſnen und das Jägerlatein zu verſchwinden begimmen. 
Auch die Bienenzucht will ſich mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, 
fowie mit der Wohlfeilheit des Zuckers nicht mehr recht vertragen. Im 


. Borfihritte dagegen ift die Pflege ver Seidenraupe und die hieranf bafirte 


Seidenzucht begriffen, insbejonvere im ſüdöſtlichen und ſüdweſtlichen 
Deutihland. Im Hopfenbau ftehen Böhmen und Franken voran, im 
Weinbau die Rhein⸗, Nedar-, Main-, Tauber- und Mofelgaue, jowie 
einige Gegenden ber norböftlihen Schweiz. Außerordentlich hat fich in- 
bezug auf die Qualität der Weinbau in Wirtemberg gehoben, wo ihm 
etwa 84,000 Morgen Landes gewinmet find und fid) mehr als 18,000 
Familien mit ihm befchäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag ber 
Weinernte 3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 Gulden, 1834 
betrug er 9,684,220 Gulden. Die evelften Aheinweine erzeugt befannt- 
lich Naſſau (Johannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Aſſmannshäuſer, 
Geiſenheimer, Markobrunner); Heſſen-Darmſtadt rühmt mit Recht ſeinen 
Ingelheimer, Scharlachberger, Nierſteiner; die Pfalz ihren Deidesheimer, 
Forſter, Dürkheimer; Baden ſeinen Markgräfler und Affenthaler; Franken 
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feinen Leiftenwein und Steinwein, Böhmen jeinen Melnifer, Deftreic 
feinen Gumpoldskirchner, Zirol feinen Traminer, die deutſche Schweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbadher, Malanſer und Klettgauer. Die Obſt⸗ 
baumzucht hat fehr beveutend an Ausdehnung und Mannigfaltigfeit ge- 
women, man hat jogar die Straßenzüge zur Anlage von Obftplantagen 
benügt und in manchen Gegenden bilden frifches und gebörrtes Obft, wie 
auch Obftmoft, einen wichtigen Handelsartifel. Daß in ven Garten- und 
Parkanlagen nad) dem Borgange Englands ein naturgemäßerer Geſchmack 
den fteifgezirfelten franzöfiichen Rokokoſtil verbrängte, ift ſchon im zweiten 
Buche berührt worden. Ein großartiges Mufter von hortikulturlicher 
Schönheit, eine wahre Gartendichtung iſt der Park, welchen Fürſt Püdler 
auf dem dürren Steppenboden ver Laufig zu Muſtkau gefchaffen hat. 
Der unendlihen Dannigfaltigfeit der Zier-, Farbe- und Delpflanzen, ber 
Blumen, Sträucher, Bäume und Gemüje, welche unjere neuere Garten 
kunſt in Deutſchland einheimiſch gemacht hat, fünnen wir nicht ausführ: 
licher gedenken. Was die Viehzucht betrifft, jo gejchah von jeiten ver Re 
gierungen namentlich viel zu Gunſten der Pferbezudt. Oeſtreich und 
Preußen unterhalten vortrefflihe Geftüte, Holftein und Mecklenburg be 
wahren ven altbegründeten Ruf ihrer Bferde und Wirtemberg hat für die 
Berebelung der Raſſe große, aber erfolgreiche Opfer gebracht. Im Jahre 
1850 betrug die Zahl der Pferde in diefem Lande 103,837, zu einem 
Rapitalwerth von 5—6 Millionen. Imbezug auf Schönheit, Größe md 
Ergiebigfeit des Rindviehs haben mit den norbdeutihen Marfchgegenden 
und ben ſchweizer und tiroler Alpentriften Die übrigen veutichen Yänder 
bisher vergeblich zu wetteifern verfucht. In welchem erftaunlichen Grade 
fich die Wollproduftion in Deutfchland gehoben, im Gegenfate zu Ländern, 
wo fie vordem blühte, mag der Umftand darthun, daß noch im Fahre 1800 
aus Spanien und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt 
wurden und aus Deutichland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 da⸗ 
gegen aus Deutſchland jchon 27,500,000 Pfund und aus Spanien und 
Portugal nur 1,814,000 Pfund. 

Ziehen wir die Betriebsweije der deutſchen Landwirthſchaft im ganzen 
und großen in Betracht, jo bemerken wir, daß fie der natürlichen Boden⸗ 
beihaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt. Im deutſchen Norven, wo bie 
Bevölkerung dünner ift als mehr ſüdwärts, herricht die Koppelwirthſchaft 
vor, welche die Ländereien einem periodiſchen Wechjel von Setreivebau und 
Weidebenugung unterivirft. In Mittelveutichland hingegen, d. h. in ven 
Rheingegenden, in Sachſen, Thüringen, Weftphalen, Heſſen, Baiern, Fran- 
fen, Schwaben, Oeſtreich, beiteht das Syſtem ber Dreifelderwirthichaft, 
weichem zufolge das Brachfeld befümmert (mit Klee, Widen, Kartoffeln, 
Gemüfe bebaut), im zweiten Jahre ſodann mit Wintergetreive und im 
britten mit Sommergetreide angeblümt wird. Am jüplichften Ende des 
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deutſchen Landes endlich, d. h. in den Alpengegenden, herrſcht in ven Thal- 
ebenen die Egartenwirthfchaft vor, welche neben ſchon fehr verminderten 
Getreivebau die Wiefenfultur betreibt, während ver üppige Futterkräuter- 
wuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht ale 
ben wichtigiten Zweig feiner Thätigfeit verweiſt. 

Wie die allfeitigen Vorſchritte der deutſchen Landwirthſchaſt unleugbar 
find, fo fteht auch feit, daß die deutſche Bauerſchaft fih allmälig aus dem 
phyſiſchen und. moraliihen Schmute des Mittelalters herausgearbeitet bat. 
In dem Maße, als der Bauer jeine Wichtigfeit im Staate einjehen over 
wenigftens ahnen lernte, lernte er fih-auc, fühlen. In manchen Gegenden 
gejellte ſich der Lichtſeite bäueriſcher Wohlhabenheit alsbald die Schatten- 
jeite: Mebermuth, Luxus, Berbildung und Verarmung, welche leßtere, ein 
länbliches Proletariat pflanzend, da und dort in erjchredender Weiſe um 
fih gegriffen hat. In Wirtemberg z. B., das noch jetzt ein vorzugsweiſe 
aderbauendes Yand ift, war die Zahl der Gantprocefje, welche 1834—35 
nur 727 betrug, im Jahre 1845—46 ſchon auf 2397 geftiegen, hatte 
alfo in einer Vrogreffion zugenommen, die jeither allerdings wieder ſich 
gemindert hat. In ihrer großen Mehrheit ift die deutſche Bauerjchaft ver 
fonfervatiofte Stand der Bevölkerung und deſſhalb hat der Bauer unter 
allen übrigen Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die herfömmliche 
Tracht und Hauseinrihtung noch am meiften bewahrt. Während vie 
Stäbter ald Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs ſich fortwährend 
bemühen, alles provinzielle abzuftoßen und als Feingebildete fich ſogar 
ihrer Untformität rühmen, fahren die Bauern in ihren dem lebhaften Han- 
delsverkehr entrückten Dörfern immer noch fort, einer jenen Gegend mittels 
Mundart, Kleivung und Lebensweiſe ein eigenthümliches Gepräge zu geben. 
Selbft das Gehöfte hat nach dem verfchievenen Klima und durch alte Ge- 
wohnbeit in den verjchiedenen Ländern ein jehr abweichendes Anjehen. 
Weit von einander liegen die Gebäude eines Hofraums an der Oſtſee— 
füfte, nur aus niedrigem Erdgeſchoſſe beiteht das Wohnhaus, bloß ein 
Fenſter hat die meiſtens ungedielte Stube und gewöhnlich blickt das hohe 
Dad, nicht von Obftpflanzungen umfränzt, weit in vie fahle Ebene hinein. 
Stattlih. dagegen hebt ſich das Haus des Bauern an ver Elbe, Weſer und 
Ems, hoch im Geſchoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung 
des Viehs. Ganz befonders charakterifirt fih Das Haus des Weftphalen 
durch einfame Lage und durch den Herb, welcher ven Sammelplat ber 
ganzen Yamilie bildet. Kommt man aber nah Thüringen herüber, jo 
erblidt man Dörfer von nahe beifammen Tiegenden Gebäuden, welche zwei⸗ 
ſtöckig, fenfterreich und jo jehr von Obftgärten umgeben find, daß mur bie 
Dächer und die Spite des Kirchthurms aus den Fruchtwäldchen hervor- 
ragen. Wenn der Nordländer die Ställe neben die Stube fett, jo liebt 
der Thüringer, über dem Vieh zu wohnen, obgleih die Erhöhung des 
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Zimmers nicht immer bedeutend ift. Heilen, Frauken, Rheinland und 
Schwaben find Yhinfichtlih der Bauernhöfe vom Thüringerlanpe nicht 
weſentlich verſchieden, indeſſen hat doch auch jedes Land feine Eigenthilm- 
lichkeiten und in Gegenden, wo Weinbau herrfcht, verzieren gewöhnlich Die 
Reben alle Sommerwände des Wohnhaufes. Dagegen trifft man jenfeits 
der Donau eine andere Bauart, weldye durch weitvorſpringende Dächer, 
durch Galerien am Haufe und Durch eng aneinanderftehende Fenſter jchon 
dem oberflächlihen Anblid in's Ange fällt. Mit ver Nähe der Alpen 
werben diefe Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge des 
Alpenhauſes, deſſen leichte Schinveln, durch Steine bejchwert, den Stürnten 
Trog bieten. Stattlihere Bauerndörfer aber, als man an der Straße 
von Aarau nad) Bern umd von da nad Thun, ſowie im Simmenthale 
teifft, find wohl auf der ganzen Erde nirgends zu finden, wie aud meines 
wiffen® die aargauer und berner Landmädchen neben ven friefiichen Die 
ſchmuckſte and Meidfamfte dörflihe Tracht befigen. Dabei ijt merkwürdig, 
daß in ver Schweiz in ver Regel die weibliche Dorfbewohnerfchaft an der 
Volkotracht feſthält und die Männer diefelbe aufgeben, während in vielen 
Gegenden Deutſchlands gerade das umgefehrte ſtattfindet. 

In den Alpen ftehen audy die uralten, mit gewaltigen Uebungen und 
Aeußerungen der Körperfraft verbundenen Boltsfefte noch in höheren Ehren 
als in anderen Gegenden, wo ſtädtiſche Verflahung in Verbindung mit 
polizeilicher Bevormundungswuth das charakteriftiihe ver Volksfreuden 
verwiſcht oder ſchon gänzlich vernichtet hat. An fehr vielen Orten gehört ver 
alte Faſtnachts- und Kirmesjubel bereits zu ven Verſchollenheiten. Bon 
bäuerlichen und bürgerlichen Volföfeften, welche no im 19. Jahrhundert 
gefetert wurben oder noch werben, find anzuführen das Lamboifeft zu 
Hanau, das Kirfchfeft zu Naumburg, ver ſtralower Fiſchzug, das Rochus- 
feſt zu Bingen, der Hahnentanz in der Baar, der Dammeltanz zu Hornberg 
im Schwarzwald, die Schäferfefte zu Urach und Markgröningen, das 
Roſenfeſt zu Kapellenvorf bei Weimar, das Schifferftehen- zu Ulm, das 
Sechſeläuten in Züri, der Fritfhitag in Luzern. Der Berfuh, ven 
18. Oftober, den Jahrestag der Teipziger Schlacht, zu eimem nationalen 
Volksfeſte zu machen, muſſte begreiflicher Weife bald wieder einfchlafen. 
Eine edlere Art von Volfsfeften find die deutſchen Liederfeſte, hervor- 
gegangen aus dem Gefühle der Nationalität, welches im den zahllofen 
Sangvereinen und Liedertafeln, zu denen der Schweizer Nägeli ven preis- 
wiürbigen Anftoß gegeben hat, gepflegt wurde. Das großartigite und 
zugleich echtejte Volksfeſt, welches zu unferer Zeit auf deutfcher Erde ge= 
feiert wird, ift das je von zwei zu zwei Jahren wiederkehrende eivgenöj- 
ſiſche Freifhießen, welches ja in Deutſchland Nachahmung gefunden hat. 
Freilich läſſt fich nicht verfchweigen, daß die großen Schützen⸗, Sänger- 
und Turnerfeſte auch bedenkliche Schattenfeiten aufzeigen. Namentlich) 
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muß denfelben vorgeworfen werden, daß ſie die Schwatzſucht, die Phraſen⸗ 
macherei befördern und die Meunſchen allzu ſehr daran gewöhnen, das 
ſchwatzen und das anhören von Schwatz für eine patriotiſche Pflicht- 
erfüllung zu halten. Die wahre und wirkliche Feſtkönigin bei ſolchen 
‚Zufanmenkünften ift in der Regel die Phraſe. 

Es wärde ein eigenes, mit ven fpecielften ftatiftiichen Nachweijungen 
‚außgeftatteted® Buch erfordern, um die Vorſchritte der induſtriellen und 
Iommerciellen Produktion in Deutihland während ver legten fünf De- 
cennien zu veranſchaulichen. Wir unfererjeits können, auch wenn ung bie 
nöthigen Hilfemittel zu Gebote ſtänden, foweit nicht greifen. Es ift wahr- 
haft wunderbar, welche Triumphe die Induſtrie, unterſtützt von den raft- 
108 vorjshreitenden Entdeckungen in Mathematik, Phyſik, Mechanik, Tech⸗ 
nologie und Chemie, ſowie von der dämoniſchen Kraft des Dampfes, auch 
in Deutſchland binnen verhältnifjmäßig Turzer Zeit gefeiert hat. Im 
dieſen Triumphen, welche die exakten Wifjenjchaften in ihrer Anwendung 
auf und in ihrer Verbindung mit. der inpuftriellen Praxis gewannen und 
fortwährend gewinnen, liegt eine ungeheure, unhemmbare umgeſtaltende 
Macht ; denn wie Das alte Zunftwejen und die gewerblichen Zuſtände von 
ehemals dem modernen Fabril- und Mafchinenmeien jchlechterdings weichen 
mäflen, je werden die Lebensbedingungen überhaupt ganz andere und 
die Phyfisnomie der Geſellſchaft geftaltet fih un, ohne daß eine 
aftermeile Staatsraiſon e8 bemerken will. Der Induſtrialiſmus ift Die 
nivellirende Sturmflut, welche den alten Wuft aus Europa wegfegen wird, 
damit e8 verjüngt mit jeiner riejenhaft aufftrebenden Nebenbuhlerin jenfeits 
des Oceans metteifern fünne. Allerdings fteht unfere Induſtrie im ein- 
zelnen und ganzen noch nicht alljeitig auf einer Stufe wie die englifche und 
wirkte unfere politiſche Ohnmacht allzu lange lähmend auf unfern Handel 
zurüd. Deffenungeachtet aber fchritt die deutſche Beharrlichkeit auf beiden 
Geldern von einem Siege zum andern vor, Die hemmenden Schranfen 
des inneren Verkehrs wurden enblich durch eine wahrhaft nationale That, 
durch den von 1833 —35 in's Leben getretenen, won Preußen angeregten 
deutſchen Zollverein befeitigt, welcher alle ihm drohenden Gefahren fiegreid) 
überftand und ben jeliven Unterbau bergab für die Hanbelspolitif des 
neuen dentſchen Reiches. Wie jegensreich der Zollverein gewirkt hat, zeigt 
ſchon der flüchtigfte Blick auf die feit feinem beftehen in unferer gemwerb- 
dichen Hervorbringung erreichten Rejultate. So 3. B. im Bergbau. Laut 
einer amtlichen Veröffentlichung des Zollvereins-Centralbureau vom Jahre 
1867-eriftirten i. 3. 1865 im BYollvereinsgebiet 4769 Grubenwerke, aus 
denen gefördert wurden: 435,894,109 Zollcentner Stein-und 135,161,139 
Sentner Braunfohlen — gegen 388, beziehungsmweife 124 Millionen 
Centner im Vorjahre — 60,268,261 Centner Eifenerze, ferner Gold⸗ 
und Silbererze 632,591 Centner, Duedjilbererze 5394 Ctr., Bleierze 
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3,421,400, Rupfererge 3,082,724, Zinferze 6,106,965, Zinmerze 3127, 
Kobalterge 24,888, Arſenilerze 88,507, Antimouerze 2924, Dangan- 
erze 519,466, Alowuerze 301,441, Bitriolerze 304,524, Graphit 
18,307, Aſphalt 16,066 und Flußſpath 148,257 Cer. In ben Gruben 
waren 204,304 Arbeiter beichliftigt und fie haben zuſammen 646,997 ,590 
Eentner zu Tage gefördert im Werth von 62,921,348 Thlt. am Ur⸗ 
fprungeorte. In 1581 Hütten wurden von 99,812 Arbeitern producirt: 
Roheiſen in Gunzen und Maßeln 17,656,982 Zolloentner, Nohſtahleiſen 
1,011,806, Gußwaaren ans Erzen 1,095,001, dergleichen aus Roh⸗ 
eiſen 3,978,816, Stabeiſen und gewalztes Eiſen 9,864,549, Eifenblech 
1,563,279, Eiſendraht 692,721 und Stahl 1,990, 861 Gentner; ferner 
61,803 Zollpfuud Gold und 146,692 Bio. Silber; dann Quedſilber 
31 Ctr., Kaufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Etr. ꝛc. Das gefammte 
producitte Salzgnantum von 9,446,371 Etr. hatte am Uriprungsort 
einen Werth von 4,252,743 Thlrn. Der Centner Kochſalz kam im Dechre 
1865 durchfchnittlich im Zollverein auf °/, Thlr. = 2 Fr. 26 Et.) 
loeo Salme zu ftehen. Die Kopfzahl aller im Jahre 1865 beim Berg- 
bau, in den Hütten und Salinen des Zollvexeins beichäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, und die von ihnen gelieferten 697 Mill. Etr. Produkte 
und Fabrilate hatten einen Gefammtwerth von mehr als 1941/, MA. 
Thlen., woron wigefähr 166 Mill. Thle. auf Preußen allein entfielen, 
das in feinen Bergwerken, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zühlte. 
Die deutſchen Metallgewerbe find in außerordentlichem Vorſchritte be⸗ 
griffen. So z. B. der Mafchinenbau, welcher, obzwar noch jehr jung, 
dennoch mit dem ausländischen bereits in tapferfte Konkurrenz getreten 
if. Dies erhellt aus einer Bergleihung des Ein- und Ausgangs von 
Maſchinen in und aus dem Bollverein i. 3. 1867. Es wurben ninn= 
lich an Lokomotiven, Tendern und Dampflefleln 57,000 Etr. ein- und 
82,000 Etr. ausgeführt. An Maſchinen, welde Überwiegend aus Holz 
befteben, wurden 22,000 Etr. ein- und 22,600 Ctr. ausgeführt; von 
Maſchinen überwiegend aus Schmiebeeifen ober Stahl beftehend 64,000 
Str. ein= und 99,000 ©tr. ausgeführt; Mafchinen überwiegend aus 
Gußeiſen wurden 304,000 Etr. ein- und 885,000 Ctr. ausgeführt; 
Maſchinen überwiegend aus andern unedlen Metallen beftebend wurben 
3300 Str. ein- und 10,500 Ctr. ausgeführt. Das Metallgewerbe hat 
auch die Toloffalfte Fabrik geichaffen, welche auf vem Erdboden vermalen 
(1875) exiſtirt: Krupps Gußſtahlfabrik in Efien, die einen Flächenraum 
von 1000 Morgen bedeckt, wovon die Gebäude 250 Morgen in Anſpruch 
nehmen. Für ven Verkehr der Fabrik beftehen 21/, Meilen Eifenbahn, 
auf welder 6 Lokomotiven und 150 Waggons den Berfehr vermitteln; 
außerdem werben 60 Pferde für Kleine Transporte verwendet. Die Zahl 
der Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbrauch beträgt 200,000 
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Kubikfuß. Die Zahl der Arheiter beträgt 10,000, die ber Arbeiter in 
den Bergwerken, bei ben Hochöfen zc. etwa 1200. Im Gange find 160 
Dampfmajhisen mit 6000 Pferdekraft. Der Kohlenperbrauch für die 
Keftel beträgt 13,500, der Geſammtwerbrauch an Kohlen und Koals 
22,500 Scheffel täglich, der Waſſerverbrauch 200,000 Kubikfuß .... 
Die Verkehramittel ſind ebenfalls zu mannigfaltigfter Entwidelung gelangt 
und für bie gewaltige Vervielfältigung bes Gedanfenverfchrs zeugt bie 
Thatſache, daß Deutſchland, bie destiche Schweiz ungerechnet, ſchon i. J. 
1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitſchriften beſaß. Das Boft- 
weſen näherte ſich allmälig einer sationalen Centraliſation. Ebenſo Das 
Münzweien, feitvem durch die zwiſchen ven Zollverbandsſtaaten 1838 ab- 
gejchlofiene Munzkonvention beftinumt wurde, daß im deutichen Süden ber 
241/, Guldenfuß, im dentſchen Norben ver 14 Thalerfuß finttfinden und 
die hiernach geprägten Münzen gegenfeitig zum Vollwerth angenpuumen 
werben jollten, und feitvem mittels Uebereinkunft zwiſchen dem Zollverein 
und Deftreih (1856) eine Art von Vereinsmünze geichaften ward, bis 
daun bie deutſche Reichsjchöpfung von 1870— 71 auch eine Reichsmünze 
uf, wobei es freilich fraglich, ob es gutgethan geweſen, ftatt Des. bereits 
in einem großen Theile von Europa giltigen Franlenſyftems Das nationgl- 
beſondere Markſyſtem anzunehmen. Für Verkehrsmittel im Innern und 
nach augen, Straßen, Kanäle, Eiſenbahnen, Strom⸗, See- und Meerjchiff- 
fahrt, hat die vorwärtsdrängende Zeit außerorbentliches gethan. Im 
Jahre 1816 gab e8 z. DB. im ganzen Umfange ber preußischen Monarchie 
exit 522 Meilen Kunftftraßen, während fie 1834 jchen auf’s vreifache 
dieſer Meilenzahl geftiegen waren. Seit in ben 30ger Jahren bie erſte 
deutiche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange Eifenbahn 
zwilchen Nürnberg und Würth erbaut wurde, ift ganz Deutichland mit 
einem Net von Schienenwegen, theils auf Privat-, theild auf Staats- 
toften, überzogen worden. 

Die gewerbliche und merkantile Bewegung muſſte nothwendig auch 
die nationalökonomiſche Einſicht ſchärfen und den volfswixthichaftlichen 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedrich Liſt (1780 bis 
1846) aus Reutlingen, deſſen Genie die deutſche Kleinſtaaterei keinen ent⸗ 
ſprechenden Wirkungskreis anzuweiſen vermochte, erſtand uns ein Lehrer 
der Nationalökonomie, wie wir noch keinen beſeſſen hatten. Die Haupt⸗ 
gedanken feines nationalen Syſtems der politiſchen Defonomie (1814) 
waren biefe: „Der nationale Zweck dauernder Entwickelung probuftiver 
Kraft fteht über dem pekuniären Bortheil einzelner Klafjen oder Individuen. 
Jede Nation hat die Aufgabe, vor allem ihre eigenen Hilfequellen aller 
Art zum höchſten Grade der Selbftftändigfeit und harmonifchen Ent- 
widelung zu bringen. Die Löſung diefer Aufgabe geht koſmopolitiſchen 
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noch nicht erreicht Hat, maß ntan die erftere durd Schub unterftligen." 
An dieſe Brincipien Inüpfte fich die Ausbildung unferer Handelspolitik, in 
welcher unter dem Einfluffe des englifchen Freihandelsſyſtems die Partei 
der Freihändler der Partei der Schutzzöllner fpäter ſchroff gegenüberge- 
treten iſt. Alles zufammengehalten, fehen wir, wie die landwirthſchaftliche, 
fo auch bie inpuftrielle Hernorbringung Deutſchlands in fortwährenden 
fteigen begriffen. Betrachten wir z. B. Preußen, deſſen Bevölkerung von 
1816 bis 1838 von 10,349,081 Seelen auf 14,271,530 angemadhlen 
war. ine im legtgenannten Jahre angeftellte Schätzung ber Bodenver- 
hältniſſe berechnete, daß es im preußtichen Stante etma 2175 Quadrat⸗ 
meilen Ackerland, 43 Duadratmeilen Gartenland, 3 Quadratmeilen Wein- 
berge, 19/,, Quadratmeilen Tabakspflanzungen und 1116 Quadrameilen 
Waldungen gab. Durchſchnittlich wurden jährlich 15,600,000 Scheffel 
Weizen und 51,000,000 Scheffel Roggen, Gerſte und Hafer probuckt, 
daneben 681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund Tabak. Die Arf- 
nahme des Biehftandes am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 
Stikte Rindvieh, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine. Im Jahre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, 
Bergbau, Steinbrüche und Hüttenwerfe, im Geldwerth 8551/, Milltonen 
Thaler. Handelsichiffe befa Preußen 1839, die des königlichen Seehand- 
lungsinftitut3 ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laſt. Die Ausfuhr 
bat jeit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Im 
Jahre 1857 betrug die Bewölferung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in ven 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Procant 
geftiegen. An Geldwerth verzehrte, nach den jedesmaligen Jahresdurch⸗ 
ſchnittspreiſen berechnet, ber Kopf der Bevölferung 1806 die Summe 
von 11 Thalern und 13 Silbergrofchen, 1849 dagegen die Summe von 
26 Thlen. 21 Sgr. und 3 Pfennigen. Dies würde beweifen, daß mit 
der Zunahme ver Bevölferung auch der allgemeine Wohlſtand zuge 
nommen hätte. . Die geſammte landwirthſchaftliche Produktion Oeſtreichs 
Tieferte zur gleichen Zeit jährlich 312 Millionen Scheffel Bodenerzeugniſſe 
und es hatte die Monarchie einen Biehftand von 7 Millionen Stüden 
Rindvieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen Schafen. Die Bergwerks⸗ 
probuftion des Katjerftants betrug 1847 einen Werth von 27,906,90i 
Gulden, die Flachs- und Hanfmanufaktur erzeugte jährlich durchſchnittlich 
einen Werth von 94 Millionen, der Seivenbau und die Seivenfabrikation 
einen Werth von 59 Millionen. Den meiften deutſchen Stämmen find in 
Beziehung auf Induſtrie und Handel die Schweizer voran. Im Jahre 
1851 wurde aus Deftreich ein Waarenwerth von 193,693 Dollars in bie 
nordamerikaniſche Union eingeführt und aus dem gefammten deutſchen 
Zollverein ein Werth von 8,423,984, bagegen aus ber Meinen Schweiz 
ein Werth von 6,008,785 Dollars. Wen irgend Zahlen Seele und 
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Zunge haben, jo find es dieſe. Dem Zollverein und Oeſtreich ftanben 
brei Meere, große ſchiffbare Flüſſe und viele lange Eifenbahnen zu Gebote, 
Die Schweizer hatten van ben allem nichts, im Gegentheile das höchſte 
und unmwegfamfte Gebirge Europa’s mitten im Lande; fie allein unter 
allen Kulturvöllern der Erde ermangeln der Meerestüfte, müſſen faft 
jämmtlihe Rohſtoffe unter langem und Loftjpieligem Transport von außen 
ber beziehen und find ringsumher durch Schlagbäume mit hohen Zöllen 
abgeſperrt. Ans legterem Grunde geht auch natirlic ihr Hauptablat in 
weite Fernen und zwar mit dem glänzendſten Erfolg. Nach Franſeini's 
Statiftit kamen fon 1845 von dem Geſammthandel der Schweiz auf 
jeden Kopf der Bevölkerung 185 Franc, dagegen won dem Gejammt- 
handel Deftreich8 auf jeben Kopf nur 16, in Preußen AO, in Frankreich 71, 
in Belgien 107 France. 

Sa, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei find, 
wollen wir fie noch weiter ſprechen laffen, indem wir mit Zugrundelegung 
von Redens vergleichender Finanz-Statiftif und Nauwercks Berechnungen 
(in der deutſchen Monatsichrift für 1851) einiges über die deutſchen Staats- 
ausgaben beibringen, vie Rechnung im rheinifchen Gulden geftellt und bie 
politifchen und finanziellen Beränderungen vom Jahre 1866 und 1870— 71 
nicht in Rüdficht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsjchulden be⸗ 
trugen vor 1848 in runder Zahl 2,112,869,381 Gulden, nadı 1848 da⸗ 
gegen 2,937,337,460. In Deutfch-Deftreich betrug 1847 die jährliche Ge⸗ 
ſammtſtaatsausgabe 98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. 
In Preußen betrug fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. 
In Baiern 184243: 43,690,827 5 1849—1850: 53,298,474. 
In Sachen 1846— 1847: 17,000,000; 1850—1851: 24,116,619. 
In Hannover 184647: 14,000,000; 1850: 19,000,000. Im 
Wirtemberg 1846— 47: 15,549,937 ; 1848— 49: 20,716,073. Der 
Hofftant Toftete in Preußen 1849: 9,916,893, in Baiern 1849—50: 
2,953,408, in Sachſen 1846—1847: 1,219,501, in Wirtemberg 
1846—47: 1,129,933, in Baben 1851: 917,000. Das Heer 
toftete in Preußen 1850: 98,447,233, in Baiern 1850—51: 
13,436,307, in Sachſen 1850—51: 10,000,000, in Hannover 1850: 
3,480,440, in Wirtemberg 1848—1849: 5,748,859, in Baden 
1848—49: 5,172,481. Seit dem Jahre 1848 bezahlte Deutſchland für 
feine Hofhaltungen jährlih 26,300,414, für fein Militär 256,432,434 
Gulden. Die jährlide Geſammtausgabe ftellte fih auf 617,157,123 
Gulden. Sie hatte fich feit den legten fünf ISahren um 41, ver Militär- 
aufwand um 142 Procent vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen 
betrugen Al/, Procent der Geſammtausgabe. Die Ausgaben für Hof- 
baltungen, Militär, Berzinfung und Tilgung der Staatsjchulden nahmen 
etwa 60 Procent der Gefammtansgabe in Anſpruch. Bon der Geſammt⸗ 


506 Buch IT, Rap. 7. 


ausgabe kamen auf: ven Kopf ber deutſchen Bevöllerung 13 fl. 43 Xr., 
von der Ausgabe für das Militär 5 fl. 42 Ir., von der Ausgabe für die 
Sofhaltungen 85 Kr. Bon ber jährlichen Geſammtausgabe ber ſchweize⸗ 
riſchen Eivgenoſſenſchaft und ver einzelnen Kantone zufanımen trafen gleich⸗ 
zeifig auf den Kopf ver Bevölkerung 6 fl. AO Xr., von der Ausgabe flir das 
Milttärmeien 51 rt. Die Schweiz kennt keine hoben Beamtenbeſoldungen, 
Stantspenftonen kennt fie von rechtswegen gar nidt. In England kamen 
von der Staatsausgabe anf die Penfionen 4, in Fraukteich 5, in Deutſch⸗ 
fand 7— 81/5 Procent. Im dem Budget bes Großherzogthums Baden 
fr 1838 figurirte eine Penſionslaſt von 1,008,984 Gulden. Charakte⸗ 
riſtiſch Ift endlich, Daß in Preußen, dem „Staat der Intelligenz”, auf das 
Unterrichtsbudget 1%, Procent der Geſammtausgabe fielen, wihrend Das 
Militärbudget über 30 (ti. I. 1850 jogar 45) Procent erforberte. Deft- 
reich verwandte auf das Schulweſen (im ganzen Raiferflante) etwa 5 Mil⸗ 
lionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Gulden, immer noch mehr 
als Frankreich, von deſſen ungeheurem Geſammtbudget (1867): Br. 
1,994,966,319 nicht mehr als 20 Mit. flir den öffentfichen Unterricht 
verausgabt wurden. Die fhweizertiche Eidgenoſſenſchaft theilte von ihrer 
Seſammteinnahme den achten Theil, mehr als 2,500,000 Fr., dem Schul⸗ 
weſen zu. 

Hit der Ausdehnung ber Induſtrie hält bie Zunahme der proletd⸗ 
rifchen Bevölkerung überall gleichen Schritt. In Deutſchland it fie noch 
fehte fo rieſenhafte wie in England, weil auch bie Entwidelnng umferer 
Induſtrie noch keine fo Eolofiale. Trogdem Haben wir bereit3 in manchen 
Stibten und Gegenven ein Arbeiter-Proletartat, an welchem alle Merk⸗ 
male dieſer Bevölkerungsklaſſe wahrzunehmen ſind. Am vortheilhafteſten 
dürfte ſich das Verhältniß noch in der Schweiz ſtellen, wo einestheils Das 
nichtvorhandenſein großer Städte die Anhäufung proletariſcher Maſſen 
verhinderte und anderntheils die „Fabrikler“ noch nicht völlig aus dem 
Beſitze von Grundeigenthum vervrängt find. Wo das letztere der Fall ift 
— und &8 ift in wielen invuftriellen Bezirken Deutſchlands ver Fall — 
da bringen Handelskriſen jene Kataſtrophen mit ſich, te in unjerem Jahr⸗ 
hundert ſchon zu wiederholten malen bie Hütten der Spinner und Weber 
mittel8 der Hungerpeft entvölkerten. Hier hatte aljo der Önnger pas voll⸗ 
bracht, was der englifche Defonomift Markus als „nattonaldfonomijche 
Nothwendigkeit” erklärte, indem er gegen Uebervölkerung und Pauperiſmus 
das Auskunftsmittel empfahl, die Armen oder wenigſtens Ihre Kinder zu 
töbten. Freilich verfährt ber Hungertyphus nicht ſo „ſchmerzlos“, wie 
Markus bei der Prakticirung feiner Entoölferungstheorie verfahren wiſſen 
wollte. Daß dieſe, wenn auch in „unchriſtlich rüdfichtslofer” Form ge⸗ 
inßert, mit dem Sinne des engliichen Geldprozeuthums ganz gut fi ver- 
trägt, beweiſen das englifhe Armengefeg (Poor-law) und die unter der 
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Auntoritãt deſſelben ermðglichten Orãuel dar englifchen Arbeitshägier (Work- 
houses). Aehnliche Scenen des Elends und der Verthiecrung, wie fie dort 
vorjeden, find leider auch in unſerem Lande feine Seltenheit. Man bes 
denle einmal, um zuerſt Des laäͤndlichen Proletariats zu eswähnen, daß ein 
bünerlicher „Söloner“ bis in's 5. Jahrzehent unteres Jahrhunderts im 
Süddeucſchlaud non Bauer neben dev Koſt je nach ver Jahreszeit und der 
Beſchaffenheit ver Telngefchäfte 10—24 Kreuzer Taglohn erhielt, der 
norddeutſche „Hütter“ 4— 8 Silbergroichen, ver ſchleſiſche Inlieger“ 
ebenjoniel, und daß mit Diefem Verdienſt, welcher beineswegs ein fortlau⸗ 
Tender, ſondern ein vielfach unterbrochener war, die Familien der Tage» 
löhner ihvren Unterhalt beftreiten müfjen, jo wird man fich unſchwer ver» 
ftellem können, wie es in ben Hütten ber Landproletarier ausſieht, wie es 
mit den phyſiſchen und moraliichen Infjtänden ihrer Familien beichaffen 
fein muß. Das find in Wahrheit jo gut „weite Sklaven“ wie ihre 
Elendsbrüder in den großen Fabrikſtädten; ja, die erfteren find ſogar nad 
Hbler daran als die letzteren, denn fie können nicht fo leicht und ſchnell 
Play und Herrn wechſeln wie dieſe, und außerdem irrt man gewaltig. 
wenn man glaubt, der Bauer jet ein milderer Gebieter als der Fabrikant. 
Der Baum, ſelbſt der wohlhabende und reiche, verräth auch durchſchnitt⸗ 
lich eine wahrhaft empörende Gleichgiltigkeit gegen alle höheren Intereſſen. 
Daher kommt es, daß in Deutſchland noch Gegenden ſich finden, wo ber 
Dorfſchulmeiſter ſchlechter geſtellt iſt als der Schweinehirt, wie B. im 
Pommern, wo es bis zur vweueſten Zeit Schulmeiſter genug gab, die auf 
ven Ertrag eines Feldes von 46—50 Quadratruthen und auf 42—80 
Thaler Bargebalt augeiwiejen warn. So ein „Stlave der Intelligenz 
ſchrieb 1846 an einen Bekannten: „Es geht mir und ven Meinigen nicht 
viel beifer als den 20—25,000 Menſchen zu London, die alle Morgen 
aufftehen und nicht wiſſen, wovon fie den kommenden Tag leben werben. 
Während andere Kinder fi ſatt ejlen und vergnügt find, müſſen meine 
Kinder mit leerem Magen uud abgezehrtem Autlitz ihnen teaurig zuſehen. 
Der, weldher nie jein Brot mit Thränen aß, hat feinen Begriff von dem 
Schmerze derjenigen, deren Thränen oft das einzige Gewürze zu ihrem 
Brote fd. Es kommt oft vor, daß meine ſechs Kinder nach einem Stüd 
Brot ſchreien und ſich die Kruſten vom Bauer, die er und jeine Kinder 
nicht efien, erbetteln ; ja das Elend ift groß." Was ſodann die „Sklaven 
der Induſtrie“ angeht, jo wollen wir inhetreff ihrer Subfiftengmittel einige 
authentiiche Angaben aus den Jahren 1845 —46 beibringen. In bein 
„gefegneten“ Wupperthale verbiente des bei weiten größte Theil ver 
Weber bei fünfzehnſtündiger täglicher. Arbeit wöchentlich feine 2 Thaler, 
‘Die bielefelder Feinfpumer erwarben täglich 2 Silbergroichen, die Spinner 
von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige und von einem foldhen Er- 
werbe mufften in jener Gegend zwei Drittel der ganzen Bevölkerung leben. 
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Unter den Spinnern der Kirchſpiele Werther und Dornberg verdiente ver 
vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler. alfo 21/, Silbergtoſchen täglich, Die: 
Hälfte 2 Thlr., alſo 11/ Sur. täglich; der noch übrige vierte Theil ge— 
wann mır den Ylachöpreis. In den Gegenden von Wallenbrüd, Spenge 
und Enger brachte e8 ber vierte Theil der Spinner m 40 Tagen auf: 
2 Thlr. reinen Berbienft (1!/; Sgr. täglich), pie Hälfte in 85 Tagen 
auf 1 Thlr. alſo 10—11 Pfennige täglich; vie übrigen verbietet gar 
nichts. An manden Orten wurde ber färglihe Berbienit dieſer und 
anderer Arbeiter durch das infame „Zrudiuften“ noch bedeutend ver- 
ringert, indem ber Arbeitsherr feine Leute ftatt mit Gelb mit nichts— 
nusigen Waaren ansbezahlte, welche fie dann um Spottpreife wieder ver⸗ 
trrödeln mufften, um nur zu einem Biſſen Brot zu kommen. In ben 
Koblengruben an der Ruhr konnte ſich ein tüchtiger Arbeiter in adht- 
ſtündiger ununterbrochener Arbeit 9—11 Sur. verdienen; dabei muſſte er 
die Lampe ftellen, welche während ber angegebenen Zeit für minbeftens- 
1 Sgr. Del verzehrte. Nur ein fehr guter Arbeiter konnte fi monatlich 
9 Thlr. machen, weitaus bie meiften machten fih nur 7—8 The. Befſer 
belohnte ſich die Arbeit allerdings in ven größeren Städten, allein bier 
machten die Höhe der Miethzinfe und die Preije der Lebensmittel Den. 
Mehrverbienft auch wieder illuſoriſch. In Berlin hatte zur erwähnten 
Zeit der Zimmermann 20, der Schnfter 15—20, der Schneider 15 — 22: 
Sgr. Tagelohn; die Wäſcherin verbiente täglich 171/,, die Plätterin 
10—15, die Blumermaderin 7!/,, die Stiderin 3—12, die Hand⸗ 
ſchuhnäherin 3, Die Steohhutnähern A—8 Sgr., wobei natürlich in An⸗ 
ſchlag zu bringen ift, daß alle dieje Arbeiter und Arbeiterimen von 2 
bis zu 6 Monaten fogenannte „ftille Zeit” hatten, d. h. arbeitslos waren.. 
Die furhtbarfte Höhe des Nothftandes erreichte die induſtrielle Sklaverei 
in den Weberbörfern des reichenbacher Kreifes in Schlefien. ‘Dort erwob- 
fih ein fleißiger Weber wöchentlich 3—4 Silbergrofhen und daraus 
follte ex fi) und feine Familie ernähren; er jammt ihr war demnach 
geradezu dem verhumgern preißgegeben. Dies war übrigens in den Win- 
tern von 1844— 45, 45—46 und 46—47 auch anderwärts das Loos 
der Armen und nur bie außersrbentlichften Maßregeln Tounten dem 
äußerften vorbeugen. In Köln waren während des erfteren Winters. 
30,000 Menſchen almoſenbedürftig und holten die Broletarier in den 
-  Branntweinbrennereien ven Spühling, um venfelben ftatt der mangelnden 
Suppe zu verfchlingen. Noch ſchrecklichere Roth herrfchte in mehreren. 
Kreifen Oſtpreußens, wo taufende von Familien ohne Heizungsmatertal, 
Brotkorn und Arbeitsverbienft waren. Auch fpäter wieder, im Sabre 
1867, bat ja in dem armen Oſtpreußen die Hungerpeft alle ihre Schrecken 
losgelaſſen. 
Mit dem Pauperiſmus ſchreiten ſtets und überall anch alle vie Uebel, 
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Lafter und Verbrechen, welche ver Armuth entipringen, in ftätiger Pro- 
greffion vor. Das Leben der Proletarierfamilten iſt meiſt nur ein bald 
langſamer bald jchneller ſich vollziehender Verkümmerungsproceß von 
Körper und Geiſt. Hunderte, tauſende von Proletarierkindern gingen 
und gehen, oft ſchon vom ſechſten Jahre an in ven Fabriken au bie Ma⸗ 
fchinen gebannt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine andere Spur 
ihres Daſeins zu binlerlaffen als vie Thräne des Mitleivs un Auge des 
Dichters. Und doch find dieſe unglüdlichen Weſen faft noch glücklich zu 
preijen, daß fte jo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet in 
ver Regel ber heranwachſenden! Unter welchen Verhälmifien wachſen fie 
heran! Man leſe die. einfach tharfächlichen Schilderumgen, welche Bettina 
von Arnim im Anhange zu ihrem „Königebach“ vom dem Leben ber Armen 
in ven „Bamilienhäufern” des jogenannten Bogtlands vor dem hamburger 
Thore zu Berlin mittheilte, und man wirb begreifen, daß das Proletariat 
jeine Spröfflinge faft mit Nothwendigkeit zum Berbrechen erziehen muß. 
Wir befigen aus bem Jahre 1853 den Bericht eimes Armenarztes über 
den Zuftand ver Proletarierwohnnngen zu Breflau, in weichen e8 unter 
anderem heißt: „Die Wohnungen ver arbeitenden Klaſſen fir meiſtens in 
ben Höfen gelegen. Die geringe Menge frifcher Luft, welche Die benach⸗ 
barten Häuſer zulafien, wirb durch bie Auspänftungen ber Ställe und 
Abtritte vollends verumreinigt. Viele der Stuben gleichen Schweineftällen 
mehr als menjchlichen Wohnungen, alles ift fo baufällig, daß bei jedem 
ftarfen Tritte das ganze Gebäude zittert ; die Stuben ſind Heim und niebrig, 
bie Fenſter und Defen jchlecht, meiftens raucht es in ben Zimmern, an ben 
Thüren und Wänden läuft gewöhnlich das Wafler herunter. Und ſolch 
ein Loch koſtet 20— 24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hohen Mieth- 
preije find die Leute gemdthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenofien zu 
theilen und zu überfüller, wozu noch der Umſtand kommt, daß bie arme 
Bevöllerung den mühſam erworbenen Wärmeftoff auf das ſparſamſte zu⸗ 
jammenhalten muß, fo daß in der rauhen Jahreszeit am ein längeres 
öffnen der Thüren und Fenſter nicht zu denken ift und man in Yolge 
deſſen in dieſen Wohnungen ftetS eine übelrtechende, mit wäflerigen Aus- 
dünſtungen überfällte Luft vorfindet.“ Dies, verbunven mit ber Tärg- 
lichen, oft ekelhaften Nahrung, ift die Urſache ver unter ber proletarischen 
Bevölkerung fo häufig wüthenden ſporadiſchen und epidemiſchen Krank⸗ 
heiten. Allerdings iſt in neuerer und neueſter Zeit von ſeiten verſtändiger 
und humaner Arbeitgeber für die materielle Verbeſſerung der Arbeiter⸗ 
zuſtände manches, da und dort ſogar vieles gethan worden; allein im 
ganzen und großen iſt eine Hebung diefer Zuſtände nicht eingetreten. Auch 
durch die mittels der Striles-Mafchinerie erzielte Hinaufſchraubung ber 
Löhne keineswegs. Denn die Dirigenten dieſer Maſchinerie haben. über- 
jeben, daß genau im Verhältnifie zum fteigen der Arbeitslöhne auch bie 
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Preiſe der Lebensbeduͤrfniffe hinaufgehen und Demunch ver Arbeiter, was 
er auf der einen Seite mehr enmimmt, auf ber andern mehr awägehen 
muß. Im übsigen kann nur die gebaufewios-thärcidite ober anch bered- 
menb-ichuftige Botlöfchmeichelei, wie fie in der Pöbelprefle unſerer Inge 
gettieben wir, leugnen wollen, daß leiver häufig genug das Elend prole 
taxifeher Yamtlien eis ſelbſtverſchuldetes, deuch bie wüſte Luderlichkeit ver 
Männer und Weiber —— iſt. Der durch die Gewerbefreihei 
bewerkftelligte Uebergang zu r vollſtündigen Serdrangeng des Haudwerle 
durch den Fabrikbetrieb kat in die Geſellenſchaft eine Zuchtloſigleit ge: 
bracht, unter welcher die Diesfier ſchwer zu leiden heben. Man halte mır 
Umfoage unter denſelben und man wird mit Erſtaunen nad Schreden er⸗ 
—— wie bie „Herren Arbeiter” Dad „Evenzelium ber Arbeit 


de , bie fittlichen Zuſtände des Proletariats find durchſchnittlich 
ebenfo troſtlos wie die materiellen, obzwar ſich unzählige Beiſpiele von 
einer wahrhaft tobeswethigen Energie auflihren lichen, womit Proletarie 
und Proletarierfamilien gegen ben onomifchen und moraliſchen Ruin 
ankämpfen. Seineöwegs immer, aber doch hänfig vergebens. Die von 
Jahr zu Jahr mehr anjchwellenden Tabellen der Almıojenbendkeftigen einer- 
feitö, der Verbrecher andererſeits beweiſen dies. Die Bergehumgen gegen 
Das Eigenthum jtehen unter ben proletarifchen Verbrechen natürlich obenan. 
Ben berliner Sriminalgericht wurben 1844 allein 3221 länterjscchungen 
geführt, darumer 1115 wegen Diebftahls ; im nimlichen Sabre werden 
im Regierungöbezirke Duſſeldorf 5209 Verbrechen begangen, wornuter 
4361 Eingriffe in pas Eigenthum anderer fi) befanden. Grübere Ber- 
brechen vejulticen meiftens aus der Trunkenheit. Im Branmtweinranſche 
fucht der Proletarier, für welchen „beim Banlkett des Lebens kein Plot 
it”, momentane Vergeſſenheit jeines Eienve. Sehr hissfig kurzt ex dieſem 
auch vie langfame Arbeit durch Selbſtmord ah, weicher überhaupt auf er 
fchredienbe Weiſe überhanpgenonmen hat. In Berlin z. B. kam zu Anfang 
des Jahrhunderts 1 Selbſtmord auf 1000 Todesfälle, 1822 ſchon auf 
200, im Jahre 1830 auf 100 und jeist ficherlich auf 50. im Jahre 1810 
fielen in Hamburg nur 10 Selbftmorbe vor, 1827 ſchon 60. Ungefähr 
im gleichen: Verhältniſſe wird die Junahme ver Wahnſtunigen ſtehen. 
Die weibliche Jugend des Proletariats verfällt faſt unrettbar der Profi 
tution. Das Geld reicher Wuſtlinge erkauft Die. erſte Blitthe ver armen 
Mischen, weiche dann, von dem Verführer preisgegeben, raſch von Stufe 
zu Stufe bie zur äußerſten Verwocfenheit herabſtuken. Ws manchen 
Orten verkilt jr vie Zahl der unchelichen Geburten zu ben ehelichen 
wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und 4. In vielem Punkte gebüht 
aber vor allen dentſchen Städten München der Preis. Aus den Igel 
Jahren wiflen wir, daß im der bairiſchen Hauptſtadt eine Weibsperſon 
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lebte, weite 24 umeheliche Kinder geboren hatte; aus ven 40 ger Jahren, 
daß daſelbft in einem Hauſe drei Schweſtern mitſammen 45 unecheliche 
Kinder zur Welt brachten. In der Zeit von 1854 —64 gab es in 
Münden 49,512 Geburten und davon waren 23,714 uneheliche, alſo 
nahe 50 Brocent, fo daß man nicht ſehr fehlgeht, wem man immer das 
‚zweite einem auf den Straßen von München begegnenbe Kind für einen 
Baulert nimmt. Der Polizeiftatifti? von Berlin zufolge gab es 1846 
dort 10,000 proſtituirte Vraumzimmer, 18,000 Dienftmäochen, von 
welden imizrvefbens ber vierte Theil, wenn auch nicht gerade ber Proſti⸗ 
tution, ſo doch ver Lüderlichleit ergeben war, 2000 umebeliche Kinder auf 
10,000 cheliche, 10,000 ſyphilitiſche Erfrantungen jäbrlih. Zur Cha⸗ 
ralteriſtik ver beriimer Sittenzuftände mag noch folgende wohlverbürgte 
„Alltagsgeichichte* beitragen. „Ein junger Arzt wohnte bei einer arınen 
Handwerlerfamitie. Die ältefte Tochter war in dem Alter der Enſegnung. 
CH war den Louten aber durchaus nicht möglich, eim nur einigermaßen 
hüubſches Sinfegunngskkeiv, worauf in Berlin fo unenplid viel gejehen 
wi, berbeizufihaffen. Da der junge Arzt fo eben exft einen Wechiel er- 
halten. jo macht er fi das Vergnügen, Kleid und Umſchlagetuch zu 
ſchenken. Tochter und Eltern ſind außer ſich vor Freuden und danken mit 
Thrumen im Angeſicht. Aber welche Ueberraſchung ſteht dem jungen Arzte 
bevor, als er an demſelben Tage, wo das Mädchen eingeſegnet worden, 
ſput Abends in ſeine Stube zurüdfehrt! Wie eine blühende Roſenknoſpe 
liegt die Jungfrau, vollſtündig zur Nacht gekleidet, ruhig ſchlummernd auf 
ſeinem Bette. Cr iſt beftärzt, verwirrt und ruft endlich die Mutter. Das 
Weib bekennt, aus Dankbarkeit habe fie ihm die erjten Reize ihrer Tochter 
überfiefern wollen, da es ihr doch micht möglich jei, dieſelben vor Auſech⸗ 
tangen zu fehlten. * Ich wäre im ſtande, dieſem Sittenguge noch viele, 
jeher viele andere beizufügen, welche, amtlich beglaubigt, zeigen, wie Töchter 
von Ihren Müttern, Frauen von ihren Männern förmlich zur Proftitution 
abgerichtet, gezwungen und verfauft wurden und werben; allein ber mit- 
getheilte Fall ſcheint für unfern Zweck ausreichend. 

Die fscialen Mebelftände, welche wir im vorflehenden mehr nur au⸗ 
gevenset als ausgeführt haben, find zu ſchreiend, um überhört werben zu 
konnen. Es hieße auch einer Ungerechtigkeit fich ſchuldig machen, wollte 
man leuguen, daß zur Linderung des Pauperifmus und feiner Folgen 
vieles geſchah und geſchieht. Unterſtützungs⸗ und Bildungsvereine für 
die arbeitenden Klaſſen find begrlndet worden und es haben bei derartigen 
Unternehmungen namentlich die rauen bemielen, daB man nie vergeblich 
an ihr Mitleid appelliert. : Auch abgefehen jedoch Davon, daß unjere wohl- 
thätigen Bereine meiſtens zugleich Propagirungsinſtitute veligtöfer Partei= 
meinungen find, können ſolche Inſtitute nur Palliationtittel aufbringen. 
Ebenſo unznlänglich iſt die öffentliche Armenverwaltung, obgleich wir 
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zugeben, daß dieſelbe z. B. in mehreren Kantonen der Schweiz, melde 
im ganzen jährlich etwa 5,500,000 Frauen und mehr für Umterftütung 
ber Dürftigen verwendet, nach ben gegebenen Verhältniſſen human genug 
eingerichtet ift. 

Der Streit darüber, ob der Pauperiſmus, wie die realtionäre Partet 
behauptet, aus der Zeriplitterung des Grundeigenthums und ver Ablöſung 
der gutöherrlichen Verhältniſſe, ferner aus der Gewerbe und Handelt⸗ 
freiheit berzuleiten fei, iſt im Grunde ein ganz müfjigerr. Das Uebel ift 
einmal da und fein lamwinenarttges anwachſen kann feinem Zweifel unter 
liegen. Das dumpfe dröhnen biefer Lawine muß jeden, der wicht ge 
dankenlos dahinlebt, unaufhörlih- an das Problem ver ſocialen Reform 
mahnen, welches faft jo alt ift, als vie gejchichtliche Erinnerung ber 
Menichheit zurückreicht. Bon Moſe, Buddha und Platon an bis auf 
unjere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle Geifter, 
weldhe die Auflsjung der ſocialen Diffonanzen in die fociale Harmonie 
zum ‚Gegenftand ihres beufens machten. Im 16. Jahrhundert ſchrieb 
der Engländer Thomas Morus fein Utopien (Utopia 1516), im 17. der 
Staliener Kampanella jenen Sonnenftant (Civitas solis. 1623), Werk, 
bie, auf der Bafis der platonifchen Republik fi) aufbauend, die jocialifi- 
ihen und kommuniſtiſchen Ideen der neneren Zeit vielfach vorwegnahmen. 
Am lebhafteften bat man ſich mit dieſen Ideen in Frankreich beichäftigt. 
Baboeuf's, Saimt-Simon’s, Fourier's, Cabet's, Blanc's, Proudhon's 
Theoreme und Vorſchläge haben nach einander die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit beſchäftigt und, eifrigſt propagirt, auch dieſſeits des Rheins im dem 
Proletariat das dunkle Gefühl ſeiner Berechtigung, am Bankett des Lebens 
theilzunehmen, erregt. Eigenthümliche Gedanken hat die Fraktion der 
deutſchen Socialiſten und Kommuniſten bisher nur wenige oder gar feine 
in Umlauf geſetzt. Ihr Hauptverdienſt ift die allfeitige Kritik der jebigen 
Geſellſchaftsverfaſſung; mo fie mit reformiftiichen Anträgen heroorgetreten, 
ift fie foft durchweg nur das Echo des franzöfiihen Socialiſmus und Kom- 
muniſmus und laufen dieſe Anträge geradezu in’s chimäriſche aus 22). In 
den Bereich der Narrheit gehört vollends die focialiftiihe Fiktion, die Ge⸗ 
ſellſchaftsverfaſſung laſſe ſich ändern, ohne daß man ſich mit der Umgeſtal⸗ 
tung der beſtehenden politiſchen Verhältniſſe beſondere Mühe zu geben 
brauche. Sehen wir von dieſer und anderen Illuſionen und Grillen der 
Anhänger des Socialifmus ab, jo ergibt ſich aus der bisherigen ſocialiſti⸗ 
ſchen Bewegung das Reſultat, daß in dem vierten Stand, im Proletarist, 
das Gefühl der Menſchenwürde und ver Menfchenrechte geweckt ift umd ba 
es ſich in Folge deſſen mit aller Macht anftvengt, feine Emaneipation von 
der Herrichaft der Gelbariftofratie durchzuſetzen, wie wor ihn der Bürger 
und Banernftand fi) von der Feudalariſtokratie emancipirten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann, wie die Menſchen nun einmal find, von einer friedlichen, 
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auf dem Wege gegenſeitiger Zugeſtändniſſe zu bewerkſtelligenden Beſei— 
tigung oder wenigſtens Beſchränkung der Allmacht des Tyrannen“ Kapi⸗ 
tal keine Rede ſein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr einer 
ganzen Reihenfolge von Mevolutiouen und Neecktionen und wieder Revo- 
lutionen bebürfen, wie die Welt fie noch nicht gejehen bat. Wehe denen, 
welche leben, wann zu dieſem Kriege die Trompeten geblaſen und die 
Trommeln gerührt werden! 

Natürlich koſtet es der Gedankenloſigkeit wenig, vor dieſer Ausſicht 
in die Zukunft die blöden Augen zu verſchließen und die geäußerte Bejorg- 
niß filr eine „peifimiftiiche Grille” auszugeben. Sehende Augen fogar, 
unter denkenden Stirnen figend, mögen den Kampf, beffen Schlachtrufe 
find: „Sie Geld!“ und „Hie Arbeit!”, in tröftlicherem Lichte fchauen. 
Können ja doch bei und in Deutſchland wiſſende und wohlmeinende 
Menſchen mit Befriedigung auf die höchſt bedeutenden Vorſchritte und Er- 
gebniſſe ver durch Schulze-Deligjc gegränveter, auf dem Prineip 
der Selbfthilfe beruhenden „Deutfchen Erwerbs⸗ und Wirthichaftegenofien- 
ichaften* hinweiſen, denen fein anderes Land etwas gleiches zur Seite zu 
ftellen bat. Im Jahre 1864 durch den genannten hochverbienten, gerade 
darum aber von den fommumiftiichen Narren oder Gaunern wüthend ver- 
letzerten Mann einheitlich organifirt, enthalten fie innerhalb ihres Rahmens 
Vorſchuß⸗ und Krevitvereine, Rohſtoff⸗, Magazin- und Produktivgenoſſen⸗ 
fhaften, Konfumvereine und Baugenoſſenſchaften. Dem Jahresberichte 
von 1872 zufolge zählte Dieje große, auf gefunden und nationalen Grund- 
lagen ſtehende Arbeiter-Afjociation ſchon 3600 Genofjenichaften, zu An⸗ 
fang des Jahres 1875 mehr als 4000, während die Rechnungsabſchlüſſe 
für 1874 einen Geldumfatz von 750 — 780 Millionen Thaler nachweiſen 
und bie angelammelten Kapitalien 46—48 Millionen Thaler betrugen. 
Hier, jollte man meinen, wäre ein ficherer und hoffnungsreicher Anfang 
gemacht, die „SHavin“ Arbeit auf dem echtgermanifchen Wege des „Hilf 
dir ſelbſt!“ zu emancipiren. Aber nur Leute, welche vie Lehren ver Ge⸗ 
ſchichte nicht kennen oder für nichts achten, können wähnen, daß Diejes 
wirffich geichehen werde. Wie in ver Natur, fo ift audy in der Gejchichte 
das Recht des Stärkeren oberftes Geſetz. Dieſes Recht bringt fich ver- 
möge feines Welens, alfo weil es muß, nur gewaltſam zur Geltung. 
Warm und wo ift denn jemals eine große Eutſcheidung, ein tüchtiger Vor⸗ 
wärtsrud der Menjchheit auf dem göthe'ſchen Wege „ruhiger Bildung“ 
vor fi) gegangen ?. Nie und nirgends. Der Streit zwifchen Arbeit und 
Kapital, welcher Übrigens bekanntlich jo alt ift wie die menfchliche Gejell- 
Schaft und in jenem Weltalter in diefer oder jener Form gewüͤthet hat, er 
wird, falls er überhaupt zum Austrage zu bringen fein ſollte, nur durch 
das Schwert, durch das Schwert in der nadten Bebeutung des Wortes 
entichieden werben. 
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Ans ver Kriminalſtatiſtik bes 19. Jahrhuuberts. — Die religisſen Verixrungen. 
— Die Ultramontanen und bie Pietiften. — Eiu religidfes N — 
Die „Wiſſenſchaft der Umkehr“ und der fromme Sklavenſinn. — Oppoſition 
und ReatlivnvVas Vereinsweſen. — Hegel und ſein Syſtem. — Die 
Literatur ber Reſtaurationaperiode. — Das junge Deutſchland. — Der lite⸗ 
rariſche Demokratiſmus. — Die Iunghegelingen und bie „tilbinger“ Schufe. 
— Der Materialiſmas. — Das neue beutiche Reid, — Schluß. 


Die Kamera obſkura, in welche ich ven Lefer zunächſt hineinjehen 
laflen muß, reflektirt ſehr düſtere Bilder, jo büftere, daß wir vielleicht dem 
Tadel Wohlmeinender wuterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes 
unter allen Umftänben gerne mit dem Mautel des Patriotiſmus bebeit 
jeben möchten. Allein viefe Rückſicht kann meich nicht abhalten, eine lul⸗ 
turhiktoriiche Pflicht zu erfüllen, um fo weniger, da id) ver Anficht bin, 
gerade in unjerer Zeit liege die ernfte Aufforderung von allen Seien 
her, Die Nation einer Selbſtverblendung zu entreißen, aus welcher jene 
unfelige, in unſerer ganzen Geſchichte leider jo oft wirlſame, michelhafte 
Zranmfeligkeit mit Nothwendigkeit hervorgeht. Stolz auf unferen geiſtigen 
Reichthum, vergeffen wir nur zu leicht, wie umendlich viel noch gehen 
werben muß, um bie Fülle vefielben dem Volke zugänglich zu machen, bie 
Gold⸗ und Silberbarsen ver Wiſſenſchaft in gaugbare Mänze auszu⸗ 
prägen ober, mit anderen Worten, die Stralen des wiſſens und ber Hu⸗ 
manitüt auch in jene Schichten ber Bevöllerung zu leiten, auf melden im 
19. Jahrhundert noch fo dichte Finſterniß laſtet. Es iſt eine umbeilvolle 
Tänſchung, die geifligen und ſittlichen Verirrungen, deren wir zu gebenfen 
haben werben, als vereinzelte krankhafte Erſcheimmgen aufzufaſfen und als 
folche geringzuachten: dieſe Berirenngen find Symptome vom vorhanden⸗ 
ſein eines Krankheitsſtoffes, welcher durch den ganzen geſellſchaftlichen 
Körper - verbreitet iſt. Die Aeußerungen des Uebels werden allerdinge 
vielfach durch die materiellen Nothſtände hervorgerufen, weſſhalb wir auch 
ſchon im vorigen Kapitel einige Erſcheinungen dieſer Art zu berühren Ge⸗ 
legenheit hatten; deſſenungeachtet aber iſt der Pauperiſmuns nicht Die einzige 
Quelle des Verbrechens. Im Gegentheil tritt dieſes in den wohlhaben⸗ 
deren und ſogar in den reichſten Ständen oft mit noch größerer Bruta⸗ 
lität und jedenfalls mit mehr Böſartigkeit hervor als in den ärmeren und 
ärmften, was beweift, welche alljeitigen Schwierigfeiten die troß alledem 
vorſchreitende Humaniſtrung der deutſchen Geſellſchaft noch zu überwinden 
haben wird. 
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Ich habe das Wort Verbrechen genannt. Die Kriminalſtatiſtik des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Regiſter auch ans Deutjchland eine Meike 
von Fällen einzuzeichnen gehabt, mo Lafter und verbsecheriche Thaten ſich 
bis zum ungehenerlichen nad gremenhaften fteigerten.. Die Sittenlefigdet 
ber vomehmen Kreiſe, von weicher wir jchen bei früheren Gelegenheiten 
Andeutungen gaben, ſchlug au in Deutichland nur zu oft im jeue ver⸗ 
brechertiche Bertuorfeuheit um, vom weicher in Frankreich ver Proceß Praſlin, 
in Belgien ver Proceß Bocarıne fo grelle Bilder entzuikte. Will man une 
einmwerfen, von berartiger Entſittlichung jet uuſere Ariſtokratie frei, jo er⸗ 
innern wir beripiekähalber au jenen ſtandalöſen graftic hatzfeldiſchen Schei⸗ 
dungsproceß, der am heine fpielte, ſowie an jenen ſächſiſchen Ebelmamı, 
ber jenen Münbel, jenes verftorbenen Bruders einzigen Sohn, entmauute, 
um fi oder feinen Kindern das Erbe des Berftümmelten zu verichaflen, 
in welchem Generationen gemordet wurden. Es wäre aber ungerecht, Die 
Serchttung des Familienlebens, jo vieler Unthaten Wurzel, auf bie vor⸗ 
nehme Welt befthränten zu wollen. Zu welchen fchrecklichen Kouſequenzen 
dieſe Zerrüttung auch im bürgerlichen und bäuerlichen. Leben führen kann, 
zeigt une jene von Feuerbach beichriebene Tragödie, die in einer abgelegenen 
Mühle im bairifhen Frauken fpielte (1817— 21) und deren Kataſtrophe 
ber Mord eines Vaters durch feine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit 
und gleichfalls in Baiern verfolgte ver Pfarrer Riembauer unter ver Mafte 
eines vom Volke hochverehrten Heiligen eine Berbredherlaufbahn, welche 
nicht zu erjättigender Wolluſt und Habſucht die erbarmungslofefte Mordfucht 
geſellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteftamtischer Theolog, ver 
Pfarrer Tinins, ans Bibliomanie wiederholt zum Mörder. Die drei 
erſten Jahrzehnte des Jahrhunderts waren überhaupt reich an merlwür⸗ 
digen, zum Theil räthſelhaften Kriminalfällen: wir verweiſen auf den 
fonk⸗ und hamacher'ſchen Proceß in Köln, auf den Mord des Schulthrißen 
Keller in Luzern, auf das ſiebzehn Jahre lang unentvedt fortgeführte 
wollitſtig⸗blutgierige treiben des „Mädchenſchneiders“ Bertle in Auge- 
burg, auf die Ermordung des eigenen Kindes durch den Helfer Brehm, 
ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deſſen Unthat zu dem beſten 
Bänkelſängerlied unſerer Literatur Veranlaſſuug gab. Den Gipfel der 
Entmenſchung erftieg, ihre Vorgängerinnen, bie Geheimräthin Urfimms 
und bie Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, vie Gift- 
miſcherin Geſina Margaretha Gottfrien in Bremen, welche 1831 hin⸗ 
gerichtet wırrde. Im diefer ımerhörten Zuſammenſetzung von Eitelkeit, 
Geilheit und Heüchelei bilvete fi der unheimliche Zauber, welcher im 
Gifte Liegt, zu einer dämoniſchen Morbluft ans, jo daß es ver Ber- 
brederin, nachdem fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und ver⸗ 
ſchiedene Bräntigame durch Gift getöbtet hatte, gleichſam unwiverſtehlich in 
allen Fingern juckte, das tödtliche Pulver jedem zu reichen, der ihr gerade 
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in den Weg kam. Wie muſſte es in dem Gemlth eines menſchlichen, eines 
weiblichen Weſens ausiehen, das, nachdem es alle hingemordet, die durch 
die emgften Bande ber Verwaudtſchaft und Freundſchaft mit ihm verbunden 
waren, ein Vergnügen daran fand, fremde Kinder von der Strafe berein- 
zurufen, um benjelben mit Arjemil beſtrente Butterbrote zu reichen! Hier 
ift nichts menſchliches mehr, fonbern nur noch das beſtialiſche Gelüſte mäch⸗ 
tig, welches auch einen 1841 in der Umgegend von Krailsheim in Wir⸗ 
temberg vorgefallenen Mord charakterifirt. Die junge Frau eines alten 
Mannes verftänvigte fich mit ihrem Liekhaber, den Gatten umzubringen, 
was mit Beiziehung ver Hebamme des Drtes in brutalſter Weiſe aus⸗ 
geführt wurde. Das empörenpfte dabei war aber, daß das verbrecheriſche 
Baar unmittelbar nach dem Mord mitſammen das Lager beſtieg, auf 
welchem der unglüdkiche Ehemann martervoll getöbtet worben war. Die 
ganze Schenflichkeit mittelalterliher Raub-, Mord: und Braubgräne 
lebte noch einmal auf in den Schandthaten des Karl Friedrich Maid, 
welcher in ven deutſchen Dinfterfiant” Preußen viele Jahre lang (1856 
bis 64). ſein Ränber- und Mörverleben führen konnte. Das gräfflichſte, 
was die wüſte Phantaſie eines Räuberromantikers aushecken könnte, dieſe 
Beſtie von Menſchen vollbrachte es. Das gräulichſte iſt wohl, daß der 

zwölffache Mörder Mädchen und Frauen eigens im ver Abſicht ermordeie, 
um an den todten feine viehiſche Luft zu ſtillen. Cine Beſtialität, wie fie 
in dieſem Frevel Liegt, ein Kanibaliſmus, wie er auch in ber Entſchul⸗ 
digung ber alten Frau anflingt, welche i. 3. 1852 zu Unterwegifon im 
Kanton Zürid) das nengeborene Kind ihrer Tochter erwürgte, „weil es ja 
nur ein ganz kleines Spätzli geweien jei“, eine Wildheit ber Genuß⸗ und 
Mordwuth, wie fie jenes Scheufal von noch nicht völlig ſechszehn Jahre 
altem Buben zu Ende von 1874 zu Mettmenftetten im Kanton Zirid 
losließ, indem er ein elfjühriges Kind in namenlos gewaltjamer Weile 
ichändete, dann morbete und verſtümmelte, — ſolche Thatſachen eröffnen 
grauenerregende Blicke in das Volksleben und berechtigen vollanf zu der 
Trage, ob eine thörichte Sentimentalität und falſche Philanthropie in ber 
Anſchauung und Auffaffung von Verbrechen und Strafe nicht gar hänfig 
zu beffagenswerthen Fehlgriffen ſich haben verleiten laſſen. Iſt es doch 
förmlich Mode geworben unter den Yuriften, das Berbrechen nicht mit dem 
Maßſtab Des Rechtes, ſondern nur mit dem der Empfindſamkeit zu meſſen. 
Dieſe abentenerliche Verirrung der Humanität bat häufig, natürlich auf 
Koſten der ehrlichen Leute, zur förmlichen Hätſchelung von Spitzbuben und 
Spitzbubinnen geführt. Das grasgrüne Geſchwätz mivergohrener Heil: 
ſporne des Materialiſmus, daß auch die Verbrechen nur willenloſe Natır- 
produkte ſeien, hat mit dazu beigetragen, eine der Grundſäulen ver Gefel- 
Schaft, die Berantwortlichleit des Menſchen für fein thun, zu untergraben. 
Berrammt, bis zum Fanatiimus verrauint in ihre, obzwar in der Praris 
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allzeit Häglich fcheiternven pſeudo⸗philanthropiſchen Theorien, haben die 
Gegner der förperlihen Züchtigung und der Todesftrafe ganz vergeſſen, 
daß es Beitien-Menjchen gibt und immer geben wird, welche nichts jcheuen 
als den Stod und nichts fürchten al8 den Tod. Solche Beitien-Menjchen 
zu zertreten, hat die Gejellichaft nicht nur das Recht, jondern auch die 
Pflicht. Die ftrenge Aerztin Noth, welche die Menjhen von ihren 
Schwarbeleien immer wieder zeitweilig furirt, wird übrigens ſchon dafür 
forgen, daß die albernen Sentimentalitäten aus der Strafjuftiz, ohne 
welche kein Beſtand der Geſellſchaft denkbar ift, wieder weggewilcht werben. 
Schon jett, inmitten der Orgien des gebanfen- und urtheilslofen Fort- 
ſchrittsduſels, des kurzſtirnigen matertaliftiichen Fataliſmus und der juri- 
ftiichen Feigheit, bereitet fich ein jchlechterbings nothwendiger Umſchwung 
vor. Wie könnte e8 auch anders fein angefihts von Thatfachen, wie fie 
uns 3. B. Haushofer in feinem Lehrbuch der Statiftif (11872) alſo vor- 
gelegt hat: „Die lettten Reſultate der Moralftatiftit zeigen troß der Ver- 
befjerung und Verbreitung des Schulunterrichts feinen Fortichritt in mora⸗ 
licher Beziehung, im Gegentheil ift eine ftet8 wachlende Zunahme von 
Verbrechen, Selbitmorden und Korruption zu Tonftatiren. Gewiſſe ge= 
waltiame Verbrechen, wie der Straßenraub, müſſen in Folge der größeren 
polizeilichen Sorge für die Sicherheit der Straßen und des Verkehrs 
regelmäßig abnehmen; andere Verbrechen von jchlimmfter fittlicher Bedeu⸗ 
tung hingegen, 3. B. Morde, werben nicht feltener. Die Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit find in Franfreich, Preußen und anderen beobachteten Län⸗ 
dern in bemerflicher Vermehrung begriffen. Gleiches gilt von den mit 
Falſchheit, Betrug, Hinterlift und Täuſchung verbundenen fogenannten feineren 
Verbrechen gegen das Eigenthum; theilweife auch von den aus Bosheit 
gegen das Eigenthum begangenen Verbrechen und Vergehen, 3.8. von den 
Brandftiftungen. Der Kindesmorb wächſt maßlos, die Weiberkriminalität 
fteigt und der Selbſtmord ift gegenwärtig in Europa in regelmäßiger, bie 
Bevölferungsvermehrung meiftens überfteigender Zunahme begriffen, und 
nicht bloß in Städten, ſondern auch auf dem platten Lande, und zwar feit 
ven legten zwanzig Iahren mindeftens um %/, in Frankreich, Belgien, 
England und Dänemark, Der Branntweingebrauch, der nicht nur als 
Urſache, fondern auch als Symptom und Folge fittliher Verkommen⸗ 
beit erjcheint, vermehrt fi von Jahr zu Jahr; Engel und Frantz find ber 
Anficht, daß die Abnahme der Lebensdauer der preußifchen Bevölkerung 
in den letten Jahrzehnten im Zufammenhange mit: der Zunahme des 
Alkoholgenuſſes ftehe. Die Proſtitution ift überall in einer ftärkeren Zu⸗ 
nahme begriffen als die Bevölkerung; während 3. B. die Einwohnerzahl 
Berlins i. 3. 1858—63 nur um 20 Proc. fich vermehrte, ftieg die Pro- 
ftitution um 60 Proc., demzufolge wird aud) die Syphilis als Todes⸗ 
urſache immer häufiger und ebenjo ihre Verbreitung unter den Neugebornen 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 37 





578 Bud IH, Kap. 8. 


und ihre Erblichfeit. Die Zahl der Ehefcheivungen nimmt zu, das maf- 
Iofe jagen nach Glücksgütern und Lebensgenuß vermehrt die Fälle des 
Größenwahnſinns.“ 

Ganz lächerlich würde irren, wer ſich nach den marzipanenen Bauern 
und kandiszuckernen Arbeitern, wie fie die gangbare, gleich anderen Nippes⸗ 
ſachen für ven Salonsbebarf zurechtgemachte Dorf- und Werkitattnovelliftif 
ichablonenhaft verfertigt, von unjerem Volke, wie es gegenwärtig ift, eine 
Borftellung bilden wollte Im Wirklichkeit ſteckt es bis an den Hals in 
der Proja des Lebens. Aber dennoch lebt aud im Volke jenes „etwas, 
das fterblich nicht im Menfchen”, jener Funke vom Centraljonnenfeuer, 
welcher mittels jeines glühens bie jchönften Blüthen des fühlens, denkens 
und thuns hervortreibt. Demzufolge ließe ſich den vorhin enthüllten 
gräfflichen Bildern aus dem Volksleben unfchwer eine Keihe von jolden 
entgegenftellen, in welchen ſich das zartefte Gefühl und die heldenmüthigſte 
Aufopferung kundgibt. Ein derartiges Bild gewährt z. B. ein trauriges 
Ereigniß, welches am 30. September 1852 in dem leimmiger Eijenberg- 
werk unweit Hof in Baiern vorfiel. Bier Brüder arbeiteten in biejem 
Bergwerfe. Dem älteften von ihnen fallt ein Leuchter in einen Schadt, 
welcher der böfen Wetter wegen nur des Winters befahren werben kam: 
um ihn wieder zu erlangen, fteigt er an ber gerade hinabhängenden fetter 
hinunter, die Stidluft raubt ihm den Athem und er ftürzt im die Tiefe. 
Sogleich fteigt der zweite Bruder hinab, um den Berunglüdten zu retten, 
theilt aber nur deſſen Loos. So der dritte Bruder, fo endlich alled ab- 
rathens und bejchwörens ungeachtet der vierte. Nach auspumpen ber 
Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebracht, todt, aber mit 
ftummen Lippen ein evelftes Zeugniß von- Bruderliebe ablegend. 

Die große Reaktion gegen den aufflärerifchen Geift des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte in Franfreih in fatholifirenden Schriftftellern wie De 
Bonald, De Maiftre und Chateaubriand, zur nämlihen Zeit Propheten 
gefunden, wo fie in Deutjchland die Romantiker infpirirte. Unſere Ro 
mantik, innig verflocdhten mit der revolutionsfeindlichen, in der heiligen 
Allianz vollendeten Politif ver Zeit, war einestheil® aus dem Gefühl er- 
wachen, daß das moderne Griehenthum unſerer Klaſſik zu idealiſch über 
der nationalen Wirklichkeit fchwebte, anverntheild aus der Sehnjuct des 
Gemüthes, welche im dogmatiſch verknöcherten Proteftantiimus feine De 
friedigung fand. Sie kam aus dem deutſchen Norven, fand aber im katho⸗ 
liſchen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie mächtig 


‚auf jenen zurüdwirkte. Das deutſche Leben in der Reſtaurationszeit ge 


wann einen ganz Fatholifch-tomantifchen Anftrich und die römiſche Hierarchie 
wuſſte ſich mittels der 1814 hinter den Kuliſſen des Welttheaters heroot 
wieber offen auf die Bühne tretenven Iefuiten abermals den meitgreifend- 
ften Einfluß auf Deutſchland zu verfchaffen. Der Ultramontanijmus trat, 
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wie wir ſchon weiter oben zu erwähnen Beranlaffung hatten, mit einer 
Kühnbeit auf, wie fie feit lange nicht mehr erhört worden war, und Görres, 
der ehemalige Hannswurſt des Jakobiniſmus, durfte von München aus 
einen Fauatiſmus predigen, über welchen ſich im vorigen Jahrhundert 
Proteftanten und Katholifen gleich jehr empört hätten. Das tollfte wagte 
er endlich in feiner „Chriftlichen Myſtik“ (1836 fg.), in welchem Buche 
unter andern mittelalterlihen Ungeheuerlichfeiten die Herenprocefje des ent⸗ 
ichtebenften vertheibigt werben und überhaupt „ver abfolute Unfinn jeine 
‚buntefte Balpurgisnacht feiert". Baiern, wo unter König Ludwigs Ne- 
gierung wieder 132 Klöfter errichtet wurden, geftattete dem treiben der 
Ultramontanen einen Spielraum, wie ihn ſogar Metternich in Deftreich ' 
nicht einräumte, und jo war es ganz in der Orbmung, daß die Zeiten 
Gaſſners dafelbft wiederfehrten und die Rolle vefjelden als Wunverthäter 
durch den Fürſten Hohenlohe, Domherrn in Bamberg, wieder aufgenommen 
wurde. Doch geihahen auch anderwärts Wunder und Zeichen, wie an ber 
Nonne Emmerich zu Dülmen in Weftphalen, welche vie Wundenmale des 
Herrn an ihrem Leibe reprobucirte, und an der Maria von Mörl zu Kaldern 
m Tyrol, welche von der Luft lebte. An dem armen Mädchen, welches 
katholiſche Schwärmer am Charfreitag 1817 in einem Dorfe bei Linz Gott 
zum Opfer fchlachteten, damit es nach Chrifti Vorbild für feine Brüder und 
Schweſtern fterbe, geſchah freilich das Wunder der Auferſtehung mit nichten. 

.. Der Kumialiimus glaubte endlich in den 30ger Jahren die Zeit ge- 
fommen, wo er die jefuttifch genährte Entzweiung Deutjchlands, feine alt 
gewohnte Tendenz, mit größter Entjchiedenheit verfolgen Tünnte. Er 
erhob daher die Streitfrage über die gemijchten Ehen unb wir müfjen es 
mit Beſchämung geftehen, die Deutfchen waren dumm und fromm genug, 
aus dieſem Streitpunft, über welchen ihre Väter und Großväter gelacht 
haben würden, eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurbe 
in Folge des Häglichen zurückweichens der preußiſchen Regierung zu 
Gunſten Roms entſchieden. Noch mehr, in dieſem abſurden, dem 
deutſchen Nationalgefühle tiefe Wunden ſchlagenden Streite war ſelbſt 
die geiſtige Uebermacht auf ſeiten der Ultramontanen. Keine der 
proteſtantiſchen Streitſchriften konnte ſich an Wucht der Dialektik mit 
dem PBamphlet „Athanafins” von Görres meſſen, welcher damals zu 
Münden auch die „Biftorifchepolitiichen Blätter” gründete, ein Haupt- 
organ der Römelei. Die Halbheit und VBerfumpfung bes Lutherthums 
tft in dieſem Zuſammenſtoß mit dem in Charakter und Form wenigftens 
ganzen und konſequenten Katholiciimus recht jämmerlich zum Vorſchein ge 
fommen. Wie ficher der legtere feines Sieges war und wie übermüthig 
er feinen Triumph feierte, bewies ber mit wiedererwedter tezel’jcher Ab⸗ 
laſſträmerei verbundene Heiligerockfetiſchiſmus, welchen der Biſchof Arnoldi 
1844 zu Trier aufthgt, zur Erbauung von hunderttauſenden, ſowie das 
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treiben der Jeſuiten in der Schweiz, welches geradezu auf Zerftörung 
der Eidgenoſſenſchaft abzielte. Wenn man die Predigten ver Jeſuiten 
tieft, welche damals in den ſonderbündleriſchen Kantonen gehalten wur= 
ben, jo überfommt Einen Grauen ob der ſchamloſen Barbarei, welche fich 
darin offen an’8 Tageslicht heroorwagte. Wir wollen den Schmutz, wel- 
chen viefe Diener des Evangeliums inbezug auf die gejchlechtlichen Berhält- 
niffe mit vollen Händen um ſich warfen, nicht berühren, jondern nur 
fagen, daß der Pater Burgftaller damals in einer zu Surſee gehaltenen 
. Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglich, der wüthend auf bie 
Menſchen losfahren und fie beifen wollte „Damit nun aber Gott in 
“feiner Hundeswuth die frommen Bauern von Luzern und Unterwalben 
nicht wirklich beſchädige, dafür feien die Geiftlichen und beſonders die 
Bäter der Geſellſchaft Jeſu — verfteht fic gegen ergiebige Erkenntlich⸗ 
feit — von der heiligen Kirche als Schirmvögte aufgeſtellt.“ Wie dieſe 
Schirmvögte handirten, zeigten bie ſtandalöſen Abjchenlichkeiten, weldhe der 
Vikar Rollfuß mit ven Nonnen des fteinerberger Klofters in Schwyz und 
ver Pfarrer Röllin mit ver „Blutſchwitzerin“ Thereſia Städeli in Zug trieb. 

An Macht hat ver Katholiciimus den Proteitantiimus ganz offenbar 
überflügelt, dagegen rivalifirt diefer im Eifer für „das Neid, Gottes“ 
glücklich mit jenem. Was hierin fatholtfcherfeits der Ultramontaniſmus, 
das leiſtet proteitantifcherfeit3 der Pietiimus. Die Grundlage der 
pietiftiichen Nichtung in ihren verſchiedenen Verzweigungen tft unftreitig 
die alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als ergänzende Seite der 
Kultus der Wolluft Hinzutritt, wie ja auch im alten Phönikien vie Tempel 
der Alchera-Derketo neben denen des Baal-Moloch ftanden. Daher die 
dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche jo häufig unter ven „Stillen im 
Laude“ grajfirt 23). Im Übrigen zeichnet fi) ihr Glaube durch Die 
Wiederaufnahme der totalen Berteufelung des menſchlichen Bewuſſtſeins 
aus, wie ſolche zur Zeit der Herenprocefie florirte. Der Teufel, bie 
gänzliche Verworfenheit der Menfchermatur duch vie Erbſünde, deren 
Fluch ſogar auf die lebloſe Schöpfimg, auf die Thier= und Pflanzenwelt, 
auf den Erdball ſelbſt fich erftredte, die Verſöhnung des Menjchen mit 
Gott durch Blut, die Erhebung der gefchlechtlihen Funktionen zum gottes- 
dienſtlichen Akt, vie Bervammung gefelliger Freuden, fanatifcher Haß gegen 
niht im „Stande der Gnade fi Befindende“, Verhüllung dieſes Hafles 
und eines maßloſen Dünfels mittels der Maſke liebſelig⸗-gleißneriſcher 
Phrafen und Topfhängerifch = augenverbrehender Mienen, die Hölle mit 
ihren ewigen Schwefelflammen, endlich Anjchmiegung an allerhöchſte Pro- 
teftorate durch einen hündiſchen Serviliſmus — das find jo ungefähr bie 
Ingredientien der Koft, welche die Apoftel des Pietifmus dem beutjchen 
Bolfe einftreihen und welche auch auf Univerfitäten und in Schullehrer- 
feminarien, von ben übrigen Schulen gar nicht zu reden, als geſundeſte 
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und nahrhafteſte Koſt empfohlen wird. Im Schullehrerſeminar zu Karls⸗ 
ruhe wurde z. B. den Seminariſten folgende höchſt ſinnreiche Topographie 
der Hölle in die Feder diktirt: „Das Imnere des Erdballs iſt hohl und der 
Aufenthalt ver Verdammten. Nun könnte aber ein Rationalift einwenden, 
der Durchmeſſer der Erbe habe ja nur 1720 Meilen, und wenn, wie bie 
Schrift Iehre, nur wenige jelig werben, fo könnten die Verdammten 
unmöglih alle Plag haben. Darauf diene zur Antwort: die Seelen 
fönnen ja aud in einander drinn fteden (etwa wie kleinere Schachteln in 
größeren) und dadurch, nad) Gottes Weisheit, ihre wohlverdiente Bein 
unendbli vergrößern.” Kin erwecklich katholiſches Gegenſtück hierzu 
bilvet eine vom 20. Januar 1866 datirte Auslaffung des erzbifchöflichen. 
Sefretariats in München, welche von dem „großen Wunder“ bombaftifirte, 
„das zu Deggendorf an der Donau durch Procejfionen, Wallfahrten und 
Abläffe gefeiert wird, das große Wunder, durch weldes Gott vor 
500 Jahren daſelbſt das fatholiihe Dogma von der heiligen Euchariftie 
in augenfälligiter Weije zu dofumentiren und zu verherrlichen fich würdigte. 
Diejes große Wunder find die fonjefrirten Hoftien, welche jüdiſche Wuth 
und Verblendung in fchmählichfter und jchredlichiter Weiſe - miffbraucht 
hat, bie aber bis zur Stunde noch unverjehrt erhalten find.“ 

Die erwähnten Erwedlichkeiten reichen aus, zu zeigen, wie Pie— 
tiſmus und Ultramontanifmus zur Wiſſenſchaft fich jtellen und verhalten. 
Das verhalten ver Muderei zur Sittlichfeit hat fich in einer Reihe ver 
auffallendften Beijpiele dargethan, jo dargethan, daß mit Beitimmtheit 
behauptet werben kann, alle Konventikelei, alle Ertra-Frömmigfeit fei in 
99 Fällen von 100 entweber verhaltene oder aber entzligelte Geilheit. 
Wir wollen bier nur erinnern an den Konventifler Schrade auf ber 
ſchwäbiſchen Alp, ver unter der Firma des heiligen Geiftes jo ziemlich die 
ganze weibliche Bewohnerſchaft jeines Dorfes in feinem gottjeligen Harem 
vereinigte; jowie an die Eeparatiften in der Gegend von Pforzheim und 
an bie gleichzeitigen im bermer Gebiet, welche einem fürmlichen, auf das 
aus Bibelftelen zujammengejegte „Gliederbüchlein“ bafirten Kultus ver 
Unzucht huldigten. Novalis hat einmal gejagt, es jei wunderbar, daß 
vie Affociation von Religion, Woluft und Graufamfeit die Menſchen 
nicht längſt auf ihre innige Verwandtichaft und gemeinjchaftliche Tendenz 
aufmerkſam gemacht habe. Diejer Sat erhielt eine gräfjliche Beftätigung 
durch die Tragödie des Pietiſmus, welche zu Wildisbuch im Kanton 
Züri) von 1819 bis 1823 in der.wohlhabenden Bauernfamilie Peter 
ipielte. In ver Heldin verjelben, Margaretha Peter, fanden fich jene 
drei Eigenjchaften in jeltenem Maße vereinigt. Ihre Laufbahn envigte, 
nachdem fie ſich durch alle Winfelzüge ver Religion und Wolluft hinge⸗ 
ichleppt, in einer Blutlahe. Die Raſende ließ fich, nachdem fie am 
15. März 1823 zuerit ihre Schwefter „zur Ueberwindung des Sataus“ 
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gefreuzigt hatte, von ihren wahnwitigen Angehörigen jelber an’s Kreuz 
ſchlagen. Herbeigeftrömte Pietiſten frohlodten in ver blutüberſtrömten 
Kammer, angefichts der beiten Leichen, über das entjegliche. Einer rief 
aus: „O, könnte ich auch fterben, wie diefe Heiligen!“ Gin anderer 
wuſſte nur das eine zu bevauern, daß das Opfer nicht am Charfreitage 
vollbracht worden fer. Im dieſes gräuelvolle religiöſe Nachtftäd, in 
welchem ſich der Pietiimus zur ganzen Wilpheit feines Molochiſmus auf- 
bäumte, fält nur ein Pichtftral, die rührende Aufopferung einer. armen 
Schuſtersfrau, welche, um vie Ehre ihres Mannes zu retten, das von dieſem 
mit der heiligen Margaretha von Wilvisbuch im Ehebruch erzeugte Kind 
für ein von ihr geborene® ausgab und als folches erzog 2). Harmlofer 
wenigftens als die angeführten Mucdereien und wildisbucher Mördereien 
wear e8, wenn fi in Wirtemberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäder, 
welchen die Schriften Schwevenborgs verrlidt gemacht, für ven Welt⸗ 
beiland und ein hübſches Mädchen für die Jungfrau Marta hielt, ober 
wenn der Schäfer Fraſch aus Heiningen im Filsthal fih als Wunder: 
boftor, Geifterbanner, Seelenerlöjer und Goldmacher für eine Weile bie 
Mittel zur Lebensweiſe emes großen Herrn zu verichaffen wuſſte. Da: 
gegen trieben es i. I. 1865 die „heiligen Männer” zu Chemnig in 
Sachen, deren Verein ein „religiös angefaflter* Schufter Namens Voigt 
geitiftet hatte, wieder jo recht molochiſtiſch-fromm, indem fie zwei Mütter 
in der Sekte bereveten, ihre Franken Kinder abzufchlachten, weil viefelben 
„vom Teufel beſeſſen“ wären. Natürlich fehlt e8 nie an Thatſachen zur 
Erbringung des Beweiſes, daß die „Alleinjeligmachende“ mit ber 
„Keterin”, fowie umgekehrt, im Kult des heiligen Blödſinns immerbar 
wetteifert. ALS eine der afterwisigften folder Kultübungen iſt aus dem 
Mittelalter tie fogenannte „ Springprocejfion” von Echternach herüberge- 
fommen. Nun wohl, fie wurde z. B. am 11. Juni von 1867 von met 
weniger als 15,000 Wallfahrern feierlich exrefutirt. Ja, 15,000 zwei- 
beinige, ungefieverte Kre — aturen legten hüpfend und fpringend wie Kän- 
guruhs unter ungeheuren Anftrengungen eine weite Strede zurüd — „zit 
größeren Ehre Gottes." Im vemfelben Jahre 1867 ift uns aus ber 
Steiermark von feiten eines Mannes, deſſen Glaubwürdigkeit nicht der 
leijeften Anzweifelung unterliegt, folgender Beitrag zur öſtreichiſchen 
Frömmigkeitsgeſchichte in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zugefommen. 
Der Sohn emes Bauern litt an einem Beinſchaden. Statt einen Arzt 
zu rufen, ging der Bater eine Wahrfagerin um Rath an. Die fteier- 
märfiihe Alrune that den Ausspruch, der Junge fer behert und würde 
sicht gefund werben, bevor die Here, deren Namen und Wohnort ange: 
geben ward, die nöthigen Heilmittel genannt hätte. Der Bauer begab 
fi) zu der „Here" und erprefite mittel8 brutaler Aengftigung von der 
Armen das Necept eines Trankes, deſſen Gebrauch aber das kranke Bein 
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des Jungen nicht heilte. „Nun begab fih — erzählt unſer Gewährs- 
mann — der Bauer neuerdings zu der Wahrjagerin, welde ihm ven 
Rath ertheilte, Gewalt anzuwenden und zwar in folgender Weile. Cr 
jolle die Here an den Händen und Beinen -feit binden; alsdann ein Büſchel 
ihres Kopfhaares ausreißen, dieſes im Blute aus einer tiefen Kreuzwunde 
an der rechten Fußfohle getaucht und mit den Erfrementen ver Ge⸗ 
marterten vermiſcht als Räucherungsmittel für den Beinſchaden verwenden. 
Wie gejagt, jo pünktlich und ernftlich gethan und vollzogen, nur inbetreff 
der Erfremente mufjte fi der Peiniger mit Veberreften, welche fich in 
einem Topfe befanden, begnügen, weil die Aermfte feinem begehren nicht 
angenblidlih folgen fonnte. Der Zufall wollte es, daß die Heilung des 
Beinfchadens eintrat, nachdem Die Räucherungen ftattgefunden hatten. Bei 
der gerichtlichen Verhandlung über die Klage der durch die Schnittwunde 
Berfrüppelten beitand der Angeklagte und Verurtbeilte um deſto mehr auf 
jenem Rechte, als die Heilung des Beinſchadens eingetreten war”. Eine 
überreihe Fülle von ähnlichen Beiträgen zur Frömmigkeitsgeſchichte won 
Deftreich könnte jelbftverftändlich das „glanbenseinige * Tirolkiefern. Aber 
das ſchönſte aller tiroler Glaubenseinigfeitsftüclein ift doch, daß ein 
frommer Bewohner von Kurtatich im Etſchthal, ver Gemeinverath Anton 
Sanol, 1. 3. 1866 auf den fublimen Gedanken kam, die Telegraphen- 
leitung oder, furtatihig zu reden, ver „Dellegraf” habe die Trauben- 
krankheit in's Land gebracht, worauf der Gute jeine frommen Mitkur- 
tatiher bewog, eme Bittfehrift an Die Statthalterei in Innsbruck zu 
richten, worin diefe angegangen wurde, den „Dellegrafen entweder ganz 
zu befeitigen oder wenigftens unſchädlich zu machen“, nämlich dadurch, 
daß der Uebelthäter „unterirvifch in Karnickeln“ angebracht würde. 

Die angeführten Thatſachen zeigen, daß die „heilige Dummheit“ in 
veutichen Landen keineswegs in jo allgemeinem und raſchem verſchwinden 
begriffen jei, wie die Yrommen jammern. Die „Wiffenfchaft der Um- 


fehr” that und thut auch alles mögliche, um dieſes theure Befisthum zu 


fonjerviren. Bon der Romantik, die ja in Dramen und Romanen ben 
Geſpenſterſpuk als poetifches Grundmotiv geltend machte, zweigte fich jene 
afterwiſſenſchaftliche Richtung aus, welche vie nebelhaften Theorieen 
des Somnambultimus und Magnetiimus zu geiſterſeheriſchem Aberwitz 
zugefpist hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtfeite der Natur“, 
vom „hereinragen ver Geifterwelt“ und anderem myſtiſchem Unfinn 
unter verbuhlten Weibern und entneroten Wüftlingen Proſelyten wirbt, 
ven gejunden Menfchenverftand echt romantiſch als etmas „gemeines“ 
verpönt, mit fragenhaften Schartefen, wie 3. B. die „Seherin von Pre- 
vorſt“ eine ift, der Zeit in's Geſicht ſchlägt und der armſäligſten zugleich 
und frechſten Gaukelei und Schwindelei mit Vergnügen Vorſchub Ieiftet. 
Es iſt unglaublich und dennoch traurig wahr, in welcher ungeheuren Aus— 
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dehnuug der Anittelreim: „Stets am beiten reüffiret, wer auf vie 
Dummheit ſpekuliret!“ in Deutichland noch faktiſche Geltung hat. Iſt 
jemals ein plumperes Betrugsgaufelfpiel aufgeführt worden als jenes, 
welches eine ganz armjälige Komödiantin, die Adele Spitever, zu Anfang 
ber 7Oger Jahre des 19. Jahrhunderts in München in Scene geſetzt 
hat? Mit ungehenrem Erfolge, verfteht fih. Denn „je Dummer, deſto 
ihöner*. Der imigen Verbindung des religiöfen Obſkurantiſmus mit 
dem politiichen Serviliſmus ift ſchon andeutungsweiſe gedacht worden. 
Wer jo recht erkennen will, bis zu welcher Tiefe der Nievertracht vie pie- 
tiſtiſche Sklavenhaftigfeit e8 gebracht hat, den verweiſen wir auf bie 
„Königeworte in Bolfslievern“, welche 1847 im Berlage des Martinftiftes 
zu Erfurt erſchienen find. Gegenüber jolcher bewufiten Infamie macht der 
naive Unfinn, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe aus bem 
Voltsleben herauszugreifen wäre, wenigftens einen-erheiternden Einbrud?). 
Wenn aber die Machinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 
Höhe erreicht haben, jo erjcheint immer wieder ein Tag, wo Das öffentliche 
Gewiſſen gegen dieſen Triumph fi empört. Das Speftafel der Wall- 
fahrt zum heiligen Rod nad) Trier rief den Deutſchkatholiciſmus, die 
inftematiihe Verdumpfung der Geifter durch romantiſche Myſtik und 
Pietiimus rief die Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden 
hervor. Im Katholiciſmus und im Proteftantiimus regte fich aljo gleicher 
maßen wieder das oppoſitionelle Element, und ob es auch von 1850— 71 
mit ſchnöder Gewaltſamkeit zurüdgedrängt wurde, immerhin hat feine neuer 
wachte Regſamkeit Keime gepflanzt, die für bie Zukunft nicht verloren 
find. Wir täufchen uns keineswegs über den inmeren Werth dieſer 
religiöjen Bewegungen: wir geben zu, daß die Veranlaffer und Leiter der⸗ 
jelben überjahen, daß bei Aufgebung ver Idee des Opfers und ber 
übrigen jupranaturaliftifchen Beziehungen die angebliche Feithaltuug des 
Chriftenthbums nur eine inhaltsiofe Fiktion je. Aber auf der andern 
Seite kann man ben einzelnen umb noch weniger ven Maſſen große und 
plöglie Sprünge durchaus nicht zumuthen und jede Hand, welde aut 
dem Gewölbe des Wahns einen Stein briht, muß und gejegnet jein. 
Glänzendere Reſultate erlangte die Oppoſition des Germaniſmus gegen 
den Romaniſmus in der Schweiz, welche mittels des Sonderbundskriegs 
von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenoſſenſchaft durch⸗ 
ſetzte. Seit dem traurigen Ausgange, welchen bei uns die feet hen 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat fi) der Obſku 
rantiſmus mit verboppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemadıt. ef 
tenmiſſionen durchzogen Deutſchland und der Pietiſmus fand durch die 
„innere Miſſion“ — die äußere Miſſion lockt jährlich tauſende und 
wieder tauſende aus ven Taſchen des Volles, um die „armen blinden 
Heiden jenjeits des Weltmeers“ zu befehren — eine methodische Förderung. 
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- Tie Früchte der neuentflanımten blindgläubigen Stimmung liegen aud) be- 
reits allenthalben in Haufen zu Tage und die Gerichte wifjen davon zu 
erzählen. Im Jahre 1850 wurde vor dem Stabdtgerichte München ber 
Ceelenerlöjungs- und Geifterbeihwörungsproceß Lechl und Hadl ver- 
handelt, deſſen Einzelnheiten ein präcdtiges Kapitel im Herenhammer ab- 
geben könnten. Zur nämlichen Zeit ſpielte vor dem tübinger Gerichtshof 
ber Proceß gegen Jakob Kitterer und Genoffen wegen „gewerbsmäßigen 
Betrieb8 der Geifterbefhwörung“. Im Jahre 1852 ftand vor dem 
Schwurgeridt in Efilingen ein Teufelsbanner, der einen Schwachkopf von 
Bauer behufs der Hebung eines Schages um 600 fl. geprellt und in jeiner 
Rechnung auch einen Posten von 92 fl. für „vie Ealbe, womit der Herr 
Chriftus gefalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von ben 
Alftfen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Konventifelchef, Gottfried 
MWeigele aus Lauffen, verurtheilt, welcher jeine Tochter zur Blutſchande 
verführt und das mit derjelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Einge— 
bung Gottes“, wie er vor Gericht behauptete. Im Großherzogthum 
Heflen wurde 1853 ein pietiftiicher Schulmeifter entlarot, weldyer die weib- 
liche Schuljugend jeit einem Decennium unter religiöfen Borwänden zur Un- 
zudt verführt hatte. Berlin, die „Metropole der Intelligenz”, allwo 
i. 3. 1868 der orthodoxe Paſtor Knack den Kretiniimus prebigte, ber 
bibliſche Joſua ſei ein beſſerer Aftronom als Kopernifus und die Sonne 
wandere demnach um bie ftillftehenvde Erde herum, — Berlin bleibt nie 
zurüd, wo es fih um Muderthaten handelt. Im demſelben Jahre, 
wo fid) in ver Spreeftaht der erwähnte Knackiſmus ereignete, lieferten 
der fromme Eymnaſiallehrer und Gymnaſiaſtenverführer Preuß und 
ver gleihfromme Maler und Knabenſchänder Zaſtrow neue erwedliche 
Illuſtrationen zur Geihichte des Mudertbums. Im Großherzogthum 
Baden erihien 1852 in einer Gegend, wo fo eben die Jeſuiteumiſſion 
„gewirkt“ hatte, die Muttergottes in Lebensgröße in einem Walde und 
ließ fih zur Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. Man darf jedoch nicht glauben, die neuefte „ Erwedung“ ver Ge— 
müther fei durchweg plebeischer Natur. Auch vie Ariftofratie ward fromm, 
ſehr fromm, und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre jchrift- 
ftellernden Beftrebungen für die Emancipation der Frauen jo viel Aergerniß 
gegeben hatte, wurde fatholiich, machte öffentlich Reu' und Leid und ftiftete 
ein Klofter. Tauſende von „Gebildeten“ holten fich bei verrüdten Tiſchen 
und Klopfgeiftern Orakel. Die „Wiſſenſchaft“ wollte nicht zurückbleiben 
in diefem frommen Gedränge und 1852 erflärte zu Berlin ein gewiſſer 
Dr. Richter in einem „wifenfchaftlihen“ Vortrage, daß die Erfaltung 
der Erdrinde unzweifelhaft von der Ueberhandnahme ver Sünde herrührte. 
Mit ganz befonverer Wuth geifert und fiftulirt pas fromme und mittels 
feiner Frommheit Carriere machen wollende Gefinvel gegen die Heroen 
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unjerer glorreichen Stlajfit und ihre ewige Thaten. So hat am 24. Jammar 
1866 im „willenihaftlihen Verein“ zu Stargard ein, mit Reſpekt zu 
fagen, Gymnaſialdirektor Dr.. Tauſcher einen „willenjchaftlichen“ Vor⸗ 
trag gehalten, deſſen Iwed ver „Nachweis * war, daß Yeifings „Nathan“ 
in „mwiflenfchaftlicher, äfthetiicher und moraliicher Hinficht erbärmlich ſei“. 
Höchſt betrübend, ob auch altherkömmlich, ift ſodann mitanzujehen, 
mit welcher Behaglichkeit fi) die Winpfahne des officiellen deutſchen Ge- 
lehrtenthums nach der in ven allerhödhften Regionen herrichenven Luft- 
ſtrömung zu richten weiß. Als im Jahre 1847 der Profeflor Raumer, 
welcher doch felbft vor dem entfernteften Verdacht revolutionärer. Ge⸗ 
ſinnung hätte fiher fein jollen, in einer afademifchen Rede das klaſſiſche 
Diktum des alten Fri von der Tolerirung aller Religionen  citirte, 
richtete die Mehrheit ver berliner Akademie alsbald ein de- und weh- 
müthiges Entichuldigungsichreiben an den König, welches jelbit die All— 
gemeine Zeitung als ein „kriechen“ bezeichnete und das in Wahrheit auf 
das Tebhaftefte an vie Zornworte Mojers und Schlözers von ber 
„deutihen Hundedemuth“ und „Staatslafaiengefinnung“ erinnerte. Es 
ihien jedoch unferen Tagen vorbehalten, dieſe Eigenichaften in's unge 
beuerliche zu fteigern, bis zur ſchamlos lauten Lobpreifung ver molto: 
witiſchen Knute. Als im Mat 1852 Frievrih Wilhelm IV. bei einem 
Bankett auf ven Garen den Toaſt ausbrachte: „Gott erhalte ihn (ven 
Garen) nody lange dem Welttheile, ven er ihm zum Erbtheil beitimmt 
hat!“ veröffentlichte eine Hofzeitung jofort im Volksdialekt ein Preislie 
auf die Sinute, in welchem vie rührende Strophe vortommt: „Tanglied 
een Hoch de ruffihe Knut; de Knut regiert doch wirklich gut: dem 
fie mödt glüdlich allefammt un)’ Nawerslüd im Ruſſenland!“ Das 
hätte ſich doch wohl unjere edle Sprache nie träumen laſſen, daß fie fic im 
Jahre 1852 zu einem Hymnus auf die Knute würde hergeben müſſen. 
Mit vollitem Ingrimm hat fi) nad) 1848 die religiöfe und politiſche 
Reaktion auf das Schulwejen geworfen und unſere Schulmeifter ihre 48ger 
Träume einer Emancipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen laſſen. 
Unjere Volksſchule war feit Peftalozzi zu einem inmeren geveihen gebradit 
worden, von welchem die Nachbarländer, z. B. Frankreich, noch gar feine 
Ahnung hatten. Der geiftloje Schlenprian des Unterrichts wich allmälig 
itberall dem in Peſtalozzi's Geift fortgebilneten Anſchauungsunterricht, 
der Lautirmethode und dem leſend jchreiben- und ſchreibend lefenlernen. 
Auch in materieller Beziehung geſchah mandyes für die Volfserziehung, 
namentlich jo lange die Regierungen noch von der Nachwirkung bes Gei⸗ 
ftes der Aufflärungsperiode beftimmt waren. Weberall erſtanden Semt- 
narien zur Ausbildung von Lehrern und faft allenthalben in Deutſchland 
wurben Gemeinvejchulen mit Schulzwang errichtet. Welche Ausdehnung 
das Unterrichtsmwejen erlangte, erjehen wir ſchon aus der ftatiftiichen Nach⸗ 
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weijung, daß Preußen zu Ende des Jahres 1851 beſaß 24,201 Volfe- 
jhulen mit 30,864 Lehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger- 
Ihulen mit 2269 Lehrern und 69,302 Schülern, 383 Mäpchenfchulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schilerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lehrern und 29,374 Schülern, 46 Lehrerfeminarien mit 2411 Zöglingen, 
7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. Inbetreff der Yeiftungen des 
Volksſchulweſens iſt ein Bid auf die vergleichende Statiftif lehrreich, 
da, wo diefe ihre Beobadhtungen Über die Fertigkeiten der Rekruten im 
lefen und jchreiben in den verjchievenen Ländern Europa's zufammen- 
jtellt. In England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder 
lejen noch fchreiben konnten; in Frankreich konnten in der Zeit von 1855 
bis 59 unter 1000 Refruten 318 weder lefen noch ſchreiben. Im Jahre 
1864 vermochten 27 PBrocent der franzöfiichen Armee weder zu lefen noch 
zu fchreiben. Im ben deutſchen Bunvesftaaten, inbegriffen Preußen, be- 
trug das Verhältniß 4 Brocent; in Oeſtreich 19; in Rußland 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 38; in Portugal 29; in Italien 
31, zu welchem unerfreulichen Ergebni Neapel, Sicilien und die Aemi— 
lia am meiften beitrugen; in Belgien 17; in Holland 8; in Dänemarf 
12; in Schweven 9. In der Schweiz variirt das Verhältniß ſehr nad) 
dem verjchiedenen Kantonen. Die beftgeihulten Soldaten ftellen bie 
Ktantone Baſelſtadt und Züri; vie fchlechtgefchulteften Teſſin, Wallis, 
Graubünden, Luzern und die Urfantone; Bern, Freiburg, Solothurn und 
Aargau zeigen bedeutende Borfhritte. Ein ftatijtiicher Nachweis vom Jahre 
1868 meldet, daß in der öftreihiichen Armee, wie fie während der Jahre 
1863—66 mar, von je 9 Soldaten nur einer zu jchreiben verftand. Am 
übelften war e8 mit den Elementen der Bildung bei den Dragonern und 
Ulanen beftellt: unter jenen betrugen die jchreibefundigen 2, unter dieſen 
11/, Procent. Aber am allerübelften ftand e8 Doch bei den Söhnen Des 
Landes „hehrer Glaubenseinhert“ : vom ganzen tiroler tatjerjägerregiment 
fonnten nur 46 Mann jchreiben, aljo nicht einmal !/, Procent. 

Preußen, ver „Staat der Intelligenz“, darf ſich übrigens feiner 
Mühmeltungen um die VBolfserziehung nicht viel mehr rühmen als das 
konkordatliche Deftreich, welches nad) der Kataftrophe von 1866 reblich- 
gemeinte Anftrengungen machte, unter ber erbrüdenden und erftidenden 
Konfordatsbleidede hervorzufommen. Auch in Preußen hat man bislang 
vielerorten noch gar feine Ahnung, daß Volksbildung die erfte und höchſte 
Sorge der Stantöverwaltung fein fol und muß. Die in neuerer Seit be- 
‚ werfftelligten Aufbeflerungen ver Tehrergehalte find faum der Rebe werth 
und die Erbärmlichfeit dieſer Gehalte bezeugt deutlich genug die Miß- 
achtung ver Volksſchule. Noch i. I. 1867 gab es im preußischen Staate, 
welcher zur gleichen Zeit fih rühmen fonnte, 833, fage achthundert und 
dreiunddreißig Klöfter zu befiten, große Bezirke, wo eigentlih Bolfe- 
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ſchulen gar nicht eriflirten. So genofiar z. B. im Regierungsbezirk 
Bromberg 32 Procent der fchulpflichtigen Kinder gar feinen Unterricht 
und waren im Negierungsbezirte Oppeln mehrere hundert Dorfidhul 
meifterftellen unbejeßt. Die von dem Herrn Geheimrath Stiehl entwor- 
fenen „Schulregulative” hatten Verdummung und Verſklavung des Volks 
zur logifchen Folge und im Sime, d. h. im Unſime dieſer Regulative 
waren denn auch die Volfsihullehrmittel gehalten, das „muftergiltige” 
flügge'iche, das münfterberger und andere Leſebücher, worin der muckeriſche 
Blödfinn ferne frechſten Purzelbäume ſchlug. Mit derſelben Schamlofig- 
feit drang das lutheriſche Bonzenthum auf die Beibehaltung oder Wieder- 
einführung von Kirchengeſangbüchern „voll alter Kernlieder“, d. h. voll 
von Barbarei und Unflat.e. Da fann es denn nicht wundernehmen, daß 
bie Frafieften Verbildungen ver religiöjen Idee gerade in Preußen immer 
wieder ſich bemerkbar machen; ſolche Verbildungen, wie fie in der berüch— 
tigten Haupt» und Erzmuckergeſchichte, welche während Der 30 ger Jahre 
in Königsberg fpielte, aus dem myftiichen Dunfel des „Seraphinenhain‘ 
hervor abjcheulich zu Tage getreten find. Man thäte jedoch dem Bolk 
unrecht, falls man glaubte und glauben machen wollte, daß derlei De: 
irrungen des religiöjen Triebes nur oder vorwiegend nur unter den Armen 
und Bildungslojen vorfämen. Im Gegentheil, der vornehme Müſſiggang 
und ber denfträge Reichthum gefielen und gefallen fi) gar häufig im jolder 
„Frömmigkeit“. Die Geſchichte ver antiken und modernen Muckerei bewei't 
e8; auch die Geſchichte der deutſchen Miuderei, von den angebeuteten fünig- 
berger Frömmigfeiten an bi8 herab zu den frommen Affenſchändlichkeiten, 
welche i. 3. 1868 in einem Landhauſe bei Schaffhaufen „zur größeren 
Ehre Gottes” in Scene gefett worben und welche, von jeiten der Staats⸗ 
gewalt ſchlauer Weiſe vertufcht, etliche Jahre darcuf zu einem blutſchände⸗ 
riihen und kindsmörderiſchen Gräueljpiel ausgejchlagen find, in welden 
die Geſchwiſter Albert und Ida Vanoloten die Hauptrollen tragirten. Um 
das Gleichgewicht herzuftellen, muß gejagt werben, daß das katholiſche 
Deutſchland nicht weniger Giftfrüchte , frommer“ Saaten aufzuweiſen hat ald 
das proteftantiiche. Allen Zeitgenofjen fteht, beiſpielsweiſe zu reden — in 
ſchaudernder Erinnerung die Giftmorpprocedur des öſtreichiſchen Grafen 
Guſtav Chorinfiy (1867—68), welcher jeine Buhlerin Julie Ebergeng 
aboronete, um feine rechtmäßige Ehefrau zu vergiften, und, knieend betete”, 
daß das Vorhaben der Giftmifcherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte‘. 

Die „Wiflenihaft ver Umkehr“, wie fie von Stahl und Konſorten ge 
predigt worben, d. h. die Volksverdummungskunſt ging befanntlich bei ihren 
Angriffen auf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß daſſelbe 
ihren Erzfeind, ven Verſtand, zu fehr oder, wie fie ſich ausbrädte, „a! 
einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwidelte, und hat unter dieſem Ge 
ſichtspunkte ſogar die fröbel’fchen Kindergärten da und dort geſchloſſen. 
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Sie weiß recht gut, Daß mit dem gemüthlichen deutſchen Gemüth leichter 
fertig zu werben ift als mit dem gejchärften deutſchen Verſtand. Wie fie 
übrigens auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtsmefen aufzufaflen beliebt, be— 
zeugt das charafteriftiiche Kuriofum, dag in Oeſtreich laut Verordnung des 
Unterrihtsminifteriums vom Jahre 1852 fämmtlihe antife Klaſſiker, 
welche auf den Gymnaſien gebraucht wurden, ausgebeint und faftrirt, d. h. 
von allen republikaniſchen Stellen purificirt werden follten, „damit bie 
Jugend nicht rebellifch gefinnt würde”. Die Kirche — insbeſondere Die 
katholiſche — ift jedoch mit dem Gemaßregel der Schule von feiten des 
Staates noch Feineswegs zufrieden. Sie will diefelbe wieber vollſtändig 
in ihre Gewalt befommen und macht dieſe Forderung zu einem wejentlichen 
Theil ihrer Anſprüche auf volle Autonomie, welche das deutſche Epiſkopat 
jeit 1848 mit erneuertem Machtbewuſſtſein und, wie Das öftreichtiche um 
andere neuere mit Nom vereinbarte, aber freilich bald als unhaltbar be- 
fundene Konkordate zeigten, mit glüclichftem Erfolg unausgeſetzt geltend 
machte. Biel befcheidener trat proteftantifcherjeitS der Guftan =» Adolfs- 
Verein auf, welcher umter einem unbegreiflich fehlecht gewählten Namen 
im Grunde nur eine neue Beftätigung ver alten Wahrheit war, daß das 


Lutherthum feine eigentliche Beftimmimg darin findet, dem fürftlichen Abfo- 


lutiſmus als Gewiffenspolizei an die Hand zu gehen. Das Vereinsweſen, 
jagen wir das bier gerade noch, ift eines der charakteriftifchen Zeichen ver 
Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, vom Zoll- 
verein herab bi8 zum Sargbeforgungsverein. Dieſes ſtets weiter greifende 
Prineip der Affociation legt ein durch Feine Sophiſtik wegzuleugnendes 
Zeugmß von dem unwiberftehlichen demokratiſchen Zuge ab, welcher unfere 


Zeit bejeelt, die Perſönlichkeiten in ven Dintergrumb ftelt und die Maſſen 


in Bewegung fett. Die Rüdwärtfer, welche fi) in den Jahren 1848 bis 
1849 zu Treubünden zufammenthaten, hatten feine Ahnung davon, welde 
Einräumung fie durch ſolches thun, gleichviel wohin es zielte, der Idee der 
Demokratie machten, die fo jelbft ihre grimmigften Feinde an ihre Formen 
zu gewöhnen begann. Allervings Läuft in dem Vereinswejen viel Spielerei 
und felbft Schwindelei mit unter, gerade wie in der Monumentaljucht, und 
doch müfjen wir auch der legteren, welche ſchon jo viele deutſche Städte mit 
den Statuen unferer großen Männer geſchmückt hat, wieder dankbar fein, 
weil fie ein geeignetes Mittel gefunden hat, dem Volke die Bekanntſchaft 
mit feinen Ienfenden Geiftern wenigftens einigermaßen zu vermitteln. Der 
Gedanke der Affociation ift in feiner gefunden Verwirklichung in Deutſch⸗ 
land bereit8 ein mächtiger Motor und Faktor ver Volfswirthichaft geworben, 
beren willenihaftliche Pflege und Geltung Forſcher und Darfteller wie 
Rau, Rojher, Stein und andere bedeutend vorwärtsgebracht haben. 
Gewerbegenoff enf chaften, Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Kon- 
ſumvereine gaben der Bewegung, welche den ſogenannten „vierten“ Stand 
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ergriffen bat, mehr und mehr die praftiiche Richtung auf erreichbare‘ Ziele 
und tragen dazu bei, vie Schroffheit des Gegenfates won Bourgenifie und 
Proletariat einigermaßen zu mildern. Die Zufpigung dieſes Gegenjates zu 
ſocialiſtiſch- kommuniſtiſchen Anſchauungen und Forderungen fand em 
talentoollen Bertreter in dem Agitator Laſſalle, deſſen, Syſtem“ am Ende 
aller Enden auf die Umſchaffung der Gefellichaft in eine ungeheure Ar 
beiterfajerne hinauslief. Es Fennzeichnet die „ Infpiration“ dieſes „Pro- 
pheten“, welcher niemals erfahren hat, was arın fein, um das tägliche Drot 
arbeiten und die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für feine Perſon 
mit weniger als 5000 Thaler jährlih nicht auskommen zu können erklärte 
und fchließlich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem 
Handel, deſſen namenlos gemeine Einzelnheiten zum erbrechen veizten. 

Bon idealiftiihem anfchauen und glauben ift in dem „Syſtem“ dieſes 

ebenfo begabten als unfauberen und gewiffenlojen Agitators nicht die 
feifefte Spur vorhanden. Bon Ehrſucht verzehrt und jeves Mittels, Lärm 
zu machen, zu Einfluß und Macht zu gelangen, mit bewuſſter Strupe- 

loſigkeit ſich bedienend, hat er nicht auf die befferen Inſtinkte und eleren 
Triebe im Menfchen, fondern nur auf die plumpe Selbftfucht und bie ge: 

meinen Leidenſchaften des großen Haufens fpefulirt. Daher der beſtialiſche 
Materialiimus, ver boshafte Neid, die lüderliche Arbeiticheu und die mäfte 
Begehrlichkeit in diefem „Socialifmus“, welcher fich zu dem won dem gut- 
müthigen Phentaften Fourier gepredigten verhält wie Koth zum Golte. 

Höchſt unredlicher Weife bevienten fich die herrſchenden Gewalten bes kom⸗ 
muniſtiſchen Schreckgeſpenſtes je nad) Umftänven jo oder anders. Mit 
unter ftellten fie fid) an, als wollten fie mit dem „rothen“ Unding von 
ferne liebäugeln, was ver Bourgevifie zeigen ſoll, daß man es auch ohne 
fie machen fünnte; dann wieder fteffirte man das Phantom möglichſt 
ichreefhaft heraus, um durch ven Anblic vefjelben die ganze Angftphilifter 
ſchaft zu deſto willenlos-fnechtifcheren Kniebeugungen vor Thron und Altar 
anzueifern. Keine Frage, die furchtbare Nothwendigkeit, eine Löſung der 
zwiſchen Kapital und Arbeit ſchwebenden Streitfrage zu verſuchen, drängt 
umd drüdt auch in Deutfchland näher und näher heran und — ich habe 
e3 ſchon weiter oben betont — fo, wie die Menſchen find und der Haupt: 
fache nach allzeit bleiben werben, können nur Phantaften von der Möglich⸗ 
feit eines friedlichen Löſungsverſuches — eines ernfthaften nämlich — 

träumen. Die Götterdämmerungsſchlacht zwiſchen Kapital und Arbeit 
wird gefchlagen werden und höchſt wahrjcheinlich wird ſchließlich das erftere 

fliegen und weiterherrichen, wie e8 in dieſer oder jener Form geherricht bat, 

feit die menſchliche Geſellſchaft eriftirt. Möglich auch, daß der graue 

Krieg nicht bis zur legten Entſcheidung ausgekämpft, ſondern durch einen 

Waffenſtillſtand, einen faulen Frieden, ein Kompromiß beendigt wir, 

weiches der Arbeit ven Schein der Gleichberechtigung mit dem Oelde ver- 
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leiht. Aber gewiß wird in Deutjchland dieſes Kompromiß nicht die Form 
des Kommuniſmus haben; denn gegen einen joldyen Zwangsarbeithausſtaat 
fträubt ſich alles und jedes, was gut und tüchtig an und in unſerem Bolfe. 

Nur bornirte oder unredliche Schreier können übrigens überjehen, 
was deutiche Arbeit und deutſches Kapital die letzten Jahrzehnte her 
großes mitjammen geleiftet und gejchaffen haben. ‘Der verftändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerfennen, daß dieſe beiden 
Kräfte mitſammen ben Kreis ver Verminſchlichung des Dafeins ehr 
beträchtlich erweiterten. Mit Hervorhebung dieſer Thatſache find wir 
aus der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder m eine hellere Region 
vorgejchritten und wollen uns jet noch der Obliegenheit entlevigen, etliche 
Hanptgefihtspunfte der deutſchen Kulturbeftrebungen feit dem Beginne 
der 30ger Jahre hervorzuheben. Wir müſſen zu diefem Ende vor allem 
auf das philvjophiihe Syſtem zurüdbliden, welches Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) aufge= 
ftellt bat, als eine Zufammenfaflung und Bollendung alles deſſen, mas 
bis auf ihn im Bereiche der philofophiichen Spekulation angeftrebt worben 
war. Erfüllt von dem Geifte unjerer Klaſſik, fafite und verfündigte 
Hegel die Bernunft als das eigentliche Wejen des geſammten Seins. In 
ihr vollzieht fi die Aufhebung ver Gegenſätze von Geift und Sinnlichkeit, 
Intelligenz und Natur, Subjeftivität und Objektivität behufs ihrer Ver⸗ 
Thmelzung zum allumfafjenden Sein; zum „abſoluten“, welches ift ein 
anfang= und endlofer Proceß, eine ewig fortfchreitende, ven ideellen In⸗ 
halt des Denkens in den Formen des äuferlichen Dafeins verwirklichenpe 
Bewegung. Im ihrer Ausführung, die an ftreng geichloffener Methodik, 
. an logifher Entwidelung ver Begriffe nicht ihres gleichen hat, ftellt ſich 
die hegel'ſche Philojophie des abfoluten Idealiſmus als Die Syitematifirung 
der ganzen bisherigen Geifteswelt dar. Dadurch wurbe fie, von einer 
rührigen Schule propagirt, für das 19. Iahrhundert das, was die kan⸗ 
tiſche Philoſophie für Das vorige gewejen war, der Abſchluß einer Kultur- 
periode, welcher Abjchluß aber zugleih die Keime für Fünftige Entwicke⸗ 
lungen enthielt. An dem hegel’ichen Syftem hat namentlich vie hiftorifche 
Kritik jene Waffen geholt, welche jeither in zahlloſen Kämpfen gegen vie 
Prätenfionen der Romantik erprobt wurden, und überhaupt hat bie 
fonveräne Vernunft, welche Hegel gegenüber ver romantischen Willkür 
wieber feierlich auf den Thron erhob, der neueften literariichen Berwegumg 
in Deutſchland jenen Kriticiſmus eingehaucht, welcher alljeitig ſich be 
müht, ben romantifhen Spuk in fein michts aufzulöfen. Aber jelbft ein 
fo vorragender Geift wie Hegel follte ver Tributleiftung an feine Zeit 
nicht überhoben werden. Es macht fich in den Theilen jeines Syitens, 
welche ver praktischen Seite des Lebens zugefehrt find, Die politiſche Atmo⸗ 
iphäre der Reſtaurationsperiode drückend fühlbar, fo ſehr, daß man 
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Grund hatte, Hegel als königlich preußiſchen Staatsphilofophen zu be- 
zeichnen, aus befien allbefanntem Sag: „Alles wirkliche iſt vernänftig 
und alles vernünftige ift wirklich —“ troß der beſchönigenden Auslegun- 
gen, welche verjelbe erhielt, der beutich-chinefiihe Abfolutiſmus und 
Bureaukratiſmus ganz gut feine Berechtigung herleiten konnte. Im der 
berüchtigten erften Vorrede zu feiner Rechtsphilojophie (1821) tft ſodam 
Hegel nicht vor der Schmach zurüdgeichroden, feinen Abfall zur Nüd- 
wärtjerei der Patriotenverfolger Kampg, Schmalz und Tzſchoppe zu mani- 
fetiren, vie fluchwürbigen karlsbader Beichlüffe zu vertheibigen und als 
ganz gemeiner Angeber und Bolizeiheger aufzutreten. Der Theologiimus 
wuſſte bald vie Zweideutigkeit des Hegelthums zu feinen Gunften auszu- 
beuten, machte geltend, daß Hegel das Chriftenthum für bie „abſolute 
Religion“ erflärt habe, und beftrebte ſich überhaupt, das ganze Syſtem 
zu einem fophiftiichen Formaliſmus zu verflüchtigen. . Die Mängel mt 
Schwächen des Hegelthums hat feiner fo jcharf gekennzeichnet wie Arthur 
Schopenhauer (1788— 1860), welcher eine Art Berzweiflungsphile 
jophie lehrte, indem er den philojophifchen Gedanken zu eingeftandenen 
Nihiliſmus zufpiste und das höchſte, einzige Glück in das buddhiſtiſche 
„Nirwana“ fette. Ihre Form angehend, verbient die ſchopenhauer'ſche 
Philoſophie warmes Lob. Sie ift in gutem, klarem, menſchlichem Deutſch 
vorgetragen und zeigt, daß man philojophiren könne ohne in ven barba- 
riſchen und lächerlichen Jargon der Hegelei zu verfallen, binter deſſen un- 
geheuerlicher Terminologie nicht felten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei 
nur ſchlecht fich verftedt. Eine eigenartig angelegte und geiftooll geſchrie⸗ 
bene Begründung fand der Peſſimismus durch die „Philojophie des unde 
wuſſten“, deren Berfafier, Eduard von Hartmann, feinen Vorgänger 
Schopenhauer zugleich ergänzt und kritiſirt. Ä 

Die Literatur der Reftauration war. zulegt unausftehlich fade und 
erbärmlich geworben. Gefinnungslofe Mittelmäßigkeiten erneuerten die 
gemeine Imbuftrie Kotzebue's und beherrſchten, ven fchlechteften Eigen: 
haften des Publikums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliothefen. Die 
Intereſſen und Schlagworte der Romantik verwitterten raſch, aber dennoch 
blieben in ihren Traditionen ſelbſt ſolche Dichter befangen, bie, wie ber 
germanifirte Franzofe Chamiſſo, von dem Flügelichlage des freien 
Zeitgeiftes berührt wurden. Die Poefie war eine Muſenalmanache⸗ un 
Zafchenbüchernovellenpoefie. Große und überwältigende Leiftungen fehlten 
gänzlich. Dagegen tauchten allmälig Erſcheinungen auf, welche auch auf 
bem nationalliterariichen Gebiete den Uebergang von der freien Wiſſenſchaft 
und Kunſt, vem durch unjere Klaſſik gelöften Problem des 18. Jahr— 
hunderts, zum freien Staat, dem Problem der Gegenwart, vermittelten. 
Dlaten ſetzte, aus ben Dämmerumgen ber Romantif zur modernen 
Tageshelle fi durcharbeitend, dem „romantifchen Quark“ die Polemit 
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jeiner ariftophamiichen Komödien und der verſchwommenen Widerfpiege- 
Inng des abjolntiftifchen Quietiſmus in der Literatur feine politiſche Lyrik 
entgegen, in welcher die idealen Freiheitsbeſtrebungen ein pofitives, ftreng- 
ihönes Gepräge erhielten. Ludwig Börne thaute die Eisdecke der phi- 
liſterhaften Refignation und Apathie, welche tie „kalmirende“ Staats⸗ 
weisheit über Deutſchland gebreitet hatte, mit der Glut feines patriotiſch⸗ 
republikaniſchen Humers auf, während Heinrich Heine in Berfen und 
Proſa die bakchantiſchejubelnde Selbftwernichtungsfeier der Romantik ver⸗ 
anftaltete und von feiner weltichmerzlichen Lyrik zur politiichen Satire 
fortging , welche, mit ſolcher Genialität bisher noch gar nicht und nirgends 
gehandhabt, ven Wis zu einer nationalliterariihen Macht erhob. An 
Buörne und Heine fich lehnend, dabei von der Poefie Byrons und von der 
franzöftichen Nenromantik beeinflufit," fuchte das fogenannte „Yımge 
Deutichland *, welches ver „Frauzoſenfreſſer“ Menzel im Namen ver 
hriftlich - germanischen Romantik befämpfte und verklagte, der Zeitftim- 
mung, welche fich in bie damals gäng und gäben Schlagworte „Zertifien- 
beit und „Weltſchmerz“ zuſammenfaſſen läfft, eine produktive Seite abzu- 
gewinnen, ohne jedoch im ganzen und großen ben unbehaglichen Kritieiſmus 
ausgiebig genug mit jchöpferifcher Thatkraft vertuufchen zu können, — 
ganz und gar wie vorbem die Romantif, beren Tendenzen ja, obzwar 
anders. gefärbt, in diefem Jungdeutſchthum, befien folgerichtigfter Doktrin⸗ 
geber Wienbarg gemejen ift, wieder häufig zum Vorſchein famen. War 
body 3.2. das Schema der. jogenaunten „Emaneipation des Fleiſches“, 
womit neben Heine vornehmlich Mundt und Laube eine Weile kokettir⸗ 
ten, fchon von den Rontantilern geräuſchvoll genug angeichlagen worden. 
Die Jungdeutſchen warfen fi mit befonderem Eifer auf bie Pflege ver 
„ſocialen“ Novelliſtik, welche dam, namentlich durch Frauenhände kulti⸗ 
virt, einen breiten Raum in ber Literatur oder wenigftens in den Leih⸗ 
bibliothefen überwucherte. Uebrigens find befanntlich verſchiedene Jung⸗ 
dentihe, nachdem fie ein bißchen a la Heinſe's Ardinghello geſpektakelt 
hatten, ſehr jchnell alte Hofräthe geworben. Laube hat fpäter gern ge⸗ 
leſene hiſtoriſche Romane und etliche wirkſame Theaterſtücke gejchrieben. 
Danernberes aber hat nur Gutzkow geſchaffen, von Anfang an das 
weitaus beventenbfte Talent dieſes ganzen Kreifes. 

Die reichfte und erquicklichſte Blüthe hat fett dem Anfange bes 
pritten Iahrzehents des Jahrhunderts die deutſche Lyrik entfaltet. Im ven 
jeelenvoliften Rachtigalltönen offenbarte der: ummergleichliche. Naturſym⸗ 
bofifer Lenau (Niembſch von Strehlenen), was in den Räthjeltiefen 
einer echten, von ben Schmerzen ver Zeit übervollen Dichterfeele rang 
und fämpfte mb trauerte. - Grün (Graf Anerjperg) dagegen, ebenfalls 
ein Deftreiher, bat ver Hoffnungsfreudigfeit und Siegesgewißheit des 
Freiheitsprincips Ausdruck verliehen iu einer Reihe. von Dichtungen, welche 
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und anmuthen wie fchmetternde Verchenfanfaren. Derweil beveicherte in 
willlommenftes Weiſe Freiligrath untere Lyrik mit einer Fülle höchſt 
phantaſiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — ein Dienſt, wel⸗ 
chen zu gleicher Zeit Sealsfield (Poſth) unſerer Romandichtung 
leiſtete. Die zu Anfang der 40ger Jahre immer intenſiver und leiden⸗ 
ſchaftlicher gewordene Freiheitsſtimmung ließ Herwegh in ſchwungvoll 
pathetiſche Eifer⸗ und Zornworte ausbrechen und Hoffmann von Fallers⸗ 
leben in geflügelten Liedern und Liederchen neckiſch fingen, wogegen Gei⸗ 
bels formfchöne und melodiſche Lyrik für Köenigthum une Kirche in bie 
Schranken trat. Nachmals wurbe die Zahl ber politiichen und ſocialen 
Tendenzlyriker Legion und es griff dieſe dichteriſche Oppofition nach dem 
Vorgauge Platens in ihren Auslaffungen auch wieder zur ariftophaniſchen 
Maſke. Mitunter recht glücklich, wie die „Mondzügler“ vom Heinrich 
Hoffmann und vie „Politiſche Wochenſtube“ von Brut beweiſen, 
Komödien, die and) deſſhalb merkwürdig ſind, weil bie in ihnen aus aller 
Bitterleit des Sarkaſmus immer wieder ſchön hervorſteigende Glut bes 
Patriotiſmus zeigte, daß es mit der viel und laut beklagten weltbärger- 
lichen Berfladumg unſeres literariſchen Bewuſſtſeins nicht jo viel auf fih 
habe und daß das Kationalgefühl, allen Demütkigungen zum Trotz, bie 
ihm bereitet wurden, in ftetem Wachsthum begriffen war 2%). Eine andere 
Mantfeftation des Demokratiſmus unferer neueften Literaturperiode mar 
bie Dorfgeichichtichreibumg, welche ver kränkelnden jungdentſchen Tendenz 
novelliſtik als ein geſunderes, wer auch mitunter übertrieben gewerthetes 
Genre entgegentrat. Berthold Auerbach fteht im der kilmftkexrifchen, 
Jeremias Gotthelf (Bizius) in ber realiſtiſchen Behandlung deſſelben 
voran; aber bie ſchönfte aller Dorfgeſchichten bat wohl Gottfried Keller 
geſchrieben („Romeo und Julia auf dem Dorſe“), obne Frage der ur- 
Ipränglichfte und eigenwüchfigfte Dichter, welchen die Schweiz bislang der 
beutichen Literatur gab. Einen kühnen dichteriſchen Griff that Julius 
Mofen mit feinem Epos „Ahafver" und er that ihn weder ohne Bered- 
tigung noch ohne Glück. Auch auf dem dramatiſchen Gebiete regten ſich, 
mehr oder weniger berufen, neue jchöpferiiche Kräfte. Aus ben Düämme⸗ 
rungen der Romantik wieder zur Sonnenhelle des klaſſiſchen Schönheits⸗ 
ideals ſich emporringend, ſchuj Grillpar zer ſeine drei herrlichen tragi⸗ 
ſchen Dihmmgen „Sappho“, „Meben“ und „Hero“, welche ımbebingt 
mit zu dem beſten Thaten ber enropäiſchen Poeſie im 19. Jahrhundert 
gezählt werden müſſen. Ebenſo würden bie beflexen und beften Werke von 
Halm („der Fechter von Ravenma”), Hebbel („Imbith“, „Die Nibe 
lungen“) und Ludwig („Die Makklabäer“) jeder Literatur Ehre machen. 
Aber freilich, die deutſche Bühne von geiſtloſer Spektakelei und frauzöſiren⸗ 
ver Nachäffung zu befreien, das vermochten weder dieſe noch andere 
jüngere Dramatiker wie Lindner, Kruſe, Wilbrandt, Gott— 
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ſchall und Heyfe Der letztgenannte bat durch feine Novellen in 
Berſen und Proſa unjere Literatur zweifelsohne bereichert, aber die raffi- 
nirt zugeſpitzte Manier, womit er pfychologiſche Probleme ftelit und löſ't, 
exinnert doch jehr daran, daß die Boefie der Gegenwart eine weſentlich 
weit mehr nur erperimentirende abe unbefaugen und urfprünglich ſchaffende 
iſt. Einzelnes ſchöne wird uns hänfig geboten; ich erinnere beiſpiels⸗ 
weiſe nur an. ven „Euphorion” von Gregorovius. Aber un allge 
memen tft doch alles, was unfere neuere und neueſte Dichtung vorbrachte, 
ſchon früher dageweſen, und indem fie zu pxrobuciren meint, reproducirt fie 
mur und zwar mitunter das abiurbefte. Hat ja das hitige Fieber ber 
Reaktion in ven 5Oger Jahren fogar die Wieberaufwärmung fonqu'ſchen 

durch eine allernenefte Sorte von hirnlofen over von Amt und Brot 
juhenden Romantilern momentan zur Mode gemacht, em Rückfall in bie 
romantiſche Barbarei, ver fir Deutichland ganz von derſelben Bedeu⸗ 
tung war wie für Frankreich bie Beranftaltung von ſpaniſchen Stierge- 
fechten,, welche vie durch beftialiiche Gräueldramatik abgeftumpften Nerven 
der Barifer Titeln jollten. Das dentſche Teben Trankte an dem Mangel 
einer nationalen Bafis, auf welcher ſich das Wechſelſpiel ber materiellen 
und geiftigen Kräfte zu gefmuber Harmonie entfalten tonnte. Die Gejell- 
ſchaft verzehrte fih in einem egoiftiichen Individualiſmus, auf welchen fie 
von dem Polizeiftant, veffen Wirkungen wir ſchon früher zeichneten, mit. 
aller Gewalt hingewieſen wurde. Die reichte Begabung, das ebelfte 
wollen konnte in fo einem todten Staatsmehantimus feinen paſſenden 
Play zum wirken finden. Ueberall Berfiimmung, Ueberdruß, Blafirtheit, 
hyſteriſche Weberreizung der Gemüther und jenes krankhafte Raffinement 
der Reflerion, welches ſchon 1834 einer Charlotte Stieglig den jelbft- 
mörberiihen Dolch in die Hand drüdte, um durch eine bizarre Aufopfe- 
rung bie abgeipannte Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder aufzu⸗ 
|ponnen. 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile der Menſch⸗ 
beit, die alten find verbraucht! * hat eine geniale Kran fchon zu Anfang 
des Jahrhunderts ausgernfen. Die Erfindung iſt wahl ſchon gemacht, es 
ift aber feine neue und braucht feine zu ſein. Es ift ver humane Gebaufe, 
welcher unfere Klaffit befeelte und welcher bie nenefte Entwidelung unſeres 
wifſenſchaftlichen Bewufftſeins wieder anfgenommen hat. Diele Entwide- 
lung entriß das hegel’iche Syſtem feiner Abftraktion vom Meufchen, gab 
ver Philoſophie eine praktiſch wirkſamere Stellung und führte ven Kampf 
gegen die Romantik in ihren religiöſen, literariſchen und politiichen Er⸗ 
ſcheinungsformen theoretiſch fiegreich zn Ende. Das Hanptorgan dieſes 
Kampfes waren die von Ruge md Ehtermeyer 1838 begründeten 
halle'ſchen, nachmals deutſchen Jahrbücher, weldye vom erfigenaunten bis 
zu ihrer Unterdrückung 1843 mit rähmlicher Energie fortgeführt wurden. 

38* 
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Aus dem Kreife der Yunghegelingen — jo nannte man bie Vorfechter ver 
halle ſchen Jahrbücher — ſowie aus dem mit jenem bänfig fi, berührenden 
Kreife der hiſtoriſch⸗ kritiſchen, durch ven trefflichen Chriſtian Baur be 
gründeten tübinger Theologenfchule ging eine gauze Reihe von bedeutenven 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen hervor. David Friedrich Strauß („Leben 
Zen“ 1835) unterwarf bie Urkunden des Chriſtenthums kritiſchen Unter: 
ſuchungen, durch welche vie biftortichen Vorausſetzungen ver „abjoluten" 
Neligion in Frage geſtellt wurden. Ludwig Feuerbach endlich zerriß 
den traumſeligen Schleier, mittels deſſen vie „ſpekulative Vernunft“ pas 
wahre Weſen ver Religion dem geſunden Weufchenverftande zu verhüllen 
gefucht hatte. Feuerbachs berühmtes Buch vom „Velen bes Chriften- 
thums“ (1841) gab die Auflöfung der Theologie in die Anthropologie, 
der Metaphufil in die Realität des Lebens, des religiöſen Bewuſſtſeins in 
das humane. Die fpiritualiftifche Negation der Natur und Schönheit 
wurde veruorfen, der Meufch und jeine Stellung zur Gefellihaft, mit 
einem Wort der Humaniſmus ift der Pol, um welchen fich fortan die 
Entwidelung ver Weltgeichichte preien wird — eine kulturhiſtoriſche That⸗ 
ſache, welche ber gotttrunkene Pantheiſt Leopold Sche fer bidyteriich vor⸗ 
geahnt und in ſeinem „Laienbrevier“ ſo liebevoll⸗mild verkündigt hat. 
Wer, unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, bie Zeichen 
der Zeit zu benten verſteht, erkennt vielleicht, daß ver Humanismus ſich 
auſchickt, eine neue Kulturphaſe zu begründen, in welcher auch unſere 
Kunft, unſere Wiſſenſchaft und Poeſie zu bisher noch ungeahnter Fülle 
aufblühen werden. Die von Findung zu Findung vorſchreitende Bewe⸗ 
gung in den Naturwiſſenſchaften, in der Volkswirthſchaftslehre, im der 
Geſchichte und in der vergleichenden Sprachenkunde bietet die Garantie 
einer neuen Bildungsͤperiode. 

Unklar freilich und unerquidlich genug tft die brodelnde Gährung 
ber Geifter und Gemüther, welche ven Glauben an die Vergangenheit 
verloren haben, ohne des Glaubens der Zukunft ſchon mit feſter Zuver- 
ficgt froh werben zu können. Wllenthalben liegt die anerzogene, von 
taujend Einfläfterungen perjönlicher Intereffen umfchmeichelte Feigheit des 
Willens mit ver Tapferkeit des Gedankens im Streit und die fittliche Er- 
Ihlaffung begnügt fich nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ſtatt 
energifh zum Weſen und zur. Ganzheit vorzubringen. Glücklicherweiſe 
if jedoch dieſe Erſchlaffung nicht allgemein. Eine Nation, welche auch 
im unfern Tagen jo malello® reine, fo unbeugſam gerade Männercharaktert 
wie den eines Schlofier und eines Uhland anfzumeifen hatte, eine Nation, 
der es a den erhebenpften Beiſpielen von Hingebung an bie Idee auch in 
ber Gegenwart nicht fehlte, iſt zur Hoffnung auf die Zukunft berechtigt. 
Ein Bolt, welches eine ſolche geiſtige Entwickelung hinter fi) hat, wie dad 
deutfche, ein Bolt, welches auf allen Gebieten mälig, aber ftätig dem 
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Zuge der menſchlich⸗freien Zeit folgte und Die erbarmungsvolle Fürforge 
ber Humanität nicht allein auf die Armen und Irren, ſondern auch auf 
die Verbrecher, nicht allein anf die Kretinen, fonvern auch auf die Thiere 
ausdehnte, ein Bolt, welches durch natürliche Anlage, durch Sinneswetie 
md Bildung recht eigentlich zum Träger des Humaniimus beſtimmt ift, 
kann nicht einer Barbarei verfallen, wie fie patriotticher Peſſimiſmus mit- 
anter von außen oder von innen her drohen fieht. Ohne uns einem 
träumertfchen Optimiſmus hinzugeben und uns in Illufionen zu wiegen, 
glauben wir im Rücdblid auf ven ganzen Gang unſerer Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte zuwerfichtlich ausſprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie 
e8 die Probleme der religiöfen und äfthetiichen Freiheit gelöft, auch das 
der politiichen und focialen löjen wird. 

Die Gegenwart fanı diefe Hoffnung trüben, aber doch nicht ver- 
nichten. Der Materialiſmus, wie er gegenwärtig alle Lebensformen 
praftiich beherricht und theoretiſch nach wiſſenſchaftlicher Geftaltung ringt, 
kann jchwache Geifter wohl blenden ober eriähreden, vermag aber ftarke 
Herzen nicht zu verwirren. Seine weltgeſchichtliche Miffion tft die große 
Nivellirungsarbeit, vie endliche und völlige Austilgung des Feudaliſmus. 
Allerdings, der Materialiimus dieſer Tage fieht uns proſaiſch, ja un- 
heimlich genug an und wir beftreiten nicht, daß im Alterthum, wo das 
ganze Xeben von der Idee des Staats, und im Mittelalter, wo e8 ebenjo 
von der Idee der Religion durchdrungen war, bie matertellen Intereflen 
weniger zubringlich in ven Vordergrund traten, als dies in der modernen 
Welt der Fall ift, wo die Ausbildung des Individnaliſmus das aufgehen 
bes einzelnen im Staat ober in ver Kirche verwehrt. Allein wir glauben, 
daß das vortreten ber materiellen Intereflen ein ganz uaturgemäßes ſei 
und fein ſchlimmes, ſondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich 
e8 uns in ber jetigen Uebergangsperiode mehr feine bedrohliche als jeine 
tröftliche Seite zukehrt. Wir halten dieſes wortreten für naturgemäß, 
weil die unermefflihe Erpanfton der Civiliſation, eine Erpanſion, von 
welcher Alterthum und Mittelalter noch gar keinen Begriff hatten, eine 
entſprechende Erweiterung ihres materiellen Fundamentes ſchlechterdings 
vorausſetzt; wir halten es auch für ein gutes Zeichen, weil bie materielle 
Entwickelung ven Kreis derer, welche für ven Genuß der Güter des Lebens 
und bes höchften verfelben, ver Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde eriveitert, bie 
&lafticität des Menfchengeiftes ins unendliche fteigert, bie Hilfemittel der 
Geſellſchaft vermehrt und jo allmälig der Geſammtheit der Menſchen eine 
menſchliche Eriftenz zu jchaffen veripricht, welche eben als ſolche vie Neu⸗ 
bethätigung ivenler Stimmungen und Kräfte in ſich begreift. Die tollen 
Ausschreitungen von Rarren des Materialiſmus, welche man ohne Zwangs⸗ 
jaden berumlaufen läfit, wird bie fittliche Kraft unſeres Volkes unſchwer 
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zu bändigen wiflen 7). Wann das Ideenkapital, welches das 18. Jaht⸗ 
hundert uns hinterlafien hat, vollends aufgebraucht fein wird, daun werben 
wohl auch wieder Denker und Dichter aufftehen, welche neues ſchaffen. 
Unfer Weſen ift Wandel, und wenn es allervings, ſtreng gemommen, 
„nichts neues gibt unter ver Sonne”, fo jehen bie Wieverholungen bod 
immer wieder anders aus ober die ſich folgenden Geuerationen ſehen bie 
ſelben auders an. Dies iſt das tröſtliche im der an ſich ſchrecklichen Ein⸗ 
tönigkeit, welche die Umwalzungen der Geſtirne und der Geſchicke kenn⸗ 


zeichnet. 


Mit den Worten: „Laſſt ums mit ruhiger Faſſung, wie auf ben 
Thon vorübergeraufchten, fo auch auf den heranukommenden Wirbeljtrom 
von Wechſel hinbliden, welchen man Menſchenleben, Erdendaſein, Welt: 
geichichte nennt” — hatte ich im Spätberbfte von 1869 eine der früheren 
Auflagen diefes Buches beſchloſſen. Seither find Ereigniffe an und vor- 
übergerauſcht, welche auch ein in fich gefafites Gemüth, jo es ein deut 
ſches, in feinen Tiefen aufregen und leivenjchaftlich beivegen muſſten. 

Dem im Jahre 1870 ift ja bie große Schieffaläfrage: Sein ober 
nichtfein ? mit ihrer ganzen Wucht an unfer Land und Bolt herange 
treten. Der Romaniimus hat binnen 24 Stunden zwei höchfte Trumpf: 
farten feiner Topfeinpfeligleit gegen uns ausgejpielt: das römiſche Dogma 
vom 18. Juli und die franzöfifche Kriegserklärung vom 19: Iuli. Des 
jeſuitiſch⸗galliſche Komplott gegen ven germantjchen Geiſt hatte zu und in 
dieſen beiden Akten feine ganze Kraft und feine ganze Schamlofigfeit 
zuſammengefafft. Das häflliche Komplottgeſchwür aber war ber Reife 
zugeihwollen , jeitvem vie biſmarckiſche, Eijen- und Blut“⸗Politik auf den 
böhmiſchen Schlachtfeldern des fiebentägigen Krieges von 1865 den jam⸗ 
merfäligen preußiſch⸗oſtreichiſchen Dualiſmus zerichmettert und zur Ber- 
wirklichung des ventichen Einheitsgedankens mittels Verpreußung Deutid- 
lands thatſächlich den Grund gelegt hatte. Traurig genug, daß es ſo 
kommen muſſte; aber es muffte ſo kommen. Denn nachdem das 
wie i. J. 1848, fo auch bis 1866 feinen Mangel an Verſtändniß, Jui 
ttativfraft und Beharrlichteit kläglich dargethan, nachdem der —— 
tag" von 1868 nicht weniger als die „Volkspartei“ ohne Volk von 1860 
bis zum Tage von Sadowa ihre Ohnmacht träbfälig erwiejen hatten, ihre 
Ohnmacht, aus Deutſchland Überhaupt etwas, gleichviel mas, zu maden: 
was wäre denn da nocd anderes Übriggeblieben als die Bluthochzeit des 
hohenzoller’ihen Bergrößerungstriebes mit ber beutichen Einheitsidee 
Eine Revolution im republikaniſch⸗demokratiſchen Sinne, gibt eine Stimme 
aus Wolkenkukuksheim zur Antwort. Wohl! aber wer hätte denn bieje 
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Revolution machen jollen? Wie? wo? wann? womit? Etwa aus dem 
Stegreif, auf der Bierbank, zwiſchen Früh-⸗ und DBeiperfchoppen und 
mittels Reſolutionsphraſen? Ad, man Fennt ja die traurigen Nitter 
von der afterdemokratiſchen Diftel, dieſe Schwäter, welche fich gegen- 
feitig als große Männer beweilmauchten, aber nichts vor fih hatten als 
ihre Dummheit, nichts in fich als ihre Eitelkeit und nichts Hinter ſich als 
die Makulatur ihrer Winkelblätter. Es waren dieſelben Gejellen, melde 
dann 1. I. 1870 alles thaten, was ihre Impotenz vermochte, um ihr 
zugleid von Nom und von Baris aus zu einem Kampf auf Top und 
Leben herausgeforvertes Vaterland zu verratben ; viefelben Judaſſe, welche 
fih mit den ſchwarzen Bonzen und mit ben rothen Bluſen verbanden, um 
auf dem Heuchelwege einer fogenannten Neutralität zum Ziele der Rhein- 
bündelei zu gelangen; dieſelben Wichte, von welchen früher dieſer und 
jener jene Inſpirationen ans ber Beſtechungskaſſe Berhuells gefchöpft 
batte und fpäter jener und dieſer in feines Afterwites blähendem Gefühle 
orafelte, die europäiſche Geſellſchaft ſei, um „vernünftig“ und „menfchen- 
würdig“ organifirt werben zu können, zuvörderſt mit dem Petroleum ber 
parijer Kommune zu taufen. 

Zum Glüde fir unfer Land, welchem vie „ftet3 an der Spitze ber 
Civilifation marſchirende Grande Nation" das „Evangelium ber Frei⸗ 
beit, Gleichheit und Bruderſchaft“ diesmal nicht durch Ohnehoſen, jon- 
dern durch Turkos, Gums und andere afrikaniſche Tigeraffen bringen 
laſſen wollte, machten die einheimifchen unzurechnungsfähigen Querköpfe, 
wie bie frechen Parteigänger der Welferei und der Römelei mitfanmen 
nur eine verächtliche Minderheit aus. Bon dem ſchwarz oder roth, gelb- 
weiß, weißgrün, weißblau oder ſchwarzroth angeftrichenen „vaterlands- 
Iofen Geſindel“ abgeſehen, erhoben ſich pie Deutjchen im Juli von 1870 
mit einem Einmuth, wie ihn die deutſche Geſchichte noch nie gekannt, 
und mit geeinter Nationalkraft haben fie dann unter gentaler Führung 
fo großes gethan, wie es bumen fo weniger Monate die Sonne noch nie 
gejehen hatte. Nur pas Heer eines Bolkes fürwahr, welches eine intellef- 
tuelle und materielle Kulturarbeit hinter fich hatte wie das deutſche, konnte 
- vollbringen, was biefes Heer bei Metz, bei Sedan, bei Belfort und 
vor Paris vollbrachte. Wer den Siegeszug der Dentihen vom Rhein 
bis dorthin, wo fie ihre Roſſe in der Loire tränften und im atlantijchen 
Dcean ſchwemmten, mitangejeben hat umd nicht anerkennen und bekennen 
will, daß im großen Jahre 187071 Deutſchland zu Frankreich genau 
fi) verhielt wie die Größe zum Größenwahn, ver ift alles Wahrbeit- 
gefühls, alles Gerechtigkeitſiunes bar und gehört jener geiſtigen Bettel⸗ 
juppenfippihaft an, welche in dem Erzlügenbolv und „fou fouriear“ 
Gambetta einen Staatsmann erblicdte und in ber toligeivorbenen Manl- 
trommel Hugo einen Propheten. 
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Der Kampfpreis für die ungeheuren Opfer von Blut und Gut, 
welche unſer Bolt im großen Iahre zu bringen hatte, war bie Wieber- 
aufrichtung des Reiches deuticher Nation. Dieſe weltgeſchichtliche Haupt- 
und Staatsaftion hatte ftatt zu Verfailles, von wo vormals jo wieles zur 
Untergrabung, zur Vernichtung des alten deutſchen Heiches ausgegangen 
war. Nicht nur ein deutſch⸗hiſtoriſcher, ſondern auch ein welt-hiftorifcher 
Tag, diefer 18. Januar von 1871! An eimem jener Wintertage, wo 
in der Refidenz der franzöfifchen Könige bie oberfte deutſche Heerleitung 
nad) allen Seiten hin ihre Anordnungen und Befehle ergehen Lie und das 
Gedröhne ver deutſchen Belagerungsgeſchütze, gemijcht mit den Antworten, 
welche die Rieſenkanonen der parifer Forts gaben, von der Hauptſtadt 
dumpf herüberjcholl, wurde in dem Prachtpalaft, welchen ber vierzehnte 
Ludwig, einer ber tüdiichiten Todfeinde Deutſchlands, erbaut hatte, um 
fih darın als Götze eines größemwahnfinnigen Deipotiimus anbeten zu 
laſſen, das jchwere Werk ver Vereinheitlichung unſeres Volles zuwege⸗ 
gebracht. Eine Nation von mehr ald 40 Millionen, vie ohne alle Frage 
gebilvetite des Erdkreiſes, war in Folge des zuſammenwirkens von Ur 
ſachen, welche in dieſem Buche dargelegt worben find, jeit dem Jahre 
1648, feit dem trübjäligen weftphältichen Friedensſchluß, einer giftig-fran- 
zöſiſchen Machenſchaft, zur politiichen Nichtigkeit verbammt geweſen und 
es hatte einer mehr als zweihundertjährigen, von ben ſchmerzlichſten Leiden, 
Mühſalen und Kämpfen begleiteten Arbeit bevurft, um über alle vie hem- 
menden Schranten, über alle die klaffenden Klüfte, iiber alle die ſtaatlichen 
und kirchlichen Dualiſmen hinweg zur Möglichkeit einer Zuſammenſchlie⸗ 
ßung des Nationalwillens und der Nationalkraft zu gelangen. 

Hat nun aber vie Größe des Kampfpreifes die der Opfer vollftändig 
gevedt? Nein! So, wie vie Welt einmal iſt, gilt in ihr die Kom 
wicht weniger als das Weſen; vielleicht fogar noch mehr. Die Form der 
MWiederaufrichtung des deutſchen Reiches war aber eine verfehlte, minde⸗ 
ftens eine unzulänglihe. Das deutiche Volk hatte das wahrlich thener 
erfaufte Recht, fo oder jo mitbabeizufein und mitzuthun. Der 18. Ja⸗ 
nuar von 1871 war eine hochmüthige Verkennung, eine umpolitiſche 
Hintanfegung dieſes Rechtes, welche eines Tages fich rächen wird und 
muß. Au der Kaiſerkrone, welche der Preußenkönig ans ven Händen der 
beutichen Fürften entgegennahm, glänzt nicht jener „Tropfen demokrati⸗ 
—* Salböls“, welchen Uhland i. J. 1848 prophetiſch⸗warnend gefordett 

atte 28), 

Man hat die Warnung und die Forderung in den Wind geſchlagen, 
wie die dentſchen Regierungen, vor allen anderen die preußiſche, ſeit 
langen Jahren alle Warnungen, mit der ſchwarzen Pfaffenſchlange nicht 
fo ſchönzuthun, auch in den Wind ſchlugen. So lange in den Wind 
ſchlugen, bis die Schlange, zum Gift, Fener und Top ſpeienden Drachen 
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hinaufgemäftet, ihre Heger und Pfleger ſelber zu verſchlingen drohte. 
Jetzt erft wurde Lärm geſchlagen, um eine Gefahr zu beichwören, welde 
alle Patrioten, weiche nicht von amtswegen fo dumm fein müſſen, nicht 
weiter zu jehen, als ihre Naſenſpitze reicht, veutlich vorausgefehen und 
laut vorbergeiagt hatten und bie, bei Zeiten in ihrem ganzen Weſen 
erkannt und anerkannt, jo leicht zu befeitigen gewefen wäre. Die bureau⸗ 
fratijche Allweisheit bat fich bei dieſer Gelegenheit im ganzen Glanze ihrer 
Dornirtheit gezeigt umd fie fährt noch immer fort, ſich alfo zu zeigen, fo 
lange fie, mm nur eine ihrer vielen Sünden zur nennen, die theoretiich 
beftehende PBrefjefreibeit in.ver Praxis immer wieder illuſoriſch macht und, 
namentlich im preußifchen „Staate ver Intelligenz”, vienfifertige Staats⸗ 
anwälte und Nichter findet, weldhe anf das denunciatoriſche Gegrunze 
eines beliebigen Bonzen over auf das zeterude Fiſtuliren irgendeiner alten 
vornehmen Muderin bin wegen „Sottesläftenmg*“ und vergleichen mittel- 
alterlihen Raritäten mehr Preſſeproceſſe anftrengen und Verurtheilungen ' 
ausiprechen. 

Die Reichsverfaffung von 1871 kann von dem deutſchen Volke, 
welches zudem niemals die Deutich = Deftreicher aufgeben wird, mır als 
eine Abjchlagszahlung betrachtet werden. Sie ift, genan angejehen, bloß 
em Nothbehelf, ein leiviges Flid- und Stückwerk. Sie entipricht weder 
ber Bildungsftufe, noch den materiellen Interefien, noch der politiichen 
Berechtigung der Nation. Weil man bei Schaffung dieſer Verfaſſung 
das Bolt — (morunter natürlich nicht verftanden ift, was handwerks⸗ 
mäßige Agitatoren darunter zu verftehen pflegen) — um jeven Preis 
beijeite halten wollte, muffte man ben partifulariftiichen Egoiſmen und 
Schrullen der Fürften und ihres Anhangs die mifjlihften Einräumungen 
mahen. Daher kommt e8, daß fih das neue deutiche Reich mit jo 
lächerlichen Petrefakten wie Lippe⸗Krähwinkel und Reuß⸗Kuhſchnappel 
und ähnlichen „berechtigten Eriftenzen und Eigenthümlichkeiten“ vielen 
jchleppen muß. Aber, jagt man, ber Bunvesftaat ift fo recht die ger- 
manishe Staatsform. Mag fen, obzwar unbefangene Betrachter und 
Urtheiler mitunter auf ven Gedanken kommen könnten, es jei dies eben 
auch nur einer jener mumifirten und balfamirten Afterglauben, welche 
einer dem andern beufträge nachſchwatzt. Daß auch der germantiiche 
Einheitftaat recht wohl geveihen könne, falls er immerhalb feines Rahmens 
bie Gemeinvefreiheit und das Vereinsrecht gewähren läſſt, bat England 
dargethan. Wenn ber germaniiche Föderaliſmus zur Mecklenburgerei 
führt over die Mecklenburgerei wenigftens duldet, fo ift er ficherlich in 
feinen Wirkungen noch fchlimmer als der romaniſche Centraliſnmus. Wenn 
bas föderale Princip dazu dienen ſoll, die Winfelftäätelei zu ſchonen und 
ven Rantönlizopf zu pflegen, fo ift es in der Theorie eine leere Redena⸗ 
art und m ber Praris ein volles Uebel. Derartige ungefunde Wintel 
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müfjen ausgekehrt, joldhe hinderliche Zöpfe müfjen abgeſchnitten werben. 
Im großen Jahre hatte man Das nationale Meſſer in der Haud: warum 
brauchte man es nicht? Wenn bei dem Zopfichnitt ein Dutzend Herzoge⸗ 
mäntel und Fürſtenhüte und verichtenene Königskronen von NRapoleons 
Gnaden mit in bie Brüche gegangen wären, befto befter! Es war em 
unabwendbares Verhängniß, daß erft Deutſchland in Preußen aufginge, 
um das fpätere aufgeben Preußens in Deutſchland überhaupt zu eine 
Möglichkeit zu machen. Warum diefe Thatſache nicht nehmen, wie ſie it 
und liegt? Je bälver vie Ver preußung Geſammtdeutſchlands zu emer 
vollendeten Thatfache geworben fein wird, befto bälder wird auch bie 
Ent preußung des Reiches anheben müſſen. Nur Schwachköpfe können 
und nur Querköpfe wollen das nicht einſehen. 

Das deutſche Reich iſt unfertig amd ſeine Verfaſſung weit mehr em 
Miſſbildung als ein Kunſtwerk. Aber bei alledem iſt es Die endlich eir- 
mal ſtaatsrechtlich organifirte Nation, ein ungeheurer Vorſchritt alſo. 
Vergeſſen wir auch nicht, daß die Geſchichte des neuen deutſchen Reichel 
begounen bat mit der Rückerwerbung von Elſaß und Lothringen, welche 
beiden Provinzen das alte Reich ſchmachvoll fi Hatte ftehlen Lafken. 
Manche begründete Klage und mancher berechtigte Zabel müfjen zu 
Stunde, wo dieſes gejchrieben wird (Februar 1875), verſtummen vor ber 
zwingenden Macht ver Berhältniffe. Die jortwährende Kriegsbereitſchaft 
3. B. iſt eine furchtbare Laſt; da aber das neue deutſche Reich vom offenen 
oder fchlechtverftecten Feinden umgeben: ijt, jo wird dieſe Laſt getragen 
werden müflen, bis ber europäiſche Militariſmus überhaupt Bankeron 
macht. Man jollte jedoch wenigſtens Sorge tragen, auch ven Militeri: 
mus nach Möglichkeit zu humauiſiren. Man jollte pas „Volk in Waflen‘, 
von welchen man amtlich fo emphatijch zu reden weiß, nicht Der viehiſchen 
Rohheit jenes altherkömmlichen Korporaliſmus preiägeben, welcher leider im 
„Staate der Intelligenz“ nur allzuhäufig noch immer brutalifiren darf. Um 
weiterhin gibt e8 noch genug andere Klagen, bie ſchlechterdings nie ver 
ſtummen dürfen im Munde folher, welche ihr Land Lieben; z. B. bit 
Klage, daß auch in Deutſchland noch immer viel zu wenig für die Boll 
erziehung geichieht. Die, denen Macht gegeben ift, ſollten bod wohl 
ſchon lange gemerkt haben, was alles die beutiche Bolksfchule geleijtet und 
daß im Ausbau derſelben vie befte Birgfchaft für die Zukunft ber Nation 
liege. Wer Augen hat, zu ſehen, und damit jehen will, wird auch aner⸗ 
kennen mäflen, daß das deutſche Schwert, was es im großen Jahre vol; 
brachte, nur vollbringen-fonnte, weil das beutjche Wach ihm vorgearbeite 
hatte. 

Wiſſen ift Macht, alſo That. Das fei und bleibe unſer Bekenntniß 
und unjere Rofung Wir dürfen mit Erhebung auf das zurüdhliden 
was alles unfer Bolt im Berlanfe feiner Kultur- und Sittengeſchichte 
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gelerut und gethan, gelitten und erfiritten bat; aber der Hiublick auf 
das, was ung alles noch zu thun bleibt, wird und vor Ueberhebung be- 
wahren, Die Ergebniffe deutſcher Bilpung find groß, aber micht minder 
groß find die Bedürfniſſe und forderungen verjelben. Darum weiter- 
gearbeitet nach veuticher Art, olme Haft, ohne Raſt! Den KRulturfchag, 
melden die Vergangenheit uns vermachte, die Gegenwart hat ihm ftattlich 
vermehrt. Im der Landwirthſchaft, in den Gewerben, in allen Knuſt⸗ 
fertigfeiten find rühmliche VBorjchritte gemacht werden. Die veutiche In- 
duſtrie wetteifert mit jeder fremden auf vielen Gebieten, auf etlichen bat 
fie alle fremden überholt. Die Bewegung des deutſchen Handels, deſſen 
fühn umd ausdauernde Betreiber in allen Erdtheilen, in ven entlegeuften 
Zonen und an den fernften Geftaden zugleich die Sendboten unferer Kultur 
find, ja, der deutſche Handel wird immer umfaſſender, ausgreifender und 
tbatträftiger. Er wagt, wirbt und wirkt um fo entichloffener, er tritt 
allenthalben mit ver engliichen Handelsmacht um fo entſchiedener in Kon- 
kurrenz, als jeßo die deutſche Handelsflagge nicht mehr ſchutzlos die Meere 
durchwehen muß, nur gebuldet, nicht als gleichberechtigt anerkannt, wie 
vordem, fondern vielmehr des Schuges und Schirmes von jeiten der deut⸗ 
[chen Orlogsflagge fiher und- gewiß. Denn was noch zu Anfang der 
40ger Jahre des Jahrhunderts nur ein Feder Dichtertramm geweſen, eine 
deutſche Kriegsflotte, das neue Reich hat fie zu einer Wirklichkeit gemscht. 
Leider tritt Diefer großartigen Bewegung der wälte Schmarotzer⸗Schwin del 
auf dem Fuße nad und hat ſich auch in Deutfchland ein zuchtloſer Erwerbs⸗ 
trieb zu jenem „Gründerthum“ vergeilt, deſſen ehr⸗ und jchamloje Skau⸗ 
dalchronik zu den widerwärtigften Erſcheinungen des Jahrhunderts gehört. 
Zu den erfreulichften dagegen find zweifelsohne zu zählen die bienenfleikige 
und erfolgſchwere Thätigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft, beionders ver 
Natur- und der Gejchichtewiflenfchaft, fowie ver glänzende Aufſchwung Der 
deutſchen Kunſt in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen. Namentlich in 
denen ver bildenden Künfte. Auf das, was in unjeren Tagen in der Ma⸗ 
lerei und Skulptur durch Meifter wie Führih, Feuerbach, Kahl, 
Preller, Pilvty, Ramberg, Knaus, Malart, Adam, 
Defregger, Schilling, Zumbuſch und andere geichaffen wurbe, 
darf fi Deutfchland ſchon etwas einbilden. Auch auf dem Gebiete der 
revenden Künfte herrſcht Die emfigfte Thätigkeit, obzwar freilich dem wollen 
das können nicht eben häufig entfpriht. Die Muſik leivet, abgejehen 
von anderem, unter dem Drude des Modeglaubens, fie müſſe, um charaf- 
teriftiich fein zu können, möglichſt melodielos - fein. In der Literatur 
wuchert das Zeitſchriftenweſen geradezu unkrautmäßig, dippelhaberiſch. 
Aber einen höchſt erfreulichen und hoffnungsvollen Zug haben wir an der 
deutſchen Dichtung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſchließlich noch 
zu ſignaliſiren: — die liebevolle Hinwendung zur Vorzeit unſeres Volkes, 
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zu den Ueberlieferungen der altnationalen Sage, Geichichte und Poefie. 
Auf diefen gefunden, urfräftigen Boden haben fidh geftelt Scheffel 
(„Elkehard“), Lingg („Böllerwanberung*), Hebbel („Die Ribelm- 
gen*), Seibel („Brunhild“), Jordan („Nibelunge”), Freytag 
(„Die Ahnen“) und Dahn („Sind Götter?*). Nicht alle dieſe Verſuche 
find gelungen, aber die gelungenen haben in Wahrheit den unermefllid 
reihen Hort umjerer Dichtung gemehrt. Und fol ein deutſches Herz nicht 
fol; aufpochen beim Hinblid anf pas, was die deutſche Staats⸗ umd Kriege 
kunſt zu unſerer Zeit geleiftet haben? Der Staatdkünftler Biſmard 
hat gezeigt, daß und wie man die Politik zu einer großftilifirten Kunſt 
der nationalen That zu machen vermöge, und der Kriegskünſtler Moltke 
bat bei den größten aller Zeiten jenen Stand genommen. 

Wohl einem Volke, dem das feienve ſtets nur die Saat des wer: 
denden, die Gegenwart allzeit nur die Auffchrittfiufe zur Zukunft if! 
Möge niemals ern Unglädstag kommen, wo die Deutichen fich verführen 
ließen, die Errungenfchaften ihrer zweitaufenpjährigen Sittigungsarbeit fit 
ein Kapttal anzuſehen, mit deſſen Zinfen die Dafeinstoften ausgiebig pt 
beftreiten wären. Nur der werfthätige Glaube an das Evangelium ver 
Arbeit erhält, wie die einzelnen Menſchen, jo auch ganze Völker geſund und 
tüchtig. Daß wir aber eine Nation von Arbeitern, werden felbft unfere 
bitterften Feinde nicht zu beftreiten wagen. Laſſt uns auch von bien 
lernen, wenigftens wie und was wir nicht thun jollen, und im übrigen 
denen: „Biel’ Feind’ viel Ehr'!“ Nur das unbedeutende, mittelmäßig, 
jammerfälige hat feine Feinde. Große Kulturfragen, politifche und fociale, 
heiſchen Antwort und Löſung. Tapfer angefafit alſo! Weiter gearbeitet 
nach deutſchgründlicher und deutſchausdauernder Art ohne Haft, ohne Raſt! 
Auch nicht mit Undankbarkeit gegen die, welche vor uns an dem Bau | 
deutiher Kultur und Sitte gearbeitet haben! Mögen, was wir den Bor 
fahren zolfen, uns felber Die Nachfahren geben! So beichließe ich bie 
mein Buch mit einem von unferem Großmeifter Göthe gefprochenen und 
von mir an bie deutiche Jugend gerichteten Wahrfpruch : 





„Das junge Boll, es bildet fich ein, 
Sein Zauftag follte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie doch zugleich bebenfen, 

Was wir ihnen als Eingebinde ſchenlen.“ 


Beigaben. 


Zum erften Bud, 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie bu! 
Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu feh'n, wie Fön bein Fehler ift. 
Klopftod in der Ode: Mein Baterland. 


2) In der älteren Edda fchildert Die Wöla das eintreten ber @ötter- 
bämmerung alfo (Simrod’s Edda, ©. 9): — 


Im ftarrenden Strome 
Steh’n und mwaten 
Meuchelmörder 

Und Meineidige 

(Und die andrer Liebſten 
In's Ohr geraunt). 

Da ſaugt Nidhöggr 

Der Verſtorbenen Leichen, 
Der Menſchenwürger: 


Wifft ihr, was das bebeutet? 


Brüper befehden ſich, 
Fällen einander, 
Geſchwiſterte flieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhbörtes ereignet ſich, 
Großes Unredt. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde krachen. 
Windzeit, Wolfszeit, 
Ch die Welt zerftürgt. 
Der eine ſchont 

Des anbern nicht mehr. 


Mimirs Söhne fpielen, 

Der Mittelftamm entzündet fich 
Beim gellenden Ruf 

Des Giallarhorns. 


In's erhobne Horn 
Bläft Heimball laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


Yggdrafil zittert, 

Doc fteht noch die Efche, 
Es raufcht der alte Baum, 
Da der Riefe frei wird. 
(Ste bangen alle 

Im Hela's Banden, 

Bevor fie Surturs 
Flamme verjchlingt.) 


Gräfflich heult Garm 
In der Snipaböhle, 
Die Feſſel bricht 

Und Freki vennt. 


Hrim fährt von Often, 

Es hebt fih die Flut. 
Sormungandr wälzt fi 

Im Iotenmutbe. 

Der Wurm fchlägt die Brandung, 
Der Adler ſchreit, 

Leichen zerreißt er; 

Naglfar wird 108. 
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Der Kiel fährt von Often, 
Mufpels Söhne fommen 
Ueber die See gefegelt 
Und Loki fteuert. 

Des Untbiers Abkunft 
Iſt all mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder 

Iſt ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süden, 
Der Riefe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge fcheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge ftürzen, 
Rieſenweiber ſtraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, 

Der Himmel klafft. 


Was iſt mit den Aſen? 
Was ift mit den Alfen? 
AU Jotenheim ächzt, 

Die Aſen verſammeln ſich. 
Die Zwerge ſtöhnen 

Vor ſteinernen Thüren, 
Der Bergwege Weiſer: 


Wiſſt ihr, was das bedeutet? 


Nun hebt ſich Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff des Wolfs. 
Beli's Mörder 


Beigaben. 


Blitzt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs 
Einzige Freude. 


Nicht ſäumt Siegvaters 
Erhabner Sohn 
Widar, zu fechten 

Mit dem Leichenwolf; 


Er ſtößt dem Hwedrungsſohn 


Den Stahl in's Herz 
Durch gähnenden Rachen; 
So rächt er den Vater. 


. Da fchreitet der ſchöne 


Sohn Hlodyns 
Der Natter näber, 
Der neidgeſchwollnen. 


Alle Weſen würden 


Die Weltſtatt räumen, 
Träfe fie nit muthig 
Midgarbs Weiber; 


Doc fährt neun Fuß weit 


Fidrgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erbe ſinkt in's Meer, 
Bom Himmel fallen 

Die beitern Sterne, 
Glutwirbel umwühlen 


Den allnährenden Weltbaum, 


Die heiße Lohe 
Bedeckt den Himmel. 





3) Sprachprobe aus der Bibelüberſetzung des Ulfilas (Paulus an die 
Kor. 11, 23 -24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah 
gath. nimith. matjith. thata ist 
leik mein thata in izvara gabru- 
kano. thata vaurkisith du meinai 
gamundai. 


Denn ich babe es von bem Her 
empfangen, wie ich euch es überliefert, 
daß ber Herr Jeſus in der Nat, da 
er verratben worben , das Brot nah, 
dantete, e8 brach und ſprach: Nehme, 
effet, das ift mein Leib, der für euch ge- 
broden wird. Solches thut zu meinem 
Gedächtniß. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer in's Deutſche auf 
jener Zeit hierher: 

Father unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo tbin, quaeme riebi 
thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unaera! 
emezzigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir farlassen 
scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi unsih fona ubile. 


5) Man vergleiche die folgenden (nebenbei auch bie Stabreimart veran 
ſchaulichenden) Verfe aus dem Heliand mit der obigen Schilderung ber Götter 
dammerung. 





— — — _ 


An themu mareon daga: 


that uuirdid her er an themu manon 


skin 


jac an theru sunnon so same. 


gisnerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangen, 
fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 
uuirdid sulicaro bokno filu, 
grimmid the grodo seo, 
uuirkid thie gebenses strom 
egison mid is uthiun 
erth-buandiun. . 

than thorrot thiu thiod 
thurh that gethuing, mikil 
fole thurb thea forhta ; 
than nig fridu huergin, 

ac uuirdid nuig so maneg 
obar these uuerold alla 
hetilic afhaben, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 
meginfard mikil ; 

uuirdid managoro qualm, 
open urlagi, 

uuirdid uuol mikil 

obar these uuerold alla, 
mansterbono mest 


thero, the gio an thesaru middilgard 


suulti thurh suhti: 
liggiad seoka man, 
driofat endi dojat, 
endi iro dag endjad, 
fulljad mid iro ferahu; 
ferid unmet-grot 
hungar hetigrim 

obar helitho barn. 


Zum erften Bud). 


„An dem Schidjalstage 
Da eriheint es, am Mond 


Wie an der Sonn’ au; 
Umſchwenkt werden beide, 

Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; 

Hin und her ſchwankt die Erbe, 
Weit und breit bebt die Welt 


Und die Wunderzeichen mebren fich, 


Grimmt die große See, 
Sraufen wir 

Das Waſſer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erbe. 
Dann borren die Menſchen 
Bor des Drangſals Macht, 
Das Boll vor Furcht, 

Denn Fried' ift nirgends. 
Waffen werben und Wehr 

In der Welt überall 

Hitig erhoben 

Und mit Heeren befehdet 

Ein Klan den andern. 

Da wird Königen Kampf, 
Mäcdhtige Märlche, 

Mancher Mannſchaft Blutbad, 
Offene Fehde! 

Peſt wirkt dann wüthend 

In der Welt allwärts, 
Männerſterben zumeiſt; 

Wer in der Mittelmark je 
Durch Seuchen verſchmachtete, 
Liegen ſiech die Mannen 


Und taumeln und ſind todt, 


Ihre Tage enden, 
Vollführt iſt die Fahrt, 
Fährt unmäßig großer 
Heißhunger daher 

Ob den Heldenfindern.” 


6) Daher ver Heine'ſche Wit: 
„Das mahnt an das Mittelalter jo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 
* Die in dem Herzen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.“ 


7) Leſer, welche wiflen wollen, wie das weiblide Schönheitsibeal in ber 
Glanzzeit des Mittelalters in deutſchen Landen beſchaffen war, und Lelerinnen, 
weiche erfahren möchten, wie fi bamals eine Dame vom feinften Zon in 
Toilette, Haltung und gebaren dargeftellt hat, verweiſe ih auf meine „Geſchichte 
der deuiſchen Frauenwelt“, 3. Aufl., I., 206 fg. und 212 fg. Das [pätere 

Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 89 
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dentſche Mittelahter bat in ber Weife des heiligen Grobianus ein weibliches 
Schoͤnheitsideal materiellften Stils aufgeftellt. Daffelbe tft mitgetheilt in dem 
zwifchen 1470 und 1471 zu Augsburg zufammengetragenen „Lieberbudh ber 
Klara Hätzlerin“, (Ansg. von Haltaus 1840) p. LXVILL: 

„Ain haubt von Behmerland, 

Zway weisse ärmlin von Prafand, 

Ain prust von Swaben her, 

Von Kernten zway tüttlein ragend als ain sper, 

Ain pauch von Österreich, 

Der wär schlecht vnd geleich, 

Vnd ein ars von Pollandt, 

Auch ein bayrisch fut daran, 

Vnd zway füsslen von dem Rein: 

Das möcht ain schöne fraw gesein !‘‘ 


8) Ein Beifpiel, freilich ein berbes (Scheible'8 Schaftjahr, II, 624): — 
„Ih hab hören einen Münch prebigen, einen Bruder aus der Obſervanz; als 
diefer verdammt und heftig reb’te wiber ven Meberfluß der Kleider und wider ven 
unverfhamten Form, der daran unb barin gemacht würd’, befchloß er zuletzt auf 
bie Weis mit folden Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie ftreden ihre Lätz 
fo weit aus den Hofen berfür, verwidelns auch und verftopfens mit fo viel Tüch⸗ 
fein, daß, fo die Metzen wähnen, es feind Zumpen, fo find e8 Lumpen.“ 


9) Wie 3. B. in folgender Stelle: — 


„Nature n’est pas si sote 


Qu’ele feist nestre Marote. 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendemenüt i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune.“ 


10) Under der Linden 

an der heide, 

. da unser zweier bette was, 

da müget ir vinden 

schone beide 

gebrochen bluomen unde gras. 

vor dem walde in einem tal, 

tandaradei! schone sank diu nahti- 
gal. 

Ich kam gegangen 

zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen 6&; 

do wart ich empfangen, 

here vrouwe! ‘ 

daz ich bin saelik ie mer mô: 

kuste er mich? wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist der 
munt. 


„Unter der Linden 


An der Haibe, 

Wo wir zwei zufammen gerubht, 
Möget ihr finden 

Abgepflückt beide, 

Blumen und Gras, in fröhlichem Muth. 
Bor dem Wald im Thale Hang 
— Tandaradei — 

Süß der Nachtigall Gefang. 


Niedergegangen 

Kam ich zur Aue: 

Wo mein Trauter fo lange ſchon war. 
Ih warb empfangen, 

Heilige Fraue ! 

Daß ich bin felig immerbar. 

Küffe auch? Tauſendmal mich Füfft' er. 
— Tandaradei — 

Seht, mein Mund wie voth noch ift er. 
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Do hat er gemachet Ein Lager machte 
also riche! Zu unſerer Luft 
von bluomen ein bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl mander lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an das selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum felben Ort, 
bi den rosen er wol mak, Bei den Rofen er wohl mag 
tandaradei! merken wo mirz houbet — Tanbaradei — 
lak. Sehen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z iemen Wüßt' e8 einer, 
nun’ welle Got, so schamt’ ich mich. Gott verhüt' es, ich ſchaͤmte mich. 
wes er mit mir pflaege, Weſſen mir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, Teiner 
bevinde daz, wan er und ich Merte das, als er und ich 
und eine kleinez vogellin, * Und ein klein Waldvdgelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwse — Tandarabei — 
sin. Das wird wohl verfchwiegen fein.” 
8beſchluß von 1187 verorbnete förmlich: „baß wer einem 


11) Ein Reichsta 
anderen Schaden zuzuffigen ober ihn zu werlegen beabfichtigt, ihm minbeftens 
drei Tage vorher burd eine fichere Botſchaft abfagen fol.“ Die Ueberbringung 
ber Fehdebriefe geihah burch Herolde oder Knappen. Den Stil dieſer Ablage- 
briefe zeige folgender, welchen Graf Otto zu Solms und feine Helfer (Ber- 
bündete) 1391 an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiffet Burgermeifter, Scheffen 
und Rat und die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, daß ih Otto Graffe zır 
Solm euer flend wil fin und wil bes min Ere ane uch bewaret han. Gegeben 
under myn Ingeß uff den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1891. — 
Wiffet Burgermeifter u. ſ. f., daß ih Reynhart Graffe zu Naffau uwer flend 
wil fin um Otto willen, Graffen zu Sulmes minem Neben, und wil bes mir 
Ere ane uch bewaret han. Geben u. ſ. f. — Wiſſet Burgermeifter u. f. f., 
daß wir bei nad gefchrieben umer fiende fin wollen umme des Edelen unfern 
gniedigen Junghern Reynhart graffen zu Naſſau. Sch Diederich von Kobingen, 
Wilhelm von Kodingen Gebrüder, Henne von Wißeban, Henne von Gorben- 
beim, Heinrih von Mengirsberden, und ich von Therenberg, Henne von Wan⸗ 
jheid, und wollen das unfer Ere ane uch bewaret dan. — Wiffet Burger- 
meifter u. ſ. f., daß ih Dtto Graffe zu Sulms und myn Helffer gein nich 
in Fehben fin wollen an aller maffen als dy widderſagers Brive utwifent by 
ir von mir und mynen SHelffern hat. Geben under myn Inge. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.” Welche läppiſchen Motive 
man oft einer Fehde unterſchob, beweift z. B. ber Fehdebrief, welchen ein Herr 
von Praunbeim der Stadt Frankfurt zufchidte, weil bei einer Tanzbeluftigung 
eine Frankfurterin feinem Better einen Tanz verfagt hatte und ihm bie Stabt 
feine Genugthuung für diefen Schimpf leiften wollte. Zumeilen lief das Ab⸗ 
fagebriefwejen ins burlefl-läderlihe aus, wie wenn 3. B. der Koch eines Herrn 
von Eppenftein mit feinen Kochknaben Kleßgin und Heldin und feinen Behe- 
meden (Biehmägden) Elßgin und Ludel und mit all feinen Helfern, Mezger, 
Holzdreger und Schoßeln-Weſcherßen, dem Grafen Otto von Solms, wahr- 
Icheinlih dem obengenannten, Fehde anfagte, weil er, für den Grafen einen 
Hammel fchladhtend, fich felber dabei „in ein Bein geftochen“ und ber ®raf 
ihn für den hieraus erwachlenen Schaden nicht entfhädigen wollte. Auch arme 
Teufel von Bauern und Juden verftiegen fi manchmal zur Erlaffung von 
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Gepbebriefen, ver leipziger Schuſterknechte, welche i. 3. 1471 einen an bie 


tubenten richteten, nicht zu gedenken. 


12) Ich ſetze die im Xerte gemeinte merkwürdige Stelle theilweije hier- 
ber, zugleich als mittelhochdeutſche Sprachprobe. 


Een ist al der dinge dehein, 

der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir liep 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu 80 gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol dia minnen über daz? 
diu selbe ir lip unwaeret 

und daz der werlt bewaeret, 
waz lieben oder waz eren 

sol iemen an die keren? 

man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 

und wil daz namelose leben 

dem geherten namen geben. 
nein, nein, ez ist niht minne, 
ez ist ir aetherinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 
als ein waelichez sprichwort giht: 


‚„diu mangem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.“ 
diu gerne danach sinne 

daz se al diu werlt minne, 
diu miune sich selben vor, 


zeige al der werlde ir minnen spor: 


sint ez durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite. 
ein wip, diu ir wipheit 

wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen und kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren, 

an swen ouch diu genendet, 
an den sie gar gewendet 


„Bon allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je der Sonne Licht erhellt, 

Iſt keins fo felig wie das Weib, 
Die ftets ihr Leben und ihren Leib 


Und ihre Sitten dem Diaß ergibt, 


Sich ſelber ehret und fidh liebt; 
Und all die Weile und all die Yrift, 
Daß fie ihr ſelber willkommen ift, 
So ift es billig aud Dabei, 
Daß fie der Welt willkommen ei. 
Die ihrem Leib zuwider that, 
Die fo beftellet ihren Muth, 
Daß ſie ihr ſelbſt muß grollen, 
Wer wird die minnen wollen? 
Die da fich felbft entehret 
Und das der Welt bewähret, 
Was Liebe oder was Ehren 
Soll jemand an die Tehren? 
Man löſchet das Berlangen, 
Das ſchon ift aufgegangen, 
Und will das wejenlofe Leben 
An ein geehrtes Leben geben. 
Rein, nein, das ift nicht Minne, nein, 
Das muß der Minne Feindin fein, 
Die aller Ehren bloße, 
Die böfe zügelloje: 
Die fürdert Weibes Würde nicht, 
Nah dem Spridwort, das da Wahr- 
beit ſpricht: 

Die mandem Minne finnet, 
Die ift mandem ungeminnet. 
Die darauf ftellt die Sinne, 
Daß alle Welt fie minne, 
Die minne zuerft fih jelber nur 
Und zeige der Welt der Miune Spur: 
Sf e8 der echte Minnentritt, 
Alle die Welt die minnet mit. 
Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 
Sich jelbft befiegend, dazu weiht, 
Daß fie der Welt gefalle, 
Die fol die Welt auch alle 
—5 würden und ſchönen, 

ãgůdh blümen und krönen 
Mit Lob und hohen Ehren, 
Ihre Ehre mit ihr mehren. 
Zu wem fie ſich mag neigen, 
Wem fie gar wird zu eigen 








Zum erfien Buch. 


ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 
ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis 
in sinem Herzen begraben: 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche, 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distel unde hagen. 
in diseme paradise 

da entspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 

von wiplicher güete, 

da enist niht obezes inne 

wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 

ahi, ein so getan paradis 

daz also vröudebaere 

und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 
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Mit Leib und Herz und Sinne, 

Mit Liebe und mit Minne, 

Der ward zum Heil geboren, 

Ja der if auserforen 

Zu lebendem Heil je mehr und mehr, 

Das lebende Paradies hat ber 

In feinem Herzen begraben ; 

Der darf Teine Sorge haben, 

Daß ihn der — fange, 

So er nach den Blumen lange, 

Daß ihn der Dorn je ſteche, 

So er die Roſen breche. 

Da ift fein Hagbuſch und kein Dorn, 
Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 

Kein Lehen zubefchieben. 

Da bat der rofige Frieden 

Alles, was herbe und Zorn bedeutet, 

Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgereutet, 

In diefem Baradiefe 

Iſt nichts, was giftig ſprieße; 

Da grünt noch wädhft fein amber Kraut, 

Als was das Auge gerne fhhaut. 

Es fteht gar in der Blüthe 

Weiblicher Huld und Güte. 

Da ift fein Obſt barinne 

Als Treue nur und Minne, 

HM Ehre nur und Würde da. 

In ſolchem Parabiefe, ja, 

Das jo voll Freud’ ohn' Ende 

Und jo gemaiet ftände, 

Da könnte wohl ein feli er Mann 

Seines Herzens Freude ſchauen an 

Und ſeiner Augen Wonne ſeh'n.“ 


13) — — Sie sprsch: „ber, künt ir ein spil, den wemplink bergen ?“ — 
ja daz kan ich: schoene, tuot inch ander! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 
meinen wemplink ich ir stiez 
zwischen bein, als sie mich hiez. 
do si des enpfant, si nam sin wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 


si sprach blide: 


„iuwer unvuog ist ze groz, 
warum decket ir mich bloz? 


kum ich ’z lide!* 


vrou, daz ich den wempelink 


baz verschiebe, 


darnach steht mir min gerink. 
ich lere dich ein fremdes dink, 


du viel liebe. — 
si sprach : 


„mir kam ein wemplink unterz hemde.* — 
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vreu, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — 

minen wemplink ich do bark ' 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

dar si mich bat den wemplink bergen mere. 


Do dag spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„ber, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 

wemplink tuot ir mir erkant, 
das ich schouwe, 

wie es si umb in gewant.“ — 
do gab ich ir’n in die hant 

vor der ouwe ... . 


14) Immermann bat, im Borfpiel zum „Merlin“, die germaniſche Archi⸗ 
teftur Schön harakterifirt, indem er über Chriftentbum, chriſtlichen Kult und 
chriſtliche Kunſt den Lueifer fo zum Satan ſprechen laͤſſt: — 


...... „Es geht ein fächeln 

Auflöfend über das Erdenrund; 

Mit ſüßem, friſchem, milden lächeln 

Beihwören fie den neuen Bund. 

Die alten Jubelklänge dehnen 

Sich aus in feierliche Weifen, - 

Die Steine ſelbſt ergreift ein ſehnen, 

Zum Himmel leicht empor zu reiſen. 
Die Pforte reckt ſich auf als Bogengans, 
Um droben zu vernehmen hold te; 
Die kurze Säule wächſt zum. Pfeiler ſchlank 

Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachfenfpiegel” iſt von Homeyer, der „Schwabenſpiegel“ von 
Wadernagel herausgegeben. Ich führe aus Diefen Rehtebligern folgende 
kurze Sprach⸗ und Stilproben an. Der Sachſenſpiegel laͤſſt fich über bie päpft- 
lie und bie Taiferliche Gewalt aljo vernehmen: 


Tvei svert lit got ir entrike to.bescermene de kristenheit. deme pauese 
is gesat dat geistlike, deme keisere dat. wertlike. deme pauese is ok gesat 
to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde vnde de keiser sal 
ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde ... Dit is de 
beteknisse, svat deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht 
gedvingen ne mach, dat it de keiger mit wertlikem rechte dvinge deme 
pauese gehorsam to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen deme 
wertlikem rechte, of is it 'bedarf. 


Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Richter folgende Eigenſchaften: 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritte iat diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain 
rihter sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch 
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laide noch durch miet durch hazz nihbt entu uuan daz reht si. ain rihter 
sol auch uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem 
übeln geschaiden künne, kan er daz, so hat er die rehten uuishait, daz 
übel lat und daz gut tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also 
besterk, daz ez dem libe nimmer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz 
daz hertz ainen kranken mut geuuinnet, so sol der lip also starke sin, daz 
er dem boesen mut uuiderstande uuan diu tugend für alle tugende gat, 
der boesem mut uuider stat. er sol auch alz starke sin, daz er libe und 
gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch diu mauzze han, also daz 
er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so grözzen zom ge- 
uuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer so 
zornig sin suuie geuualtig er sie, unküsches uuort gespreche oder ieman 
schelte. 


16) Bon den taufenden von Beiſpielen, die fich inbetreff des deutſch⸗ 
mittelalterliden „Handels mit Menſchenfleiſch“ anflihren ließen, möge nur das 
folgende, beftehend in einer Urkunde v. 3. 1388, bier Pla finden. „Ich 
Konrad der Truchſeß von Urach, Ritter, thue kundt und verjehe offentlihen an 
dieſem Briefe, allen den, die diefen Brief Iefen, jeben oder hören lefen, daß 
ih den Erfamen geiftlichen Herren, dem Abt und dem Konvent des Klofters zu 
Lorch hab geben die zwei Frawen Agnes und ihr Schwefter Mabilt, Degan Rein⸗ 
bolts jeligen Töchter, und ihre Kindt, die davon fommen mögen, um drei Pfund 
Heller: der ich gewährt von ihn bin, und das geb ich in biefen Brief, beftegelt 
mit myn Inſiegel, das daran hanget. Diefer Brief warb geben ba mar zalt 
von Ehrifti Geburt 1338 Jahr.“ Alſo im Jahr 1333 Tonnte man zwei Weiber 
fammt ihren Kindern, „die davon kommen mögen“, um 1751. 45 Zr. Taufen. 


17) Der biftorifhe Volksliederſchatz des deutſchen Mittelalters Liegt jetzt 
in einer treffliden biftorifch-Tritifchen Ausgabe vor: — „Die biftorifhen Volks⸗ 
Lieder ber Deutichen vom 13. bis 16. Jahrhundert”, gefammelt und erläutert 
son Lilientron, 1865 fg., 4 Bde. 


Zum zweiten Bud. 


1) Die Gefinnung, Stimmung und Ausdrudsweile des unvergefilihen 
Manne⸗ veranſchaulicht klar und ſchoͤn „Ain new lied herr Vlrichs von Hutten“ 
v. J. 1521: — 


„Ih habs gewagt mit ſinnen 

Und trag bes noch kain rem; 

Mag ich nit d'ran gewinnen, . 

Noch muß man fpüren trew! 

Dar mit th main, mit aim allein, 
Wen man e8 wollt erkennen: 

Dem land zu gut,. wie wohl man thut 
Ain pfaffen feyndt mich nennen. 
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Da laß ich yeden liegen 
Und reden was er mil! 

Het warheit ich verſchwiegen, 
Mir weren palber vil; 

Nun hab iche At am "sin „rum verjagt, 
Das Mag ih allen 

Die wor noch id A —* fliech 
Vieleicht werd wieder kummen. 


Vmb gnad wil ich nit bitten 

Die weyl Ih bin on ſchult; 

Ich bet das recht gelitten, 

So hindert ungebult, 

Das man mi nit nach altem fit 
Zu gehör bat kummen Taffen; 


Vieleycht wils got vnd zeingt- file not, 


Zu handeln dijer maffen. 


Run if offt diefer gleychen 

Geſchehen auch hievor, 

Das ainer von den reychen 

Ain gutes fpil verlor: 

Dfft großer flam von fündlein kam: 
Wer wais, ob ichs werb rechen! 

Stat ſchon im lauff, ſo ſetz ich drauff: 
Gan muß es oder brechen! 


Darneben mich zu tröſten 

Mit guter gewiflen hab, 

Das Tainer von ben böften 
Mir eer mag brechen ab, 

Noch fagen, daß vff ainig maß 
Ich anders fey gegangen, 

Dan eren nad, hab dyſe fach 
In gutem angefangen. 


Wil um pr felbs nit raten 

Dyß frumme Nation, 

Irs ſchaden ſich er alten, 

Als ich vermanet 

So iſt mir layd! Hiemit ich ſchayd, 
Wil mengen laß die karten; 

Byn unverzagt: Ich habs gemagt 
Vnd wil des ends erwarten! 


Ob dan mir nach thut denden 

Der Eurtifauen Lift: 

Ain her Taf ſich nit krencken, 

Das rechter maynung ift! 

Ich wais noch vil, —* auch yns ſpil 
Bnd ſoltens brüber fterben : 

Auff, landsknecht gut vnd reutters mut! 
Laft Hutten nit verderben!“ 
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2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfelmänner nicht voräbergeben, ohne 
eine Probe daraus zu geben. Eine ber am meiften charakteriftiichen und zugleich 
ergöglichften dieſer Epifteln ift bie, welche ein gewiffer Lupuldus Feberfufins 
aus Erfurt an Ortuin Gratins richtet, die wir aber auch, abgefehen davon, 
daß in einer Verbeutichung ber Fichenlateinifche Humor fich verflüchtigen müſſte, 
aus naheliegenden Gründen nur im Original mittheilen können. Alfo fchreibt 
der „mox licentiandus* Federfufius feinem Korrefpondenten über ein hochwich⸗ 
tiges fcholaftifchee Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dieunt, quando Judaenus fit Christianus, pro tunc renascitur sibi praeputium, 
quae est eutia praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, 
et illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de 
quibus est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio puta- 
rentur esse Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sic ipsis 
fieret injuria. Sed Deus nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio 
tenet ex auctoritate Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, 
et protexit me in abscondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo ju- 
dicio in valle Josaphat, quando oportet reddere rationem omnium malorum. 
Alias rationes relinquo propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus mo- 
derni et moderni semper gandent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod 
habeo malam memoriam, non possum mente tenus scire allegando, prout 
faciunt Domini Juristae. Sed alıi volunt, quod illa opinio non potest sub- 
sistere, et habent pro se Plautum, qui dicit in sua Po£tria, quod facta in- 
fecta fieri nequeunt. Ex hoc dicto probant si aliquam partem corporis 
Judaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam in Christiana religiositate. 
Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non concludunt formaliter, 
alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani qui perdiderunt propter 
suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe contingit in secula- 
ribns et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo judicio esse 
Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae pra- 
vitatis inquisitores nequaguanı concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectnosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, sed 
quando in balneis se non praevident. lIdeirco precor dominationem vestram 
bumiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veri- 
tatem et interrogare uxorem Doctorir Joh. Pfefferkorn, ex quo cunı ea bene 
statis, et illa non verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter illam 
amicabilem conversationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam audio, 
quod estis ejus confessor: propterea potestis compellere sub poena sanctae 
obedientise.e Dicatis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod estis 
honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed ut manifestetis mihi rei veritatem:: utrum maritus vester habet praeputium 
vel non, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum 
ego nolo vos docere, vos melius scitis, quomodo debetis vos babere cum 
mulieribus quam ego. Datum raptim ex Erphordia. 

3) Es ift ein noch jet in ber nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irr⸗ 
thbum, daß vor Luther gar keine Berdeutfchung ber Bibel eyiftirt habe. Die 
ältefte, allerdings nur nach der Bulgata gefertigte Uebertragung der Bibel in’8 
Deutſche ift die des Matthias won Beheim (um 1343). Anton Koburger gab 
1483 eine Bibelliberfegung heraus, wieder eine andere ein gewiſſer Otmar 1507. 
Luther begann ſchon 1517 an der feinigen zu arbeiten und vollendete fie 1584. 
Der Unterſchied zwifchen ber otmarifchen und Iutherifehen Verdeutſchung mag ſich 
aus folgender Probe ergeben: 
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Aberder herre antwort job von dem 
winbdtfpreuel und ſprach: Wer ift der, 
der ba einweltet die urtayl mit un⸗ 
gelerten worten. Begürte beine enden 
als ein mann, ich frage dich und bu 
antworte mir. Wo wareft bu, do ich 
feet die grundtfefte der erde. Zange 
mir, ob du baft die vernunft. Wer fatt 
ir maßs, ob du es erfanteft ober wer 
ſtrecket uber ſy die linien, auff bie ire 

rundtfeften fein gefterdet. Ober wer 
leget iren winfelftain. Do mich lobeten 
die mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alle fünegottes. Wer befchloß 
das möre mit den thüren. do e8 für- 
brache all für geend von dem leybe. Do 
ich leget die wollen jeingewand und bo 
ih es umwickelet mit der tundelung als 
mit thüchen der kindheyt. Ich umbgabe 
es mit meinen enben und jaßt ben rigel 
und bie thüren und ſprach. Du kumpſt 
ung ber und du geeft nit fürbaß, und 
bie zerbricheft du dein wülend flüß. 
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Lutber. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer ift der, 
der fo felet in ber weisheit und rebet fo 
mit unverftand? Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; Ich will dic fragen, 
lere mich. Wo wareftu, da ich Die Erde 

ründet? Sage mirs, biftu jo Hug. 
eiffeftu, wer iv das Maß gejettt hat? 
Ober wer über fte ein Richtſchnur ge- 
zogen bat? Oder worauff ftehn ire Füſſe 
verfendet? Oder wer bat jr einen Eck⸗ 
ftein gelegt? Da mich Die Morgenfterne 
miteinender lobeten und jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer bat das Meer 
mit feinen Thüren verſchloſſen, da es 
berausbrach wie aus Mutterleibe. Da 
ichs mit Wolken kleidet, ond in tunkel 
einwiltelt wie in windeln. Da ich jm 
ben laufft brach mit meinem Tham, 
ond feet jm riegel und thür. Vnd 
ſprach, Bis bieber foltu fomen, vnd 
nicht weiter, Hie follen ſich legen beine 
ftolßen wellen. 


4) „Vnd bey Leib lauff mit hinweg (mie etliche thun) und meinen fie thun 


recht vnd wol daran. 


Nit, nit fo, Tieber bruder, bu mußt denden, daß du bein 


Freiheyt verloren haft vnd engen geworben bift, baraus du dich ſelbs on wiffen 
vnd willen deines Herrn nicht on fünd vnd ongehorfame würden fanft. Denn 
du raubeſt und ftiehleft einem Herrn deinen leib, welchen er Taufft hat oder ſunſt 
zu jm bracht, daß er fürthin nit dein, fondern fein gut ift, wie ein Vich oder 
andere feine babe.” Luther a. a. O. 


5) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungswejen bereits 
Gegenftand Literarhiftorifcher Befhäftigung, mie aus folgenden Buchtitel zu er- 
ſehen: „Curieuſe Nachricht von denen heut zu Tage grande mode gewordenen 
Journal-Quartal- und Annual-Scrifften, barinnen bie einige Jahre her in Teut⸗ 
ſcher, Sateinifcher, Frauzöſiſcher, Stalienifher und Holländifher Sprade häufig 

efchriebenen Journale erzäblet und bey denen meiften gemeldet, Wer jelbige ver⸗ 
Fertige, wann fie angefangen, aufgeböret oder ob bis itt continuiret werben, 
Nebit beigefügten unpartheiiichen llrtbeilen und andern curieusen observationibus 
von M, P. H. (Freyburg 1713).“ Ich merke bei biefer Gelegenheit no an, ° 
baß die Literarhiftorie und Bibliographie in Deutihland begründet wurde durd 
Voglers Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum intro- 
ductio (1670) und zunächſt fortgeführt durch Mor hof s Polyhistor (1688) und 
Strunve’8 Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 


6) 3. 3. der trefflihe Hanns Sachs: 
„Man ſagt es ſei in deutſchen Landen 
Gar ein bös Volk auferſtanden, 
Welche man nennet die Landsknecht ... 
Man ſagt, ſie faſten nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 


‘. 
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Mit Schlemmen prafien fey ihnen wohl. 
Achten fich betens auch nicht wiel, 
Sondern man jagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen ſelb auf der Gart. 
Effen oft übel und Tiegen hart. 
Doc dienen fie gern alle Zeit 

Einem Kriegsherrn, der ihnen Geld geit. 
Er bab gleich recht ober nit, 

Da bekümmern fie ſich nicht mit .. . 
Wilder Leute hab ich nie geſehen, 

Ihre Kleider aus ben wildften Sitten, 

\ Zerflammt, zerhauen und zerfchnitten, 
Einstheils ihr Schenkel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ihnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die gehoſ'ten Tauber gingen. 

Ihr Angefiht ſchrammet und Inebelbartet, 
Auf das allerwilbeft geartet ; 

In ſumma wüſt aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.“ 


Bon landsknechtifcher Kriegsweiſe gibt ein ausführliches Gedicht von Hanns 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel“ anſchauliche Bilder. Ein anderer Zeit- 
geneife ber Landsknechte führt zur Eharakteriftit ihrer Trunffudt an: „Der 

— Stahl nahm nur vier Gulden Monatsſold, denn nähm er acht, föff 
er todt.“ ⸗ 


7) In feinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank von dieſem 
merkwürdigen Manne folgendes: „Dieſer hochweiß und berümpt Yürft (Kaiſer 
Mar I.) het einen ſchalcksnarren, Eung von der Roſen genannt, gar in groffem 
vertramwen vnd anfehen bey jm, ben er in hohen wichtigen henbeln vnd to8 nöten 
probiert vnd allzeit weiß, trew vnd vnder geftalt ber thorheit gar anjchlegig 
fande, der auch jn etlich mal gewarnet vnd beim Leben erhalten bett, alſo daz 
dieſer ſchalcksnarr hoch von jm begabt, nit der geringft under Marimiliag gar 
gehaimen räthen warb geacht. Bon diefem Cuntzen jagt man ſouil furzweil und 
abentheur, jo er allzeit Durch jundere geſchwindigkeit ond vernunfft in geftalt ains 
narren hat angericht, das ayn eygene biftori von jm were zufchreiben, yet bat er 
alle blinden in Augſpurg zufamen bradt vnd jn ain faw an ain pfal anf offnem 
blatz bunden, ba yeben ain folben in die hand geben, welder bie ſaw erichlag, des 
. fey fie, ba ſeynd die blinden zugefaren, vnd ainander nad) der ſaw über bie lenden 
vnd grind gejchlagen, das jhr etlih zur erben geſunken, das überauß lächerlich 
zuſehen gewejen.“ (Ohne etwas Barbarei lief in ber guten frommen alten Zeit 
jelbft ver Spaß nicht ab.) „Eins mals als dem Kaifer in kriegßlaufen gelt ift ab⸗ 

elauffen, bat er jm in ernftem ſchimpff geratben, ex ſoll ain fchreiber werben, fo 
—* er auch gelt, dadurch fainer Maieſtät durch fein weiſe thorheit zuuerſten geben, 
ber ſchreiber alfantz, finantz, geitz vnd reichthumb, dann das ſunders Die Hertzogen 
von Oeſterreich an in haben, daz fie ſich fürſtlich laſſen nieſſen und wol beropffen. 
Cuntz von der Roſen hat uff ain fart eim ſpectakel zu Augſpurg zugſehen, vnd 
mit andern aiff ain rörkaſten geſtanden, auſſen auff den rand herumb, da ye 
ainer den andern gefaſſt vnd vor fall gehalten hatt, wie ein aneinander glüte 
kettin, da iſt Cuntz mit willen hinter ſich zuruck in brunnen gefallen und alle bie 


. 
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auff dem ranfft des brunnen® geftanben, mit jm in kaſten geworffen, daz das 
wafler ob jn zufamen gefhlagen bat vnd ein groß gelächter und geprünmel im 
vold gemadt. Summa an furkweil ift jm nie gerunnen.“ 


8) Kuhlmann wurde 1657 zu Breflau geboren und nad einem höchſt aben- 
tenerlichen Lebensmwanbel 1689 zu Moflau lebendig verbrannt, weil feine Schwär- 
merei zuletzt jo toll geworben, daß er laut verländigte, ex fei Ehriflus, der Sohn 
Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterbam ben fogenannten „Kühlpfalter” 
(Rublmannspfalter) heraus, in welchem Lieber wie das folgende vorlommen: 


„Libtüffe Jeſus ſüſſe tribe 

Der füffen füften füften Tibe 

Mit ewig füfferm Jeſuskus 

Im emwigfüffern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe liber 

J mehr fle quillet ewig über 

J mehr fie ewigſt dich Tiebkäfft ; 

J mehr fie ewigft dich burfüfft, 
Durchſüſſend ewigft dich umhertzet, 
Umhertzend ewigſt in dich ſtertzet.“ 


9) Der Originaltitel der Karolina lantet: „Des allerdurchleuchtigſten 
roßmechtigſten vnüberwindtlichſten Keyſer Karls des fünfften: und des heyligen 
oͤmiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reichstägen zu Augſpurgk 
vnd Regenfpurgl, in jaren dreyffig, pub zwei vnd breiffig gehalten, anffgericht 
vnd beichloffen.” 

Der erfte Paragraph handelt von Belekung der Gerichte und bebt mit ben 
Worten an: „Item erftlich ſetzen, orduen und wollen wir, baß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern vnd gerichtßfchreibern verjehen vnd befett werben follen, 
von frommen erbarn verftendigen vnd erfarnen perfonen, fo tugentlichft und beft 
bie jelbigen nach gelegenheyt jedes orte gehabt vnd zubekommen fein.“ 

Aus dem Artitel über Anwendung ber „peinlich mg (Folter) gebt bei.aller 
Scheußlichkeit dieſes Beweismittels doch noch eine gewiſſe Rückſicht auf das menſch⸗ 
liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praris nur in den ſeltenſten Fällen be⸗ 
obadhtet wurde. Die Strafanfäge find ganz in ber drakoniſchen Weife beftimmt, 
welche wir im fpäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige biefer Beftim- 
mungen berfegen : 

„Stem welche falfch fiegel, Brief, inſtrument, vrbar, renth ober zinßbücher ober 
regifter machen, bie ſollen an leib ober leben, nach dem bie felſchung vil ober wenig 
boßhafftig und ſchedlich geſchicht, nach radt der rechtnerfiendigen peinlich geftrafft 
werden.” 

„Item bie boßhafftigen Hberwunben brenner (Brandftifter) follen mit bem 
fewer nom leben zum tobt gericht werben.” 

„em eyn jeder boßbafftiger überwundener ranber ſoll mit dem fchwerbt ober 
wie an jedem ort in bifen fellen mit guter gewonbeyt berfommen ift, doch am 
leben geftraft werben.” " 

„Sten fo jemand ben leuten durch zauberey ſchaden oder nachtheyl zufligt, Toll 
man ftvaffen vom leben zum tobt, end man foll foldhe ftraff mit dem fewer thun.“ 

Neben den furdtbaren Beflimmungen der Karolina über Schärfung ber 
Zobesurtheile (reifen mit glühenden Zangen, viertheilen, pfählen, lebendig⸗ 
begraben), füllt wenigftens ber Grundſatz wohlthuend auf, daß „jo jemandt 
durch recht hungers not, bie er, fein weib ober finder leiden, etwas von effenben 
Dingen een geurfacht würde”, das Vergeben ale „unfträfffih* angeſehen 
werben e. 
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10) Der Stil von Khevenbillers berühmten Geſchichtswerke charak⸗ 
teriftrt fih Thon durch die Widmung an Kaifer Ferdinand II. „Es ift nun» 
mehr etlih Jahr, daß ih mit groffer Mühe vnd Arbeit ein Universal Hiftory 
von 200 Sahren ber, zu meiner felbft eigenen Nachrichtung vnd Curiositet in 
wehrender meiner von Ihr Kayſ. Mayeft. Höchftieligiften angedenckens Aller- 

nädigift anbefolddenen Vierzehen Jährigen Geſandtſchaft, neben meiner gehaimen 
Ratbiel, ond bey Ewer Kayferl. Mayeſt. Gemahlin Obrifter Soffmaifter Ambt 
zufammen getragen, ond nad dem Ich darmit bey Tag und, Nacht viel Zeit, 
Sorg, Mühe und Vnkhoſten angewendt, jo bab ich Soldes alles wol anlegen: 
ond dadurch mein Allergehorfambifte Schuldigkeit erzeigen, benennte Shore 
in Annales vnd diejelbige in zwölff Theil, das ift von höchſtgedachter Kayf. 
Mayeft. Geburt an bi zu dero Zeitlichen abſcheiden auß dieſem Jammerthal, 
zweiffels ohne in die Ewige Glory, ab vnd außtheilen wöllen, und mich dero- 
halben fie Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayſ. Mapeft. zu einen 
Allergnäbigften Protectore diß Werde mit dem ſchuldigſten onderthenigiften 
respect war vnd es derlelben Allergehorfamift zu dedicieren vnder⸗ 
standen,” u. ]. 


11) Aus einer Sammlung aldymiftifher Schriften des 16. und 17. Jahr⸗ 
bunderts, die ich zufammengebracht babe, fchreibe ich einen ber Zitel ab, wel⸗ 
her alfo Iantet: „Rosarinm novum et olympicum et benedictum. Das ift: 
Ein newer Gebenedeyter Philoſophiſcher ROSENGART, darinnen vom aller 
weifeften König Salomone, H. Salomone Trifmofino, H. Trithemio, D. Theo- 
phrasto etc. gewiefen wirbt, wie der Gebenebeyte Guldene Zweig und Tinctur- 
fhaß, vom vnverwelcklichen Orientalifhen Yaum ber Hesperidum, vermittels 
Göttlicher Gnaden, abzubredhen vnd zu erlangen fen: Allen vnd jeden Filiis 
doctrinae Hermeticae, und D. Theophrasticae Liebhabern zu gutem trewlich 
eröffnet in zwee Theilen Per Benedictum Figulum. Getrudt zu Bafel, 
in verlegung des Autoris, Anno 1608.“ 


Ich kann dem Leſer nicht beifen, ev muß auch noch eine kurze Probe aus 
der gleichzeitigen gereimten „Practica vom vniuerſal ober gebenebeyten Tinktur 
Stein der Weifen” hinnehmen. Nachdem der anonyme Berfaffer ein langes 
und breites darüber gejagt, daß Diefe Praktik von Gott und nicht vom Teufel 
jei, fährt er fort: 


„Daß ih nun komm zum Anfang fchier, Mercurium den fublimir, 

Aus Vitriol den Geift mit führ, den rechten folt wol kennen bier: 

Der ihn befft an das Creutz mit ſchmach, jag ihm Vulcanum hefftig nad, 
Damit die flarden Windskräffte all in ihm vereinigt fey — zu mahl: 
Dann nimm jhn von dem Creutz bernieber und gieb ihm newe Erden wider, 
Wie er zuvor durchgangen ift mit Saly nad ihrem Gmicht vermiſcht, 
Des Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Salt bierunter rühr: 
Dann treib jhn wider auß dem Fewr mit groffen Gwalt vnd Vngehewr; 
Zu fiebenmal beweiß jhm das, fo wirbt er kräfftig deſto baß, 

Weiß und jo Har wie ein Chryſtall, ſeyns gleichen findft nicht vberall. 
Wann dann er lebend gftorben ift, zu fiebenmahl durchs Feuwr gwiß, 

So bebalt ihn rein in einem Glaß, biß d'wilt endlich vermählen das 

Mit Sonn vnd Mond fubtil fein, bamit wird gmadt der Weifen Stein.” 


So geht der Unfinn viele Seiten lang weiter. 


12) Die Normen der akademiſchen Difputationen legt die Diſputirordnun 
bar, wie fie feit 1536 zu Wittenberg gefeglih war. „In ben drei hohen Fakul⸗ 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medicin) ſolle alle Vierteljahr einmal diſputirt 
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werben, und ob fich gleich von wegen vorfallender Doktorpromotionen bazwifchen 
Difputationen zutragen, fo jollen doch diefe nicht gerechnet werben. Jeder be⸗ 
folbete Lektor fol, wann ihn die Ordnung trifft, eine ſolche Difputation zu 
balten verpflichtet fein und für feine Mübe und Fleiß foll er auf das Mal 
feiner gehaltenen Diiputation zwei Gulden, ber Reſpondent einen Gulden er- 
halten und einem jeden Arguenten ober Opponenten, wo fein Fleiß geſpürt 
wird, follen alsbald nach gehaltener Difputation fünf Groſchen gegeben werden. 
In Artibus (philof. Fakultät) fol Sonnabenbs und zwar am erften eine Diſpu⸗ 
tation und am andern eine Deflamation und alfo für und für wechlelweife 
ebalten werben, und follen alle Magiftri, Profeffores und andere, fo in der 
akultät find, zu bifputiren cutdig ſein. Die Rhetores, der gruͤkus Lektor 
und ber Lektor Terentii ſollen die Deklamationen beſtellen und nach einander 
fol einer im Jahr einmal deklamiren. Ein jeder Präſident fol von feiner 
Difputation fünf, der Nefpondent vier und jeber Opponent zwei Grofchen, 
jeder Deklamant auch zwei Grofchen haben. Wer von den Profefforen, wenn 
die Ordnung ihn trifft, nicht diſputirt oder deflamirt, der fol um einen halben 
Gulden geftraft werben.” 


13) Iſt ber Ausbrud Burſch, welcher bald allgemein zur Bezeihnung 
bes Studenten üblich wurbe, von ben Burfen abzuleiten, fo daß aus bursarius 
(Mitglied einer Burfa) allmälig Burſch geworben wäre? Man beftreitet e8. 
Aber Thatfache ift, daß ſchon zur Zeit des Doktor Fauf, wie aus dem Fauſt⸗ 
buch erhellt, der Ausdrud „die Burſch“, was doch leicht aus bursa forrumpirt 
fein Tann, eine ſtudentiſche Genofjenfchaft bezeichnete. Dem. Worte Philiſter 
bat man viele Ableitungen gegeben. Am glaublichften Icheint, daß es bei fol⸗ 
gender Gelegenheit entftanben fei. Zu Jena hatten fi 1693 Studenten mit 
Handwerkern gerauft und waren babei nicht am beften gefahren. Am Sonntag 
darauf verflocht ein Paftor Götz dieſe Geſchichte in feine Predigt, welcher er 
den Tert: „Simfon, Philifter über dir!” woranftellte. Das wurbe dann unter 
der alademifhen Jugend zum Stihwort und binnen furzem waren Philifter- 
thum und Bürgertbum in der Studentenſprache gleihbedeutende Worte. 


14) Wie 3. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines 
Soldatenliebes; 


„Die Fürften in der Schlacht 
Sind unjre Profelfores. 

Wir geben Tag und Nacht 
Ab wadre Aubitores. 

Mars ift Magnifilus, 

Allwo fein Stab regieret, 
Den Purpurmantel führet, 
Der alles fchlichten muß.“ 


15) Wie aufrihtig und ftart der Glaube an die Zauberfräfte der Erb- 
männden war, mit welchen bie Nachrichter einen einträglichen Handel trieben, 
mag nachftehendber Brief eines Teipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga 
aus dem Jahre 1575 bemeifen (Scheible's „Klofler”, Bd. 6, S. 180): „Brü- 
berlihe Liebe und Treue und jonft alles gutes bevor, lieber Bruder. Ich 
babe dein Schreiben überlommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie 
daß du Lieber Bruder an beinem Hufe oder Hove haben gelitten haft, daß 
beine rinber, ſchweine, Kühe, pferde, Schaafe alles abfterben, dein wein und 
Bier verfänre im Keller, und deine Nahrung ganz und gar zuruckgeht, und 
bu ob dem allem mit deiner Hausfrauen in großer zwietracdht lebeſt, welches 
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mir von beinetwegen ein groß SHerzeleid ift zu hören. So hab ih mich nu 
von beinetwegen höchlich bemühet und bin zu den Leuten gangen, bie folder 
ding! Berftand haben, hab rath von beinetwegen bei ihnen fuchen wöllen und 
hab fie auch darneben gefraget, woher bu foldes Ungläd haben müſſteſt. Da 
baben fie geantwortet, du hätteft ſolches Unglüd nicht von Gott, ſoudern von 
böfen Leuten, umd dir könne nicht geholfen werben, du hätteſt denn ein Alru⸗ 
niken oder Ertmännelen, und wenn bu foldes in deinem Haus ober Hove 
hätteft, jo würde e8 ſich mit Dir wohl bald anders ſchiken. So hab ih mid 
nu von deinetwegen ferner bemühet und bin zu den Leuten gangen bie foldhes 
gehabt haben, ale bey unferm Scarfrichter und habe ihm dafür geben als 
nemlich mit 64 Thaler und bes Bubels knecht ein Drinkgeld. Solches foll 
dir nu aus liebe und Treue gefchenket ſeyu. Und fo folltu e8 lernen wie id 
dir fhreibe in Diefem Brieve. Wenn du den Erbmann in deinen Haufe oder 
Hove überlömmeft, fo laß e8 brey Tage ruben ehr bu darzu geheft, nad den 
drei Tagen fo bebe e8 uff und babe e8 in warmen Waffer, mit dem babe foltu 
befprengen dein Bieh und bie fullen deines Haufes, da bu und die beinen 
übergeben , jo wirb es fi mit dir wol bald anders fchilen und bu wirft wol 
wiederum zu dem deinen kommen, wenn bu dieſes Ertmännelen wirft zu rate 
halten, und du folt es alle Jahr wiermal baben, und fo oft du es babeft, fo 
jolt du e8 wiederum in fein Seiden kleidt winden und legen es bei beinen 
beften Hleibtern die bu haft fo barffftu Ihme nicht mehr thun. Das Bad darinn 
du es babeft ift auch fonderlih gut, warn eine Frau in kindsnöthen ift und 
nit geberen Tann, daß fte ein löffel voll davon trinket, fo bärt fie mit Freuden 
und Dankbarkeit, und warn bu für richt oder Rath zu thun haft jo ftele ben 
Ertmann bei dir unter rechten Arm fo befömmftu eine gerechte Sad, fie fey 
recht ober unrecht. Hiemit Gott befohlen. Datum Leipzig Sonntag vor Faft- 
nacht 1575. Hans N.“ . 


16) Eine folde Stimme erhebt ſich in einem 1593 zu Bafel gedrudten 
Bilchlein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von feinem Bearbeiter des Heren- 
weſens beachtet wurde. Es führt den Titel: „Chriſtlich Bedencken vnnd er- 
innerung von Zauberey. Beſchrieben durh Au gekin Lerheimer“. Der 
Autor fagt S. 146 Über den im Tert berührten Gegenftand: „Dermaffen wer- 
den die Heren in ihrem Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. ft 
fein natürlich Werd noch wahrer natürlicher Luft dabey wie fie ſelbs befennen, 
es fey ihnen nicht al wann fie bei Männern ligen vnd fey der Saame un⸗ 
lieblich vnd kalt. Denn was fan ein Geift onb ein Leib mit einander fchaffen, 
deren Natur vnd Eigenfchaft fo gang und gar ungleich feind, fich Teineswege 
zu folhem Werd zufammen fchiden und reimen. Vnd daß e8 zu mehrmahlen 
eine Fantafey, vnd eine Eynbildung fey, zeigen bie Heren damit an, daß fie 
bekennen, ſie feynd vom Geift befchlaffen, ba fie bey ihrem Mann im Bette 
gelegen, vnd er habs nicht empfunden.“ In recht kraßgläubiger Weife ftellt 
fih der Wahn Ber teufelifhen Buhlichaft in folgender Hiftorie dar, welche ber 
zeitgendffiiche proteftantifche Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones 
magicae „anzeucht” und die alfo lautet: „Der Teuffel bat durch unterſchied⸗ 
liche Ericeinungen in Geftalt eines LTiecht-Engels eine Jungfraw ſehr ftolz vnd 
hochmüthig gemacht und fie berebt, fie jey an Heiligkeit der H. hochgelobten 
Jungfrawen Mariä gleih vnd mangle jhr nichts weiters als daß fie eine 
reine Sungfraw bleibe und doch auch ſchwanger werbe vnd gebäre: nach welchem 
fie fehr verlangt. Laßt fich defiwegen einſtmahls bei der Berrichtung ihres 
Gottesdienfles vedunken, fie höre ein Stimm zu jbr alfo fagen: Sey getroft 
dur meine Geliebte, du haft von Gott erbeiten was du begehrft haft, du folt 
fruchtbar werden und doch das Lob deiner Keufchheit behalten. Sey getroft, 
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du biſt vom Himmel gefhwängert worben. Auf welches fie fih mit dem Teufel 
vermifcht, der fi jhro für einen Engel bes Liechte angegeben. Als fie nacer 
Hauß kommen, fühlet fie, daß jhr Bauch anfange geichwellen, und ba bie 
zeit vorhanden feyn vermeynet, daß fie gebären folte, gehet fie zu einem from- 
men, Hugen, jhro wolbelandten ehrlichen Burger, erzehlet jhme alle Sad und 
bittet jhn, jbro zu bewilligen, daß fle in einem jonderbaren eigenen Gemad 
feines Haußes heymlich und in file gebären möchte. Der gute ehrliche Mann 
ftellte zwar dieſer Tochter Erzelung von den gehabten Offenbarungen feinen 
Glauben zu, mwolte aber jedoch jhro feine Herberg nicht gern verfagen. Rimt 
fie deßwegen in feine Behauſung auf ond beftellet jhro eine getrene Wehe 
Muter. Die vermeinte [hwangere Jungfraw fieng an von ben Geburtsfchmerzen 
peinlich geplagt zu werben und gebar endtlich, anftatt einer menſchlichen Leibes- 
frucdht, eine große Mänge erisprödlicher, wüſter baarichter Würmer, melde jo 
—56 anzufeben geweſen, daß männiglich dafür erſchrocken, und fo grewlichen 

eftant von fich gegeben, daß die Anweienden faum mehr Athem holen mögen. 
Alfo bat daß elende, hoffärtige Jungfräwlein fih endtlich vmb feiner Hoffart 
willen von dem läidigen Teuffel geblendet vnd betrogen befunden.” 


17) Der ehrliche Hauber (um 1737 ſchaumburgiſch⸗lippe'ſcher Superinien- 
dent) fagt Über den Herenhammer: „Alles, was man von einem Inquisitore 
der Keberey und von den damaligen Zeiten, da das Reich der Finfterniß um 
Bosheit auf das böchfte geftiegen war, fih nur vorftellen kann, das findet fid 
in biefem Buche mit einander verbunden: Bosheit, TZumbeit, Unbarmberzigkeit, 
Heucheley, Argliftigfeit, Unreinigfeit, Fabelhafftigfeit, leeres Geſchwätze.“ Er 
fetst bei, der Autor fohreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiftlicher” und 
I — auf feine Unfläthigkeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ausge- 
uret bat”. 


18) Folgende protokollariſche Darftellung der Folterung einer Frau 
vom Jahr 1631 mag dem Leer zeigen, daß meine Schilderung der Gräuel 
des Herenprocefies eher eine gemilderte als übertriebene if. „1) Der Scharf 
richter bat der Delinquentin die Hände gebunden und auch auf die Leiter ge 
zogen, hierauf angefangen fie zu ſchrauben und auf alle Puncta jo gejchraubet, 
daß ihr das Herz im Leibe zerbrechen mögen, und fey feine Barmberzigfeit ba 
gewefen. 2) Und ob fie gleich bei folder Marter nichts befennet, babe man 
doch ohne rechtliches Erkenntniß die Tortur wieberholet und der Scharfricter . 
ihr, da fie ſchwangeres Leibes geweien, bie Hände gebunden, ihr 
die Haare abgeichnitten und auf die Leiter gefegt, Branntwein auf ben Kopf 
gegofien und die Kolbe vollends wollen abbreunen. 3) Ihr Schwefelfedern 
unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie hinten hinauf rückwärts 
mit den Händen an die Dede gezogen. 5) Welches hinauf und nieberziehen 
vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Diorgenbrote gegangen. 
6) Als fie wiedergelommen, der Meifter (Henter) fie mit den Händen umd 
Füßen auf den Rüden zufammengebunden. 7) Ihr Branntwein ‘auf den 
Rüden gegoffen und angezündet. 8) Darnach eben viele Gewichte ihr auf den 
Rüden geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diefem fie wieder auf bie 
Leiter geleget. 10) Ihr ein ungeböffelt Brett mit Stacheln unter den Rüden 
geleget und mit den Händen bis an die Dede aufgezogen. 11) yerner bat 
der Meifter ihr die Füße zufammengebunden, eine Klafterſtütze, 50 Pfund 
ſchwer, unten an die Füße niederwärts gehangen, daß fie nicht anders gemeinet, 
fie würbe bleiben und das Herz erftiden. 12) Bei diefem ift es nicht blieben, 
jonbern ber Meifter ihr die Füße wieder aufgemacht und die Beine gefchraubet, 
daß ihr das Blut zu den Zehen herausgegangen, 13) Bei dieſem ift es aud 
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nicht geblieben, ſondern fie ift zum anbernmal auf alle Punkte geſchraubt wor⸗ 
den. 14) Der (Henker) von Dreifigader hat die dritte Marter mit ihr an- 
gefangen, welder fie erftlich auf die Bank geſetzet. Als fie das Hemde an⸗ 
gezogen, bat er zu ihr gefaget: ich nehme di nicht an auf ein oder zween, 
auf drei, auch nicht auf acht Tage, auf vier Wochen, auf ein halb oder gan; 
Jahr, jo lange du Iebeft, fo lange du es doch nicht getreiben kannſt, und wenn 
du meineft, daß du nicht befennen willft, daß du folft zu Tode gemartert wer- 
den, fo folft du doch verbrannt werden. 15) Hat fie fein Eidam mit den 
Händen aufgezogen, daß fie nicht athmen können. 16) Und ber von Dreifig- 
ader fie mit der Karbatfehen um die Lenden gehauen. 17) Darnach fie in ven 
Schraubftod gefetet, darinnen fie ſechs Stunden gefeffen und 18) mit der Kar⸗ 
batſchen jämmerlich zerhauen worben; bei biefem es ben erften Tag verblieben. 
19) Den andern Tag, als fie wiedergekommen, ift bie vierte Marter mit ihr 
fürgenommen worden und fte auf etliche Punkte gefcehraubet und ſechs Stunden 
darin gefeffen.” — Meines erachtens Tünnen derartige Dokumente den Lob- 
peeilern der „guten alten frommen Zeit“ nicht oft genug vor Augen gehalten 
werben. " 


19) „Die den 21. Juni 1749 früh zwiſchen 8 und 9 Uhr vorgegangene 
Erelution der wegen ausgelibter Hererei zum Schwerb und Feuer verbammten 
Maria Renata aus dem Klofter zu Unterzell. 

Nachdeme am Tag der gegen Mariam Renatam vorzunehmen ſeyenden 
Erelution eine hochfürſtl. weltliche Regierungs-Comiffion aus befonderen Ab⸗ 
fihten auf das Schloß Marienberg abgegangen ware, und bey berfelben Ans 
kunft in Erfahrung gebracht hatte, daß befagte Renata ganz wohl zum Todt 
bereitet feye, und kurz zu wor, nachdeme fie ſich mit einer nach ihrem eigenen 
Gefallen angeorbneten Wein-Suppe gelabet hatte, das Lied: „Wann wird doch 
mein Yejus kommen“ felbften angeftimmt und gejungen, auch hernach jehnlichft 
verlangt, e8 möchten nicht nur ver P. Maurus O. S. Benedicti ad Scotos 
als ihr Beichtvater und P. Saar S. J. als Galgen Pater, jondern auch 
P. Staudinger dermaliger Minifter; P. Voit und PB. Wiedenhoffer ſämmtl. 
Sefuiten, fondern B. Guardian und Pater Lector deren P. P. Capueinern fie 
Renatam bis zu dem Richtplat (welcher ware in der mittleren Baſtey gegen 
Höchberg zu) zu dem Ende begleiten, damit der höllifche Feind in ber letteren 
Stund ihres Lebens Fein Gewalt über file haben möchte. Nachdem nun Die 
Stund angelommen, daß gegen ihr das Enburtheil follte vollzogen werben, bat 
man ihr angebeutet, daß aus ihrer Kuftobie fie fortgeben follte, und wurde bey 
ihrem Eintritt in den großen Saal ihr vom hochfürſtl. Malefiz⸗Secretario in 
Beyſeyn des hochfürſtl. Hofſchultheiſens und zwei Stabtgerichts-Schöpfen und 
Affefforn das Enturtbeil abgelefen, beynebens, weilen fie Renata wegen 69 bis 
70 jährigen Alters zu gehen ohnvermögend ware, von 2 Nadtarbeitern in 
einem bierzu vwerfertigten bölzernen Stuhl zum Richtplag getragen, welche ein 
Commando Soldaten begleitet hatte. Während biefem bat P. Saar jedesmalen 
feine geiftlichen Gebeter vorgebethet, und es hatten nicht nur ſämmtl. P. B., 
fondern auch die Renata felbften inbrünftig nachgebethet, und in allem eine 
vollkommene Gelaffenbeit bezeigt, vergeftalten, daß wann nicht wegen ihrer 
jelbftigen Einbekanntnus und bes alltäglichen Augenjcheins deren Beſeſſenen 
ihrer getriebenen Hererey überzeugt jey, mann bätte glauben follen, daß ſolche 
angebliche Bosheiten nicht koͤnnten gejchehen jeyn. Als nun Renata an bas 
Ort, wo fie mit dem Schwerb ift hingerichtet worden, gelommen ware, bat fie 
ibr Gebeth eifrig fortgefett, und dem Scharpfrichter, jo bey ihr gemöhnlicher- 
maffen eine deprecation abgelegt, ganz bejcheiden abgefertigt, fobann fi mit 
Gott dur eine reumüthige Beicht nochmalen verföhnet, auch nach geenbigter 

Scherr, KRulturgefhichte. 6, Aufl. 40 
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Beicht die heilige 5 Wunden an dem Eruzifir gelüffet, und die Abfolution von 
befagtem P. Mauro empfangen ‚ nicht minder eine öffentlihe Heu und Leid 
erwedet, auch bie Slaubensbelanntnis mit heller Stimme -abgelegt, endlichen 


fich von ihrem Tragftuhl aufgemacht, und mit wieler Behändigfeit ſich auf ben, 


Scharpfrichters Stuhl niebergefettt, worauf der Scharpfrichter und deffen Ge⸗ 
hülfe fe tbeils an Händen und theils an ben Stuhl angebunden hatten. Die 
Kleidung Renatas beftunden in einem braunen und ſchwarz gebupften fottonenen 
Contouchel, einem langen Rod, weißen Nonnenſchürz mit einem großen Büſſ⸗ 
tier, weißes und breit ausgelegtes Halstuch, unten eine weiße Nonnen- 
und oben eine ſchwarztaffente Matrazen Hauben, in Summa: nad dem Sprich⸗ 
wort: eine alte und arme Wetter Her. Da nun fie Renata jo gebundener 
auf dem Stuhl gefeffen, bat der Scharpfrichter mit Gehülf ihr Renata bie 
beiden Hauben som Kopf genommen, und als ein Spolium in feinen Schub- 
fad geftedet, bernad ihr den Hals entblößet, und eine ſchwarze Haube Auf- 
geſetzt, wo mittler Zeit der Kitinger Scharpfrichter das Schwerb entblößt, 
und mit einer jo ausnehmenden Gejchidlichleit den Kopf abgehauen, baß alle 
umftebende das vwolllommenfte Bergnügen über diefen fo glücklichen Bollzu 

haben verfpühren laffen. Man bat während biefer Erefution obferviret, da 

fih oben in der Luft, jo lang nämlich ſolche Erelution angebauert, ein Vogels 
Geier aufgehalten babe, fogleih aber hernach verſchwunden ſey. Was aber 
ſolches bedeutet, wird berjenige wiffen, welchen Renata ale ihren Richter nach 
ihrem Todt bat ſehen müflen. Man batte bierauf ihren Körper nah dem 
Pla, wo vorhin auch Heren verbrennt worden, und von dem Wald gegen 
Büttelbrunn zu liegt, wo auch ein großer Scheiterhauf- anfgerichtet war, Durch 
befagte Rachtarbeiter tragen, ihren Kopf auf einer Stangen gegen das Klofter 
Zell zu auffteden, und ben übrigen Leichnam auf den Scheiterhaufen werfen 
laffen, ehe aber das Yeuer angezündet worden, hatte mehr gedachter B. Saar 
auf Befehl Sr. hodfürftl. Gnaden eine Anrede in Anfehung dieſes Lafters 
fonderbeitlich ratione complicitatis an die Anwefenden bei einer halben Stunde 
abgehalten, wohernach ſothaner Scheiterhauf auf vier Eden angeftedt, und mit 
ben Feuer bis Abends um 6 Uhr angehalten worden if. Es kommt inbeflen 
zu remarquiren, daß in biefer nämlichen Stund, als Renata hingerichtet wor⸗ 
den, die bejeffenen Klofterfrauen ganz rubig fich betragen, und mit einer noch 
nie verfpürten Gelaffenheit den heil. Rojen«Kranz in choro abgebethen haben, 
unb obmwohlen die böje Geifter durch dieſe Klofterfrauen in den lektern 3 Tägen 
mit vielem Frobloden ſich haben vernehmen laffen, daß inner 16 Stunben die 
Renata bey ihnen in ihrem Reich feyn werbe, fo ſpürt man gleichwohlen nach 
diefer Erefution an ihnen keine Freude mehr, fondern vielmehr eine Traurig- 
teit, und man hofft demnächſt, diefe Ehorfrauen von biefer Hererei völlig be— 
freyt ſehen. Uebrigens zweifelt man nicht, es werde Renata in Anſehung 
ver Träftigften Fürbitt Maria von Steinbach, welche Renata Zeit ihres klöſter⸗ 
lihen Aufenthalts verebret, und einsmal zu berjelben klagend geſagt haben 
fole „Maria, du weißt in was für einem elenden Stand ich ftede, und deſſent⸗ 


willen mir nicht zu belfen wife,“ ein glüdliches Sterbftünblein erhalten haben, _ * 


wie fie dann auch dem P. Boit S. J. eröffnet, und mit einem fleifen Ber- 
trauen gejagt haben folle: „Sie jehe filr gewiß, wie Maria ihre Arme aus- 
firede, und Sie große Sünderin zu Gnad aufnehmen wolle.” — 

Was mich anbelangt, der ſolches gefchrieben, und ale ein Deputirter 
fothaner Erefution hat beimohnen müſſen, wünſche ich derſelben won Herzen 
eine ewige Ruhe und eine glüdliche Auferftehung.” 

20) Ich babe dieſen Herenproceß, den letzten, welcher ben Boden eines 
Landes beutfcher Zunge ſchändete, einer altenmäßigen Darftellung unterzogen 
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in meinen „Stubien”, 3b. II, S. 257—296. Aud in ber Gefammtausgabe 
meiner Eſſays („Menſchliche Tragilomddie”), Bd. II, ©. 197 fg. gebrudt. 


21) Unter Fifharts Satiren find beſonders auszuzeichnen: die höchſt bur⸗ 
leſte „Flöh⸗Haz“, ferner „das pobagrammilche Troftbiidhlein“, welches bie „glie- 
berfrämpfige Fußkitzlerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein Gezött von 
Bilamftindigen Frawenzimmer”, als da find „Methe von Trundenhaib und 
Acratia von Vnmäſſingen, Polyphagia von Fraßhauſen und Schledipiten, 
Miſaponia von Faulgenglingen, Schlaffbulda von Federhauffen, Woluftas von 
Wolluſthauſen, Luſthuria, Hirkftolgin, Sorgenon, Schmähloch, Kiteltrut, 
Pfulmenkeck, Gailrich“; ferner „der Barfüßer Sekten und Kuttenftreit“, „ber 
Bienenkorb des heyligen römiſchen Immenſchwarms“ und „das vierhörnige 
Jeſuwiderhütlein“, gerichtet gegen den Orben bes „Ignazio Lugionoll”. Wie 
ernfthaft ſchön Fiſchart dichten fonute, wenn er wollte, beweift fein. „Glückhaftes 
Schiff“, eine ber beften poetifchen Erzählungen unferer Sprade. Sein Haupt. 
werk ift übrigens ber dem Rabelais nachgebichtete fatirifche Heldenroman „Wie 
Geſchichtsklitierung“, ein wahres Manifeft des gefunden Menfchenverfiindes. 
Der Titel diefes Buches Tann und mag eine Borftellung von Fiſcharts Stil 
geben. „Affentheuerlih Naupengeheuerliche Geſchichtsklitterung von Thaten und 
Rhaten der vor kurtzen langen und je weilen Bollenwolbefchreiten Helden und 
Herren Grandgoſchier Gorgellantua und deß Eiteldurftigen Durcburftlechtigen 
Fürften Pantagruel von Durftwelten, Königen in Btopien, Jederwelt Nullate- 
nenten vnd Nienenreih, Soldan der neuen Kannarien, Fäumlappen, Dipfolder, 
Dürftling vnd dudiſchen Injeln; auch Großfürften im Finſterhall und Nubel 
Nibel Nebelland, Erbuögt uff Nicdhelburg vnd Nieberherren zu Nullibingen, 
Nullenftein vnd Nirgendheim. Etwan von Frank Rabelais Frantzöfiſch ent- 
worfen: nun aber oberfchrödtich luſtig in einen Teutſchen Model vergoffen und 
ungefährlich oben hin, wie man ben Grindigen lauft, in vnſer Mutter Lallen 
ober drunder gefett. Auch zu diefen Truc wider uff den Amboß gebracht und 
dermaſſen mit Pantaburftigen Mythologien oder Geheimnus beutungen ver- 
pofjelt, verſchmidt und verbängelt, daß nichts das Eyſen Niſi dran mangelt. 
Durch Huldrih Ellopoffleron. Gebrudt zu Grenflug im Günfjerid 1594.” 


22) Manuels im Jahre 1522 aufgeführten Tendenzftüde ziehen bie ganze 
politifchereligidje Situation jener Zeit in den Kreis ihrer kühnen Satire. In 
bem einen berjelben erſcheint Chriftus, auf bem Haupte die Dornentrone, um 
ihn im Kreife feine Jünger und als Gefolge gine Schar von Armen, Blinden 
und Lahmen, ihm aber gegenüber ber Papft auf präcdtigem Roß, in blanlem 
Harniſch, gefolgt von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit 
allem „Zubehör von Fahnen und Trompeten, Pofaunen, Trommeln, Pfeifen, 
Karthaunen, Huren und Buben, reich und hochprächtig, als wäre er ber tür- 
kiſche Kaifer.” Im dem andern treten eine Menge der verfchiebenartigften 
Perfogen auf, deren Reben die damalige Sachlage und Stimmung ganz vor⸗ 
trefflih wiebergeben. Der Prior Relling z. B. klagt, das Bolt wolle fi 
durch die geiftlichen Kniffe fein Geld nicht mehr aus der Tafche ftibigen laſſen: 


„Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 

Das man uns nit meh opfern will. 

Ich fag auf den kanzeln was ich will 

Bom Begfener ober von der Hol 

Und Tüg, daß mir ber Schweiß ausgat, 
Wie das im Arnold gefchrieben ftat, 

Es ift verloren, fie geben nit drum; 

Wo ih im wirthshaus zu ihnen kumm, 

40* 
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So heben fie an zu arguiren. 

Bil ih dann mit ihnen bifputiren, 

Das fo unfern Rus antrifft, 

So ſprechens: erzeige mit gefchrift 

Und namlich die vet bibliſch fei 

Und nit mit Römifcher büberei. 

Sprech ih, es müß Römifcher ablaß fein, 

So ſpricht der bauer, ev fh... .. drein; 

So ſprech ih denn: Bauer, du bift jeßt im bamı, 
So ſpricht der bauer: ich wüſchti den Arß dran 
An Röomiſchen ablaß und dann allbed, 

Ich mein das ber Teufel aus ihm redt...“ 


Der Bilar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorifchen Bewegun 
auf bie Buchdruckerkunſt: one Sqh il 8 s 


„Die Druder ban fie all vergift, 
Sie ban das Evangelium efteffen 
Und fin jetzt mit Panlo beieflen. 
Die Bibel ban fie gar durchſucht, 
Sie find verwegen und verrucht.” 


Der Kaplan Nüßbluft thut ſich auch gegen die Neuerung auf und meint, 
es ſei seht bumum, ben Cölibat anzugreifen; denn: Ä 


„So baben wir alle Zag eine neue, 
Auf daß, fo bald e8 uns gereme, 
Daß eine wird ungfchaffen alt 
Oder uns fonft nit mehr afallt, 
So fchiden wir fie aus dem haus. 
Die freybeit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehweiber han, 

So müßten wir gebunden ftan.” 


Dagegen bemerkt die „Seelenkuh“ Lucia Schnebeli, daß der Eölibat auch 
feine Inlonvenienzen babe: 


„Der Papſt wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Biſchof wil ein Hut uff han, 
Dem muß mein Herr jett alle jahr 

Legen vier gut Rheinif Gulden bar, 
Darum bat wir bey einander find. 

Wenn ich denn ouch mad ein find, 

So hat er wieder jeinen Nut davon — 
Bor bin ih lang im frawenhaus gefin 

Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doch gewann mein hurenwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 
Als ich dem Bifchof hab müſſen geben... .” 


23) Die „Prosodia germanica oder das Buch von ber teutſchen Poeterey“ 
beginnt fo recht im theologiſchen Geifte der Zeit feiner Entſtehung mit ben 
Worten: „Die Poeterey ift anfangs nichts anders gemwejen als eine verborgene 
Theologie und Unterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und 
rawe Welt gröber und ungeſchlachter war, als daß fie hätten bie Lehren von 
der Weisheit und Himmelifhen Dingen recht faſſen und verftehen können, fo 
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haben weife Männer, was fie zur Erbawung ber Gottesfurdt, guter Sitten 
und Wandels erfunden, in Reime und Kabeln, welche infonderheit ber gemeine 
Böfel zu hören geneiget ift, vwerfteden und verbergen müſſen.“ Bon ber 
Aeſthetik des Buches mögen folgende Säte einige Vorftelungen geben. „Die 
Tragödie ift an der Majeftät dem Heroifchen Gedichte gemäfe, obne daß fie 
felten leidet, daß man geringen Standes Perfonen und fchlechte Sachen ein- 
führe: weil fie nur von Königen und Königliden Willen, Todtfchlägen, Ber- 
zweiffelungen, Kinder und Vättermorden, Brande, Blutſchanden, Kriegen unb 
Aufruhr, Klagen, Senffzen, Heulen und bergleichen handelt. Die Kombdie 
. beftehet in ſchlechtem Weſen und Berfonen, rebet von Hochzeiten, Gaftgebotten, 
Spielen, Betrug und Schaldheit der Knete, ruhmräthigen Landstnechten, 
Buhlerſachen, Leihtfertigleit der Jugend, Geitze bes Alters, Kupplerey und 
folden Saden, die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.” . 


24) Die leidenſchaftliche Sprache der gryph'ſchen Tragik ſchlägt vielfach 
erabezu in's lächerlich um. Was man damals erhaben und fchön fand, 
önnen ſchon folgende Tiraden zeigen: 


„Du ſchwefelichte Brunft der donnerhafften Flammen, 

Schlag los, ſchlag über fie, fchlag über uns zufammen ! 
Brich Abgrund, brich entzwei und ſchlucke, kann e8 fein, 
Du Kluft der Ewigkeit, uns und bie Mörder ein!.... 


Die donnerfhwangren Wollen breden 

Und fprügen um und um zertbeilte Bliten aus! 

Ich komme Tod und Mord zu rächen! 

Und zieh dieß Schwerbt auf euch ihr Henker und eur Haus! 
Komm Schwerbt, fomm Bürgerkrieg, komm Flamme, 
Kommt, weil ich Albion verbamme. 

Ihr Seuchen fpannt die fchnellen Bogen! 

Komm, komm gefhwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger iſt vorangezogen 

Und wird an Seelen ftatt an bürren Gliedern fein. 
Komm Zmytracht, bee Schwerbt an Schwerdter ! 

Komm Furdt, befe al End und Oerter! 

Komm Eigenmord, mit Strang und Stahl! 

Komm Angft, mit allzeit neuer Qual! 

Ich ſchwöre noch einmal bei aller Prinken König 

Und der entfeelten Leich, daß Albion zu wenig, 

Zu dämpffen meine Gluth, daß Albion erfäuft, 

Wo es ſich reuend nicht in Thränen ganz verläufft!“ 


25) Wie fie es machten und trieben, iluftrirt der nachftehende — 
Bomödienzettel von 1650, 


(Das Driginal befindet fi auf der Rathhausbibliothek zu Nürnberg.) 


Zu wiflen fei jedermann, daß allhier eine ganz newe Compagny Comd- 
dianten jo niemals zuvor bier zu Lande gefehen, mit einem ſehr Inftigen Pidel- 
bering, welche täglich agiren werben ſchöne Comödien, ſchöne Tragödien, 
Paſtorellen i. e. Scheffereien, und Hiſtorien, vermengt mit lieblichen und 
luſtigen Interludien und zwar hewt Mohntags werden ſie agiren 
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das Fried wünscohende und mit Fried beseligte 
Teutschland. 


Eine jehr herrliche Mahlerey von dem gloriojen Herrn Johanne Bistenio 
eſetzt und zum erftenmal in Hamburg, dem Autor zu großen Ehren und ben 
— zu großer Ergetzlichkeit auf dem Schawplag präfentiret. Sie hält 
in fich verblümter Weife den gantzen teutichen Krieg. Iſt bier von keinen 
Comediantibus zuvor gefehen. Nach der Comedis foll präsentirt werden ein 
ſchön Pallet und ein lächerliches Poffenfpiel, die venerirten Amatores folder 
Schauſpiele wollen ih nah Mittags Glocke 2 einftellen im Fechthaoß, allda 
umb bie beftimmte Zeit praecise ſoll angefangen werben. 
P. S. Mittwochs den 21. Aprillis werden fie präfentiven eine fehr Tuftige 
Comoedy titulirt: 


Die Liebessüssigkeit verendert sich in 
Todesbitterkeit. 


Mit tieffter Devotion, 


Nürnberg d. 19. Aprillis Casparus ‚Schönhüttius. 
1650 Principal. 


26) In welchem Ton die Hannswurftfomddie ſich bewegte, möge folgende 
Sannswurftarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu den fauberften umb 
züchtigften gehört: 

„Bob Gift! es macht der Zorn 
Am ganzen Leib mid ſchwitzen, 
Ich ſtink von hinten und von vorn 
Nah Dounern und nad Blitzen; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Feuer an zu glofen, 
Die Gluth bricht aus den Hofen 
Bu meinem eignen Graus mit Knall und Schal berfür. 


Bart, Ihmirkelnder Stapin, 
Ich werde dich Triftiren 
Und bir mit Terpentin 
Den breiten Hintern ſchmieren. 

. Du wadelnd bides Aaß, 
Ich werde dich kuranzen, 
Ich drüd’ di wie ein Wanzen 

Und ſtech' dir gar ein Loch in dein vier-Cimerfaß. 


Solft du, Nußbeißer, mid 
Um meinen Schat bemaufen? 
Wart, Plunten, ih will did 
Dafür mit Kolben laufen. 
Ich ſchmeiß dich braun und blau, 
Du razza maledetta, 
Ya wenn ichs Gwehr da hätte, 

So ſpießt' ih dich fogar wie eine wilde Sau.“ 


27) Mlopfiod bat die deutſche Sprache bekanntlich in einer ſeiner ſchönſten 
Oden gefeiert. Ich meine aber im Tert insbefondere fein Cpigramm: — 
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„Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu kühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es fage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und doch deutſcher Wendung reich; 

It, was wir felbſt in jenen grauen Jahren, 

Da Taecitus uns forfchte, waren, 

Gejondert, ungemifcht und nur fih felber gleich.“ 


Zum dritten Bud), 


1) Das Wort Rokoko“ ift freilich, wenigftens dem „Rheinischen Antiquarius“ 
zufolge, jüngeren Urfprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich die Ent- 
ftehung deffelben folgendermaßen: „In beiterer Laune nah dem Diner er- 
kundigten fih ein franzöfifher Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf 
der Straße nad einem Händler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter 
Deuticher fuchte in feiner Mutterfprache ihnen verſtändlich zu machen, bag ein 
Rock vor deffen Laden hänge. Oui, oui, roc, rococo! rief der Prinz lachend. 
Während der Reftauration wurbe e8 an der Königlichen Tafel erzählt und als 
Einfall eines Prinzen natürlich geiftreih gefunden.” 


2) „Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Tarus ftill die weißen Statuen fteben, 
Mit goldnen Kugeln fpielt die Wafferfunft im Becken, 
Im Laube lauert Sphinx, anmuthig zu erjchreden. 


Die ſchöne Chloe heut Tpazieret in dem Garten, 

Zur Seit ein Kavalier, ihr höflich aufzumwarten, 

Und hinter ihnen leis Kupido kommt gezogen, 

Bold vudend fih im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Kavalier fih in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer ſchlägt fie manchmal nad bem Xofen. 
Es rauſcht der taftne Rod, es blitzen feine Schnallen, 
Dazwiſchen hört man oft ein art'ges Lachen fchallen. 


Jetzt aber hebt vom Schloß, da fih’8 im Weft will röthen, 
Die Thurmuhr ſchmachtend an ein Menuett zu flöten; 
Die Laube ift fo ftill, er wirft fein Tuch zur Erbe 

Und flürzet auf ein Knie mit zärtlicher Gebärbe. 


„Wie wird mir, ah, ach, ach, es fängt ſchon an zu dunkeln“ — 
Sp angenehmer nur ſeh' ich zwei Sterne funkeln — 
„Verwegner Kavalier!” — Ha, Chloe, darf ich hoffen? 

Da ſchießt Kupido los und bat fle gut getroffen.“ 


3) Als Brobe des Stils von Maria Therefta ftebe bier ihr berühmtes 
Handbillet an den Fürften Kaunitz, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeich« 
nung bes Xheilungstraftats von Polen begleitete. „Als alle Meine Lander 
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angefochten wurden“ — (nad bem Tode ihres Vaters, Karls VI.) — „und 

ar nit wußte, wo ung niederkommen follte, fteiffete ich mich auf mein gutes 
Brecht und den beiftaud Gottes. Aber in diefer Sad, wo nit allein das offen- 
bare Recht himmeljchreiet wiber Uns, ſondern auch alle Billigfeit und bie 
efunde Vernunft wider Uns ift, mueß befhennen, baß fo zeitlebens nit fo 
Beängftiget mid befunden und mich fehen zu laffen ſchäme. Bedenk der Fürft, 
was wir aller Welt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein ellendes ftud 
von Pollen oder von ber Moltau und Wallachey unnjer ehr und reputation 
in bie ſchanz fchlagen? Ich merk woll, daß ich allein Bin und nit mehr en 
vigeur, darum laß ich die fachen, jeboch nit ohne meinen größten Gram, ihren 
Weg geben.” 


4) Als die Prediger nad) Friedrichs Thronbefteigung baten, man möchte 
ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrich Wilhelm I. in Gelb firirt hatte, 
wieder in natura verabfolgen laſſen, rveftribirte Yriebrih: „Nein es Mus bei 
des Seligen Königs vervaßungen bleiben, wenn and 100 priefters heute Den 
geiftlihen abjcheit nehmen, fo fan man Morgen 1000 wider Krigen. Sol- 
daten Krigen Brodt, aber Prister leben von das Himlifhe Manna was von 
da oben Kömt und ift ihr Reich nicht von dißer Welt, fondern von jener; 
weber petrus noch paulus haben brobt-Korn gelrigt und ift im Neuen testament 
fein Apostel-Magacin zu finden.” Als ber potsdamer Hofprediger Cochius 
1771 um eine beffere Stelle bat, fchrieb der König zurüd: „Jeſus Saget, 
mein Reich ift nicht von dißer Welt. So müfjen die prediger auch denken, 
dann predigen Sie Nah Ihren Thodt im Duhm von Neuen Jerusalem”. Im 
Sahre 1745 bat die Pietiftenpartei, welche bie Univerfität Halle beberrichte, 
um Abihaffung der Komddianten daſelbſt, weil fi) die Studenten im Theater 
geprügelt hätten. Der König ſchrieb auf den Rand der Eingabe: „Da ift das 
geiftlihe Muderpad ſchuld dran, fie Sollen Spilen und Hr. Yrande oder 
wie der Schurke beiffet, Soll darbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner 
Närifhen Bohrftellung eine dfentliche Beparation zu thun, und mihr Sol der 
ateft vom Comedianten geſchicket werben, das er bargeweien ift. Die Halischen 
Pfafen müfen kurz gehalten werben; Es ſeindt Evangelische Jesuiter, und 
Mus Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht Die Mindefte Auctorität einräumen.” 
Dem Generalmajor von Rotblirh , welcher 1779 um eine Stiftspräbenbe für 
eine feiner Töchter bat, gab Friedrih den Beſcheid: „Es feynd dreißig bis 
vierzig anwartfchaften auf jeder Stelle. Er fol hübſch Jungens Machen, die 
fan ich alle unterbringen, aber mit die Madame Weiß ich nirgends hin.“ Auf 
die Bitte des Generalmajors von Bronilowjli, die Heirat feiner Schwefter mit 
dem Kornet von Zmiewſty zu geftatten, lautete die Rejolution: „Nein, ben 
Huſaren müfen nit duch bie ſcheide, fondern durch den Säbel ihr glückh 
maden.” Zu Friedrichs Schwächen gehörte feine unzweifelhafte Vorliebe für 
den Abel. Er wollte nur Adelige zu Officieren haben und mißbilligte im 
bödften Grabe die fogenannten Mißheirathen zwiſchen Edelleuten und Bürger⸗ 
madchen. Defjenungeachtet trat er mitunter junlerlichen Anmaßungen mit Ent» 
fhiedenheit entgegen und fertigte unbegrünbete Anſprüche bes Abels oft mit 
den fehmeibendften Ausdrüden ab. Als der Hofmarſchall Graf Saulenburg 
für feinen Sohn, weil derſelbe Graf fei, um eine Officiersftelle bat, fchrie 
der König zur Antwort: „unge Grafen, die nichts lernen, ſeindt Ignoranten 
bei allen Landen, in England ift der Sohn bes Königs nur Matrofe auf ein 
Schiff, um bie Manoeuvres dieſes bienftes zu lernen. Im al nun einmal 
ein wunder geſchehen und aus einem Grafen etwas werben folte, fo Mus er 
fih auf Titel und geburth nichts einbilden, den das feind nur narrenspoffen, 
jondern es kömt nur allezeit auf fein Merite personnel an.“ 
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- 5) Unterm 13, Juli 1787 ſchrieb Joſeph II. folgenden merkwürbigen, 
des Kaiſers Verftand und Herz gleich ehrenden Brief an den Koabjutor von 
Dalberg. „IH babe, mein lieber Baron, mit vielem Vergnügen Ihr Schrei- 
ben durch den Grafen von Trautmannsborf erhalten. Recht gerne nehm’ ich 
das Anerbieten an, welches Sie mir maden: Ihre Anfichten über die Mittel 
mir mitzutbeilen, um das allgemeine Wohl Deutfchlands zu erzielen, unferes 
gemeinfhaftlihen Vaterlandes, das ich gerne fo nenne, weil ich es Liebe 
und ftol; darauf bin, ein Deutfder zu fein... . Gleich Ihnen 
bab’ ich mich öfters beihäftigt, darüber nadzufinnen, was unfer Vaterland 
glücklich machen könnte; ih bin ganz einftimmig mit Ihnen, daß nur ein 
enges Band des Kaiſers mit dem beutjhen Staatslörper und feinen Mitftaaten 
das einzige Mittel fei; aber bis dahin zu kommen — hierin liegt der Stein 
der Weifen. Er ift um fo ſchwerer zu finden, da e8 darauf anfommt, die 
verfchiedenen Intereffen zu vereinen, beſonders der Untergebenen, Die vorſätzlich 
die . Angelegenheiten Deutſchlands verwirren und fie zu einer wahrhaft uner- 
träglidhen Pedonterei maden, um die Fürften abzufchreden, ihre Angelegen- 
beiten durch ſich ſelbſt zu betrachten, um fie über ihre eigenen Intereſſen zu 
verblenden, fie in Abrungigeert zu erhalten und ſich nothwendig zu machen, 
indem man Märchen aller Gattungen erfinnt, abgeſchmackte Ideen ausbreitet, 
die man exrbichtet, ihnen glauben macht und wornach man fie zu handeln be= 
wegt, als ob es die wahrften Thatfachen wären. In jeder Gejellihaft, von 
welcher Art fie fei, muß ein Allen gemeinihaftliches Objelt vorhanden fein, 
aber das Wort Patriotiimus, deſſen man fich gegenwärtig jo gemeinlich be- 
dient, ſollte ausichließlich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Inter⸗ 
effe des Augenblids, die Eitelkeit der Perfonen, politifche, Intrifen, Verbin- 
dungen bilden und Beforgniffe rege machen, denen man, jelbft Bis zu ben 
juridifhen Entſcheidungen unter Einzelnen, alle8 unterwerfen möchte. Wenn 
unfere guten beutjchen Mitpatrioten fich wenigftens eine patriotiſche Denkungs⸗ 
art geben könnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder 
Pruffomanie noch Auftromanie hätten, jondern eine Anſicht, die ihnen eigen 
wäre, nicht von andern erbergt: wenn fie wenigftens felbft jehen und ihre 
Sntereffen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden 
Pedanten und Intrifanten find.” 


6) Mit welchem Mifltrauen und Haß die Orthodorie von Anfang an 
gegen den Pietiimus auftrat, ift aus zahlloſen Schriften jener Zeit zu erjehen: 
Wir wollen bier nur auf ein Karmen hinweifen, welches ein gräflih waldeck'⸗ 
fcher Hofbeamter, Rauchbar auf Lengefeld, im Jahre 1710 gegen die Pietiften 
fchlenderte. Es heißt darin: — 


„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, 
Die Wölfe haben fih im Scafftall einquartiert, 

Es will faft jevermann ber Wahrheit wiberftreben, 
Durch falſche Prediger ift num die Welt verführt. 
Der Wiedertäufer Liſt, der Quäker Träumereien, 
Der Shiliaften Schwarm und Böhmens Schwindelgeift 
Beginnt zu dieſer Zeit ſich wieder zu erneuen; 

Der Pietiften Rott’, jo jetzt mit Macht einreißt, 

Die iſt's, die alle Dies zur Welt auf's neu gebieret 
Durch ihre Schleicherei und falſche Heiligkeit; 

Die ift’8, die Gottes Haus in taufend Unglüd’ führet 
Und Belials Geſchmeiß in Ionk Ader ftreut.” 
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7) Diefer Laufpaß Schubarts, d. 5. der herzogliche Erlaß an das Ober⸗ 
amt Lubwigsburg, ift ein fprecdendes Beifpiel von dem damaligen Kanzleiftil, 
weichen, wie oben im Text erwähnt worben, Friedrich der Große „was ver 
teufeltes” nannte. Er lautet: 

„Bon Gottes Gnaben Karl, Herzog u. |. f. Unfern Gruß zuvor, Hoch⸗ 
gelehrter, Erfamer, lieber Getreuer. Was gegen den Stadt Organiften Schu- 
bart bey Euch ſowohl in puncto eines mit Barbara Streidherin aus Aalen 
degangenen Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang dieſes Jahres in das 
Publicum verbreiteten Scarteque · vorgekommen, folches haben Wir Uns aus 
Euren an Unfere Herzogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft 
erftatteten Berichten des mehrern gehorfamft vortragen laffen. Obmwolen nun 
befagter Schubart, jo viel das adulterinam mit ber Streicherin betrifft, fein 
ableugnens ungeachtet, dermaßen gravirt ift, baß derſelbe als tantum non 
convictus mit ber belftigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So Wollen 
Wir jedoch von deren Einzug bey ihm gnäbdigft abstrahiren ; dagegen aber den- 
felben bey feinen neuerlichen Bergebungen, und in Rüdficht feiner von jeher 
bezeugten ſchlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts nicht allein entfett, 
fondern auch verorbnet haben, baß ihm um bes in dem Publico in jo mans 
herley Betracht geftiffteter Aergerniffes willen das consilium abeundi gegeben 
werben fole. Und babt Ihr dahero dem Schubart bievon die Eröffnung zu 
thun, mit dem Bebeuten, fich aus Unferen Herzoglicen Landen hienächſtens 
unfehlbar zu entfernen. An dem befdhiehet Unjer gnädigſter Wil und Mey— 
nung, und wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione 
Serenissimi Domini Ducis etc.“ 


8) Göthe hat diefe Situation in folgenden Scherzverfen verewigt: 


„Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt’ fih auf einen fhwarzen Saul, 
Nahm einen Pfarrer binter ſich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes, der Prophet, 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät ; 
Eröffnet die Siegel fur; und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem boderftaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereif't, 
Hätt ein Stüd Salmen aufgefpeif't. 
Bater Bafedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Mar 
Bei Chrift und feinen Jüngern war, 
Und daß fih’8 gar nicht ziemet jetst, 
Daß man den Kindern die Köpfe nekt. 
Drob ärgert ſich der andere fehr 

Und wollte gar nicht hören mebr 

Und jagt‘, e8 wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ftänd'. 
Und ich behaglich unterbefien 

Hätt einen Hahnen aufgefreffen.” 
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9) Laukhard theilt folgende Schilderung eines „honorigen“ Burfchen von 
damals in Verſen mit, welche ein gewiffer Ser verfafit hatte und die beweiſen, 
daß der deutfche Student in ben 7Oger und 8Oger Jahren des vorigen Jahr» 
bunderts dem „Renommiften” Zachariä's noch immer auf ein Haar glich. 
Man höre nur: 


„Wer ift ein rechter Burſch! Der, jo am Tage fohmaufet, 

Des Nachts herumſchwärmt, wett (bem Hieber uf Hr Pflafter), brüllt und 
brauſet, 

Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeſſores prellt 

Und nur zu Burſchen ſich von ſeinem Schlag geſellt; 

Der ſtets im Karcer ſitzt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall beſaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er g'nug renommiret, 

Zu ſeiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 

Das iſt ein firmer Burſch, und wer's nicht alſo macht, 

Nicht in den Tag 'nein lebt, nur ſeinen Zweck betracht, 

In's Saufhaus niemal kommt, nur in's Kollegium, 

Was iſt das für ein Kerl? Das iſt ein Draſtikum!“ 


10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Biſchofswerda, geſt. 1792 in 
Halle, iſt einer der merkwürdigſten gelehrten Abenteurer des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Sein Hauptwerk waren „Die neueſten Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen,” eine aufkläreriſch paraphraſirende Urberieiung des neuen 
Zeftaments. Spaßbaft ift es, zu hören, wie ſich feine Gemeinde über Bahrdt 
‚äußerte, als er, von bem Grafen von Leiningen-Dachsburg als Superintendent 
nah Türkheim a. d. Haardt berufen worden war. „He glebet wech Tenen 
Gott,“ fagte der eine. „Ne,“ erwiberte ber andere, „be glebet meh nur 
kenen Vater.“ „Ei nicht doch,” meinte ein dritter, „er leegnet ja den Sohn.“ 
„Den Teubel gleebet er hal ich och nich,” fette ein wierter hinzu. Die Wahr- 
beit iſt, daß Bahrdt damals das Dogma der Dreieinigleit, die Verſöhnungs⸗ 
theorie, den Slauben an bie libernatürlihe Gnade, an bie Erbfünde und an 
die Ewigkeit der Höllenftrafen aufgegeben hatte, den Glauben an unmittelbare 
Sendung Jeſu aber und an bie —28 der Bibel noch feſthielt. 


11) Die Raumoerhältniſſe des vorliegenden Buches geftatten kein näheres 
eintreten auf die große literariiche Revolution, welche —9 vom Sabre 1750 
an in Deutfchland bewerkftelligte.e Es fei mir daher geftattet, zu vermeifen 
auf mein Verf „Schiller und feine Zeit“, wo ih im 4. Kapitel des 
I. Buches die Sturm- und Drangperiode ausführlich dargeftellt babe (Pracht⸗ 
ausgabe, S. 112 fg., Vollsausg. 4. Aufl. I, 111 f.); fowie auf mein Wert 
„Blücher, feine Zeit und fein Leben“, wo ih im 1. Buch die Zeit 
des „aufgellärten“ Defpotifmus, im 2. Buch die Gefellichaft des Rokoko⸗Zeit⸗ 
alters und im 3. Buch (Kap. 1 und 2) die Reform- und Revolutionsliteratur 
einer quellenmäßigen Erörterung unterzog (Blücher, 2. Aufl. I, 12-60; 73 
bis 139; 140—170). Manches, was in vorliegender Schrift nur angebeitet 
werden Tonnte, bat aud in meiner „Geſchichte der deutſchen Frauen— 
welt“ (8. Aufl. Buch IH, Kap. 5, 6 und 7; Bb. I, S. 177-301) feine 
Ausführung gefunden. 


12) 3. B. in dem gegen den Sachjenbefieger Karl gerichteten Bardenlied, 
wo Stolberg die Wefer anfıngt: 


„Der Tyrannen Roffe Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
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Der Tyrannıen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannıen Blut 
Gärbte deine blauen Wellen.“ 


San; anters ſprach fi das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur 
mit obigem Bombaft fein Impromptä zujammen: 


„So lang ein edler Biedermann | 

Mit einem Glied fein Brot verdienen Tann, 

So lange ſchäm' er fih, nad) Gnadenbrot zn lungern! 
Und thut ihm endlich keins mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Muth, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern.“ 


18) „Ein edler Geift Hebt nit am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube, 
Ihn nicht Geſchlecht noch Baterland. 
Die Sonne ſteig' und tauche nieder: 
Sie ſah und ſieht ringsum nur Brüder; 
Der Kelt' und Griech' und Hottentott 
Berehren kindlich einen Gott.“ 


14) Diefes deutſche Uebel fängt allmälig an ſich zu verlieren, aber wie 
lange ift e8 denn ber, baß unfere Bauern nur mit zittern und zagen eine 
Amtsſtube, ſelbſt Die des fubalternftien Beamten betraten? Der verrufenfte 
Bureaukraten⸗Grobianiſmus herrſchte in dem Schreiberparabies Altwirtemberg, 
in Baiern und in Oeſtreich. Im letzterem Lande hatte der wadere Seume auf 
feinem Spaziergang nad Syrakus (1802) fein tragikomiſches Paffabentener, 
das wir ihn erzählen Taffen wollen. Der Präftbent der italifchen Kanzlei zu 
Wien, weldher dem Reiſenden feinen Paß vifiren follte, empfing ihn mit ben 
Worten: „Währ üß Achr?“ So fragte er mich mit einem ſtierglotzenden 
Molochsgeſicht in dem dickſten wiener Bratwurftdialelt. Ich ehre das Idiom 
jeder Provinz, jo lange es das Organ ber Humanität ift, und bie braven 
Wiener mit er Sutmätpigteit baben mir nur felten das Gefühl regegemacht, 
daß ihre Ausiprache etwas beſſer fein follte. Ich that ein kurzes Stoßgebetchen 
an bie heilige Humanität, daß fie mir bier etwas Gebuld gäbe, und fagte 
meinen Namen, indem ih auf den Paß zeigte, „Wu will er hünn?“ Steht 
im Paſſe: nah Italien. „Italien üß grohß.“ Bor der Hand nad) Benebig 
und fodann weiter. „Stäfte holte fähr fuehl fulch lüederlichches Geſüendel 
harümmer.“ Nun Freund, was war bier zu tbun? Dem Menden zu ant- 
worten, wie er es verdiente? Er hätte leicht Mittel und Wege gefunden, mich 
wenigfiens acht Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar zurüdgeididt Hätte; 
denn er war ja ein Stüd von Minifter. Ich fuchte eine alte militärifche Auf- 
wallung mit Gewalt zu unterbrüden. „Wu wüll Aehr weiter hünn?“ Bor- 
züglich nah Sicilien. Er gloßte von neuem und fragte: „Was wüll Aehr 
da machen?” Ich will ben Theokrit ftubiren. Weiß der Himmel, was er 
denken modte; er fab mid an und fah auf ven Paß und jah mich wieber 
an und fchrieb fobann etwas auf den Paß, weldes, wie ich nachher ſah, ber 
Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Abber Aehr dörf ſüchch nücht 
ünn Benebig uffhalten.” Ich bin es nicht willens, antwortete ich mit bem 
ganzen Murrfinn der düfteren Laune, und befomme bier auch nicht Luft dazu. 

r beglogte mid) noch einmal, gab mir ven Paß und ih ging.“ 
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15) „DO, Kaifer, du von nennundneunzig Fürften 
Und Ständen, wie des Meeres Sand, 
Das Oberhaupt, gib uns, wornad wir dürften, 
- Ein deutſches Vaterland ! 
Und ein Geſetz und eine ſchöne Sprache 
Und redliche Religion: 
Bollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rubolfs Thron, 
Daß Deutſchlands Söhne ſich wie Brüder lieben 
Und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 
Von Thronen, ach, ſo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft 
Zurüdelehren, daß die bolden Zeiten, 
Die Friederih von ferne fiht 
Und nicht beförberte, fih um dich breiten 
Und fein dein ewig Lied.“ 


16) Ich könnte Dubende von folgen Aeußerungen anführen, beichränte 
mich aber, auf eine der merfwärdigften hinzuweiſen, auf eine Ode, wel im 
Aprilbeft der „Berliner Monatsſchrift“ für 1783, man bemerfe 1783, vor» 
lommt. Diefe Ode feiert den Unabhängigfeitstrieg der Norbamerilaner und 
fließt mit der Strophe: 


„Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 

Einft glänzt auch dir der Tag, ba die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 

Scheuchſt und ein glüdlicher Bollsftaat grüneſt!“ 


17) In dem 1774 gejchriebenen Idyll „Die Leibeigenen“ läßt Voſſ einen 
berfelben fprechen : 


„a8? noch Treue verlangt der unbarımberzige Jrohnberr? 

Der mit Dienften des Rechts — jei Gott es gellagt — und der Willkür 
Uns wie die Pferde quält und kaum wie die Biere beföftigt ? 

Der, wenn barbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotlorn 
Heiſcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewilllommt, 
Dann aus geftrihenem Maß einjchüttet den kärglichen Vorſchuß? 

Der auch des bitterftien Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 
Selbſt nicht Diebftahl nennt, -in barbarifhen Marterfammern 
Züchtiget und an Gejchrei und Angfigebärben fich kitzelt? 

Der die Mädchen des Dorfs miſſbraucht und bie Knaben wie Laftoieh 
Auferzöge, wenn nicht fih erbarmeten Pfarrer und Küfter, 

Welche, gehaſſt vom Junker, Bernunft uns lehren und Rechtthun? 
Rein, nicht Sünde fürwahr ift ſolcherlei Frohnes Berfäumniß.“ 


18) „Abenteuerlihe” Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gefagt, wenn 
man Gleim leiern bört: 


„Don unfern deutfchen Fürften ſpricht 

Selbft die Berleumbung böſes nicht! 

Sie find, was unfre Weiſen wollen, 

Daß e8 die Fürften fein, und wenn fie's noch nicht find, 
Nah Möglichkeit geſchwind 

Zu ihrem beften werben follen. 
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An ihren Thronen fiebt fein Knecht! 

Sie maden ihren Fürftenftande 

Bei Welt und Nachwelt keine Schande; 

Der beutichen Menfchen ift der deutſchen Fürften Recht! 
Sie wollen alle keine Götter 

Der Erbe fein durh Macht und Liſt; 

Geftebt’8, ihr Meider und ihr Spötter, 

Daß dies die Wahrheit iſt.“ 


19) Die verbiffene Wuth des deutſchen Patriotifmus jener Tage, den bis 
zur Grauſamkeit gehenden Rachegrimm gibt Heinrich von Kleifts Gedicht: 
„Germania an ihre Kinder” (1809) unübertrefflich wieder. Wir führen bef- 
balb einige Strophen an: 


„Die des Maines Regionen, 

Die der Elbe heitre Au'n, 

Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau’n, 

Aus des Rheines Lanbenfiten, 
Bon dem buft'gen Mittelmeer, 
Bon der Rieſenberge Spitzen, 
Bon der Oft- und Nordſee her! 
Chor. Horchet! Durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf bernieber ? 
Stebft du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rade da? 


Deutſche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft geküſſt, 

In den Schoß mir Lletternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umſchließt, 
Meines Bufens Schuß und Schirmer, 
Unbeftegtes Marfenblut, | 
Enkel der Kobortenftürmer, 
Römerüberwinberbrut ! 

Chor. Zu ben Waffen, zu bet Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen ! 

Mit dem Spiehe, mit dem Stab 
Strömt in's Thal der Schlacht hinab! 


Wie der Schnee aus Felfenriffen, 
Wie auf ew'ger Alpen Höhn 

Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher geh’n: 
Kataralten ftürzen nieder, 

Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Sluren find ein Ocean. 

Eher. So verlafft, voran den Kailer, 
Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


Alle Zriften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß! 
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Welchen Rab’ und Fuchs verfchmähten, 
Gebet ihn den Fifchen preis! 

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Lafit, geftaut von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weichen 

Und ihn dann die Gränze fein! 

Chor. Eine Sufagd, wie wenn Schüßen 
Auf der Spur dem Wolfe fiten ! 

Schlagt ihn tobt! Das Weltgeridt 

Fragt euch nah den Gründen nicht.”, 


Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann kehrt uns die Freiheit wieder. 

Alzufammen zu den Flammen wir verdammen, 
Die nit aus dem Heile ftammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 

Seht die Preußen, ſeht bie Reußen, die uns preifen, 
Daß wir aus Tyranneneijen 
Helfen ſtark die Völker reißen. 

Freie Britten fiegreich ftritten, Schweden fchritten 
Start auf ebrenfeften Tritten 
Auch in dieſes Kampfes Mitten. 

Baierns Löwen ſich erheben, Schwaben ftreben, 
Ale an dem Kranz zu weben, 

Den wir deutſcher Freiheit geben. 

Niederlanden, aus den Banden bald erftanden, 
Blicken ſchon nad Hollands Stranden, 

Ob orange Flaggen landen. 

Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten ” 
Sih zum Siegsgeftirn ausftellten.. 

Alle Sterne nah und ferne feh'n e8 gerne, 

Daß der Hohmuth Demuth lerne 
Und das Unheil ſich entferne ! 

Wo wir Triegen, wo wir fiegen, hochauffliegen 
Die längft an den Feſſeln biegen, 

Deutjche, die ſich nicht mehr fchmiegen. 

Lang am Bade ging der Drade, Rad’ erwache! 
Und den Krug zum Scherben mache, 

Daß die ganze Welt auflache ! 

Siegen, fterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nit durch uns verberben, 

Schlagt den Teufelsfrug in Scherben ! 

Nicht verwirret, wenn e8 klirret, wenn es ſchwirret, 
Wenn fi) eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erbe klirret. 
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20) Ich wüſſte fein Dokument, das den religids-politiihen Sturmſchritt 
ber Bölferbewegung von 1813—14 Karakteriftiicher hörbar werben ließe, als 
e8 das „Sturmlied“ thut, welches der Romantifer Klemens Brentano feinem 
zwifchen den Schlachten von Kulm und Leipzig gedichteten dramatifhen Spiel 
„Viktoria und ihre Geſchwiſter“ einfügte. 


„Auf, ihr Brüder! ſchließt die Glieder, ſtoßet nieder 
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Donner ballen, Hörner fallen, Kugeln prallen, 
geinde rings in Scharen fallen, 

ingsum ftredt der Tod die Krallen. 

Bruft an Rüden, aufwärts drücken, wild Entzüden ! 
Nicht in Todes Abgrund bliden ! 

Feindes Leichen bauen Brüden! 

Nur nicht ſchwindeln vor den Kindeln, die auf Bündeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Legen rings in Todeswindeln. 

Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, ber if Gefreiter, 

Wer gefteget, ift Hochzeiter ! 

Gott mein Retter! auf ich Hettr’, Kugelmetter 
Bon der Schanze nieberichmetter' 

Diefer Blutzeit falfche Götter ! 

Flamme wehet, Jammer flehet, nicht brein febet, 
Nieder fei der Feind gemähet, 

Daß uns beff're Saat aufgehet! 

Bajonnette, um die Wette, ftoßt bie Kette 
Nieder an bes Fluffes Bette, 

Daß Fein Deutſchlands Feind ſich vette! 

Trommel rafe durch die Straße, wüthend grafe 
Bundesfchwert, dem Tod zum Fraße, 

Bis der Feind zum Rückzug blaſe! 

Hand fih reichen, über Leihen aufwärtsfteigen, 
Lafft der Bunbesfahnen Zeichen 
Auf der deutſchen Höh' binftreichen ! 

„Nun Hurrah, Recht geſchah, Feind war da, 
Wer ihm recht in's Auge ſah, 
Rufe frei: Viktoria ! 


Deo in excelsis gloria !“ 


. 21) Der berüdtigte Witt jagt in den „gragmenten aus meinem Leben und 
meiner Zeit” (Anlage ID), nirgends finde fi der Geift der Zeit fo Mar aus⸗ 
geſprochen, als in dem "Großen Lied”, und fährt dann fort: „Schon Ende 
. des Jabres 1818 unterhielten wir uns häufig über den Plan, einen pofitiven 
Bund auf Tod und Leben zu errichten und zu dem Ende von allen Seiten 
auf dem Wefterwalde zufammenzufommen. In ber Kirche eines uns ange- 
hörenden Pfarrers jollte dann das große Lieb vorgetragen und bas Bundesfeſt 
mit bem gemeinfam eingenommenen Abendmahl beichloffen werden.” Die am 

meiften charakteriftiihe Stelle des Gebichts lautet: 


„Brüber, fo kann's nicht gehn, 
Lafit uns zufammen ftehn, 
Duldet’s nicht mehr! 

Freiheit, dein Baum fault ab, 
Jeder am Bettelftab 
Beißt bald in’8 Hungergrab — 
Bolt, in's Gewehr! 


Brüder in Gold und Seid‘, 
Brüder im Bauernfleid, 
Reicht euch die Hand! 
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Allen ruft Deutſchlands Noth, 
Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure. Plager tobt, 
Rettet das Land! 


Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
Wagſt Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senfe packſt, 
Zwingherrn den Kopf abhackſt — 
Brenn’, alter Muth!” 


Heine bat im 1. Bande feiner Keifebilder die burjchenjchaftliche Bewegung 
berb fatirifirt. Immermann parodirte in feinen „Epigonen” die Auspruds- 
meife der gedankenlos eraltirten umter den Burfchenfchaftern vortrefflich, in- 
dem er einen derfelben ſprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müſſen großes 
leiften, um vor ibr groß zu beftehen. Eingreifen müfjen wir in ihre Räder, 
mit dem Strome jhwimmen und die Dämme und Klippen zerbreden , welche 
die Hölle ihm in den Weg thürmt. Sekt find wir daran, das Boll aufzu- 
Hören. Friſch, fromm, fröhlich, frei! das ift immer die Hauptfadhe. Auf 
einen Kopf oder ein paar krummgeſchloſſene Knochen kommt e8 babei nicht an; 
mebr als todtmachen können fie uns nicht. Das Neich ift eingetheilt, es gebt 
wieder in die zehn Kreife nah Homanns Karte; das war das ficherfte. 
Morgen wird beftimmt, was aus den Fürften werden fol, ob wir fie alle er- 
ftehen müfjen oder ob man wenigften® inbetreff einiger Gnade wor Recht er- 
gehen” laffen kann. Die Feftungen find unſer, der Delmüller hat einen ge- 
heimen Gang neben feinem Teiche und der Major wird Großfeldherr. Ich 
nehme Medlenburg hin, ausgenommen Güftrow , was Schneppe aus Greifs- 
wald nicht jahren laffen wollte. Berlin wird niedergerifjen und Jahn baut 
die neue Hauptftadt an der Elbe. Er wird auch Obermeifter der Zucht. In 
ber Bundesfaffe haben wir dreiundſechszig Thaler; es kann alle Tage losgehn.“ 


22) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur gejellfchaftlihen Reform” (1846) 
findet fih unter dem Titel „Apres le deluge* (S. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen ©ejellfhaftswerfaffung aus der Feder eines deutſchen Kommuniften. 
Einige Auszüge daraus mögen das im Tert Gefagte beftätigen. „Der Staat 
wird in eine große Gemeinſchaft umgefchaffen. — Das Recht der Erbichaft ift 
aufgehoben. — Alle gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinſchaft find 
verpflichtet, gemeinichaftlih für Probucirung der Gefellichaftsbedürfniffe zu 
wirken. Dafür verbirgt die Geſellſchaft jedem feine menſchliche Eriftenz, d. h. 
fie verjhafft ihm ſowohl die Mittel, ſich geiftig auszubilden, als aud alles, 
was zu feinem materiellen Wohlfein nöthig ift. — Es gibt keine höheren oder 
niederen Arbeiten; jede Arbeit, die zum Wohl des ganzen verrichtet wird, ift 
ehrenwerth. — Die Gemeinſchaft hat feine Regierung, ſondern nur eine oberfte 
Berwaltung nöthig, welche die Gemeindeverwaltungen kontrolirt und Produktion 
und Konfumtion harmoniſch geftaltet, fo daß fein Miffverbältnig zwiſchen 
Arbeit und Genuß eintreten kann. — Die Gemeinfchaft verfichert jedem Mit- 
gliebe eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Wohnung, paffende und geihmad- 
volle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heizung, eine genligende Ouantität 
gefunder Nahrungsmittel, ärztliche Hilfe, freien und für alle gleihmäßigen 
Unterricht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen großjährigen Gemein- 
ihaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine beftimmte Frift 
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ewählt. Keine üffentlihe Kunktion gewährt dem Beauftragten irgend einen 
ußern Borzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Böllern ift verboten. Die 
Berwaltung verihafft der Gemeinfchaft alle nöthigen Gegenftände, indem fie 
ihren Ueberfluß an Erzeugniffen des Aderbaus und der Künfte gegen andere 
des Austands umtauſcht. — Die Nationalſchuld ift inbezug auf die Glaͤu⸗ 
biger im Lande felbft erlofhen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes 
egen einen andern Mitbewohner hören auf, fobald er Mitglied der Gemein- 
Part wird. — Die Gemeinſchaft Täfit fein Geld prägen. — Gefängniß- und 
Tobesftrafen find abgeihafft. Vergeben wie Faulheit, Unmäßigleit u. ſ. w. 
werben mit Berweifen, Entziehung der Arbeit, Ausjchliegung von Berwaltungs- 
ftellen beftraft, unnatürliche Verbrechen wie Mord und Diebftahl mit Berwei- 
fung aus der Gemeinſchaft. — Es gibt Teine bezahlten Priefter mehr. Da- 
gegen find alle Meinungen und Anfichten gebulbet und jede Meinungsäußerung 
gettattet. — Zur Biltigleit der Ehe bedarf es nicht der priefterlicden Einfeg- 
nung, ſondern einer öffentlichen Liebeserflärung vor den Mitgliedern der Ge⸗ 
meinde, in welder das Brautpaar fich nieberlaffen will. Die Auflöjung der 
Che erfolgt, wenn die gegenfeitige Zuneigung aufgehört bat und das Ehepaar 
eine öffentliche Erklärung in biefem Sinne abgegeben. — Die Erziehung ift 
allgemein, d. h. jedem werben auf Koften der Gemeinſchaft die gleichen Mittel 
zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Princip ber Erziehung ift, 
den Menſchen zum Lörperlich - gefunden, geiftig- vernünftigen Wejen und zum 
fittliden Charakter zu bilden. — Jede Wiffenfchaft wird verallgemeinert, d. h. 
alle Heimlichkeit, alle Charlatanerie muß aufhören. Die Kunft ift Gemeingut 
uud wird lebendig, d. b. fie erlangt das Bewuſſtſein ihrer Beſtimmung, das 
menfchliche Leben allgemein zu verjchönern.” 


23) Man nehme, ganz apelehen von „brutalen Thatſachen“, welche viele 
Behauptung zur Genüge erweifen, nur eins der Gefangbücher zur Hand, bie 
in den pietiſtiſchen Konventiteln gebräuchlich find. Man wird darin Lämm⸗ 
leinbruderfchaftsmollüfteleien finden, die ohne große Veränderung in einem 
Tempel der Baaltis gefungen werben Tönnten. Anbererfeits wiirde das be- 
rühmte „Wundenlied“, worin es heißt: 


„Des wunden Kreuzgotts Bundesblut, 
Die Wunden-WBunden-Wundenflut, 

Ihr Wunden, ja ihr Wunden | 
Macht Wunden-Wunden-Wundenmuth 
Und Wunden Herzenswunden Wunden ! 
Geiſelwunden, Dornenwunben ! 
Nagelſchrunden, Speerfchligwunben ! 
Grüß euch Gott, ihr Wunden! —“ 


unſeres erachtens ohne Anftand bei einen großen Opferfefte des Moloch oder 
bes Huitzilopochtli als begleitender Pſalm ſich haben anftimmen lafien. 


24) Leſer, welche fi über dieſe Tragödie des religidfen Wahns näher 
unterrichten wollen, verweife ih auf mein Bud: „Die Gelreuzigte oder das 
Paſſionsſpiel von Wildisbuch“, 2. verbeſſ. Aufl. 1874, worin ich auf der Baſis 
der Unterfuhungs- und Procebur-Alten, ſowie genauer Lokalſtudien, eine kultur⸗ 
biftorifche Darftellung dieſes höchſt merkwürdigen, ja beifpiellojen religions- 
geihichtlichen Kapitel® gegeben babe. 

25) Ich will etliche Proben von naivem Unfinn mittheilen. Im Sabre 


1844 wurde im babifhen Amte Steinba einem Hirten, welcher durch einen 
witthenden Stier getöbtet worden war, biefe Grabfchrift geſetzt: 
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„Durch einen Ochſenſtoß 

Kam ih in Gottes Schoß; 
Muffe Frau und Kind verlafien 
Und kam zu Gott in Rub’ 
Durch did, o Rindvieh, du!“ 


Im Jahre 1858 ſah ich in der Walfahrtsiapelle ber Maria zum Schnee 
auf dem Rigi eine Botivtafel, auf welcher ein ebenfalls von einem Stier an- 
gegriffener Senn gemalt war, mit folgender Infhrift: 


„Su meiner größten Noth und Sram 

Kief ih Maria auf diefem Berg au; 

Als der Stier mid) drohte zu durchbohren, 

Da hab’ ih Mariam auserkoren. . 
Sobald die Fürbitte zu Gott gebrungen, 

So ift die Roth fogleich verſchwunden. 

Drum, lieber Lefer! was ich bitt’, 

Berlaffe doch Mariam nitt.“ 


In demfelben Jahre 1858 las ich auf einem Friedhofe des aargauer Frei⸗ 
amts dieſe Grabſchrift: 


„Hier liegt der Gottverehrer, 

Der vorſtand der Schul' als Lehrer; 

Er begann ſeine Laufbahn als Aushauer 
Und war ſechs Jahr Fürg'ſchauer. 

Er wirkte dann mit Rath und That 

Und iſcht auch gſeſſen im großen Rath. 
Jetzt ſitzt er nun verklärt in Himmelslichter, 
Der geweſene Friedensrichter.“ 


Es iſt nur billig, dieſen Auslaffungen naturwüchſigen Unſinns auch eine 
Probe von Kultur-Unſinn, falls das Wort geftattet iſt, folgen zu laſſen. 
Nämlich die „Rede des BPräfidenten einer Schulpflege vor ber Wahl eines 
Lehrers”, welche Rede in einer Gemeinbeverfammlung im Kanton Thargau in 
den 50ger Jahren gebalten und von meinem Bruder Thomas Scherr in jeinem 
„Pädagogiſchen Bilderbuch” (I, 88) mitgetheilt worben ift als eine Probe der 
Inftitutsbildung, wie fie „im Welſchland“ zu holen. Die Rebe lautete: — 


„Werthe Schulgenofjen ! 


„Da wir nun in fo zahlreicher Verſammlung jebt verfammelt find, um 
die feierliche Wahl eines Lehrers vorzunehmen. Ich fühle mich aber babei 
innigft veranlafft, euch meine tiefften Gefühle auszubrüden, melde ganz mein 
volles Herz Aberftrömen und erfüllen, wo es eine fehr wichtige Sache ift bei 
der Wahl eines Lehrers. Verehrteſte Schulgenoffen! Wir willen es alle und 
ih hab' es auch fehr erfahren, daß unfre Schule, welche bis jeßt noch fehr im 
Rückſtande geblieben ift, bezüglich ber Kulturereigniffe; was aber davon her⸗ 
kommt, darum wir fein ganz gebildeter Schullehrer bisanhin nicht gehabt 
haben, und zwar namentlich in der „Pädagoſchit“, ſowol poetiſch als prarii: 
ji a manque d’esprit, wie ber Franzofe fagt, und daher kommt e8, daß er fo 
wenig geiftreiche Perſonen unterrichtet hat. Da ih mid nun aud bier ver⸗ 
fammelt habe bei diefer feierlichen Wahl, fo ift es meine Verpflichtung, euch 
vorzutragen. Beſonders aber in Deſpoſition zu geben, welde Forderungen 
wir an den neuen Lehrer ftellen. müflen. Die exfte Forderung ift darin, daß 
ein Lehrer Schenie und Talent habe. Nur ein fchenienoller Lehrer mit großen 
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Talenten kann feine Forderungen vollftändig begnügen. Das zweite ift, daß 
ein Lehrer in Religion und Moralität Rarkfei, und zwar nicht bloß in Wor- 
ten, fondern in rationeller Vernunft, wo bie Auslegung des fpecifiihen Glau- 
bens bingebört. Dann zum dritten muß ein Lehrer erfahren und fertig fein 
in Wiffenfchaften und Künften. Es kann nicht mehr genügen an lejen, jchrei- 
ben unb rechnen in ber bisherigen Steigung, ſondern bie Kulturerſcheinungen 
eben viel höher, wobei ganz vorzüglih darauf zu halten, daß bie 
Finder geiftreiche Aufſätze machen, und nicht fo fimpel und einfach, wie bie 
jest. Der Geiftesreihtbum ift der höchſte Schatz, und biefen fol ein Lehrer 
in den orthographiſchen Auffägen nach der Loſchik firiren. So lange nicht ein 
jeder Schüler mit dem Dichter fagen Tann: 


„Auch ih war in Arladien geboren” — 


fo lange fehlt es am Unterricht in geiftveichen Auflägen, und das ift das erfte 
Refultat der höhern Padägoſchik. 


Dann aber kommen bauptfächlich die Naturwiſſenſchaften, welche für Handel, 
Gewerbe und Agrilulturwirthichaft die größte Wichtigkeit find. Wenn die Kin- 
der nicht bie Beftandtheile der Atmofchpäre unterfcheiben Ieruen: wie jollen fie 


dann Fortfchritte in ber Botanik und Phyfif machen? Wenn fie das Phänomen 


nicht erkennen, wie follen fie das Temperament unterfcheiden? Es ift jeßt gan; 
anders, als vor 100 Jahren, die Natur ift enorm fortgefchritten, und mer 
nicht folgt, bleibt zurück. Die Scheometrie Descriptim haben wir aud im 
Inftitut erlernt und fie follte nothwendig auf bie zweite Gleichheit fonftruirt 
werden; dazu fann dann die Scheographie nicht mehr befchräntt bleiben, ſon⸗ 
dern fie muß die longitude und latitude ausfindig machen in den mathemati- 
fhen Graben; denn das weiß jeder Staatsmann, daß die FZundamentalbafis 
der Grundlage eines Kulturgefeges auf die Talligraphifhe Bermeilung der 
Liegenſchaften abgeftellt if. Wenn dann das Zeichen nicht ſperefektiviſch be- 
trieben wird, jo wird niemand befriebigt fein, umd eben jo muß jedes Kind 
harmoniſch fein Lied fingen nad den gejeßten Noten. Noch muß ich aber be- 
fonder8 beifügen von ber hiſtoriſchen Bildungsgeichichte; denn sans l'histoire 
universelle et specielle — wo follte da ein begeifterter Patriot entftehen ? 
Wenn man vergleicht zwiſchen Deutfchen und Franzojen, jo ift der Unterſchied 
im erftaunen begriffen, bezüglich der feinen Bildung und dem Anftand, fogar 
ſchon bei den Kindern, weil die Geſchichtskultur ſehr im Schwunge fteht. Ver—⸗ 
ehrte Schulgenoffen! Ich fehließe nun mit dem Hauptpunkte, welcher gejett ift 
in ber Bildung, nämlid wegen der Halbbildung. Es ift eine allgemeine 
Klage unter den gebildeten Gelehrten, daß es nicht fo fei, ſondern die meiften 
Scullehrer nur halb und nit ganz. Wir aber wollen jett ein ganz ge- 
bildeter, und barum muß verlangt fein, daß der die Schule zu erwählender 
Lehrer auch etliche Progres in der franzöfiihen Sprache gemacht habe, denn 
ohne weldhes er nur ein halbgebildeter Menjch fein wird. Ich jchließe num, 
indem ih endige. Aber nochmals: forcirt die Bildung in diefer Wahl! mo 
das Wohl der Familie, der Gemeinde und des Staates davon abftebt; denn 
wo ein Volk diefe nicht aufnimmt, da ift es am. Rande des Abgrunds im 
Untergang des Verderbens.“ 


226) Einen jhönen, obzwar elegiſch austlingenden Ausdruck bat Hoffmann 
in feiner im Tert erwähnten Komödie dem nationalen Geflihle ‘gegeben, indem 


er den Chor fprechen Tieß: 
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„Du gepriefenes Land des germanifchen Volks, wie bift du vor andern gefegnet, 
Daß der fchwelgende Bid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle 
egegnet! 
Tief beuget die köſtliche Aehre den Halm und bie Santen, die goldenen, wogen 
Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Laſt, von flampfenden Roffen gezogen. 
Da gedeih'n erguidliche Früchte genug, frifch glänzend in dunkelem Laube, 
Und e8 träuft; auf jonnigen Hügeln geglüht, uns ber Wein aus föftlicher Traube. 
Breit raufchen die herrlichen Ströme hinab, nach dem Meer in Eile gewendet, 
Bon dem Kiele gefurdt, der Schäte uns bringt, won entferntefter Zone gejendet. 
Ehrwürdig im Schmud der vergangenen Zeit, fich erfreuend gemeinfamen Bandes, 
Biel? blühende Städt’ am Ufer entlang und zerftreut auf der Fläche des Landes ! 
Und .allorts lebet ein Träftig Gejchleht von Männern, geübt in den Waffen 
Und vertranenden Sinns, voll edelen Muths und zu rühmlichen Thaten gefchaffen. 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wirb von kundigen Händen geftaltet ; 
Wie faum vordem bat frifch fih die Kunft zu der prächtigften Blüthe entfaltet; 
Um des Willens Altar fteh'n Briefter gefchart, von heiligem Ernfte durchdrungen; 
Manch herrliches Lied aus begeifterter Bruft ift jüngft noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land des germanifchen Volks, wie bift du vor andern gefegnet, 
Daß der jchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle begegnet. 
Und dennod find wir Bettler! Es fehlt uns das höchſte, was Menſchen erftreben. 
Uns fehlet die Freiheit! Es fehlt uns die Luft und das innerlich athmende Leben, 
Das den Buſen erwärmt und den Pulsſchlag hebt und zu tüchtigen Thaten 
den Muth gibt: 
Hier Lohnt fih der Kampf! Hier ring’ um ben Preis, wer der Menfchheit 
bheiligſtes Gut liebt.“ 
27) An frecher Rohheit und brutaler Schamlofigteit laſſen die Kund⸗ 
gebungen des „Lonfequenten” Materialiimus, dem das Sittengejeß ein ver- 
bafiter Stein des Anftoßes ift, nichts zu wünſchen übrig. J. Huber hat in 
feinen 1874— 75 veröffentlichten „Wiſſenſchaftlichen Tagesfragen“ aus dem 
„Tagebuch eines Materialiften” von R. Schuricht (1860) folgende Stelle an- 
gezogen, höchft Iehrreiche „Abfonderungen“ eines wüften Gehirns. Das materia- 
tiftifhe Kraftgenie orakelt alfo: „Gut ift der Genuß, der Taumel, gut die 
Liebe, gut aber auch der Haß; denn er ift ein ganz leidliches Aequivalent da, 
wo man feine Liebe haben kann. Gut ift der Befit, weil er umgeſetzt werben 
kann in Genuß; gut ift die Macht, weil fie unferen Stolz; befriedigt; gut ift 
die Wahrheit, folange fie uns Genuß bereitet; gut find aber auch die Lüge, 
der Meineid, Berftellung, Lift und Schmeichelei, wenn fie uns Bortheil brin- 
gen. Gut ift die Treue, folange fie belohnt wird; gut ift aber aud ber 
Berratb, wenn er höher im Preife fteht als die Treue und wenn die Treue 
zum Verbrechen wird. Gut ift die Ehe, folange fie uns beglüdt; gut ift der 
Ehebruch für den, welchen die Ehe langweilt, und für ben, welder eine ver- 
heiratete Perſon liebt. Gut find Betrug, Diebftahl, Raub und Mord, jobald 
fie zum Beſitz und Genuffe führen; gut ift die Rache, welche unſer beleidigtes 
Selbftgefühl zufriedenftellt. Gut ift das Leben, folang’ es für uns ein Räthiel 
ift; gut ift aber auch der Selbftmord, jobald wir das Räthſel gelöft haben. 
Da jedoch der Kulminationspunkt jedes Genuſſes Enttäufhung und Profa ift 
und mit der letten Illuſion auch das letzte Glück verloren geht, jo wäre im 
wahren Sinne wohl nur derjenige Flug, welder aus der Wiſſenſchaft die letzte 
Konjequenz zieht, d. b. Blaufäure nimmt und zwar augenblidlich.” 
28) Die „Allgemeine Zeitung” bracdte in ihrer Nummer vom 24. Januar 
1871 einen „Berjatlles, 18. Januar” datirten Bericht über „Die Prollamation 
des deutſchen Kaiferreiches“. Diefer von einem Augen- und Obrenzeugen 
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(B. HSaffel?) am Tage der Ceremonie felbft unter dem frifcheflen Eindrud 
niebergejchriebene Bericht ift ein gefchichtliches Dokument. Deffhalb laſſe ich 
e8 bier folgen. Aber nicht nur deſſhalb, fondern auch barum, weil es in 
feiner byzantiſch⸗officiellen Stilifirung ganz vortrefflidh ven einfeitig militäriſch⸗ 
böfifhen Charakter dieſer Staatsaktion wiebergibt. — „In dem Schloſſe Lud⸗ 
wigs XIV., dem alten Centrum einer feindlichen Macht, vie Jahrhunderte 
hindurch Erniedrigung und Zerfplitterung Deutfchlande auf ihre Fahnen ge- 
ſchrieben hatte, fand am 18. Januar, dem 170jährigen Gebenttag bes preußi- 
ihen Königthums, die feierliche Proflamation des deutfchen Kaiferreihs flatt. 
Wenn auch die Berhältuiffe der Zeit es bebingten, baß in biefem für ewig 
bentwärdigen Augenblid die Armee das beutiche Volk zu vertreten hatte, fo 
waren doch bie Augen der ganzen Nation, erfüllt vom Dank für das erreichte 
Ziel der Einigung, auf die Stelle gerichtet, wo, im Kreife der Yürften, ber 
Heerführer und der Truppen, König Wilhelm verkündete, daß er für ſich und 
feine Erben an der Krone Preußens den altehrwärbigen Titel des deuntſchen 
Kaifers, auf den, troß mehr als 6Ojähriger Unterbredhung, bie Sehnſucht ber 
Nation gerichtet blieb, in neuem Glanz wiederherſtellen wolle. Noch geftattet 
die Verblendung bes Feindes nicht, daß das deutiche Reich Die Wehr, Die es 
zur Bertheidigung feiner Ehre ergriffen hat, aus der Hand legt. Wie die 
deutſche Einheit in hartem Kampfe, jo wirb auch das deutſche Kaiferthbum in 
den letzten ſich vorbereitenden Kriegstbaten feine Weihe empfangen. Durd 
opfervolle Hingebung aller Stände bat das deutſche Volt bekundet, daß bie 
fireitbaren Tugenden feiner Vorvordern mit unverjehrter Jugendfülle in ihm 
weiterleben ; e8 hat fi) im Rathe ver großen Nationen eine Stellung errungen, 
die niemand ihm mehr anfehten kann, und darf auf diefer Höhe des Sieges, 
feinen Gegner fürdtend, aber auch Teinem andern Bolt fein Glüd beneidend, 
weife und maßvoll in feinem thun, bie friedliche Beſtimmung annehmen, bie 
feines erften Kaifers Verkündigung dem neuen deutichen Gemeinweſen vor- 
ſchreibt. Dieje Beftimmung aber, fie liegt ausgefproden in dem Sabe, daß 
ver Kaifer jein will „ein Mehrer des Reichs nit im Sinne der Eroberung, 
fondern im Sinne der Kultur, der Freiheit, der Gefittung“. Soviel am beut- 
hen Bolte liegt, werben nad biefem Kriege die Waffen Europa’s fchweigen, 
und anbreden wird die Zeit, wo die Bölfer dem friedlichen Ausbau ihrer 
ſtaatlichen Organifationen leben innen. Das deutſche Volk und die deutſche 
Armee dürfen in den gegenwärtigen Stunden fefter als je an die Erfüllung 
ihrer Friedenswünſche glauben. Nachrichten enticheidender Siege durchfliegen 
heute, am erften Tage bes Kaiferreiche, alle deutſchen Gaue und beleben Die 
Hoffnung, daß dem Kaiferfeft in naher Zeit die Friedensfefte folgen werben. 


Die unabweislihen Pflichten des Kriegspienftes verhinderten, daß alle 
Theile des um Baris lagernden deutſchen Heeres fib in gleihmäßiger Stärke 
an der Kaiferfeier betbeiligten. Bon den entfernter liegenden Truppen wie 
von denen der Maas-Armee hatten nur einzelne Deputationen entjandt werben 
Tonnen. Die oberften Führer aber und mit ihnen Abgefandte des Officiers: 
torps waren zur Stelle erfchienen. Auch für den Bereich ber II. Armee 
hatte die Ordre des Kronprinzen beftimmt, daß von jedem Regiment fih nur 
3—4 Bertreter in Begleitung der Fahnen, und außerdem von den höhern 
Dfficieren nur diejenigen nad Berfailles begeben follten, denen bie dienftlihen 
Intereſſen eine Furze Abweſenheit von ihrem Kommando erlaubten. Den bei- 
den baierifhen Korps war freigeftelt worden, ob fie an ber Feſtlichkeit theil- 
nehmen wollten. "Sie entfprachen dieſer Aufforderung, indem fie deu größten 
Theil ihrer Fahnen nad Berfailles abichidten, und außerdem ſich durch bie 
Tammtlihen Prinzen des doniglich wittetsbach'ichen Haufes, bie im Felde vor 
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Paris ſtehen, ſowie durch zahlreiche Deputationen der Officiere und mehrere 
Detaſchements baieriſcher Soldaten vertreten ließen. 


Für die Einleitung der Feier war Abends vorher beſchloſſen worden, 
daß ©. k. H. der Kronprinz ſich von feinem Hauptquartier aus zu Pferd, 
gefolgt von feinem Stab, in die Präfektur begeben, und von bier aus Se. 
Majeftät die „Avenue de Paris“ entlang in das Schloß geleiten follte. Die 
ungünftige Witterung jedoch verhinderte diefen Feſtzug. Der Kronprinz fuhr 
daher, den Stabschef Generallieutenant won Blumenthal an der Seite und 
feine Adjutanten im Gefolge, die zum Hauptquartier fommandirten Felb- 
gensbarmen, Preußen, Wirtemberger, Badener, Baiern an der Spite und 
einen Zug vom fchlefiihen Dragoner- Regiment Sr. k. Hoh. als Cortege, 
nah dem Schloffe, um bier in der Säulenhalle des dftlichen Eingangs, an 
der „Treppe der Prinzen“, feinen erlaucdten Bater zu empfangen. Auf dem 
Schloßhofe ftand, ebenfo wie vor der Hauptwade, die fih an der Avenue 
gegenüber der Präfektur befindet, ala Ehrenwache eine Kompagnie des (VII.) 
Königs - Grenadier - Regiments mit feiner Fahne. Se. Majeftät verließ das 
Hauptquartier Schlag 12 Uhr. Bor dem Schloß angelommen, Tieß er ee 
auch heute fih nicht nehmen, die Truppen der Ehrenwadje zu injpiciren. 

Während Se. Majeftät, umgeben von den Prinzen, den Fürften, Gene- 
ralen und Miniftern, noch einige Augenblide in den Borzimmern ber Feft- 
räume — e8 waren, wie am 1. Sanuar, die „chambres de la Reine* — 
verweilte, hatte fih in dem Sale, mo die eigentliche Feierlichkeit ftattfinden 
jollte, der Galerie des Glaces, die Berfammlung folgendergeftalt georbnet. 
An dem Mittelpfeiler der Südſeite, die nach dem Park geht, ftand der Altar, 
mit einer rothen Dede bekleidet, welche al8 Symbol das Zeichen bes Eilernen 
Kreuzes trug. Rechts und links vom Altar, auf derfelben Front des Saales, 
ftanden die Truppen, welde die Fahnen nach Berfailles begleitet hatten. . 
Die Fahnen felbft, von den Fahnenträgern gehalten, hatten ihren Plat auf 
einer Eftrade an der ſchmalen Oftjeite des Feſtraumes. Es waren 5 Fahnen 
des Gardekorps, und zwar eine des erften Garderegiments und 4 von 4. 
Sardelandwehrregimentern, die legteren begleitet von 12 Fahnenunterofficieren 
der 12 Bataillone. Ferner waren aufgeltellt 18 Fahnen des 5. Korps, 10 
Fahnen des 1. baieriichen, 8 Fahnen des 2. baierifchen, 10 Fahnen des 6ten 
Korps, 5 Fahnen von der 21. Divifion des 11. Korps, im ganzen alfo 56. 
Die Wirtemberger hatten keine Fahnen gejhidt, waren aber durch zahlreiche 
Dfficiere vertreten. Auf der nördlichen Langjeite des Saales ordneten fich die 
Dfficiere, jebodh fo, daß der Mittelraum vor dem Altar frei blieb. Die Zahl 
der anwejenden Officiere betrug zwijchen 500 und 600. Die Officiere der 
verſchiedenen Truppentbeile hatten ſich jo zu orbnen, daß bei dem Vorbeimarſch 
vor Se. Majeftät die ganzen Bataillone vereinigt blieben. Für die Auf- 
ftelung der Fahnen und der mit ihnen entjandten Mannſchaften forgte Major 
v. Dreſſow vom Oberfommando der dritten Armee. Die Übrigen Anordnungen 
wurden vom Oberhofmarjhall Grafen Püdler, Obercerenonienmeifter Grafen 
Perponcher und dem Kommandanten von Berjailles, General v. Voigts-Rhetz, 
bewerkftelligt. Am Altar fungirten Bertreter der Feldgeiftlichleit: Hof- und 
Garnifonsprediger Rogge, welcher den Gottesdienft werrichtete, die Divifions- 
prediger Abel und Richter vom 5. Korps, der Oberpfarrer für die Lazarethe 
der dritten Armee Rettig, Konfiftorialrath und Divifionsprediger vom 11. Korps 
Lohmann, Divifionspfarrer Hofemann, Konfiftorialrath Oberpfarrer vom 6ten 
Korps, Reigenftein. 

Bald nah 12'/, Uhr trat Se. Majeftät in den Feftfaal ein, während ein 
Sängerchor, zufammeirgefegt aus Mannjchaften des 7., 47. und 58. Regiments, 
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das „Sauchzet dem Herrn alle Welt” anftimmte. Der König nahm in ber 
Mitte vor dem Altar Aufftelung. Im Halblreife um Se. Majeftät die Prin- 
zen und Fürften: S. k. Hob. der Kronprinz, die Prinzen Karl und Adalbert, 
der Kronprinz von Sadfen, die Großberzoge von Baden, Sachſen-Weimar 
und Ofdenburg, der präfumtive Thronfolger Prinz Wilhelm von Wirtemberg, 
die Prinzen Otto, Leopold und Luitpold von Baiern, der Herzog von Koburg, 
der Herzog von Meiningen, die Erbgroßberzoge von Weimar, Medlenburg- 
Schwerin und Strelig und von Oldenburg, der Erbprinz von Meiningen, ber 
Erbprinz von Anhalt, der Erbprinz von Hohenzollern, die Herzoge Eugen der 
ältere und Eugen der jüngere von Wirtemberg, ber Prinz Georg von Sachſen, 
Prinz Auguft von Wirtemberg, der Landgraf von Helfen, der Herzog von Alten- 
burg, ber Herzog von Auguftenburg, der Fürft von Schaumburg-Lippe, der 
Fürft von Schwarzburg- Rudolftadt, die Fürften von Wied, Puttbus, Lynar, 
Pleß, Biron von Kurland, die Prinzen Kroy und Reuß. Hinter den Füärften 
unb ihnen zur Seite ftanden die Generale und Minifter. An der Spite des 
Iinten Flügels der Bunbesfanzler und ber Hausminifter Frhr. v. Schieinitz, 
bie Generale v. Moltke, v. Hinderfin, v. Boyen, v. Alvensfeben (4. Korps), 
v. Kirchbach (5. Korps), v. Zümpling (6. Korps), v. Blumenthal, v. Stoſch, 
v. Podbielsky, v. Kamele, Prinz Kraft v. Hohenlohe, v. Sandrart, v. Schmidt, 
v. Poigts-Rhe, v. Loen, v. Hoffmann, v. Schimmelmann, v. Hausmann, 
v. Saale, v. Herkt, Henning, v. Schöntoff, v. Schachtmeyer, v. Malachowsti, 
die baierifhen Generale v. Hartmann, v. Walther, v. Luk, v. Bothmer, der 
wirtembergifhe General v. Baumbach, der badiſche v. Neubronn, ber wmei- 
mariſche v. Egloffftein, der englifhe Militärbevollmädtigte General Walter, 
ber ruffifhe von Guern, der baierifhe v. Freyberg, der wirtembergifche von 
aber, der engliſche Abgefandte Hr. Odo Auffell. 

Nah dem Ehorgejang fang die Gemeinde einen Vers des Chorals: „Sei 
Lob und Ehr.” Dann folgte die Liturgie in der gewöhnlichen für ven Militär- 
gottesdienft üblichen Form, und darauf die Predigt über Pjalm 21. Nachdem 
der Sefang: „Nun dantet alle Gott“ und der Segen die fircdhliche Feierlichkeit 
beendet hatten, fehritt Se. Majeftät zwifchen ven Reiben der Berlammlung, 
auf die Eftrade zu, verlas vor den Fahnen bie Urkunde der Berfündigung des 
Kaiferreihs und gab dann dem Bundeskanzler ven Befehl zur Berlefung der 
„PBroffamation an das deutſche Volk“. Mit Iauter Stimme rief darauf der 
Großherzog von Baden: „Se. Majeftät ber Kaifer Wilhelm lebe hoch!“ Unter 
den Klängen der Volkshymne ftimmte die Berfammlung dreimal begeiftert ein. 
Se. Taiferlihe Majeftät umarmte dann den Kronprinzen, den Prinzen Karl 
und die ihm perfänlich verwandten Fürften. Der Kaifer ließ darauf Die 
Deputationen der Officiere an fih vorüber paffiren und ging an den Reihen 
der im Sal aufgeftellten Truppen u. Die Muſikkorps batten fih in- 
zwifchen in dem an die Gallerie öftlich anftoßenden „Friedensjal” (Salle de 
la paix) aufgeftellt. Sie begrüßten Se. Majeftät, als Allerböchftderjelbe, von 
ben Prinzen, Fürften und Generalen begleitet, ven Feftraum verließ, mit dem 
bobenfriedberger Marſch. Die Officiere folgten Sr. Majeftät und auch bie 
Fahnen wurden von den begleitenden Mannjchaften in Empfang genommen. 
Den Deputationen, die nachmittags Berjailles wieder verließen, gab ber 
Kaiſer ein Feftmahl im „Hötel de France”; die Truppen erbielten ein Geld— 
geſchenk. Se. Majeftät der Kaifer bat am 18. Januar zahlreiche Beförderungen 
in den höheren Ehargen der preußifchen Armee unterzeichnet und dem baieri- 
ſchen Infanterieregiment, das allerböchftfeinen Namen trägt, 16 eijerne Kreuze 
zweiter Klaſſe verlieben.” 


Leipzig, Walter Wigand’s Buchdruderet. 


